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Heilige Tage. 


Bift Du in Ode und Alltagsftaub 
Das liebe Jahr lang gegangen? 

fag Deine Seele wie blind und taub 
In taufend Sorgen gefangen ? 


Haft Du vom Morgen bis Mitternadjt 
Nichts als Klage und Plage? 

Arme Seele, nimm Did in act! 

Es kommen f[eltfame Tage! 


Du fpürft ihr Nahen [yon wunderbar, 
Cin holdes heimliches Treiben ! 

Die Sterne winken Dir grof und klar 
Don oben her durd die Scheiben, 


Und Englein huſchen am Oartenzaun, 
Krausköpfig Flügelgefindel, 

Und tufdeln leife im Abendgrau’n 
Don Chriftkinds Krippe und Windel. 


Derftohlen [leicht es wie Tannenduft 
Dir nad) auf Treppen und Gängen, 
Cin Singen geht durd) die Winterluft, 
Das bleibt im Obre Dir hängen, — 
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Ac, alte Lieder von liebem Klang, 


Die Mutter fang fie vor 3eiten — 
` Und es pocht das Herz Dir fo felig bang, 
Als müffe das Chriftkind läuten ! 


N Und es kommt ein Abend, da bricht's heraus, 


Da kannft Du nidjt mehr entrinnen, 
Da ift ein Jaudjzen von Haus zu Haus, 
„ Cin Leuchten draußen und drinnen. 


Und Glocken fingen von jedem Turm 


Uber den Schnee der Gaffen — 


Da wird der heilige Liebesfturm 
Rud) Dir die Seele erfaffen, 


© Und der Schrei der ſchluchzenden Sehnfucht bricht * 


Dir heif von zuckender Lippe: 


h 3ünde aud mir Dein Kimmelslicht, 


Heiliges Kind in der Krippe! 


Lulu oon Strauß und Torney. 
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Sans Kamp. 


Roman von 


Adeline Gräfin zu Rangau. 


(Abdrud verboten.) 


„zer ift noch nicht König, ber der Welt gefallen muß, 
Nur der ift’s, der bei feinem Tun 
Nad) teines Menfchen Paul braucht ke 

Hiller (Maria — 


1. Kapitel. 


S’ mein unge, ih Hoffe, ich habe Dich 
nun gründlich überzeugt und Du fiebjt 
ein, daß Du auf diefe Art und Weife nicht 
weiter fannft, nicht wahr? Mit diefen Ar- 
beiten, die Du da liegen haft, wirft Du 
niemal3 Geld machen, fie find viel zu 
{hlidt, zu unauffällig, das mußt Du mir 
doch zugeben!“ 

Mit diefen Worten wies der Kommerzien- 
rat von Popinger mit dem Spazierftod auf 
einige Olftiszen und Farbenftudien, die in 
dem ärmlichen, Heinen Atelier auf dem 
Fußboden Herumlagen, und blidte fein 
Gegenüber fragend an. Würde der Junge 
fich denn niemals entjchließen zu antworten? 
Seit einer halben Stunde jchon feste Herr 
von Poßinger ihm nun in der dringlichiten 
Weife auseinander, daß ein Maler, der 
nicht verftünde, feine Runft in Geld um- 
guichen, ebenfo untauglih wäre, wie ein 
Raufmann, der feinen eigenen Vorteil nicht 
im Auge hätte, und Hans Kamp hatte doch 
ihon fo hübjche Erfolge zu verzeichnen mit 
feinen netten fleinen verkäuflichen Bildern! 
Aber wenn er fic) nun Statt deffen auf 
diefe jchlichten, großen — unmöglichen 
Randichaften werfen wollte, dann war er 
eben verloren, und das mußte der junge 
Mann doc einjehen! 

Der junge Mann ftand aber nod 
immer ftumm da. Sn feinem blaffen Ge- 
fiht zudte 8. Er drehte einen großen 
Borftenpinjel nervös gwifden den Fingern 
und ſtarrte auf die Skizzen, die auf dem 
Supboden hHerumlagen. Er hatte fie dort 
ausgebreitet, um fie beffer jehen zu können, 
und dabei hatte fein väterlicher Freund und 
Wohltäter ihn überrafht und Hatte ihm 
dieje lange Rede gehalten, der er ziemlic) 
verſtändnislos gelaufcht hatte. Nur das eine 
hatte er verjtanden, — die Hand, die viel 
für ihn getan, wollte ſich zurüdzichen, 
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gerade jest, wo für ihn fo viel auf dem 
Spiel Stand. Er hob plöglih den Kopf 
und fah den Kommerzienrat an. Yn feinen 
Augen lag eine Frage, eine lebte, brennende —, 
aber nein, e& mwar unmöglid. Er 
hatte died ja alles fdon kommen fehen, 
lange, lange, er fonnte nicht noch einmal 
bitten. Er fuhr mit der Hand über das 
Geficht. 

„Jawohl, Herr Rommerzienrat, wie Sie 
wünjchen,“ jagte er haftig und leife. Er 
fühlte, daß es finnlos war, was er da 
fagte; aber was folte er dem guten Mann 
antworten ? 

Der Kommerzienrat war befriedigt. 

„Ich will Dich nicht überjtürzen, lieber 
Freund,” fagte er, „laß Dir Zeit. Komm 
heute abend um acht zum Diner zu ung, 
und nachher bei einer guten Bigarre be- 
iprechen wir Deine weitere Zukunft. Du 
weißt, daß id) Dir wohl will und daß, 
hm, daß ich immer eine offene Hand für 
Dih habe.” 

Damit ftredte er ihm eine große, wohl- 
gepflegte und beringte Hand Hin. Der 
Maler legte feine langen, mageren Finger 
einen YWugenbli€ hinein, und dann war er 
allein. Er hörte den Wohltäter jchwerfällig 
die fünf Treppen Hinunterjteigen; er hörte 
die Haustür zufallen, nun die Wagentiir, 
das Getrappel der Pferde, und lautlos 
rollten die Gummirdder über das Straßen- 
pflajter dahin. 

‚Gott fet Dank, daß er fort ift 
dachte Hans Ramp, während er medanijd 
feine Sfizzen aufjammelte und mit Heft- 
zwiden wieder an der gelblichen Kalkwand 
de3 Ateliers befeftigte. 

(Sud) fann er mir nicht nehmen,‘ 
fuhr er in feinem Gedanfengang fort, ‚euch 
fain mir niemand nehmen! Und wenn 
Dann auch alles aus ift, ihr feid mein!‘ 

31s 
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Mein! wiederholte er noch einmal 
und ftarrte feine Arbeiten an. 

Wie Heiß e3 Hier oben war! 

Er 30g die Jade aus und ftand nun 
in Hemdsdrmeln am Fenjter und fah über 
die Dächer und Schorniteine der Stadt 
hinweg. 

Es lag ein feiner Dunſt über allem, 
und vor ſeinen Augen geſtaltete ſich, was 
er ſah, im Nu zum Bilde. Aber er konnte 
nicht arbeiten, es hatte ſich wieder einmal 
eine kalte Hand auf ſein Herz gelegt und 
ſeine Schaffenskraft gelähmt. 

Und doch war es die Hand ſeines 
Wohltäters, des Freundes feines längſt ver- 
ſtorbenen Vaters, der ſich des Knaben von 
früh an angenommen hatte, der auch ſeine 
Mutter und ſeine Schweſter unterſtützte 
und ſo viel, ſo viel für die Familie 
Kamp tat. 

Es war die alte Geſchichte geweſen. 

Die Familie Kamp wollte, daß der 
Junge Kaufmann werden ſollte, und der 
Junge wollte Maler werden. So ein Un— 
ſinn, bei dieſer Konkurrenz heutzutage und 
bei dieſen traurigen Kunſtzuſtänden über- 
haupt, wo gerade die Malerei in gänzlichem 
Verfall fich befand. Kein anftändiger Menfd 
fonnte ja mehr die Ausjtellungen bejuchen, 
denn die Bilder waren ja nicht zu ver- 
ftehen. Und da wollte nun diefer mittelfofe 
Knabe fih Hineinftürzen. Und da war 
Herr von Pokinger e3 geweſen, der ihm 
geholfen Hatte! 

Hans Kamps Vater war Pfarrer in 
einem großen Dorf der Lüneburger Heide 
gewefen. Yn der Heide hatte Hans feine 
Kindheit verlebt, und fie, die große, jtille 
Zauberin hatte den Knaben mit all ihren 
Reizen an fic) gefeffelt, er gehörte ihr mit 
Leib und Geele, er fannte fie, und fie 
fannte ihn. Stundenlang Hoďte er unter 
den wilden Wacholdern und ftarrte über 
das endlofe, rotſchimmernde Land und 
träumte die Schönsten Märchen und erlebte 
die wunderbarjten Gejdidjten mit Kaninchen 
und Vögeln und Heimden. Alle ihre 
Schlupfwinkel fannte er, ihre Gewobhn- 
heiten, Freuden und Leiden; er war einer 
von ihnen. 

Dann fam der plößliche Tod des Vaters, 
und mit Mutter und Sdywefter mußte Hans 
nad Liineburg ziehen. Er ging dort mit 
den anderen Kindern zur Schule; aber er 
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war immer ein Cinfamer, feine Seele ver- 
zehrte fih vor Heimweh. Und da fing er 
zuerft an, in feiner freien Beit, Bilder von 
der Heide zu malen. Niemand befam diefe 
grotesfen, naiven Gemälde zu feben, fie 
waren meiftens mit bunten Bleiftiften auf- 
gezeichnet, oder nur mit Kohle und Rreide, 
aber ihm felbjt waren fie Heiligtümer, und 
von nun an ftand e3 feft bei ihm: ein 
Maler wollte, mußte er werden! 

Seine Mutter war außer fih, als er 
ihr nach feiner Cinfegnung diefen Wunfd) 
mitteilte und verweigerte ihm jede Hilfe, 
aber Hans arbeitete in der Stille unermüd- 
lid) weiter. Und dann geſchah das Un- 
glaubliche, — eine Kleine KRohlenzeichnung, 
die er von dem alten Klofter Lüne gemacht 
hatte, wurde bei dem. Buchhändler für zehn 
Mark verkauft, und gerade an diefem Glüds- 
tage reifte zufällig Herr von Boßinger mit 
jeiner Tochter Irene durch Lüneburg und 
fuchte die Witwe feines Freundes auf. Und 
da wurde da8 Schidjal des jungen Ramp 
befiegelt. Während nämlich Herr von 
Pobinger bei der Paftorin Kamp ſaß und 
fie ihm ihre Not Hagte, gingen die beiden 
jungen Leute durch Lüneburg, und im Rat- 
haus, vor all den herrlichen, alten Schägen 
beichlofjen fie, daß Hans ein großer, großer 
Künstler werden miiffe. 

Irene von Potzinger war jchon einmal, 
als zehnjähriges Kind, bei Ramps längere 
Beit in der Heide gewejen. Sie war damals 
zart und fand in der Fräftigen Luft ihre 
Gefundheit wieder, — gleichzeitig fand fic 
einen Freund fürs Leben, den Heinen, adt- 
jährigen, ftillen Hans, der vom erjten Tage 
an für fie durchs Feuer ging. 

Nun war fie eine elegante Weltdame 
geworden, und er ging fhüdtern und dod) 
jehr ftot} neben ihr durch die altertümlichen 
Straßen Lüneburg. Die dee, daß er 
Riinjtler werden wollte, begeifterte fie. Sie 
war das Lieblingsfind ihres Vaters, ge- 
wöhnt alles durchzuſetzen, mwas fie wollte, 
und fie wollte ihm helfen. 

Schon am Abend diefes Tages hatte 
jie erreicht, daß der Papa grofmiitig dic 
ganze Gade in die Hand nahm und ver- 
ſprach, für Hans’ Fünftleriiche Ausbildung 
zu forgen. Die Paftorin Kamp war gegen- 
über Diejer unerwarteten Wendung im 
Lebensichidjal ihres Sohnes ſprachlos und 
widerjtands[os, Denn wenn der reiche 
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Kommerzienrat in Berlin fih ihres Kindes 
annahın, jo war ja deffen Zukunft gefichert. 
Und fo fam Hand nah beitandenem 
Abiturienteneramen nah Berlin auf die 
Ufademie und begann mit euereifer fein 
Studium. 

Es zeigte fih, daß er wirklich Talent 
hatte, er machte große Fortichritte, und 
jeine Lehrer bauten die ſchönſten Hoffnungen 
auf ihn. 

Potzinger war jet fehr jtolz auf feinen 
Schützling. | | 

Als die eriten Studienjahre verfloffen 
waren, machte er einen der eriten Porträ- 
tijten Berling auf den jungen Ramp auf- 
merfjam, und Hans fam ganz in deffen 
Hände. | 

In feiner brennenden Begier zu lernen, 
folgte er feinem Lehrer, dem Profeſſor 
Krüfer, blindlings und galt bald für deffen 
beiten Schüler. Er durfte die Bilder deg 
Meiſters untermalen, ja er durfte mand- 
mal, twas zwar niemand wußte, aud) deffen 
Bilder fertig machen, und fchon ristierte 
er eigene Rompofitionen „a la Rriifer”, wie 
jeine Kameraden ihm warnend fagten, aber 
Hans veritand fie nicht und Potzinger ftand 
hinter ihm nnd trieb ihn an und bradte 
ihn vorwärts. 

Krüfers „Farbenſymphonien“ mit den 
grotesfen VBerzeichnungen wurden damals 
in Berlin fehr gefauft. Potzinger felbft 
befaß eine ganze Galerie Krüfer, auf die 
er febr ftolz war, aber in der Stille hoffte 
er, daß bald fein Schüßling, der junge 
Kamp, den Meifter übertreffen werde. 

Kamp war wie Sohn im Haufe bei 
den Pogingers. Er durfte die beiden 
Töchter Frene und Hildegard malen, in 
Cchlangenlinien natürlid — vielleicht in 
rotem Gewande gegen blauen Hintergrund —, 
er durfte aud mit ihnen mufizieren 
und durfte in allen Dingen ihr danfbarer 
treu ergebener Sklave fein. Go wurde er in 
einem Atem ausgenubt und vorwärts ge- 
trieben und in aller Harmlofigfeit und mit 
beftem Wobhlwollen zugrunde gerichtet. Sie 
merften das gar nicht. 

Und er merfte e3 auch nicht, bis er 
dann einmal, plötzlich einem dunflen Drange 
folgend, mit einem fleinen Verdienft in die 
Heide geflohen war und angefangen hatte 
zu landichaftern. 

Da wurde er fehend. Mit einem Mal. 
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Da erkannte er endlich feine Be- 
ftimmung. Es war ein Todesichred und 
ein pliglidjes Erwachen. 

Wie er nun arbeitete! Mit Vergweif- 
lung, mit Begeifterung, mit nie geahnter 
Kraft, mit allen Faſern des Gemiits und 
der Geele. 

Mit Schägen beladen fehrte er nad 
Berlin zurüd. 

Dort wollte niemand von diejen Schäben 
etwas wilfen. 

Mein Gott, e3 war ja überhaupt nichts 
drauf auf diefen Skizzen, nur Heide meiftens, 
grau in grau, fo dunkel, jo unfdeinbar — 
was folte man fih dabei denten? 

Herr von Pobinger war wütend. 

„Wenn Du umfattelft, zieh ich mich 
von Dir guriid,” fagte er wiederholt. 

Es Half aber nichts. 

Seit jeiner Rückkehr aus der Heide 
fam Hans fih vor wie ein „Gezeichneter”, 
er fonnte niht mehr unter Krüfer arbeiten 
und verjchlechterte fih von Bild zu Bild. 
Er dachte an nichts mehr als an feine Heide 
und fing an, nad feinen Skizzen riefengroße 
Bilder zu komponieren. Cr war Ddiefer 
Aufgabe noch lange nicht gewachjen, aber 
feine übervolle Seele mußte fic) ausftrömen 
und gewann Geftalt in ungeheuren Heide- 
bildern, Die in ihrer Herbheit und Wahr- 
heit etwas Grandiojes hatten, aber niemals 
alg fertige Gemälde gelten fonnten und 
namentlich feine zeicänerifche Unvollfommen- 
beit tlar zutage treten liepen. 

Das fühlte er felbft, und da Herr von 
Poßinger ihm niht mehr Helfen wollte, 
und feine Rechnungen für Farben und 
Leinewand ins Riefenhafte wuchien, fo war 
er nah am Verzagen. 

Ya, jo ging e3 nicht weiter. Entweder 
alles aufgeben, oder alles erreichen. — 
Und nun war heute Herr von Pobinger 
wieder bei ihm gewefen, und er ftand bier 
nod) immer am Fenſter und dachte an dag, 
was der Wohltäter ihm gejagt hatte. 

„Sbr knechtet mich!” fagte er plötzlich 
laut, „ich muß mich befreien.“ 

Er wandte fih raſch um und trat mit 
verichränften Armen vor feine Skizzen hin. 
Das waren erft feine Werke, feine Kinder! 
Sein Herzblut Hebte daran. Unter welchen 
Angjten und Qualen hatte er fie geichaffen, 
— ba das Stiid aus der fonnigen Heide 
und die große aufiteigende Wolfe darüber. 


486 


Himmel, war das fhön! Ya, das war fein 
gadh, das mußte er malen, er mußte, und 
er fonnte e3 auch! Geine Kleine, fchlanfe 
Geftalt refte fih plößlich;; er ging aufgeregt 
im Atelier Hin und her. Cr fühlte, er war 
verloren, wenn er jet wieder in die alte 
Manier verfiel. Dann lieber die Kunft ganz 
aufgegeben! Aber er, und die Runft auf- 
geben? Lieber fterben! Mochten fie ihn 
alle verlaffen und verjtoßen, mochte er ver- 
bungern, e8 war alles gleich, nur malen, 
malen! — 

Taufend Gedanken und Plane ſchwirrten 
ihm durch den Kopf. Der Heine Raum 
war ihm plößlih wie angefüllt mit Ge- 
ftalten und Bildern; und er ſchuf und fchuf. 
Sn Gedanken verfunten blieb er jept ftehen. 
Da ftand ein altes Stillleben an der Wand; 
er jebte es auf die Staffelei und fing 
mechaniſch an mit der Spachtel darauf 
Herumgufragen; es entjtanden jo mert- 
würdige Saen daraus. 

Während der Arbeit flogen feine Ge- 
danfen zu Irene Poginger. Was wobl 
aus ihr einmal werden würde? Gie war 
jo anders als ihre ganze Familie; fie paßte 
da nicht hinein — mit diefen merkwürdigen, 
unergründlichen, ſchönen Augen und mit diefer 
Begabung für Muſik. Wie fchön fie fang; 
fie ahnte e3 felbft nicht einmal. Sie müßte 
fih ausbilden laffen, aber dad fchidte fidh 
ja nicht für fie. Sie war zu vornehm und 
vor allen Dingen zu reid); wozu follte fie 
da ftubieren? Neulich Abend, wie hatte 
fie gefungen! Es flang ihm immer in den 
Ohren; er fummte e3 im Schlafen und 
Wachen vor fih hin: „Weite Wiejen im 
Dämmergrau, die Sonne verglomm —“ 
Er nahm plötzlich Palette und Pinfel, 
ſchloß die Augen Halb und fing an zu 
malen. Cigentlid) war e3 nur ein Spielen 
in Tönen über das abgefrabte Stillleben 
hinweg. Erft entitand ein Chaos, ein 
wogendes Meer von Tönen, aber dann 
wuchs das Bild geheimnisvoll und marden- 
haft daraus hervor, wie mit Zauberfäden 
aus der Tiefe des Meeres gezogen: eine 
Wieje im Dämmergrau, weit, weit; und 
fern am Horizont ein Dunfelrot glühender 
Streifen Abendrot, die Luft fo dunkel. — 
Man jpürte den Abendwind, man hörte 
das leiſe Raufchen der Blätter, dort in 
jenen dunklen Biijden, wo der Yasmin fo 
jtarf und beraufchend duftete; ein Dach da- 
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hinter, faum zu fehen, und am Saum des 
Waldes, an der dämmerigen Wieje entlang, 
jchreitet eine Geftalt, ein Mann. Es ift 
alle3 nur wie eine Bifion, gleich wird die 
Sonne finfen, dann fteigen die Sterne, und 
die Geftalt verjchwindet. 

Hans Kamp ließ die Pinfel finfen. Er 
hatte Stunden und Stunden gemalt, ohne 
e8 zu willen. Es wurde dämmerig im 
Atelier; er jab jest mit gefchloffenen Augen 
da, ahnungslog, daß er ein Runftwerk voll 
der geheimnisvolliten Poeſie geichaffen Hatte. 
Er merkte gar nicht, daß die Tür fih öffnete 
und fein Freund und Studiengenofje, der 
Bildhauer Otto Finzenthal eintrat. 

Erit als eine Hand fih auf feine Schulter 
legte, fuhr er auf und blidte wie abweſend 
in das Geficht des Freundes. Defjen Augen 
hingen ftarr an dem Bilde, und jest faßte 
er Hans Kamp heftig am Arm. 

„Menſch, Junge, was haft Du da ge- 
madt! Das ift ja überhaupt fchön!“ 

„Still!“ flijterte Hans, die Hand über 
die Augen legend. Einen Wugenblid lehnte 
fein Kopf gegen die Schulter des Freundes. 

„Meint Du wirklich,“ fragte er dann 
ängjtlich, beinahe tinbdlid, „daß etwas dran 
ift? Ich Habe nur fo — nur fo — ge 
malt — meißt Du!“ 

„Ich fann mich gar nicht jo Schnell fafjen, 
Hand. Es ift fehr fein; und wie Du die 
Wiefe im Ton getroffen haft und die Stim- 
mung im ganzen! G8 ift ein Gedicht.“ 

„Es ift ein Lied,“ jagte Hans. „Ach 
mußte e8 malen!“ 

Sie jchwiegen beide. Mit glänzenden 
Augen und vor Erregung blaffen Gefichtern 
ftanden ſie umſchlungen vor dem Bilde. 

„Du Glüdlicher! Und wer fagte gejtern, 
er wolle nie mehr malen?“ 

„sa, was fol ich auch machen. — Ich 
gehe ja doch zugrunde.” 

Er wandte fih ab und ging heftig im 
Atelier hin und ber. 

„Otto, Pobinger war heute bei mir, 
und —“ 

„Bum Donnerwetter, fo jchmeiß doch 
die Pogingers endlich mal über den Haufen ; 
Du willſt ja doch nicht Pogingericher Hof- 
und Leibmaler werden. Du mußt Did felb- 
ftindig machen, Hans; Du mußt! Diefe 
neujte Schöpfung hier vor Dir, die fordert 
es einfad) von Dir, Du mußt Landichafter 
werden und vor allen Dingen Dih von 
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Krüſer löſen. 
geſagt.“ 

„Ja, Du haſt leicht reden.“ 

Die Stimme des Malers bebte. Er 
hatte die Palette wieder zur Hand genom— 
men und fing an die Farben herunter zu 
kratzen. 

„Es iſt ſchon ſo dunkel,“ ſagte er, „bitte, 
Otto, mach Licht. Da in der Ecke beim 
Ofen ſteht ein Licht. — Ich werde es doch 
aufgeben müſſen; ich bin ein elender Stümper. 
Was nützt es alles, ich müßte ſo malen 
können — wie id) eben muß; dabei bin ich 
gebunden, an — allen Eden und Enden.“ 

„Hans, id) Habe Dir etwas zu fagen, 
willft Du mich anhören?“ jagte Otto jehr ernft. 

„Schieß nur immer los, da — feg Did 
auf meinen guten Stuhl,” er ſchob ihm mit 
dem Fuß eine Kiſte hin — „ich tann aller- 
dings nur fnapp heute noch eine Moral- 
predigt vertragen.“ 

Singenthal fete fih auf die Kifte und 
zog feinen Freund neben fic. 

„Sie hält ung doh wohl beide?“ meinte 
er lachend, aber Hans ftüßte den Kopf in 
die Hände und antwortete nidt. 

Beide ſaßen einen Augenblid in Ge- 
danten verjunfen. 

„Es ift die merkwürdigſte Gade, die 
id) noch je erlebt habe,” begann Otto leije. 
Plöglih ſchlug er Hans auf die Schulter, 
daß dieſer beinahe zur Erde gerollt wäre. 

„sunge,* rief er mit Stentorftimme, 
„Wir jind gemadte Leute.” 

„Was — meinft Du —?” 

„sa, wir find aus aller Not, und das 
ift alles Mutter Schnappfe.” 

„Mutter Schnappfe,“ wiederholte Hans 
fafjungslo3. Das war die Aufwartefrau von 
Dtto, bet der er nun feit fieben Jahren 
lebte. Sie war auch feine gute Freundin, 
aber was fonnte fie ihnen helfen ? 

„Dent e3 Dir, diefe grandiofe Frau, fie 
liebt mih ja rührend, aber fo was, ne fo 
was — fie Hat dreißigtaufend Mart in der 
Lotterie gewonnen, und gejtern abend hat 
fie mir feierlich erklärt, daß fie es mir ver- 
machen wollte. Sie hat feine Familie mehr — 
und damit fie die Freude noch erlebte, foll 
ich e3 jet ſchon haben, denn fie wüßte nicht, 
wo ich fonjt das Geld zum Studieren Her- 
nehmen follte, hat fie gejagt, und fie tennte 
mid ja nun, und weil ich ihr abends noch 
immer Gute Nacht gejagt hätte, ware id 


Ich habe e3 Dir ja immer 
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ja wie ihr Sohn. Sie felbjt will nichts 
davon Haben, fie ift ja fiebzig und will 
aus ihrer Heinen Wohnung im Hinterhaus 
nicht heraus und furz und gut, den ganzen 
Morgen Haben wir verhandelt, und die 
Gade ift nun abgemadt, — fie fennt ja 
alle meine Wünfche und Pläne, und fo wird 
fid) mein Traum erfüllen — ich gehe nad) 
Paris, — aber nicht allein, denn Du, 
Hannes, Du mußt mit!” 

„Wie fol ich!" ftammelte Hans, vor 
Erregung bebend. 

„Du gebit einfad) mit, Bunge, 
Mutter Schnappfe fagte gleich: ‚Was 
Sie Ihr Zwilling ift, das muß natürlid) 
mit.‘ 

„Dtto —“ Hand war aufgefprungen. 
„Dtto, da8 fann ich doch nicht annehmen!“ 

„Richt annehmen? Menſch, mad’ dod 
feine Redensarten, möchteft Du e3 lieber 
von Potzinger nehmen ? gr 

„DO Himmel, nein.“ 

"Na, fiehft Du, — weit Du, was ift 
Geld überhaupt? C3 ift dod nur da, damit 
man e3 ausgibt und fih etwas Schöneres 
dafür eintaufdt, — meine Alte ift glüd- 
felig bei dem Gedanken, daß wir nun 
jtudieren finnen, und denfe dod, Paris! 
Rodin und Bartholomé und die famofen 
Wfademien da, da fannjt Du endlich zeichnen 
lernen. Na, ſchlägſt Du ein und fagit 
topp ?* 

Gr war aud aufgeitanden und hielt 
dem Freunde die Hand hin. 

„Dtto,” jagte Hang nur, „Otto.“ 

Ihre Hände umjpannten fidh in eifernem 
Drud. 

„Alfo abgemadt, — tein Dant — Du 
für mich wie ich für Did — Junge; id 
muß jest ein Rad fchlagen, ſonſt berjte ich 
vor Glück. Was werden Deine Mutter 
und Schweiter fagen? Weißt Du, jebt foll 
die Welt jchon fehen, was wir leiften, und 
die Kunſt wird von ung bezivungen, und 
wir beide werden mit der Natur ringen, 
wie mit einem ungefügen Riefen und ihm 
die Braut entreißen, die er bewadt. Qu- 
nowsfy fagt das ja wohl, famofer Mann. 
— Bomben und Granaten, ijt das Leben 
ſchön.“ 

Hans konnte gar nichts ſagen. Er war 
totenblaß. Mit der einen Hand ſtreichelte 
er nur leiſe Ottos Armel. 

„Dreißigtauſend Mark!“ 


fuhr Otto 
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jtrahfend fort, „tauſend Haben wir gleich 
an Hornemann gegeben, damit er fid) end- 
lich einmal ordentlich fatt effen fann, weißt 
Du, fo mal adt Tage Beeffteat mit Ei, 
und dann foll er feine Skizzen einrahmen 
und ausftellen, und dann fol er nad) 
Schweden reifen, um einmal ſorglos arbeiten 
zu künnen. Und weißt Du, Deine Schweiter 
muß dod einen Flügel Haben, das fand 
Schnappfehen and —“ 

„Romm mit zur Alten,“ unterbrach ihn 
Hans, „ih muß fie abfnutfchen und — 
Junge, was ift denn die Uhr?“ 

„Es ift in zehn Minuten acht. Aber 
was ijt Dir denn? Wie fiehft Du aus!“ 

„sh jol um acht bei Bogingers dinieren, 
und nun fie) mid an, — tann ih in 
zehn Minuten bei ihnen fein?“ 

„Du ſchwimmſt in Ol, Lieber; aber 
wenn wir nur ein Liht auftreiben können, 
wollen wir Didh in fünf Minuten fon 
rein maden, — Donnerwetter, da liegt ja 
eins im Malkaſten. So, nun: pug Did, 
wajd) Did, mad Dich rein —“ 

„Gib mir das Licht, id) muß erft nod) 
mal mein Bild beleuchten, — Du, es ift 
viel zu matt, verſchwommen, e3 taugt alfo 
gar nichts.” 

„Hans, ich verbiete Dir bei Todesftrafe 
nod einen einzigen Strich weiter daran zu 
tun. Verſchwommen? — Ich riehe die 
Luft förmlich, die Büfche da find Yasmin, 
nicht wahr? Aber nun rate ih Dir —“ 

Hans fuhr aus feiner gebüdten Stel- 
Tung auf. 

„Diefe verwünschte Bugeret! Wie können 
die Menfchen nur fo unbarmherzig fein, ung 


arme Maler zum Diner im Frac einzuladen? 


Hat man fih den ganzen Tag gejchunden und 
fol nun noch Ronverjation machen, — Otto, 
Engel, bürjte mir den Rod da ab. Riecht 
er auch nicht zu febr nad) Terpentin?” 

„Ra, er könnte ja beffer riechen,“ achte 
Otto. „Aber nun man rin, bald fchlägt 
ja die Befreiungsijtunde von Boßinger & Co.“ 

„Was werden fie fagen! Sie werden 
mich jteinigen, alle, aber — abieu Otto. 
Morgen früh fomme ih — adieu.” 

Er fprang mit wenigen Sägen die 
Treppe hinunter; gleich darauf war er 
wieder oben, padte Otto an beiden Schultern, 
ihüttelte ihn und fagte:. „Du alter, gren- 
lider Menih Du.” 

Dann war er verichmwunden. 


Adeline Gräfin zu Rantzau: 


2. Kapitel. 

Yn der Potzingerſchen Wohnung, Pots- 
damerjtraße 12, Hatte das Couper bereits 
begonnen. Qn dem pruntvollen, ziemlich 
überladenen Eßzimmer, um den reich mit 
Blumen und Gilber bededten Tifh, war 
die Familie mit ihren Gäſten verjammelt. 
Diefe beftanden aus zwei älteren Damen, 
Schweſtern der Hausfrau, verjchiedenen 
Leutnants, einem Geijtliden und dem Baron 
Jahrendiek, Vetter der Hausfrau, Abgeord- 
neter im Reidstage und Gutsbeſitzer in 
Preußen. Wn der Spike der Tafel fap der 
Hausherr, wiirdevoll mit weißer Weite, dider 
goldener Uhrfette, einen angenehmen Duft 
von Neinlichfeit und Wobhlleben um fid 
verbreitend, ihm gegenüber feine Gattin, 


- eine geborene Jahrendiek, eine jtille, vor- 


nehme, fühle Erjcheinung, und zwiſchen den 
Gäſten die beiden Töchter des Haufes, 
Irene und Hildegard. 

„Hör mal, Liebite Sophie,” wandte der 
Kommerzienrat fih an feine Frau, „ih 
hatte eigentlich den jungen Ramp auf heute 
abend geladen, wir müßten wohl noch einen 
Stuhl beranrüden.“ 

„Ra, was verftehft Du unter ‚eigentlich 
einladen‘,“ fagte der Abgeordnete breit 
lähelnd. Er galt für einen gewandten 
Politifer und hervorragenden Landwirt, und 
bildete fih auf beides nicht wenig ein. 

„Ra, Hör mal,” lachte Boginger, „das 
ift doch mit dem feinen Ramp ganz sans 
conséquence, ob er fommt oder nicht, wir 
haben ihn ja alle paar Tage zu Tijd.” 

„Sit es denn fon -fo fpat?” fragte 
Irene mit tiefer, Hangvoller Stimme. „Wir 
hätten dod) gut mit Anfangen warten 
fünnen.” 

„Irene, auf folde Leute fann man dod) 
nicht warten. Guftav, wo fol Dein Protegce 
figen ?* 

„Natürlich neben Irene,“ antwortete 
Poginger, „die fann immer noch am beiten 
mit ihm fertig werden.” 

„sa, e3 ift recht fdade, daß man von 
dem Berfehr mit Künftlern fo menig Ber- 
gnügen hat. Entweder fie find ganz jtumm 
oder fie find zu laut,” jagte die eine Tante. 
„Übrigens war neulich ein älteres Fräulein 
bei uns, Malerin, malt allerliebjte, fleine 
Paftelle, und war fo gebildet, man merfte 
ihr die Künſtlerin dod nicht ein bißchen 
an. — — Sa, wenn fie alle jo wären“ 


Hans Samp. 


„sa, e3 find meijten3 wunderliche Leute, 
und nur weil fte fic) belieben ‚Künftler‘ 
zu nennen, wollen fie auch zart behandelt 
fein.” 

„Herr Kamp,” meldete in diefem Augen- 
blid der Diener, die Tür zum Flur öffnend. 

„Nur immer Herein,” rief der Haus- 
herr freundlich, „da, fee Dich neben 
Irene.“ 

Hans machte eine kurze Verbeugung 
gegen die Geſellſchaft und nahm dann haſtig 
Platz. Er ſaß zwiſchen Irene und der 
einen Tante. Irene gab ihm die Hand; 
er ſah ſie ſtrahlend an. In ſeinen Augen 
war ſie das Schönſte und Lieblichſte das 
es auf Erden gab. Blickte ihr Auge heute 
kalt? Er war ſehr ſenſitiv und ſofort ging 
es wie ein Schatten über ſeine Züge. Wie 
konnte er auch zu ſpät kommen! 

„Verzeihen Sie,“ bat er leiſe. 

„Warum?“ ſagte ſie erſtaunt, „es iſt 
ja erſt eben nah acht Uhr. Wenn ich ge- 
wußt hatte, daß Sie famen — —“ 

„Irene, der Baron fagte Dir etwas.” 

„Gleich,“ erwiderte Irene kühl und 
wandte ihr feines Geficht wieder dem 
Maler zu. 

„Sie jehen überarbeitet aus, Hans,“ 
jagte fie jest freundlich. 

„Sa, ich habe riefig geſchafft,“ ant- 
wortete er, „und nachher muß ich Ihnen 
etwas erzählen.“ 

Poginger Hatte die legten Worte ge- 
hört. Gewiß Hatte feine Rede vom Morgen 
Früchte getragen. Man fah e3 dem Jungen 
ja an, daß er einen Entjchluß gefaßt hatte. 
Er hatte fo etwas Befreites. — — 

„Proft, Hans,“ fagte er freundlich. „Hören 
Sie mal, Sie junger Künftler” rief Jahren- 
dief, „wollen Sie mih morgen einige Tage 
nad) Schlehdorf begleiten? Ach hätte da 
'ne Heine Arbeit für Sie. Altes Porträt 
meines @rogonfels, meine verdammten 
Bengels Haben danad Scheibe gejdoffen, 
das wäre zu reparieren —“ 

„ch habe leider feine Beit,” war die 
bejtimmte Antivort. „Meine Arbeit —“ 

Der Baron wurde ärgerlich. 


„Arbeit, Arbeit! Nennt mir doch bloß nicht 


dies Pinfeln und Schmieren von Heutzutage 
Arbeit. Bon Mühegeben ift gar feine Rede 
mehr bei der Malerei. Ihr ſchmiert alle 
Regenbogenfarben durcheinander auf eine 
Leinwand und dann nennt Ihr Cud 
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Sezeffioniften ober Gott weiß was und — 
— ne, dad ift fein Arbeiten, da pflügt mir 
nur erft mal ein paar Felder runter, dann 
wipt Jhr, was Arbeit ift.” 

Der Stein war ins Rollen gekommen; 
alle fpraden pliplic) auf einmal. Die 
„moderne Kunſt“ war ein fehr beliebtes 
Ronverfationsthema. Baron Yabhrendief 
meinte mit gutem Sug und Redt fo ein- 
mal ordentlich darüber herziehen zu fonnen, 
aber al3 er fogar wagte, die Heiligen „Krüfers“, 
welche die Wände zierten, anzugreifen, ver- 
wies Herr von Poßinger ihn mit einem 
ziemlich fdjarfen: „Lieber Vetter, Krüfer ift 
der gefuchtefte und beſtbezahlte Maler heut- 
zutage.“ 

„Ach, diefe jchredliche Sezeffion,” fagte 
die eine Tante. „Gehören Sie auch dazu, 
Herr Ramp?” 

„Ich will von den Kerls nichts hören,“ 
rief der Baron unbeirrt. „Wirklich gute 
Maler gibt’s heute doch nicht mehr!“ 

„Herr Kamp, nennen Sie mir einen 
wirklich guten Maler!“ 

Bor einem halben Jahr hätte Hans 
vielleicht nod) „Krüſer“ gejagt, jebt jagte 
er mit ſchwacher Stimme: , Thoma.” 

„Hüte Dich bloß davor, Thoma zu imi- 
tieren, mein Junge,” jagte Potzinger ftreng. 

„O Papa, der füße Geiger!” rief Hilde- 
gard, „den hat doch jegt jede von uns in 
ihrer Stube!” 

„Die Antike,“ meinte jest der Geiftliche 
mit mohltönender Stimme, „ift dod) das 
einzig Wahre. Wenn die jungen Leute jich 
nur an die Antike mehr anlehnen wollten, 
dann wäre vielen geholfen, denn in der 
Antife ift eben das Große, daß fie perjin- 
lih ift, ohne individuell zu wirken.” 

Man verjtand ihn zwar nicht ganz, 
aber e3 ließ fih wenig dagegen jagen. 

Herr von Potzinger und der Pajtor 
unterhielten fic) jebt des längeren über die 
Unterjdiede zwifchen der alten und der 
neuen Kunft; und diejes ſchwierige Problem 
wurde mit einer jo erjtaunlichen Leichtig- 
teit behandelt, als hätten die Herren ihr 
Leben lang Kunft jtudiert. Sie erzielten 


aber großen Beifall bei der Tifchgefellichaft, 


und je paradorer und vermwidelter fie dic 
allergewöhnlichjten Gemeinpläße vorbradten, 
um jo mehr wurden fie bewundert. Nur 
Hans hörte ihnen mit ftarrem Erjtaunen 
zu, und der Gedanfe durchfuhr ihn, mwas 
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diefe Mtenfdjen wohl jagen würden, wenn 
er jebt eine Anjprache über Gefchäftsführung 
oder Gefeggebung und Theologie hielte. 
Aber er jagte nicht. Er wurde nur immer 
ftiler. Er war wie eine Schnede, die bei 
der erjten Ahnung einer feindlichen Luft- 
ſtrömung ihre Fühlhörner einzieht und ſich 
in ihr Gehäufe verfriedht. An und für fid 
war ihm nichts fo verhaßt, als die Kunſt, 
der er mit Hingebung, mit Aufbietung aller 
Kräfte feines Geiftes und feiner Seele, der 
er mit Gebet und Ehrfurcht diente, zum 
Konverfationsthema herabgewürdigt zu jehen; 
nod dazu von Leuten, denen, wie er immer 
deutlicher erkannte, das wahre Wefen der 
Kunſt ein Buch mit fieben Siegeln war. 

„Das Traurige ijt,” fagte die Frau 
des Haufes jet, „Daß e3 fo furdhtbar viele 
Künftler gibt. Das ift das Elend. Es 
gibt viel zu viel Maler, und darum ift der 
Berdienft fo gering!“ 

Hans Ramp blidt ftarr vor fih auf 
feinen Teller. Er fagte nichts. Ware dod 
Otto da gewejen. Der wäre imjtande ge- 
wejen und hätte den Leuten die Wahrheit 
gejagt; aber er fonnte das nicht; er war 
wie gelähmt, und dann verjtummte er. Cr 
fam fih plöglih vor wie unter ein Volk 
Hühner geraten, die planlos auf alles log- 
piden, wads ihnen unter den Schnabel 
fommt. Wehe dem Harmlofen Wurm oder 
Käfer, den die Sonne and Tageslicht loct, 
er fällt ihnen bedingungslos zum Opfer. 

„E3 gibt überhaupt zu viel Menſchen,“ 
jagte jegt Srene mit etwas zitternder Stimme. 
„Die vielen Künftler tun der Welt dod 
eigentlich nichts guleide; aber die viel zu 
vielen mittelmäßigen Baftoren, die richten 
doch Unglüd an. Nicht wahr, Herr Paſtor?“ 

„Irene,“ fagte der Kommerzienrat ftreng. 
Der Geiftlice blidte feine Nachbarin fon- 
jterniert an. 

„Mein gnädiges Fräulein,“ fagte er 
dann würdevoll, „Diejes ernite Thema wird 
bejjer von reifen Männern an pafjendem 
Orte verhandelt, als hier bei Tifche in Ge- 
felljchaft liebenswürdiger Damen und eines 
jungen Künftlerd. Ernſt ift das Leben, heiter 
ift die Runft. Nicht wahr, lieber Ramp?” 

Hans Kamp dankte Yrene mit einem 
ftrablenden Blid. 

„Umgekehrt, Herr Paftor,” fagte er. 
„Ich finde dad Leben ſchön, und die Kunft 
groß und ernit.“ 


Adeline Gräfin zu Ranpau: 


Der Pfarrer zudte die Achjeln. 

„Sa, ja, wenn man die Sorgen deg 
Lebens noch nicht fennt.” 

„Aber, Herr Paftor, Ihnen geht's doch 
ganz gut,” Trähte Hildegard von gegenüber. 

„Kinder, Ihr ſchweigt jest till,“ fagte 
der Hausherr, „hr verfteht alle nichts 
davon; lieber Herr Paftor, achten Sie mal 
auf Ddiejen Wein; Sie find ja Kenner. 
Komm Hans, gib aud) Dein Glas her. — 
Ich bin dafür, daß wir und den mate- 
riellen Genüſſen zuwenden, denn dazu ift 
das Mittagbrot doch da.” 

Hans goß das Glas Wein in einem 
Buge herunter. 

„Ich habe jept plößlich einen Mords- 
hunger,“ flüfterte er Irene zu. ,, Vorbin, 
da konnte ih gar nicht effen.” 

„Rein,“ fagte die Tante, die ihm zur 
anderen Seite fag, „die beiden Herren 
fpraden ja auch fo wundervoll über Die 
Untife, daß man das Effen ganz vergaß. 
Wie denken Sie darüber, Herr Ramp?” 

. ‚Mein Himmel, geht e3 wieder Log,‘ 
dachte der Unglüdlihe „Mir war's zu 
hoch!” antwortete er. 

Sehn Sie wohl, wir anderen verjtehen 
oft mehr von Kunft, als die fogenannten 
Riinftler von Heutzutage. Sa, ja, das 
finnen Sie nicht leugnen!“ 

„Haben Sie Kanarienvögel, gnädiges 
Fräulein?” fragte Hans verzweifelt. 

„Wie ?“ 

„zante Martha, er fragt, ob Du einen 
Kanarienvogel haft,” pruftete Hildegard. 

„sch Habe allerdings verschiedene Vögel,“ 
jagte Fräulein von Jahrendiek ſehr pifiert. 

In diefem Augenblid hob der Hausherr 
die Tafel auf, und man begab fih in den 
Salon nebenan. 

„Es ift unglaublid), twas für ungebil- 
dete Bemerkungen fo die Künftler machen,” 
jagte Tante Martha zu ihrer Schweiter. 
„Was meinte er eigentlich mit den Bögeln ?“ 

„Liebe Martha, Du mußt von dem 
jungen Ramp nicht erwarten, daß er fo 
gebildete Ronverfation madt, wie wir e 
gewohnt find. Er lebt doch ausſchließlich 
feiner Kunft, und mein Mann, der ja un- 
geheuer viel von Kunst veriteht, tut viel 
für ihn, aber größtenteils verfehrt er dod) 
nur mit Leuten feines Standes. Haft Du 
übrigens gehört, daß der Landrat Tableben 
fidh nächſtens verloben wird?” 


Hans Kamp. 


„Ach, ift er nicht mit den Tinkenburgs 
verwandt?” 
„Sa, er ift der dritte Sohn zweiter 
Seine Mutter war eine geborene 
Diefe Kahrendiel3 find 


Ehe. 
von Jahrendiek. 


auch weitläufig mit den Potzingers ber- 


wandt. Eine Schweiter meines Mannes 
hat einen Dodenhund geheiratet, Uradel 
aus dem dreizehnten Jahrhundert. Und 
Tapleben —“ 

„DO, Sophie! Yeh hoffte auf ihn für 
Irene.“ 

„Ach, Irene iſt er lange nicht gut 
genug.“ 

„Irene iſt wirklich reizend, Sophie. 
Sieh, wie ſie da mit Kamp ſteht. Ich 
finde aber, er hat einen recht freien Ton 
mit ihr.“ | 

„Nimmſt Du ein Täßchen Kaffee? Hier. 
Ich beziehe meinen Kaffee jebt von Gnefen, 
viel billiger wie bei Tunte, und fehr gut. 
Der Mann tann nicht viel dabei verdienen, 
aber uns fchmedt der Kaffee vortrefflih. — 
Weißt Du, wir fennen den Eleinen Kamp 
feit feiner Kindheit. Mein Mann tut un- 
glaublih viel für ihn; des verftorbenen 
Vaters wegen. Und Yrene — fie ift ja 
fajt zwei Jahre älter wie er. Sie ift 
immer jehr freundlich für ihn und bat feit 
jeher einen protegierenden Ton mit ihm, 
und er fann dod) nur von ihr profitieren. 
In manden Dingen ift er ihr dann wieder 
recht bequem. Er tut alles für fie. Wirt- 
lid), fie könnte fih feinen befliffeneren 
‚Zaufjungen‘ halten. Und darum nimmt 
fie manchmal etwas ftürmifch feine Partei.” 

„Ra ja, wenn man fo gut für ihn ift 
wie hr, will man doch auh etwas von 
ibm haben. AU diefe Gemälde hat er doch 
für Euch kopiert, nit wahr?” 

„DO bewahre, Gujtav fauft nur Ori- 
ginale und von den erjten Künjtlern, aber 
wir haben alle einmal Ramp aus Freund- 
lichkeit gefeffen, und manche Künſtler fanden 
feine Bilder fehr gut. Mein Mann Hat ihm 
dann auh noch etwas dafür gegeben. Wir 
hoffen, daß es fih alles noch mal ein- 
bringt, was wir an ihn gewandt haben. — 
Was macht denn Euer Bafar?“ 

In einer Fenſterniſche ftanden rene 
und Hang Kamp. Er wollte ihr von fei- 
nen Plänen, feinem großen Glüd erzählen, 
aber irgend etwas ſchnürte ihm die Kehle 
zu, und er brachte fein Wort über die Lip- 
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pen. Hätte fie ihn nur gefragt, fie war 
aber erfüllt von anderen Erlebniffen, die 
fie ihm eifrig erzählte. 

„Wollen Sie mir nicht nod einmal das 
Lied fingen?” bat er pliplich weid). 

nasa, gern, fommen Sie mit.“ 

Er folgte ihr ind Mufilzimmer. Es 
war ſehr geſchmackvoll eingerichtet, dant der 
eifrigiten Bemühungen des jungen Malers. 
Hans fegte fih fofort in eine verſchwiegene 
Ede, und Srene blätterte in ihren Noten. 
Er folgte jeder ihrer Bewegungen mit Ent- 
züden. Wie jchlanf, wie fdmiegjam fie 
war. Wie das durchſichtige Schwarze Spigen- 
gewebe ihre Glieder umfloß! Wie leudhtete 
die dunfelrote Rofe an ihrer Bruft. Und 
ihre Augen ftrahlten immer in einem an- 
deren Glanz, bald Hellblau, wie falter 
Stahl, bald dunfel und unergründlich, wie 
die geheimnisvollite Nacht. Jetzt Tieß fie 
fih nieder und fang ihm fein Lieblings- 
lied, „Den Traum durch die Dämmerung.” 

Weite Wiefen im Dämmergrau; 

Die Sonne verglomm, die Sterne ziehn, 

Mun geh ih Hin zu der jchönften Frau, 

Weit über Wiefen im Dämmergrau, 

Tief in den Buſch von Yasmin. 


Durh DAmmergrau in der Liebe Land, 

Sch gehe nicht jchnell, ich eile nicht, 

Mid) zieht ein meiches, ſamtenes Band, 

Durd) Dämmergrau in der Liebe Land, 

In ein mildes, blaues Licht. 

Er Schloß die Augen und träumte. Eine 
grenzenloje Sehnſucht ergriff ihn plötzlich 
nach der Liebe Land. Yn weiter Ferne 
lag e8 noch für ihn, wie mußte er nod 
wandern, mühſam und lange. Cin endlofer 
Weg, in Dämmerung gehült. Und das | 
Biel? 

Als fie endete, ftand er auf und trat 
an fie heran. Seine Augen glänzten. Er 
fapte zaghaft ihre Hand, küßte fie leife und 
war im nddjten Wugenbli€ verfhmunden. 

Der Wind pfiff durch die Straßen; 
Hans ceilte wie im Traum dahin. Seht 
hatte er feine Wohnung erflommen. Er 
tappte vorfichtig nach der Stelle hin, wo 
das Licht ftand, zündete e3 an und ftellte 
e3 fo, daß der Schein voll auf fein Bild 
fiel. Und dann ſaß er davor und ftarrte 
e8 an. Sum erftenmal in feinem Leben 
taten fic) die goldenen Pforten einer gro- 
Ben, fchönen Zukunft vor feinem inneren 
Auge auf. Mit weit geöffneten Augen fab 
er da. Das fleine Licht brannte herunter, 
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er merfte es nicht, er fah in weiter, weiter 
Ferne das helle Licht, nad dem er wan- 
derte; aber wer hielt die Leuchte in der 
hod) erhobenen Hand? Wer zog an feiner 
Seele mit dem unfichtbaren und dod jo 
unzerreißbaren Band? Er mußte e3 nicht, 
er fühlte nur die große Macht und hörte 
die unbefannte Stimme, die ihn rief. 

Pokingers waren über fein plößliches 
Verjdwinden fehr erbittert. rene begriff 
e3 auch nicht recht. Sie hatte ihm nod 
viel fingen wollen; aber wenn der gute 
‘unge fortlief — Sie find doch wie die 
Kinder, diefe Künftler, nur dem Drange 
des Augenblids folgend. 

Am andern Morgen erhielt der Kom- 
merzienrat einen Brief feines Echüglings, 
in welchem diefer ihm feine neueften Pläne 
mitteilte. Er war außer fid. 

„Hat man je etwas ähnliches erlebt? 
Sch bin jet fertig mit ihm! Das ijt bie 
Frucht all meiner Reden, die ich an den 
dummen Pengel verjchwendet habe. Das 
ijt der Dank für alles! Der undanfbare 
Kerl der!” 

„Was jchreibt er denn, Guſtav?“ 

Mit vor Zorn bebenden Fingern reichte 
er den Brief feiner Gemahlin. 

„Es ift eigentlich ein rührender Brief,“ 
jagte diefe. „Undankbar ift der Menſch 
nicht, aber verrannt und leichtfinnig.* 

„Wahnfinn ift e3, höherer Wahnfinn! 
Er war auf dem beiten Wege ein zweiter 
Krüjer zu werden, nun ftürzt er fih plan- 
[08 in eine neue franzöfifche Manier! Und 
wie will er denn den verrüdten Bildhauer 
je auszahlen, frage id) Dich?“ 

„Ad, aber wenn der e3 ihm nun an- 
bietet ?“ 

„Ach was, von armen Leuten nimmt 
man dod nichts an. Nachher follen wir 
die Hungerleider nur wieder jatt päppeln. 
Ne, mein Junge, daraus wird nichts.” 

„Laffe ihn Dir dod) fommen, Lieber 
Mann, und rede ihm die Sache aus.“ 

„3a, proft die Mahlzeit! Das Fiingel- 
chen ijt wohlweislich ausgekratzt. Cr ſchreibt 
es ja. Bu feiner armen, alten Mutter ift 
er gereilt, und der wird nun alles mög- 
liche vorgejchwindelt. — — — Der künnte 
id) ja noch einmal ſchreiben.“ 

„Sa, tue dad. Mehr können wir dann 
aud nicht tun. Wenn er in fein Ber- 
derben rennen will, dann laß ihn.“ 
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Der Brief an die verwitwete Paftorin 
Kamp in Lüneburg hatte aber unerwarteter- 
weije feinen Erfolg. Statt einer Antwort 
trat nad) zwei Tagen Hans ſelbſt in das 
Privatzimmer des Herrn von Pobinger. 
Der Kommerzienrat empfing ihn, am Schreib- 
tifd) figen bleibend, fehr fühl. 

‚Der Menſch Sieht ja jegt geradezu 
verivegen aus,‘ dachte er, als fein Blid die 
jugendliche Geftalt des Künftlers überflog. 
Hans hatte in der Tat etwas Freies, Kühnes 
in feinem Wejen, das ihm früher gefehlt 
hatte. 

„Herr von Potzinger, feien Sie mir 
nicht böſe!“ 

„sh bin febr böfe. 
nicht von Dir erwartet. 
Vernunft tommen ?“ 

„Ich Habe Jhnen ja alles geſchrieben. 
Ich bin ganz feft entſchloſſen, mehr fann 
id) nicht fagen.“ 

„Und Deine Mutter?” 

„Meine Mutter und meine Schweiter 
— — freuen fih für mih, und fie wollen 
mir helfen. fo gut fie fünnen.“ 

„Bravo! Afo zu allem Undanf und 
Diintel fommt aud) nod, daß man feine 
alte Mutter ruinieren will, wie?” 

„Herr Kommergzienrat !“ 

Kamps Augen flanunten. 

„sa, mein Junge. C3 ift nicht anders.” 
Pokinger ftand auf. „Du ftürzeft Dich 
blindlings in Schulden und Not. JH ver- 
ftehe auch gar nicht, wie Du das von dem 
Bildhauer annehmen magft. Du fannit e8 
ihm doch niemal3 wiedergeben! Halt Du 
denn fein Ehrgefühl im Leibe? Wo hat 
Singenthal denn diefe Erbſchaft her?“ 

Kamp war totenblaß geworden, aber 
feine Augen ſprühten Funfen. 

„Seine alte, treue Haushälterin hat e3 
in der Lotterie gewonnen, und fie wünſcht, 
daß wir beide davon jtudieren, und —“ 

„Die Frau hat gewonnen? Wieviel?“ 
Herr von Poßinger fchnappte nad) Luft. 

„Das darf ih niht fagen. Aber 
wir —“ 

„Und Shr beiden Bengels wollt mit dem 
Reidhtum der Alten durchbrennen? Seid 
hr denn ganz verrüdt? Jhr müßt fie ja 
vollitändig beſchwatzt, Hypmotijiert Haben, 
fonft ift e3 ja ganz unmöglid. Bon mir 
will ih gar nicht reden, aber alles, was id) 
Dich bis jegt habe lernen laffen, willit Du 


Id Hatte das 
Wirt Du zur 


Hans Kamp. 


nun einfad) über den Haufen werfen! Und 
wie fannft Du das überhaupt annehmen? 
Von der alten Frau?” 

„Zaufendmal, taufendmal lieber nehme 
id) e3 von Otto an,” rief Hans heftig, 
„als von Yhnen und Ihrer Familie. Cs 
ift wahrhaftig ſchwer genug Wohltaten an- 
nehmen zu miiffen, aber am allerfchwerjten 
von reichen Leuten. Das weiß Gott! Otto 
fann id) mehr wiedergeben, alg Ihr ahnt, 
und viel Wertvolleres als dad fchredliche 
Geld, das er mit mir teilen will, wie id 
e3 mit ihm teilen würde, wenn ich's hätte. 
Aber von Cuh, da muß man fih immer 
bejchenfen und befchenten laſſen und fol 
nocd) Euer danfbarer Sklave dadurch wer- 
den! Nein, frei will ich fein, frei! frei!” 

Posinger war jo erichroden über diejen 
plöglihen Ausbruh, daß er im eriten 
Augenblid feine Worte fand. Doch lang- 
fam ftieg ihm die Hornesröte in die 
Wangen, in die Stirn, und jebt wies er 
jpradlos vor Wut mit der Hand nad 
der Tür. 

Hans Ramp ftand ganz ftill. Das 
Herz lag ihm fchwer wie Blei in der Bruft. 
Er fah feinen Wohltäter verzweifelt an; 
daun verbeugte er fid) ftumm und ging 
hinaus. 

Draußen auf der Straße ſtand Otto 
und faßte ihn unter den Arm. 

„Na, war es ſchlimm?“ 

„Ach, Otto, es iſt doch ſcheußlich. — 
Seit Jahren effe ich fein Brot —“ Hans’ 
Stimme bebte. 

„Ja, es iſt ſcheußlich für Dich, ich ver- 
ſtehe, aber Du mußt das Opfer bringen, 
Hans. Du wirſt noch viele, viele Opfer 
bringen müſſen, wenn Du Deine wahre, 
innerſte Beſtimmung erfüllen willſt. Dieſe 
Potzingers — — —“ 

„Sie haben von klein auf nur Gutes 
für mich getan, Otto. Sie haben nun doch 
auch Rechte an mich.“ 

„Mein Gott, was für Rechte?“ 

„Run, dag Redt der Liebe, der Riid- 
jidjtnahme !“ 

„Bleibe mir mit den Rechten der Liebe 
vom Leibe. Was nennt fi) nicht alles 
Liebe! Diejer Gdbe und befonder3 Ddiefer 
jentimentale Familienkultus, der nichts ift 
alg Eigenliebe, Hat ſchon manche Erijtenz 
zu Grunde geridtet. Ein Künſtler, der 
nicht frei arbeiten fann, ijt und bleibt ein 
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Krüppel, und die Menjchen, die ihn daran 
hindern, find nicht feine Wohltäter und 


Freunde. — — Still, ſtill, — — Pogingers 


haben e3 nicht beffer gewußt, bas will id 
glauben; aber Du mußt Dich jebt befreien, 
Hans. Lak fie Dich für undanfbar, für 
einen Schuft Halten, Du bift e3 ja nicht. 
Im Gegenteil, was haben fie von Dir, 
wenn Du fo'n ewiger Stümper, fo'n zeit- 
weiliger Modemaler, fon halber Menſch 
bleibjt, anjtatt, daß Du ihnen fpäter feft 
und ficher gegenüberjtehft. Glaube mir, ein 
fejter Entſchluß, ein ehrliches Opfer zwingt 
immer den Menjdjen Achtung ab. Komm! 
Laffe alles dahinten und dente daran: Aus 
heißem Cifen wird das talte Schwert ge- 
ſchmiedet. Nun geht e3 in den Kampf. 
Wir wollen morgen reifen. Bu paden ijt 
ja nichts, alfo los!“ 

„sa 103!” wiederholte Hans. 
von allem, auch von Irene.“ 

„Gewiß, wenn Du Schaffen willft, mußt 
Du innerlih ganz frei fein. — Ich frage 
Did) nie nah Dingen, die mich nichts an- 
gehen, aber gib mir die Hand darauf, 
Hand, dag Du jegt alles Törichte und 
Hoffnungslofe dahinten läßt.“ 

Hans blidte in das flare Auge des 
Freundes. „Da haft Du fie,“ antwortete 
er dann. 

Sie gingen bi8 Hanſens Wohnung zu- 

jammen; da trennten fie fic. Die Ab- 
reife war auf den nächſten Abend verab- 
redet. 
As Hans allein war, ging er die 
Straße wieder hinunter und blidte lange 
iehnfüchtig in einen Blumenladen. Er 40g 
fein Portemonnaie. Es war nicht mehr 
viel darin. Seine Rechnungen waren alle 
beglichen, und von morgen abend an be- 
zahlte ja Otto. Es blieben alfo noch fünfzig 
Pfennige für das heutige Abendbrot und 
für den morgigen Tag eine Marl. Das 
war alles, alfolut alles. Aber die Rofe 
Da drinnen, Die Dunfle, lebensvolle — — 

„Ah was, id) bin gar nicht Hungrig 
heute abend,“ murmelte er vor fih Hin. 
Gleich darauf trat er in den Laden. 

„Was koſtet Die Rofe?” 

„Fünfundſiebzig Pfennige, mein Herr.“ 

„Bitte geben Sie ſie mir.“ 

Die Roſe war ſein. Er ſah ſie liebe— 
voll an. Bis zur Dunkelheit ging er 
ſpazieren, immer die Roſe vorſichtig hütend, 
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und dann fcblich er fih zur Potzingerſchen 
Wohnung. 

Der Diener maß ihn mit erftaunten 
Bliden. 

Dummer Kerl, über Dich brauch’ ich 
mich nicht zu ärgern,‘ dachte Hans und 
faut und falt fagte er: „ch möchte Frau- 
fein Srene Pohinger jprechen.” 

„Die Herrjdaften find noch beim 
Souper. “ 

„Das ift ja nidt wahr!“ 

„Wilhelm!” wurde drinnen heftig ge- 
rufen. 

Der Diener verſchwand. 

Hand Stand im dämmerigen Flur mit 
feiner Rofe. 

Da hörte er eine Schleppe raufchen. 
Er erfannte ihren Schritt. Sie war es. 

„Mm Gotteswillen, Hans Der Papa 
ift wütend,” redete fie ihn an. 

„Sie auh?” fragte er Teife. 

„Sa, warum haben Sie mir nichts da- 
von gejagt und warum find Sie fo unartig 
geworden? Der Papa hat's dod) gut mit 
Ihnen gemeint. Und am Ende hat er 
bod) recht; es ift doch alles fo ungewif 
jest. Hans, wollen Sie wirklich fort? Ge- 
wip bat Sie nur Ddiejer Finzenthal ver- 
führt! Überlegen Sie es fi dod) nod 
einmal! Sie ftürzen fic) ins Unglüd, 
denn nun hilft der Papa Yhnen gewiß nie 
wieder !“ 

Sie empfand Mitleid mit ihm. Er 
jah in diefem Augenblid jo recht verhungert 
und ärmlich aus. 

„sh wollte Yhnen nod eine Roje 
bringen, Irene!“ war feine ganze Antwort. 

„D Hans, eine fo fchöne; aber die find 
jo foftfpielig jet. Das hätten Sie nicht 
tun folen. Haben Sie denn ordentlich zu 
Abend gegefjen ?” 

„Maſſenhaft,“ erwiderte er mit erjticter 
Stimme — „Leben Sie wohl, ih muß 
fort, und haben Sie Dant, aber id) muß 
e3 verjudjen —“ 

„Hans!“ fagte fie, „das hätte ich nicht 
von Ihnen gedacht!” 

Er jchwieg. 

„Wenn Sie denn nicht anders wollen,“ 
fagte fie plöglich rafd, „To babe -idh eine 
große Bitte an Sie. Wollen Sie fie er- 
füllen ?* 

„Bitten Sie.“ 

„Wenn es Fhnen einmal flecht gehen 
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folte, Hang, wenden Sie fih an mid). 
Sie willen e3 ja, id) habe felbjtindiges Ver- 
mögen — Ich — 

‚Mein Gott, immer bies Geld und died 
Geld,’ dachte er verzweifelt. 

„Danke,“ antwortete er ernit. „Sie 
meinen e3 gut, Gott fegne Sie dafür, aber 
— meinetwegen werfen Sie alles Geld, 
da8 Sie haben, zum Fenfter hinaus — 
Adio.“ | 

Die Tür ſchlug Hinter ihm zu. 
war fort. 


Er 


3. Kapitel. 

Den Boulevard Montparnafje entlang 
gingen eiligen Schrittes zwei Männer. Der 
eine groß und breit, den Schlapphut kühn 
im Naden, der andere Kleiner von Geftalt, 
ſchlank und elaftiih. Beide trugen große 
Mappen unter dem Arm und bogen jet 
in die enge Rue de Vichy ein, wo das 
Biel ihrer Wanderung, die Kleine Crémerie 
Bouvet lag. 

„Rift Du wirklich heute noch in die 
Wbendflaffe, Hans?” fagte der Größere im 
Eintreten zu feinem Kameraden. 


„Ich mug, Otto — — Madeleine 
fteht.“ 
„ah fo, — — und darum mußt 


Du?” 

„Ach, laß mih mit Madeleine in Ruhe,” 
antwortete Hans, feinen Hut abnehmend 
und mit der Hand das fraufe, dunfelblonde 
Haar zurüditreichend. 

Es lag etwas jo Mildes in feinem 
Ton, daß Otto den Freund bejorgt anblidte. 
Wie blaß und abgemagert er ausjah. Die 
blauen Augen lagen noch tiefer als ge- 
wöhnlich in ihren Höhlen. Dadurch fprang 
die Nafe noch mehr hervor und die Stirn 
wirkte mächtiger. Schön war er nicht, aber 
intereffant jah er aus. 

„Junge, id) muß Deinen Kopf nod 
einmal haben. Du haft einen zu famojen 
Schädel,” jagte Otto plößlid). 

„Schädel oder nicht; wenn ich nur erft 
meinen ‚Chateaubriand: im Magen hätte. 
Da witicht Gabriele vorbei, erft miifjen die 
Ruffen etwas haben — — — ici, ici, 
Mademoiselle Gabriele!” 

„sa, Arbeit maht Hunger. Heute das 
Modell war übrigens famos; aber jchiwer. 
Na, man hörte ja aud) feine Maus piepfen 
die ganze Beit.“ 

„Nein, es wurde atemlos gearbeitet. 


Hang Kamp. 


Ich mußte plößlic an die haarjträubende 
Tifchunterhaltung bei Poginger denken vor 
zwei Jahren! Ich fage Dir, e3 war das 
reine Runjigemiife. Es ift zu merkwürdig, 
daß gerade über Kunſt alle Laien eine maf- 
gebende Meinung haben zu miifjen glauben, 
und dabei ift da3 wahre Verftändnis Heut- 
zutage gerade mangelhafter denn je.” 

„Erbittere Did) dod) niht, Junge. 
Wenn alle Leute etwas von Kunſt ver- 
ſtänden, dann wäre e3 ja fiirdterlid. Wo 
bliebe da unfer Privilegium, das gottbe- 
gnadete Riinftlertum ?” 

„Ja, darin haft Du recht. Liebe und 
damit Verftändnis für die Kunft, das läßt 
fih nicht erlernen, weil e3 im Menfchen 
felbft fein muß, und darum haben wir 
armen, hungernden, unbefannten und viel- 
leicht Hier auf Erden ewig unbefannt 
bleibenden Künſtler der ganzen übrigen 
Menjchheit doch etwas voraus — —“ er 
jtodte. — „Otto, Junge,” fuhr er dann 
plöglih fort, „die ganze Welt gehört näm- 
lid) ung und ift nur für ung da! Wir 
find die Könige!“ 

„Das ift ja ein höchſt angenehmer Bu- 
ſtand,“ mifchte fih Hier eine dritte Stimme 
hinein. Cin deutjcher Maler, der in Paris 
fitch bereit3 einen guten Ruf erworben hatte, 
febte fih zu den Freunden. Sie machten 
ihm etwas mißgeftimmt Blag. Er ließ fid 
aber gar nicht jtören. 

„Haben Sie die Bilder von Leneuf bei 
Beval gejehen, Fingenthal?” wandte er fidh 
an den Bildhauer, da Hans Kamp bei 
feinem Erfcheinen fofort in ein feindliches, 
ſtilles Vorfichhinbrüten verfunfen war. 

„Nein,“ antwortete Otto. „Lohnt 03?” 

„Aber, mein Befter! Geftern eröffnet, 
heute Hat der Kerl bereits für zwanzig- 
taujend Franken verfauft. Na, der ver- 


fteht’s, — — diefe feinen Tone.” 
Hans rüdte nervös auf feinem Stuble 
herum. 


„Der große Ton,” ſagte er dann plöß- 
lich ſpöttiſch. 

Herr Paffau überhörte ihn wiürdevol. 
„Jawohl, die? Zufammenjpielen von gelb 
und blau; e8 ift juperbe.“ 

„Recht interefjant, aber feine Werke 
fommen mir immer wie Runjtftiide vor, 
nicht wie Kunſtwerke.“ 

„Was wollen Sie. 
eben rajend viel.” 


Der Mann tann 
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Hang fonnte nicht mehr an fic) Halten. 
„Sa, e3 ijt fo richtig diefe franzöfiiche, 
falte Werjtandesfunjt. Elegante Wache, 
raffinierte Töne und Harmonie in allem, 
aber wo ift Tiefe des Gemiites? Kalt, 
falt ijt alles.“ 

„Lieber Freund, find Sie fon lange 
in Paris ?* 

„Zwei Jahre, und ich gebe zu, daß 
man nirgends in der Welt jo gut zeichnen 
lernt, aber in der Farbe — — — Bh 
gebe die ganzen Pariſer gegen eine einzige 
fräftige, faftige Gegeffion in München. 
Das ift doch nod) Luft und Leben! So'n 
blaues Waffer mit den fchnatternden, weißen 
Gänfen von Schramm oder allein der 
Hildebrandtiche Brunnen; mein Gott, welche 
Kraft und Größe! Ach Habe Heißhunger 
danach.“ 

Otto ſah ſeinen Freund beluſtigt an. 
Paſſau zuckte die Achſeln und erwiderte 
lächelnd: „Sie ſind noch viel zu kurze Zeit 
in Paris, um über die hieſige Kunſt urteilen 
zu können. Gehn die Herren heute abend 
noch aus?“ 

„Nein; ich muß auch jetzt fort. Adieu, 
Otto, adieu Herr Paſſau.“ 

Hans war aufgeſprungen und verließ 
mit ſeiner Mappe das Lokal. 

Es war ſchneidend kalt draußen, ein 
eiſiger Wind blies ihm entgegen; aber er 
war ſo erregt von dem letzten Geſpräch, 
daß er des Wetters nicht achtete. Jetzt 
bog er in eine dunkle, enge Gaſſe ein, und 
nun ſchritt er durch einen ganz finſtern 
Torweg, in dem es von den fragwürdigſten 
Geſtalten wimmelte, lauter Modellen, die 
eine Anſtellung erhofften. Hans bahnte ſich 
ſeinen Weg. Im Hinterhof befanden ſich 
die großen Ateliers der Akademie Ribeau. 
Er ſtieg eine endloſe, ſteile Treppe hinan 
und betrat dann ein ſehr großes Atelier, 
in dem ſich bereits dreißig bis vierzig 
Künſtler befanden und wo ein heftiger 
Kampf um die Stellung des Modells tobte. 

Alle Nationen waren unter den Stu— 
dierenden vertreten. Alles ſprach durch— 
einander, und jetzt begann das Suchen nach 
einem Platz. Mit Staffeleien bewaffnet, 
drängte alles wild durcheinander, und kaum 
ſtand einer ſtill und äugte mit ſchräg ge— 
haltenem Kopf nach dem Modell, ſo ſtellte 
ſich gelaſſen ein anderer davor, und der 
Kampf begann von neuem. Endlich, end— 
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lid trat Ruhe ein, ja tiefe Stille, nur 
unterbrodjen von dem Geräuſch der über 
das Papier fahrenden Kohle. 

Hans Hatte fich noch einen guten lab 
erobert, er arbeitete angeftrengt bis zehn 
Uhr abends, dann begab er fih vollitändig 
ermüdet nad) Haufe. Er und Otto be- 
wohnten gemeinjchaftlich zwei Keine Dad- 
ſtübchen, ſechs Treppen hod, am Boulevard 
Montparnafje. In dem einen fchliefen fie, 
das andere etwas größere war al3 Atelier 
eingerichtet, wo fie in den Mußeftunden 
Skizzen und Kompofitionen entwarfen. Der 
Bildhauer hatte fein Atelier einige Häuſer 
davon zu ebener Erde Otto war e3 in 
den zwei Jahren in Paris fehr gut ge- 
gangen. Er Hatte mehrere Preije in der 
Afademie errungen, und fein letztes Werk 
„Der Wanderer”, zu dem das lebensgroße 
Tonmodel fait vollendet in feinem Atelier 
jtand, Hatte gute Ausficht, in der Früh- 
jahrsausftellung im Salon angenommen zu 
werden. 

Es war eine ſehr gute Arbeit, kraftvoll 
und realiſtiſch ausgeführt. Gegen einen 
Felſenſtein gelehnt, ruhte ſitzend die Geſtalt 
eines ſterbenden Mannes. Die dürftige 
Kleidung, die abgemagerten Glieder, alles 
zeugte von dem langen, entſagungsreichen 
Weg, den der Wanderer, der nicht mehr 
zum Ziel gelangen ſollte, zurückgelegt hatte. 
Die eine Hand umkrampfte den Wander- 
jtab, die andere hatte den Hut foeben vom 
Ropfe genommen. Der Kopf war weit zu- 
‚rüdgelehnt gegen den Stein, die Augen ge- 
ichloffen und eingefunfen, die Schatten des 
Todes um Stirn und Schläfen; aber um 
die halbgeöffneten Lippen fpielte ein Lächeln, 
alg jähe der Sterbende im Geift die grünen 
Fluren feines Heimatdorfes, das von Bäumen 
halbverdedte Strohdadh, die alte Frau am 
Fenſter, die blühenden Geranien. Ein großer 
Zug ging durch das Ganze. E3 war dem 
Beichauer, als jpürte er die leijen Atemzüge, 
und al3 würde nun gleich der legte fommen 
und dann unter der ehernen Hand des Todes 
auch dag legte, Leichte Lächeln verſchwinden. 

Hans fand den Kameraden in der 
Wohnung vor. 

„Madh mir noch einen Tee, Otto,” bat 
er im Eintreten, feine Mappe gegen die 
Wand Ichnend. 

„sa, gleih. Du bift wohl ganz ,ab-? 
Wie war's? Heig ber!“ 


„Es war nichts. Yd) habe mid) ver- 
geblich gefdjunden. Aus mir wird niemals 
was. Du gehit fo ftetig und ficher Deinen 
Weg und mußt mich auh noch mitfchleppen. 


„Still, gleich befommit Du Tee. Dieje 


Sorte Malkater ift oft nurleiblicher Hunger.” . 


Hans erwiderte nichts, blidte aber den 
Freund, der neben dem jummenden Tee- 
fefjel ftand und fortwährend den Dedel 
füftete, um zu fehen, ob das Waffer nod 
nicht fprang, Liebevoll an. 

„Mir fällt was ein,“ rief Otto plöß- 
lid. „Da ift noh ein Reit Kognak. Ad) 
made Dir einen fteifen Grog, das befommt 
Dir beſſer.“ 

„Aber Du! Der Reit folte ja bis 
zur nächiten Rrantheit aufgehoben werden.” 

„Was da, Malfater ift die teuflifchite 
aller Krankheiten, und Du fchleppft Dich 
jet Schon drei Wochen mit ihr, und neben- 
bei ift e8 anjtedend. Ach haue nächſtens 
meinem Wanderer eins um die Ohren, daß 
der ganze Kerl zu Brei zerrinnt. — Was 
meinft Du, wenn wir ndchjtens mal ein 
paar Wochen Hinausgingen ? Fontainebleau 
oder Robinjon? Paris fängt an, aud) mid) 
zu erdrüden.” 

„Aber mein Bild für den Salon?” 

„Wie weit bijt Du denn damit?“ 

Hans ftand auf. Gegen die Wand 
lehnte eine große Leinwand; er drehte fie 
um, und beide Freunde traten Davor und 
betrachteten priifend das Bild. 

Es war ein echt deutiches Motiv, nad) 
einer feiner früheren Skizzen fomponiert: 
ein gefchloffener, fleiner Hof, in den hinein 
die vollen, warmen Strahlen der Mittags- 
jonne ficlen, eine blendend weiße Häujer- 
wand, ein Feiner Kirschbaum, und in deffen 
Schatten eine alte Frau am Spinnrad. Das 
ganze Bild glikerte und flimmerte von Richt 
und Leben. C3 war breit und flott gemalt. 

„unge, was willit Du eigentlih! C3 
ift ja ganz famos; Du mußt nur feinen 
Strid) mehr daran machen.“ 

„Es ift Stückwerk. Sch bringe es nie 
fertig.” 

„Was jagt denn Gerard?“ 

„Biel zu brutal, gewöhnlich, nichts für 
hier.“ 

„Ra, dann jfdidft Du's eben nad) 
Münden. Man ift doch nicht an eine 
einzige Stadt gebunden.“ 





Madonna. Gemälde von Filippo Lippi im Kaifer Friedrich -Mufeum zu Berlin. 
(Nach einer Originalphotographie von Franz Banfftaengl in München.) 
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„Sa, man ift ja drunterdurh, wenn 
man hier nicht ausſtellt,“ jagte Hans bitter. 
„Ich haſſe diefe ganze Wirtichaft. So einem 
Kerl wie Paffau glüdt natürlich alles. Der 
hat eben Geld, und e3 wird dod) alles mit 
Geld gemacht.” | 

„Mich fol wundern,” fagte Otto nad) 
einer Weile ernft, „was aus Dir nod) einmal 
wird! Berlin war nichts, Baris ift nichts — 
wo wirft Du noch einmal enden und wie?” 

„Otto, entweder — oder —“ 

„sa, ja, natürlid. Aber Du bijt ein 
fonderbarer Kauz. Wenn Du dod nur 
dieje dee mit dem Ausstellen aufgeben 
wolltelt; damit grabjt Du Dir Dein eige- 
nes Grab. Das Bild ijt vorläufig fo gut, 
wie es fein fann; aber nun gehe nicht mit 
Pariſer Borzellanmalerei darüber hin. Hole 
Dir hier nur die Anregung und dann —“ 

„Anregung? 3 ift alles Hohler Schein 
und Mache, von wahrer Kunft ift nirgends 
mehr die Rede auf der Welt, weder unter 
den Riinjtlern, noh unter dem Publikum. 
Es ijt ein oberflädhlicher Mafjenbetrich von 
funjtvoll abgeftimmten Bildern, ein raffi- 
nierte8 Zujammenpinfeln von Farben, und 
dann find da die Juden und die Ameri- 
faner, die die ‚Namen‘ kaufen und uns 
Kleine tot machen. Es gibt teine Kunft 
mehr, feine heilige, große Volkskunſt! Und 
da joll einem das Herz nicht bluten?“ 

Sie disputierten nod) die halbe Nacht. 
Hans Hatte folche Kopfichmerzen, daß er die 
Morgenflaffe verjdumte; aber um ein Uhr 
ging er in die Kopfklaſſe zum Malen. 

In der Pauje fap er tieffinnig vor 
jeinem Gemälde. Da trat einer feiner Freunde 
herein und fegte fih zu ihm. 

„Wir befommen Damenbejud, Kamp.“ 

„Wieſo?“ 

„Ja, unten im Hof wimmeln ſo'n paar 
Amerikanerinnen von der tollſten Sorte 
herum, ein paar Gören mit niedlichen Ge- 
fidjtern. Aber Hüten! Feuerroter Turm- 
bau zu Babel und nod ein blühender 
Kirihbaum oben drauf. Sie wollen fih 
wohl die Ateliers anfehen.“ 

„Es follte polizeilich verboten werden,“ 
murmelte Hand wütend. 

„Ah was, es ift jehr herzhaft, und 
mit ihren wüften Schleppen fegen fie uns 
hier einen ganzen Bagen Dred mit weg. — 
Da rauschen fie Schon auf der Stiege. Eine 
alte Lady ijt auch dabei.“ 


„Wenn die Baufe 'rum ift, müſſen fie 
raus,” jagte Hans und blidte im nächlten 
Augenblid den eintretenden Damen faffungs- 
os, prachlo® entgegen. War e8 — nein, 
es war nicht möglich, — und doch e8 war — 

„Irene,“ ftammıelte er. 

Gein Kamerad drüdte fic) ſchleunigſt 
beijeite. 

Yn der Tat, Irene Potzinger nebit 
Schweſter und der einen Tante, Baronejje 
Jahrendiek, jtanden vor ihm. 

„O wie intereffant, daß wir Gie hier 
gleich treffen, Hand. Wir find fchon feit 
adt Tagen hier und wollen alles fehen. 
Wie geht es Ihnen?“ 

„Seit acht Tagen,” wiederholte er wie 
im Traum. 

„Sa, ih mußte Ihre Adreſſe nicht, 
und wir hatten fo viel zu tun mit Ein- 
fäufen und mit unferer Toilette. Wir find 
mit Tante Anna Bier. Hotel Campbell 
wohnen wir. Nun können Sie mich redt 
in Paris herumfiihren, ich dürfte nad Kunft 
und Theater und allem. — Wie geht es 
Ihnen eigentlich ?” 

„Gut, dante.” 

„Warum haben Sie mir nie ge- 
ſchrieben?“ 

„Ich — hatte keine Veranlaſſung dazu.“ 

„So! Wo iſt Ihr Atelier? Haben 
Sie hier denn jhon viel vertauft?” 

„Nein, id) — habe nur gezeichnet.” 

„Alle die Jahre? Ach, wie jchade! Aber 
ih fagte es Ihnen ja damals gleich: Ich 
will alles fehen in Paris. Kommen Sie 
morgen zum Souper um adt. Nur wir 
allein. Wollen Sie?” 

„Dante, febr gern.” 

„Das ift Schön. Wir haben viel zu be- 
{predjen. — Wie geht e3 der guten, alten 
Schnappfe ?“ 

„Sie ift vor drei Monaten gejtorben.“ 

„Ah! Aber das ift doch eigentlich 
eine Erleichterung. Nun entbehrt fie das 
Gelb nicht mehr, und Sie fünnen es ruhig 
genießen.“ . | 

„Wir haben beide eine Mutter ver- 
loren,“ antwortete Hans mit unficherer 
Stimme. 

Irene hörte nicht mehr, was er fagte. 

„D, ift das das Modell?” fragte fie. 
„Das arme Ding. Darf man es anreden?” 

Das war wieder ganz Yrene. Gein 
Auge folgte ihr bewundernd, wie fie jebt 
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neben dem Modell, einem armen, blaffen 
Mädchen mit geheimnisvollen Augen und 
rötlihem Haar, ſtand und jo einfach mit 
ihm redete. : 

Worin befteht nur dieſer Zauber, der 
von ihr ausgeht?” dachte Hans. Cr jab, 
wie das gleihgültige Geficht ded Modells 
fih erhellte, und wie bereitwillig renes 
Fragen beantwortet wurden. ‚Sie trifft 
eben immer da3 Zauberwort, dachte er 
weiter, ‚und die Welt fängt an zu fingen.‘ 

„Wenn Yrene fih nur feine Krankheit 
von dem Geſchöpf Holt,“ ſagte die Tante. 

„C'est l'heure,“ ertönte jebt eine ener- 
giſche Stimme. 

Die Maler jammelten fih um ihre 
Staffeleien, das Modell nahm feine Poſe 
ein und der Damenbefud) rauſchte aus 
der Tür. 

Hans ftand wie im Traum. Hatte er 
Irene wiedergejehen? War fie e3 gemwejen? 
Er hätte fie faum erfannt in Ddiefer ultra- 
modernen Pariſer Toilette, wenn nicht ihre 
Augen gemwejen waren und ihre Stimme. 

Er konnte nicht mehr malen. Er raffte 
feine Sachen zufammen und ftürzte in Ottos 
Atelier. 

„rene ift da,” ſagte er, fih auf einen 
Scemel ſetzend. 

„Was? Potzingers?“ 

„Die Töchter mit der Tante.“ 

Eine Pauſe entſtand. Der Bildhauer 
hörte auf zu arbeiten und ſah Hans an. 

„Nun laß Dich man nicht wieder ins 
Schlepptau nehmen. Bleiben ſie lange?“ 

„Ich ahne es nicht. Morgen abend 
ſoll ich bei ihnen eſſen.“ 

Otto fing an zu pfeifen. 

„Ra, denn man los. Eigentlich ift es 
doch recht hübſch fiir Didh, Junge, nit 
wahr?“ 

„Sehr hübſch.“ 

Wieder eine Pauſe. 

„Na adieu, Otto, ich muß weiter. Kommſt 
Du bald nad?” 

„Bald, geh nur immer vorauf.“ 

Hans verſchwand. 

„Ra, nu geht der Tanz wieder los,“ 
murmelte Otto. „Woll'n fehn, wie der 
Kleine fih da heraus widelt. Am Ende —“ 
er pfiff weiter, „am (nde hat er nötig. 
Er muß vor große Sachen geftellt werden, 
um groß zu fein. Molln jehn! Tiefe 
Srene will id) mir auch mal anjehn.“ 


Wdeline Gräfin zu Rangau: 


Otto befam redt. Der , Tanz” begann. 

Täglich faft mußte Hans zu Pogingers. 
Entweder bei ihnen effen oder mit ihnen 
in die Mufeen oder Galerien, in die Ate- 
liers gu den großen Meijtern. Alles, alles 
wollten die Damen fehen, und Hans wurde 
mit feiner Beit und Kraft erbarmungs- 
108 in Anſpruch genommen. Er ging fait 
gar nicht mehr in die Akademie. Des Vor- 
mittags arbeitete er zerjtreut und unruhig 
an feinem Bilde, die Nachmittage verlebte 
er mit den Damen, und des Abends war 
er müde und ſchweigſam. Otto beobachtete 
ihn Icharf, jagte aber vorläufig nichts. 

Cines Tages fam Hans fehr aufgeregt 
und meldete dem Freunde, die Damen 
wollten fie in ihrem Heinen Künftlerhome 
bejuden. Otto fluchte eine Stunde lang; 
aber es Half ja nichts. So fchmüdten fie ihr 
Heim, holten entjeglich viel Kuchen, machten 
tohlichwarzen Tee und empfingen die Damen 
aufs feſtlichſte. Irene trat guerft Herein. 
Ein Duft von Veilden und Frifhe vere ` 
breitete fih, und Hans ftellte mit Stolz 
„leinen Freund, den Bildhauer Finzen- 
thal”, vor. 

„SH freue mih, Sie endlich tennen zu 
lernen,” fagte Srene, ihr großes, faltes 
Auge voll auf ihn Heftend und ihm die 
Hand fchüttelnd. 

Er maß fie ebenfalls mit gefpannten 
Bliden. Das war fie alfo! ‚Schön, in- 
tereffant, fühl,‘ war fein rajches Urteil. 

„Run, wo find Ihre Arbeiten ?” wandte 
fie fih dann an Hand. „Sch, als Ihre 
ältefte Freundin, Habe ein Redt, alles zu 
fehen. — — Denfen Sie, id) war heute 
früh bei Herrn Paſſau im Atelier, den Sie 
mir neulich im Theater vorftellten. Der fann 
aber was! Nun, Hans?“ 

„Paſſau,“ antwortete Hans, „wollen 
Sie nicht lieber erft Tee trinten?” , 

„Rein, erft der geiltige, dann der leib- 
lihe Genuß. Wo ift das Ausſtellungsbild?“ 

„sh bin nod) ganz unentichieden, ob 
id) es überhaupt einfchifen werde,” fagte 
Hans nervös. „Hier ift es.“ 

Er ftellte feine Sommerlandichaft vor 
fie Hin. Angſtvoll hingen feine Augen an 
ihren Zügen, al ob Leben und Tod von 
ihrem Urteil abbinge. 

Srene Popinger hatte ein jehr gutes 
und Fluges Urteil; aber gewöhnlid) behielt 
der Verſtand das Übergewicht über dag Herz. 


Hand Kamp. 


Sie blidte lange auf das Bild. 

„Es ijt Schön,” fagte fie dann leife und 
freundlich, „aber,“ fuhr fie fort, „hier paßt 
e8 gewiß nicht ber. Schade, daß e3 fein 
Mondichein ift, den würden Sie eher an- 
bringen und verkaufen. Aber einjchiden 
müſſen Sie e3 doch. Bitte, bitte, ich wünſche 
e3 mir jo.” 

„Sie fagen ja felbft, daß es nichts für 
bier ift. Ich befomme nur einen Refus!” 

„Nein, nein, es muß gelingen. Gie 
folen doch groß und berühmt werden.” 

„Mir ift die Hauptfache —“ fagte Hans. 

„Daß es gut ift? Natürlich!“ 

„Nein, daß Sie das finden.“ 

„Bin ih Ihnen fo maßgebend ?“ 

„Ja,“ antwortete er einfad. 

Sie ließ ihr Auge über die Bilder und 
Skizzen an der Wand gleiten. Ihn blidte 
fie nit an. 

Plötzlich wandte fie fih wieder zu ihm. 

„Ihr Freund, finde ich, fieht jehr inter- 
effant aus. Dürfen wir ihn aud einmal 
einladen ?“ 

„O ja, tun Sie dag,” fagte Hans er- 
freut. 

„Herr Fingenthal,” redete fie Otto gleich 
darauf an, der Tante Unna bereits Die 
vierte Taffe Tee vorjeßte, weil fie immer 
als zu „ſtark“ zurücdigewiejen wurden, „dürfte 
man niht auh einmal Ihren berühmten 
Wanderer fehen ?* 

„Bei Hans und mir ift er ja aller- 
dings fehr berühmt, gnädiges Fraulein, 
fonft aber eine unbefannte Größe und nichts 
für Sie, glaube ich.“ 

„Warum für mid) nidhts ?* 

„Er ift nämlich auch nichts für Paris, 
und durchaus unverfäuflich,“ war die lachende 
Antwort. „Das würde Herr Paſſau Bhnen 
aud) jagen.” 

rene war Starr. Sie verftand den 
Bildhauer nicht ganz, weil er fo herzlich 
lachte, daß man ihn nicht für boshaft halten 
fonnte. Hang lachte frampfhaft mit. 

„Nun will ich ihn aber fehen,” fagte 
fie bejtimmt. „Wir fommen morgen vor- 
mittag ind Atelier, Herr Finzenthal!” 

Otto verbeugte fih und fagte etwas 
unfiher: „Der Raum ift zu Hein für — 
für viele Menjchen —“ 

„©, dann tomme ih allein — Tante 
Unna, ijt e3 Hier nicht reizend?” 
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„sa, fehr nett, mein Kind. Aber, Herr 
Kamp, wie erleudjten Sie diefen Raum?” 

wd,” fiel Otto ein, „wir haben uns 
eine Lampe für zwei Franken gekauft, und 
die fteden wir an, wenn's dunfel wird.“ 

„Was für entziidende Taſſen,“ rief 
Hildegard, die wie ein Wiejel von einer 
Ede zur andern des Ateliers witidte und 
alles mit der größten Neugier anfab. 

„Die Tajje koſtet zwanzig Centimes,“ 
fagte Hans Stolz. 

„D,“ riefen die Damen, „zwanzig Cen- 
times!” Das war eine unfaplide Summe. 

Kaum war man beim Kuchen angelangt, 
da fam der Potzingerſche Diener die Treppen 
herauf gefeucht und meldete den Wagen. 

„est wollen Sie fdjon fort?” fagte 
Hans enttäufcht. 

„sa, wir dürfen den Wagen nicht 
warten laffen. Kommt, Kinder.“ Die 
Tante erhob fih raid. 

„Das kommt davon, wenn man einen 
Wagen hat,” jagte Otto, „dann ift man 
der Sklave feines Wagens. Sind Sie nie 
auf Dem Omnibus gefahren, gnädiges Frau- 
lein?“ 

„Rein, niemals.” 

„oO, Sie Arme,” rief Hans aus tiefiter 
Geele. 

„Ach, das könnten wir gar nicht,“ fiel 
Hildegard wichtig ein, „mit unfern guten 
Kleidern und Hüten. Und was würden 
Papa und Mama in Berlin fagen.” 

„Adieu, meine Herren, vielen Dant. 
O bitte, Herr Finzenthal, die Treppe ift 
wohl zu eng zum Führen. Wollen Sie 
morgen abend bei uns effen?” fagte die 
Tante liebenswiirdig, 

„Dante verbindlichit. 
feine Beit.“ 

„Doh, dod, Sie miiffen kommen ;” 
rene legte die Hand leicht in feinen Arm. 
„Alfo auf morgen? Addio, Hans! Allez, 
Louis!“ 

Die Pferde zogen an, der Wagen rollte 
davon. Hans und Otto ftiegen wieder die 
ſechs Treppen hinan. Vor der Tür blieb 
Hans stehen. 

„Otto, was fagit Du zu Irene?“ 

„Eine — energifche junge Dame,” er- 
widerte Otto. „Komm herein. — Was hat 
man nun bon einem foldjen Beſuch,“ fuhr 
er jeufzend fort, indem er dad Schlachtfeld 
iiberjdjaute. „Da ftehen fünf Taffen mit Tee, 

Jo” 


Ich babe leider 
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gegefjen Haben fie nifcht. Wir finnen acht 
Tage von altem Kuchen leben. Und faum 
eine halbe Stunde hat das Fejt gedauert, 
für deffen Gelingen wir den ganzen köſt— 
lihen Arbeitsmorgen gejhwänzt haben. — 
Was fürn Leben führen fie, diefe armen, 
reichen Leute! Deine Irene ift ja inter- 
effant, aber taufendmal vornehmer fähe fie 
aus in einfacher Kleidung. Me, Kinder, fo 
was!“ 

Er warf fih gähnend auf den Diwan 
und zündete fih eine Rigarette an. Hans 
fing wortlos an aufzuräumen. 

„Morgen alfo,“ jagte er. 

Otto blidte ihn von der Seite an. 
„Glaubſt Du wirklich, daß fie kommt?“ 

„Beitimmt, Otto, — fie unternimmt 
das meijte hier allein; denn Hilde und die 
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Adeline Gräfin zu Ranga: 


Tante find zu faul, und Yrene — erreicht 
ja alles, was fie will!” 

„Hör mal, Hans,” fagte Otto nad 
einer Weile ernft. „Eins muß id) Dir noh 
jagen. Wenn Du Dir jet etwa von den 
Leuten in Dein Bild hineinreden läßt, dann 
kriegſt Du es mit mir zu tun.“ 

„Otto,“ antwortete Hans jcharf. 
Glutwelle ſchoß in fein Geficht. 

„Ich will Did) nicht ärgern — — 
aber — ich fehe Dir an der Nafenjpige 
an, daß Du bereits Lujt haft, Deine Mit- 
tagsruhe in eine Mondjcheinjonate zu ver- 
wandeln. So befahl es dod) Grene, nicht 
wahr?“ 

„Otto, für was hältſt Du mich?“ 

„Für das, was Du bift. Eine äußerft 
jenjitive Seele, ein ebenſo zart bejaitetes 
Snjtrument, wie Deine Zither da 
an der Wand, die bei der geringsten 
Erſchütterung leife flingt. Man tann 
fih auch ſolchen Eindrüden gar nicht 
entziehen. Die Urteile der Menſchen 
find einem nicht gleichgültig.“ 

„Ich würde dod) nichts gegen 
meine Überzeugung tun, Otto.“ 


(ine 


„Das fagit Du jo. Aber 
Irene — —“ 

„Sie hat ein ſehr gutes Urteil, 
finde ich!“ 


„Trotz alledem ein laienhaftes. 
Und dieſe Leute haben einen ganz 
andern Maßſtab als wir. — — Hang, 
male nicht mehr an Deinem Bilde 
— — Du fannjt e3 nur verjchledh- 
tern.“ 

„Das heißt alfo,” antwortete 
Hans mit bebender Stimme, „daß 
Du es eben Schlecht findeſt, — ich 
tann e8 ja auch in den Dfen ſtecken.“ 

„Menſch, jet doch fein Rind! Ich 
warne Dich ja nur.“ 

„Kein, Du willft mich reizen. 
Findeſt Du das Bild Schlecht? Ant- 
worte mir.“ 

Otto jah ihm feft und ruhig 
| in die Augen. 

„Jetzt ijt e8 gut, aber wenn Du 
weiter daran maljt, wird es flecht 
Verlag Dich auf mich.“ 

Haus fonnte dem Blick des 
Freundes nicht jtandhalten. „Wir 
| werden ja jehen,“ murmelte er bit- 
ter, „und morgen —“ 


werden. 


Hans 


„Sa, morgen muß der Wanderer die 
Kritit der hohen Göttin ertragen, fo gut 
und jchlecht e3 geht. — — Du — kommt 
doch Hin? oder bift Du in der Akademie?“ 

„sa, id) bin in der Klaſſe, das Heißt, 
id) fann ebenjogut um elf wie um zwölf 
aufhören. Es wirde mich doch interejjieren, 
was jie —“ 

„Aber natürlih, Sunge, Du mußt 
fommen.” Dann fchtwiegen beide, und jeder 
ging jeiner Arbeit nad). 

Am andern Tag ging Otto von zehn 
Uhr ab nervös in feinem Atelier herum. 
Punkt elf erjdien Hans, und etwas vor 
zwölf Uhr faufte das elegante Rupee wieder 
den Boulevard Montparnajje entlang, hielt 
vor dem Atelier, und Irene allein jtieg aus. 

Hans eilte an den Wagenichlag. 

„Sie find aud) da?” fagte fie obenhin. 
„sh fontme wohl etwas jpät? Meine 
Schneiderin war feit neun Uhr bei mir. 
Ich bin ganz hin.“ 

„O, Sie Armſte,“ plagte Hans heraus. 

Sie blieb einen Augenblid ftehen und 
jah ihn an, nicht ſehr freundfich. 

„Das verjtehen Sie nun wirklid nicht, 
Hans. — — Sit hier das Atelier?” 

„Ja, hier.“ 

Und dann ftand fie vor dem , Wanderer”. 

„Wie jchön!“ rief fie aus. 

In diefem Wugenbli€ war fie jelbit 
jeltjam jchön. 

Sie war tief ergriffen; fie jtand lange 
jtumm vor der Statue. Niemand fagte ein 
Wort. Und der jterbende Mann mit den 
gefchlofjenen Augen lächelte. — — Er hatte 
e3 gut, er Hatte den langen Weg hinter 
jih, und fie jtandDen alle drei nod) am An- 
fang und follten fih nod) durchfampfen, 
ein langes Leben lang, vielleiht — — — 

Irene wandte fic) jtumm an den Bild- 
Hauer und hielt ihm die Hand hin. Dies- 
mal jchüttelte er fie herzlich. 

Dann zeigte er ihr feine anderen Sadıen, 
und fie unterhielt fich eingehend und angeregt 
mit ihm. Cine Stunde flop im Nu dahin. 

„Finden Sie nicht auch,“ jagte fie plöß- 
lid), „daß Hans — —, wo ift denn Hans?“ 

Er war fortgegangen. 

„Wie Jonderbar er ijt,” bemerkte fte 
mit einem halben Lächeln. „Warum ift er 
fortgegangen? — Wenn er doch jo ar- 
beiten fünnte, wie Sie! So energiſch, 
ſo —W 
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„Man mug nie vergleichen, gnädiges 
Fräulein. Aber ich erwarte noh Wunder 
von Hans.” 

Sie brah das Geſpräch ab, indem fie 
ihn dringend zum Diner einlud. Dann 
geleitete er fie an den Wagen. Plötzlich, 
wie aus der Erde gewacjen, jtand Hans 
da. Er hatte eine Roje in der Hand und 
reichte jie ihr in den Wager. 

„sch hatte meine Rofe auch ſchon ver- 
mipt,” jagte fie freundlich. „Auf Wieder- 
jeben.” 

Otto 30g Hans mit ing Atelier. Er 
war jeltfam erregt und ging unruhig bin 
und her, während Hang fih auf einen 
Hoder fauerte und den Wanderer anjtarrte. 

„Heute Hat fie mir jehr gefallen, ſehr,“ 
jagte Otto endlich. „Donnerwetter, feiner 
Kopf, und die Augen — — Heute habe 
id) alles begriffen, was Du mir immer von 
ihr erzählt haft, und — fie — Ihr — 
jteht Euch wohl fait wie Geſchwiſter?“ 

Hans antwortete nicht. 

„Sie ift zwei Sabre älter al3 Du, nicht 
wahr?” 

„gwei Yahr. — — Otto, fommit Du 
mit zum Dejeuner ?“ 

„Ich fomme gleich nah, mein unge. 
Aber Du bift verſtört. Wo fehlt’s ?” 

„Mir fehlt ganz und gar nidts. Was 
meinjt Du?“ 

„Yun denn — — à bientòt.” 

Um Abend diefes Tages aßen beide 
Sreunde bei Powingers. Und e3 dauerte 
nicht mehr lange, da wurde Otto aud) ganz 
mit in den Pogingerfdjen Rreis gezogen. 
Er wollte fih anfangs Dagegen wehren; 
aber dann erklärte er lachend, Srene wäre 
zu ſchön; er fühle fih als Künitler ver- 
pflichtet, fie anzuftarren, und er müßte 
ihren Kopf modellieren. Sie Hatte nur 
leider feine Beit, ihm zu fiken. Da madhte 
er fie nah dem Gedddtnis, und Hans ent- 
Dedte eines Tages im Atelier mehrere 
Statuetten von rene in den verfchieden- 
ften Stellungen, modern und antik aufge- 
fapt. Einmal als Sphinr. 

„Bravo,“ jagte er, „aber fie jelbit ift 
nod) in feiner drin.“ 

„Ne,“ erwiderte Otto obenhin. „Ihre 
Seele, von der Du träumit, habe id) auch nod 
nicht entdedt. Sc glaube, fie hat teine.” 

„Otto, Du ſollſt nicht fo leichtfertig 
bon ihr Iprechen. Bas dulde ich nicht.” 
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„Verzeih, ich wollte Dich nicht franfen; 
aber ich denfe manchmal — —“ 

„Da ift nichts zu denken,” fagte Hans. 
„sch habe Dir taufendmal gejagt, daß id) — 
daß Srene — daß wir uns wie Bruder 
und Schweiter jtehen, und — —“ 

„Ra, dann ift ja alles gut. Rege Dich 
doch nicht fo auf. Du bift fo nervös jet; 
Du mußt Dich wirflid) etwas zujammen- 
reißen.“ 

Die Freunde Harmonierten in diefer 
Beit nicht jo recht; aber fie ſprachen ſich 
niht darüber aus, e3 lag ein unbejtimmtes 
Etwas zwiſchen ihnen, das fie fidh nicht zu 
erflären vermochten. Sie vermieden e8 fo- 
gar mandmal, allein gujammen zu fein, 
und Das war aud) nicht jo fchwer, denn 
nun, da das Schöne Wetter anfing, mußten 
fie faft täglich mit den unermüdlichen 
Pogingers Touren unternehmen oder abends 
in Theater und Konzerte. Sie Hatten beide 
die verfloffenen Jahre jo ernit gearbeitet, 
daß die Lebensluft fie jegt ergriff und un- 
widerftehlih mit fic) fortrip. Der Maler 
Paſſau, deffen fehr franzöfiich angehaudte 
Kunst Yrene imponierte und der in feinem 
reich und luxuriös ausgeftatteten Atelier Kleine 
intime Feſte mit viel Blumen und viel 
Geft gab, war jest auch oft mit Dabei, 
und eine Partie und eine Zejtlichfeit folgte 
der andern. 

Einmal, an einem beſonders fchönen 
Sonntag, fuhren fie alle gufammen nad) 
Robinjon hinaus, einem febr romantisch und 
intereffant gelegenem Dorf, eine Stunde 
außerhalb Baris. Hans hatte dieje Tour 
mit Feuereifer ins Werk gefebt. Cr hatte 
folde Gehnjucht, rene fein gelicbtes Ro- 
binjon zu zeigen, und hoffte, dort im 
greien, einmal wieder ein ruhiges Wort 
mit ihr zu fprechen. Die legten Male Hatte 
er fie immer nur im großen Rreife ge- 
fehen und wenig mit ihr gefprodjen, und 
Irene liebte e8, immer einen großen Kreis 
guter Freunde um fic) zu haben. Sie be- 
berrfchte diejen Kreis dann bedingungslos; 
denn ihr Charme übte jeinen Einfluß auf 
jeden, mit dem fie zujfammen fam. Auch 
Otto war jest diejem Zauber erlegen. Frei- 
lid) ging feine Bewunderung nur jo weit, 
wie fein flarer Berjtand und fein ruhig 
Hopfendes Herz eS erlaubten. Cr bildete 
fih das wenigjtens ein. Der Maler Paſſau 
war ganz entzückt, er bewunderte alles: 
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ihre Toilette hauptſächlich, und ihren Reidh- 
tum; aber aud) ihre Perjönlichkeit faszi- 
nierte ihn. 

Früh um neun Uhr fuhren fie alle zu- 
jammen per Bahn nah Robinfon. Hans 
hatte durchaus per Omnibus hingewollt, aber 
Otto und Paſſau fanden das mit Damen 
ganz unmiglid. Und jo unterblieb es. 
Im letzten Wugenblid, ehe der Zug abging, 
fam das Potzingerſche Rupee. Irene fah 
entzüdend aus. Cin fleiner, weicher, Hel- 
grauer Filzhut aufs dunkle Haar gedrüdt, 
ein fchlichtes dunfelblaucs Kleid, — aber 
Hans bemerkte fofort, daß fie etwas nachdenf- 
liches unfreies hatte. Sie fagte ihm zer- 
jtreut guten Tag, und damit fing die ganze 
Sour an für ihn eine Enttäufhung zu 
werden. Es legte fic wie ein Schleier 
über das Ganze. 

Sie famen niht alle in ein Rupee; 
Hans fuhr mit der Tante und Paffau, Otto 
mit den jungen Damen. 

Ach, die Fahrt ift bald vorüber,‘ tröftete 
fih Hans. Aber e3 fam nicht beffer. Jn 
Robinjon Hing Hildegard fih an feinen 
Arm und flehte ihn an, ihr zu einem Efel- 
ritt zu verhelfen, dem Biel ihrer Sehnſucht. 
Und während er und fie um einen Ejel 
handelten, und ed immer noch ein „jüßeres 
Vieh” fein folte, jah er mit halbem Auge, 
wie Otto ein zmweirädriges Wägelchen be- 
ftieg. Forderte er Tante Anna auf? Ya, 
er tat's, — — aber Die alte, jchändliche 
Perſon jchien fih zu weigern. Und jest 
— — rene fegte fih neben ihn und fie 
fuhren fort — — Pajjau engagierte mit 
Würde ein fichered vierrädriges Vehikel für 
Tante Anna und ſich. Hans blieb nichts 
anderes übrig, al3 ebenfalls einen Ejel zu 
bejteigen und mit Hildegard zu folgen. 
Srene fah fih ftrahlend um und wintte 
ihnen mit der Hand. 

So fuhren und ritten fie ftundenlang. 
(3 war weiche, verheißungsvolle Frühlings- 
(uft. Auf der Höhe des Berges jtiegen jie 
ab, pflüdten Veilchen und grüne Zweige, 
und ſahen in die endlofe Ebene hinab und 
auf das große, unendliche Paris. 

Hans beraufchte fid an der Natur. 
Er folgte mit fehnfüchtigen Bliden den 
weipen, ziehenden Wolfen. Cine grenzen- 
lofe Schnfucht nach feiner Heimat in der 
Lüneburger Heide erfaste ihn. „Hätt id 
Flügel, Hatt? id) Flügel“ ſummte er und 
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bejann fih vergebens, wo die Worte und 
die Melodie herrührten. Erinnerungen aus 
feiner Kindheit überfamen ihn. Das Heine, 
weinumrantte Baftorat, die Stimme feiner 
Mutter. Er war guriidgeblieben und ‘hatte 
fich an einen blumigen Abhang geſetzt. Da 
fam ein junges Mädchen im Sonntags- 
ftaat gewandert, und führte einen Knaben 
mit blödem Gefichtausdrud an der Hand. 
Er erfannte fie, und plößlic) war e3 ihm, 
als hätte er eine verwandte Seele gefunden. 

E3 mar Madeleine Lemonier, das 
Modell der legten Woche. Er begrüßte fie 
freundlih, und fie jeßte fih zu ihm und 
erzählte ihm eifrig ihre Erlebniffe. 

Der Himmel blaute und die Vogel 
fangen ſüß und laut. 

„Hang!“ rief eine Stimme. 

Wie ein elektriſcher Schlag traf e3 ihn. 
Er jprang auf. Da drüben, am Saum 
des Holzes, da ftanden fie alle und fahen 
zu ihm beriiber, und Irene rief: „Hans! 
Hang!” 

Er reichte Madeleine fchnell die Hand, 
und ihre Augen folgten liebevoll dem cher 
monsieur, der jest mit langen, elastischen 
Schritten über die Wiefe Hin zu feines- 
gleichen eilte. Drüben Hatten fie fich ge- 
lagert und ein Pidnid arrangiert. Hang 
ließ fich ing Gras neben Hildegard fallen, 
die ihn gefpannt anfab. 

„Wer war die Dame?” fragte fie neu- 
gierig. 

„Mit dem Worte ‚Dame‘ gehen Sie 
nur etwas vorlichtiger um, mein gnädiges 
Fräulein,“ bemerkte Paſſau lächelnd. 

„DO, man hat viele Sorten Befannt- 
Ichaften in Paris,“ ſchaltete Otto Halb 
lahend ein und fchenkte Srene ein Glad 
Rotwein ein. 

Hildegard ließ aber nicht nad). 

„Ra, Hang, was für ne Sorte Belannt- 
{daft war e8 denn, mit a Sie da im 
Gras ſaßen?“ 

Hans fah über die Wieſe zurück. Es 
fing an abendlich zu werden. 

„Das war ein Modell,“ ſagte er ruhig. 

„Wie ſchrecklich,“ rief Tante Anna. 

Paſſau räuſperte ſich kaum merklich und 
Otto rief laut: „Na, man ſagt ſolchen 
Würmern doch auch mal ein freundliches 
Wort.“ 

„Ich dachte, Modelle wären ganz etwas 
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Unmögliches,“ platzte Hildegard heraus. 
Tante Anna fing an erregt zu werden. 

„Hildegard, Du verſtehſt nichts davon; 
aber es iſt allerdings unmöglich, daß dieſe 
unglücklichen Geſchöpfe anſtändige Menſchen 
bleiben können. Darum war es ſehr freund- 
lid) von Herrn Kamp, dieſer Perſon — —“ 
ſie ſchwieg, denn ſie wußte eigentlich nicht 
recht, was ſie hatte ſagen wollen. 

„Es iſt aber ein anſtändiges Mädchen,“ 
fuhr Hans unbeirrt fort. 

Diesmal huſtete Paſſau laut und Otto 
wurde ärgerlich. 

„Komm, Hans, trink eins, und laſſen 
wir dies unerquickliche Thema. Du ſollſt 
uns lieber etwas ſingen oder rezitieren,“ 
fuhr er freundlich fort, ba Hans ihn er- 
ftaunt anjab. „Wir haben ja heute noch 
gar nidts von Dir gehabt.“ 

„OD ja, bitte, fagen Sie ein ftimmungs- 
volles, kleines Gedicht, Hans.” 

Es war das erfte, was Yrene fagte. 
Einen Augenbli€ rubte fein Auge auf ihr 
und umfaßte die geliebte Geftalt mit einem 
fragenden Blid, — dann fagte er: „Aa 
gerne. Ich leſe allerdings fchlecht franzö- 
jij, aber ich habe ein fleines, reizendes 
Lied, — wenn Sie e8 hören wollen?” 

Er nahm ein Notizbuch, 30g ein Kleines 
bedrudtes Blatt daraus hervor und las ein 
furze3 franzöſiſches Gedicht. 

Seine Zuhörer waren entziidt. Cr 
mußte nod) eins jagen, das er auswendig 
wußte. 

J'appelle et j'attends le bonheur. 
Ma vie est pleine de douleur, 
Ma solitude point ne cesse; 
Dien, m’anrait-Il donné une âme 


Brülant d’ardeur comme une flamme, 
Pour l'éteindre dans la tristesse ? 


Qu’il est dür de toujours souffrir! 
De ne pas avoir un souvenir 

Pas une esperance de joie. 

Mais mon äme, seche tes pleurs, 
Console toi! des ames sœur 

Ont parcouru la méme voie. 


Oui, bientöt nous verrons l’aurore 
De l'amour du grand Dieu éclore 
Sur la nuit de notre chemin. 

Et ce sera la delivrance 

De tout mal, de toute souffrance. 
Et nous serons heureux enfin. 


„Alfred de Muffet?” fragte Paſſau, als 
Hans geendet. 

„Beinahe,“ lächelte Hans. 

„Es ift volkstümlich,“ fagte Srene mit 
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bewegter Stimme. „Wenn e3 Ddeutjch wäre, 
würde ich jagen, e3 wäre von einer Am- 
brojius. Hans, fagen Sie mir, wer fo 
{din dichtet.“ 

Wieder blidte er fte an. 

„Ein gewifjes Modell, mit dem ich vor- 
bin ſprach,“ antwortete er. 

„Richt möglich! Ach, wie intereifan! 
Sit das wahr!” Alle ſprachen durcheinander. 

„Hans,“ fagte Otto ungemiitlid, „Du 
bift heute abend zu fonderbar.” 

„Ein gewifjes, armeg, verfemtes Mo- 
dell,” fuhr Hans fort, in den fidh rot fär- 
benden Abendhimmel blidend. „Ein Modell, 
deffen reine, findlidje Seele dichtet und Gött- 
liches fchafft, während es Modell jteht. Sch 
babe einmal ihren verklärten Ausdrud be- 
merkt, al3 ich fie, ihrer fchwierigen Stellung 
wegen, bemitleidete, und ihr dann ihr Ge- 
heimnis entlodt. Sie fteht Modell, weil 
- fie zart ijt und feine andere Arbeit findet, 
und weil ihre Eltern Modell geftanden 
haben und ihre ganze übrige Familie aud), 
und fie muß einen Heinen, ſchwachſinnigen 
Bruder ernähren, und außerdem muß fie 
diefe Perlen und Cdelfteine hier,“ er fap 
liebevoll auf das Gedicht, „für ein paar 
lumpige Mart an Leitungen verjchacdhern. 
Es ift eine Schande.“ 

Ein tiefes Schweigen folgte. 

„E83 wird fo merkwürdig kühl,“ jagte 
Tante Anna, „wir wollen aufbrechen.” 

- Man erhob fic. 

‚Rein, Sie folen meine Jade nicht 
tragen, Hang.” Irene ftand neben ihm. 

„D bitte,” jagte er. 

Sie blidte ihn lächelnd an. 

„Wie fol man fold bittenden Augen 
widerjtehn! Sie find doch ein ganz fchlimmer 
Menih. Kommen Sie, wir wollen voraus 
gehen. Und fo gingen fie nebeneinander 
durch den raufchenden, fnojpenden Wald, 
und dann durch den Heinen Ort, zur Bahn- 
ftation. Lange gingen fie ftumm. 

„D Hans, Sie find fo gut!“ fagte fie 
plöglich leiſe und fehr ernft. 

„sd bin ein Taugenichts,“ erwiderte 
er. „Wenn ich dente, wie gut ich es habe, 
und wie fchlecht ich arbeite, und jolche gött- 
lide Poefie muß fih im Staube quälen; 
— es ift furchtbar, — begreifen Sie dag?“ 

„sa, es ift furchtbar, — Hand. Wir 
miifjen etwas für die Dichterin tun.” 

Dans blieb ftehn. 
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„Irene,“ jagte er erregt, „das wäre 
fin! Wenn Sie das wollten!” 

„Ich will. — Rann ich fie aufſuchen?“ 

„Gewiß. Morgen gehen wir zu ihr. 
O Irene — —“ 

„Stil, fagen Sie nichts. Die Gedichte 
haben mich ergriffen, und ich bin Ihnen 
dankbar, Hans.” 

Wo war der lange, trübe Tag ge- 
blieben? Er verfant mit der Abendrite 
Hinter den Bergen, und alle Sterne fingen 
an zu Strahlen und zu gligern. 


4. Kapitel 


Am nächſten Tage ſuchten Irene und 
Hans zufammen Madeleine in ihrer elenden 
Wohnung auf, und nun verwandelte fich 
die Erde in ein Paradies für diefe, denn 
ihr höchſter Wunſch follte fih erfüllen: Ihre 
Gedichte follten im Zufammenhang als Bud 
ericheinen. Sie brauchte nicht mehr Modell 
zu jtehen, fie follte eine Anſtellung finden. 
Und alles fo pliglid), und alles durch die 
engelgleiche ee, die plöglich erfchienen war 
und fie bejcherte. 

Hans ftrahltee Er nahm alles in Die 
Hand. Er fuchte den Verleger, er brachte 
den Heinen Bruder bei guten Leuten unter 
und fand mit Irene eine paffende, Leichte 
Stellung für Madeleine. Ä 

Das waren Tage des Glüds, da er und 
Irene wie zwei gute Kameraden in gleichem 
Schritt und Tritt gingen. Aber er arbei- 
tete faft gar nicht? mehr. Die Mittags- 
ruhe” Stand eingerahmt im Atelier. Der 
Termin zum Cinfdicden rüdte immer näher. 
Hans konnte und fonnte fih nicht ent- 
ſchließen. Mit Otto fonnte er nicht mehr 
über das Bild fprechen, denn er wußte, daß 
Dtto damit unzufrieden war. So bat er 
eines Tages Yrene, und fie fam des Morgens 
früh und fah es fih an. E3 war ihr nod 
nicht „hübjch“ genug. Sie überredete ihn, 
nod) einige Anderungen vorzunehmen, und 
dann follte er ihr verjprechen, es einzufchiden. 

„Ich fann nicht, ich fann nicht!” fagte er. 

„Aber Hans, denken Sie an den Erfolg. 
G3 ift doh für Ihre ganze Zukunft von 
Wichtigkeit. Was wird Ihre Familie fagen, 
und die meinige, wenn Ste ein Bild im 
Salon haben — und dann verfaufen Sie 
e8, und dann fünnen Sie Ihren Otto aus- 
zahlen, und dann —“ 

„auch, feien Sie till!” 
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„Hang, Sie finfen in meiner Achtung, 
wenn Sie e3 nidt tun.” Sie war ganz 
bla vor Born, als fie dies jagte. 

Es durchfuhr ihn wie ein Schred, daß 
fie fo ehrgeizig für ihn war. Er fah fie 
lange an. Es lag wie eine ftumme Bitte 
in feinem Blid; aber falt und ruhig glänzten 
ihre Augen ihn an. - 

Da gab er ihr die Hand und veriprad) es. 

Als Srene beftimmt wußte, daß er das 
Bild tatſächlich eingeſchickt Hatte, Iud fie fich 
Herrn Pafjau ein. 

„Herr Baffau, finnen Sie nicht etwas tun, 
daß Kamps Bild durchkommt! Ach wollte 
e3 ihm fo gönnen, und Sie haben ja fo 
viele Beziehungen zu allen Künftlern, nicht 
wahr?“ 

Pafjau lächelte farfaftifd. 

„Das läßt fih alles machen, meine 
Gnädigſte. Die jungen Künftler von heut- 
zutage haben nur ein fo — — fo — — 
fo übertriebenes Ehrgefühl und wollen nichts 
von Protektion willen, daß e3 fehr ſchwer 
ift, ihnen zu helfen.“ 

„Ich finde das fehr tiridt. Hans folte 
fih nur öfter von Ihnen raten laffen.” 

„Sie nehmen — — jehr lebbaften An- 
teil an Ramp?” | 

„IH! O, er ift mein QYugendfreund, 
fhon feit der Kindheit.“ 

„So, jo. Diefe — mittellofen jungen 
Leute follten Lieber ein Handwerk ergreifen, 
anftatt fih fo à tout prix in die Runft zu 
ftiirzen. Mir find diefe Halbverhungerten 
Künjtler mit ihren fablen Ateliers und 
ihren ſchäbigen Toiletten etwas Widernatür- 
liches. Kunft muß dod) von Schönheit 
und Glanz ftrogen. Das Atelier eines 
großen Riinftlers muß der Mittelpunkt und 
Cammelpuntt der ganzen Geijtesariftofratie 
fein, nicht wahr? Und in entfprechender 
Weije müßten alle Räume auf da3 ftoft- 
barite eingerichtet, jedes Möbel ein Kunft- 
wert, jede Stube ein Kunſttempel fein, in 
welchen der Maler und feine Gattin wie 
König und Königin haufen. — — Bu 
einer foldjen Königin würden Sie übrigens 
gut paflen.“ 

„Rer weiß,“ lächelte Irene. Gie jah 
das ganze Bild vor fih, und fie wußte es, 
jie pate da gut hinein. Ihr wurde ganz 
beflommen zumute. 

„sh babe [cider eine Berabredung, 
Herr Paffau; aber wenn Sie mir Diejen 
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großen Gefallen tun wollen, — — id 
wäre Ihnen jehr dankbar.” 

„Bitte ſehr,“ er küßte ihr die Hand. 
„IH will das fchon bejorgen, meine 
Gnädigſte.“ 

Einige Wochen ſpäter ging es in der 
Abendklaſſe unter den Künſtlern ſehr leb— 
haft zu. Die verſchiedenen Annahmen 
und Ablehnungen der Jury wurden be— 
ſprochen. 

Finzenthals Statue war angenommen. 
Natürlich! Hans hatte noch feine Nachricht. 
Auch in der nächſten Zeit erhielt er weder 
Ab- noh Zuſage. Seine Nervoſität ſtei— 
gerte fih von Tag zu Tag; aber es wider— 
ſtand ihm, Erkundigungen einzuziehen. 

„Na, wißt Ihr, wie Long es macht, 
um hereinzukommen?“ ſagte einer ſeiner 
Kameraden eines Tages im Atelier. 

„Ra, wie denn?“ 

„Der befticht den Concierge, und der 
rüdt feine Sache über Nacht zwijchen die 
angenommenen, und nachher weiß feiner 
von den unglüdlichen Herren der Yury, 
wer e3 angenommen hat. Kurz, — das 
Ding hängt im Salon, und irgendeine 
Medaille wird er fih wohl auch noch taufen. 
Ya, Geld regiert die Welt!“ 

Hans hatte dem Sprecher Starr zugehört. 
Dap es fo etwas gab! Ihm wurde einen 
Augenbli€ ganz elend zumute Er beeilte 
fich, fortzulommen. 

Er und Otto follten die Annahme der 
Statue bei den Potzingerſchen Damen feiern. 
Otto ftrahlte. Er hatte ehrlich gearbeitet 
aber er hatte auch am Erfolg cigentlid) nicht 
gezweifelt. 

Am nächſten Tage, einige Stunden vor 
Beginn des Felted, ging Hans aus, um 
Rofen für Srene zu taufen. Unterwegs 
begegnete ihm Paſſau. 

„sh tomme von der Austtellung,“ 
fagte er eifrig. „Ihre ‚Mittagsruhe‘ ift 
durch.“ 

„Nicht möglich,“ ſagte Hans gepreßt. 

„Doch, doch. Es iſt ein Verſehen vor— 
gekommen. Ihre Einladung zur Verniſſage 
iſt wohl liegen geblieben. Das Bild hängt 
bereits. Doch! ich hab' es hängen ſehn, 
— Saal 24, — bißchen dunkel, aber drin 
iſt es. Ich gratuliere!“ 

„Danke,“ erwiderte Hans. Bu Irene! 
war fein nächſter Gedanke. ‚Gleich jetzt. 

Gr ging wie auf Wolfen. Cr hatte 
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aljo gefiegt. Was würde fie fagen? Wie 
anders würde fie ihn anjehen. Er war ja 
im „Salon“ vertreten. Er, Hans Kamp. 

Seine Gedanken flogen noch fchneller, 
alg er ging. Er wurde berühmt und fie 
wurde fein, mußte ja fein werden! Er 
dachte an die legten glüdlichen Tage. Da 
war er von dem Gefühl durchdrungen ge- 
wejen: jie ift Dir gut! Sie war ihm ja 
immer gut getwejen, — warum ſollte fie 
ihn auch fonjt, von feiner frühejten Jugend 
an, jo mit ihrer Freundichaft bevorzugt 
haben. Natürlich, er mußte erft ein ganzer 
Mann fein. Aber er fam ja auh vor- 
warts, er hatte ein Bild im Salon, alfo 
war er ein gemachter Mann. Hatte er 
auch feinen zu niedrigen Preis daran ge- 
fegt? Gleichviel. Das nächte Bild gab 
er nicht unter taujend Mart ber. Und 
dann — und dann — 

„sit Fräulein von Potzinger zu Haufe?” 

„Jawohl, Herr Kamp. Die Damen 
find oben im Salon.“ 

Hans fak im Lift, die Rofen auf feinen 
Gnieen, und jetzt Stand er vor ihrer Tür. 
Der Diener verichwand im Rimmer, ihn 
anzumelden. 

Er hörte ihre Stimme und Hildegards. 
Es dauerte jo merfwiirdig lange, bis der 
Diener wiederfam — — e8 paßte wohl 
niht — er wurde nervös — ein unbehag- 
liches Gefühl erfaßte ihn, als ftriche eine 
Spinne über ihn hin — er wollte fortgehen 
und konnte fich doch nicht entichließen. 

Endlid) fam Heinrich heraus. 

„Die Damen lafjen bitten.” 

Hans trat ein. 

Er fah gerade noch, wie Irene in das 
Nebenzimmer verjdiwand, Hildegard ftand 
vor ihm und begrüßte ihn verlegen. 

Da war etwas gejchehen. Ein feind- 
liches Etwas lag in der Luft. 

„Sh ſtöre,“ fagte Hang unficher, „ich 
gehe jofort wieder, — ic) wollte nur Ihrer 
Schwefter — diefe Blumen —“ 

„Schon wieder?” antwortete Hildegard. 

Sie nahm ihm die Blumen ab und 
ordnete fie in einer Base. 

„ie alten waren nod) gar nicht ver- 
blüht, und da ftehn noch Herrn Paffaus 
und Herrn Finzenthals Nelken. Aber Sie 
bringen die meiften, Hans. Sie müjjen fih 
ja einfady ruinieren.” 

„Warum aud) nicht?“ 
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„Aber Hans, das ift unrecht. rene 
findet das auch.“ 

„Irene — Ihre Schweſter — fo, hat 
ſie das geſagt?“ 

„Wieſo geſagt, — ich — meinte nur —“ 

„Hat Ihre Schweſter es nicht gern, 
wenn ich ihr Blumen bringe?“ 

„Das habe ich nicht geſagt, Hans, aber 
id glaube wirklich, Hans —“ 

„Nun, was denn?“ 

„Sie bringen zu viel!“ 

„Nun — ich werde es mir merken.“ 

„Hans, Sie ſind beleidigt. Ich bin 
auch zu ungeſchickt. Aber es ärgert mich 
jo, daß —“ 

„Was kann Sie ärgern? Da iſt doch 
nichts zum ärgern dabei?" 

„Doch, ich ärgere mich! Ich weiß, 
Sie geben Ihren letzten Groſchen aus, um 
Irene eine Freude zu machen, und Irene 
— verdient das gar nicht.“ 

Sie ſtampfte mit dem Fuß. 

Hans ſtand noch immer auf demſelben 
Fleck und ſah Hildegard an. 

‚Sie fol mich Hinrichten,‘ dachte er, 
‚und es wird ihr nicht leicht. Was ift nur 
geichehen ?“ 

„Kann id) Ihre Schweiter einen Augen- 
blid ſprechen?“ 

„Nein, fie ift weggegangen. Das heißt, 
id glaube, fie fommt wohl bald wieder, 
oder auch nicht, fie ift —“ 

„Sie ift doch nicht frant?” 

„Krank — bewahre. Himmel, was machen 
Sie nun wieder für ein Gefiht! — Hans, 


bitte, bitte — wie fol id) e8 nur ſagen!“ 


„Sie wollen mid) etwas bitten? Das 
tun Sie nur ruhig; Sie wifjen, nicht3 was 
Sie mir fagen, tann mich franfen!” 

„Schn Sie wohl! Das Hab’ ich ja 
immer gejagt, Sie find viel zu gut, und 
wenn Sie fo zu rene find, dann verderben 
Sie fih eben einfach alles! Go, da haben 
Sie den Salat!” 

Hans fühlte feine Hände falt werden, 
aber er fagte ganz ruhig: „Sch verftehe 
Sie nicht ganz. Ihre Schweiter ift immer 
jehr gütig gegen mih gewejen, und wenn 
ih mih — unpafjend betragen habe —“ 

„Ach was, reden Sie doh nicht fo! 
Irene gütig? Sie hat überhaupt fein Herz, 
fage ih. Nicht jo viel —“ 

Sie fchnippte mit den Fingern. „Und 
gut —? Eben nod) haben wir ung mächtig 
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gezankt, gerade über Sie nämlid), und da 
nahm ich mir gleich vor, e8 Ihnen einfach 
zu jagen, weil ich es nicht mehr länger aus. 
alten fann. — Alles tun Gie für ung, 
alles, ganz Paris haben Sie auf den Kopf 
gejtellt für ung, und dann fagt Srene —“ 

„Es tut ja nichts, daß fie — was Sagt,” 
antwortete Hans raf. 

„Doh tut e8 was, wenn einer einen 
Menjchen fpringen läßt wie 'nen Hampel- 
mann und nachher jagt — aber Hans, ver- 
ſprechen Sie mir, e8 Irene nicht merten zu 
laffen, daß ich es Ihnen gejagt habe.” 

Hans antwortete nicht. 

‚Hampelmann!“ tönte es ihm vor den 
Ohren, ‚Hampelmann! 

„sh freute mih, wie Sie fih melden 
ließen, aber fie wollte Sie nicht feben, 
weil — ihre Nerven — weil fie behauptete, 
Sie madten fie nod) ganz nervös mit Shrer 
Unbeterei und den ewigen Blumen —“ 

‚Hat fie das gejagt?” 

„Sp ähnlich wenigiten3. Sch weiß nicht 
ob wörtlid — aber —“ 

„Sagte fie, id) machte fie nervös ?” 

„Habe ich das gefagt? Nein, fie fagte 
wohl, Sie gingen ihr jo auf die Nerven, 
— und darum follten Sie fie nicht jo ver- 
wöhnen. Nehmen Sie die Blumen nur 
wieder mit, ich ärgere mich fonjt halbtot 
in Ihrer Seele.” 

Sie drüdte ihm die Rofen wahrhaftig 
wieder in die Hand. Er nahm fie ganz 
mechaniſch. 

„Seit wann iſt das eigentlich alles?“ 
fragte er leiſe. 

„Ach, Sie merken doch auch gar nichts. 
Ich weiß nicht, ſeit wann es iſt, und ich 
weiß auch nicht, ob es dauern wird. — 
Sie wiſſen ja, wie Irene iſt — laſſen Sie 


fie ganz links liegen und — —“ 
„Adieu, Fräulein Hildegard, id) muß 
fort.” 


„Wdieu, Hans. Sie find mir doch nicht 
böfe? SH — ih wollte Shnen wirklich 
helfen! Aber laffen Sie fid) nur nichts 
merfen, ſonſt ift alles verloren. Adieu. 
Sie fommen ja heute abend! Sie müſſen 
fommen, denn jonjt merkt Irene etwas, und 
dann wird's ganz ſchlimm.“ 

„Bewiß, ich fomme, Fräulein Hildegard.“ 

„auch, ift das wahr? Es iſt ja and) 
in Wirklichkeit nichts pajliert.“ 


Adeline Gräfin zu Rankaı: 


„Rein, es ijt gar nichts paffiert,” wieder- 
holte Hand. Und damit war er hinaus. 

Er wußte nicht, wie er aus der Stube, 
aus dem Haufe fam. Aber er fam heraus, 
und ehe er ſich's verjah, war er in feiner 
Wohnung wieder angelangt, die Rofen nod 
immer in der Hand haltend. Otto war 
nit da. Gottlob! Er warf den Hut 
fort, legte die Roſen mechaniſch auf einen 
Stuhl und jah ſich mit leeren Bliden um. 

Ein Gefühl von innerer Ode und Kälte 
überfam ihn. Er madte ein paar Schritte 
vorwärts und jah fich plößlich im Spiegel. 
War das fein eigenes Gelicht ? 

Warum fehe id) fo aus? dachte er. 
„Was ift gefchehen? Nichts ift geichehen, 
nur — — eine fleine Enttäufchung,“ jagte 
er halblaut. „Weiter nichts.“ 

Er ftand regungslos. C3 war fo jtill 
um ihn herum, ftil und tot alles. Fremd 
jah die Stube ihn an, die tvohlbcfannten 
Sachen, und er jelbit jtand wie ein Fremder, 
ganz anderer darin. Eine Uhr fchlug feds. 
Um Halb adt jollte er bei Potzingers effen. 
Er nahm feinen Rod, der an der Wand 
hing, und fing an ihn abzubürjten, ganz 


mechaniſch. ‚Es ift ja gar nichts pajjiert,‘ 


jagte er fic) immer wieder, ‚Die beiden 
Schweftern haben fic) gezankt. rene hat 
gejagt — aber was jagt man nicht alles, 
wenn man fih zanft. Es ift nur cine Kleine 
Enttäuſchung für mich,‘ murmelte er, ‚weiter 
nicht.‘ Und doch, er fühlte es, mit ihm 
in derjelben Stube, da war etwas, bereit, 
jih über ihn zu ftürzen, wie ein Raubtier, 
um ihn zu Boden zu werfen, e3 ftarrte ihn 
mit drohenden, unerbittliden Augen an; 
aber er wollte e3 nicht jehen, es jollte ihn 
nicht bezwingen. Er jah nicht recht3, nod 
linfs. „Ich will nicht,“ jagte er jest laut. 
„Es ift nichts gefdeben.” 

Um Halb Sieben fam Otto. Er jtieß 
die Tür auf und fah Hang in Hemdärmeln 
jtehen und feinen Rod abbürften. 

Otto war von einer fchweren Arbeit 
grenzenlos erihöpft. Er jah nach der Uhr; 
es war halb ficben; er hatte noch etwas 
Beit, fic) auszuruhen, und warf fih aufs 
Sofa. 

Er hatte die glüdliche Anlage, dag er, 
wenn er müde war, ftets Schlafen fonnte, 
wenn auch nur für zehn Minuten; aber 
dann ſtand er erfrilcht wieder auf. 

So auch jest. 


Hans Kamp. 
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Aus unserer Studienmappe: 


Ruſſiſches Gefpann. 


Er Schloß die Augen und jchlief ein. 
Als er erwadjte, dehnte und redte er fih 
behaglid. Wie lange hatte er gejchlafen ? 
Eine Heine halbe Stunde. C3 war Beit 
zum Wnfleiden. Er begab fih ins Neben- 
zimmer. Da jtand Hans, noh immer mit 
dem Rod und der Bürjte in der Hand. 

„unge,“ fagte Otto, fih jchlaftrunfen 
die Augen reibend, „was machjt Du eigent- 
lid) da mit Deinem Rod?” 

„Er hat Flecken,“ antwortete Hans lato- 
niſch, „ſie müſſen herunter.“ 

Otto gähnte laut und warf ſeine Joppe ab. 

„Hans, Du biſt ſo ſtill und feierlich — 
was iſt los?“ 

Hans drehte ſich jetzt um. Er ſtand 
gegen das Licht, Otto konnte ſeine Züge 
nicht ſehen. 

„Otto,“ ſagte er, „jetzt iſt es doch drin — 
das Bild.“ 

„Dein Bild — — — angenommen? 
Himmelkreuzdonnerwetter na! Und Du? — 
Junge, biſt Du krank?“ 

Er faßte ihn heftig an den Schultern, 








Studie von Prof. Peter Paul Müller-München. 


und ſah jetzt plötzlich das Geſicht ſeines 


Freundes. — — Hatte er ſchon längerr 
Zeit dieſe ſcharfen, alten Züge? Was hatte 
der Menſch? 


„Otto, Du weißt doch, wie ich nun 
einmal bin — — Ich hätte es nie ein- 
ſchicken dürfen; es war unfertig — — 
Die Kritiker werden mich abſchlachten, und 
ich bin ein toter Mann.“ 

„Du biſt der reinſte Till Eulenſpiegel 
und weiter nichts — — Dir tut 'ne Pulle 
Sekt nötig. Menſch, Eſel, nun iſt ja Dein 
Wunſch erfüllt. Nun freu' Dich doch. Wo— 
her weißt Du's?“ 

„Paſſau begegnete mir.“ 

„Paſſau! — — Der Kerl weiß doch 
immer alles. — — Du, es wird höchſte 
Zeit. — Na, was wird ſie ſagen? Kinder, 
wir wollen uns mal einen fidelen Abend 
machen. — — Du ſiehſt übrigens wahr— 
haftig elend aus!“ 

„Die Emotion, — — ich bin nun ein— 
mal ſo — — Es reibt mich ſchon lange 
auf.“ 
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„Na, nun wird ausgefpannt. Komm, 
komm.“ 

Hans zwang ſich zu einem Lächeln; 
dann machten ſie eilig Toilette, und bald 
darauf ſaßen fie im Tram zur „Place de 
l'Etoile“. Als fie im Hotel Campbell die 
Treppe hinaufftiegen, hatte Hans ein Gefühl 
von Schwindel; aber er fapte fih fchnell 
wieder. „Ein Hampelmann” wollte er denn 
dod) nicht fein. 

Der Pogingerjde Salon war glänzend 
erleuchtet. Überall Blumen, von rene 
funftvoll arrangiert. Die Tür zur Veranda 
ftand auf. Bon draußen ftrimte eine 
regnerifche, weiche Frühlingsluft herein und 
vermifchte fih mit dem Duft der Blumen. 
Und dann öffnete fih die Tür und fie 
felbft fam herein. Mit raſchen, ſchwebenden 
Schritten, jtrahlenden Augen und ausge- 
ftredten Händen ging fie direft auf Hans zu. 

„sch weiß es jchon, und ich gratuliere,“ 
fagte fie weid). | 

Hans beugte fih wortlos über ihre Hand 
und fiigte fie. 

Sie war fchöner denn je. Yn dunfel- 
blauen Sammet gekleidet, Hatte fie einen 
Stern von Brillanten vorn am Halſe, fonft 
feinen Schmude. 

Otto legte feinen Arm Hans um die 
Schulter. 

„Unſer Künſtler iſt ſo erſchüttert; — 
wir müſſen ihn ordentlich aufmöbeln, nicht, 
Fräulein Irene?“ 

Nannte er ſie ſchon lange ſo? Hans 
beſann ſich vergebens, wann er es zuerſt 
gehört hatte. 

„Ja, das wollen wir. Ich bin heute 
in high spirits, und wir haben ſchnell noch 
andere Leute eingeladen. Und nachher — 
ſinge ich Ihnen, Hans!“ 

Sie rauſchte durch die Stube. 
flog ſie? 

Sie nahm rote Nelken aus der Vaſe. 
„Heute wollen wir uns alle ſchmücken. 
Hier, meine Herren. Jeder bekommt eine 
Nelke ins Knopfloch. — Hans, Sie dürfen 
wählen. Hier dieſe — — was für ein 
prachtvolles Rot. — — Herr Finzenthal, 
eigentlich bin ich Ihnen noch etwas böſe — 
wegen neulich. Sie wiſſen ſchon?“ 

Otto verbeugte ſich lächelnd. 

„Aber heute, Hans zu Ehren, dürfen Sie 
aud eine Blume tragen — — hier. Ad) 


Oder 


Adeline Gräfin zu Rangau: 


da fommt mein neuejter Freund. — Ein 
reizender Mann, Dottor Blöder.“ 

Während ein gutmütig und angenehm 
ausjehender, älterer Mann eintrat, den 
Irene mit Verve begrüßte, fragte Hang, in- 
dem er mit unficheren Fingern feine Nelfe 
ins Knopfloch ftedte: „Hatteft Du etwas 
mit Irene?” 

„Du bift wohl eiferfüchtig ?” Tachte 
Otto. „Sie hielt mir eine lange Rede über 
Dih und Deine Kunst ufw., und ich fagte, 
was id) Dir auch immer fage, du müßteft 
mehr aus Dir Herausfommen und freier 
und froher arbeiten — — Kurz, es ärgerte 
fie, daß ich es wagte, ihr Schoßkind zu be- 
fritteln und — die Göttin zürnte. Voila! 
Hildegard fieht heute aud) füß aus. Da 
fommt fie.” 

„Das drgerte fie,“ wiederholte Hans. 
Träumte er oder wadte er? 

E3 traten noch mehrere Gajte aus dem 
Pogingerfchen Befanntenfreije ein, eine 
Doktorin Clüwer aus Berlin, deren Mann 
trant im Hotel fag. Sie jchwelgte aber 
trogdem in „Paris“, war aber im übrigen 
eine liebenswürdige, harmloje Dame. 

Als letzter erichien Paſſau. 

Man ging zu Tiſch. Tante Anna ver- 
judte aufgeregt eine Tiſchordnung zu arran- 
gieren, aber Irene nahm die Gache jofort 
in die Hand. 

„O, Sante Anna, ich gebe heute mit 
Hand. Er ift der Feſtkönig.“ 

Auh das nod,’ dachte Hans. 

Reicht wie eine Elfe ſchwebte fie neben 
ihm her. 

Hatte fie von ihm gejagt, daß er ihr 
auf die Nerven ginge? Was dachte Hilde 


fic) eigentlid), ihm fo etwas zu erzählen! 


Und wenn fie e8 gejagt Hatte, fonnte e3 
nicht eine vorübergehende Stimmung ge- 
weſen fein? Wer fennt nicht folche Augen- 
blide, wo einem die Liebiten Menjchen plöb- 
lih feindlid” und fremd erjdeinen? Und 
ebenjo jchnell wie e8 kommt, geht e3 wieder, 

Wher fonnte man denn fo etwas 
fagen, wenn man jemand wirklich liebte? 

Ya, mein Gott, warum follte fie ihn 
denn eigentlich lieben? Hatte er fih wirt- 
lid) auch nur eine Sekunde einbilden finnen, 
daß fie, Srene, ihn liebte? Nein, niemals. 
Eine wahnfinnigere Illuſion fonnte es faum 
geben. 


Hans Kamp. 


„Hans, Sie find wirklich ein bifden 
wer anzufeiern,” jagte fie jebt. 

Er blidte jie jo wahrhaft fummervoll 
an, daß jie fofort einen anderen Ton an- 
ſchlug. 

„Ich verſtehe Sie gut. Es iſt eine 
große Sache, der erſte wirkliche Erfolg; 
aber vergnügt ſollten Sie doch ſein.“ 

„Das Bild iſt nicht gut,“ antwortete 
er ſtockend. 

„Ach,“ erwiderte ſie ein wenig unge— 
duldig, „es iſt nun aber doch drin, und 
darauf kommt's doch allein an. — — — 
Herr Paſſau, wie viele von Ihren Sachen 
ſind eigentlich drin?“ 

‚sch gehe ihr auf die Nerven,‘ dachte 
Hans, und goß ein Glas Wein hinunter. 

„Kollektion,“ antwortete Baffau. „Zwölf 
Stüd.“ 

„Sieben davon habe id) gejehen. 
zählen Sie mir von den anderen.” 

Paſſau begann mit Ausführlichkeit feine 
Werte zu beichreiben, und Hans faß jtill 
da. Einmal hielt Yrene ihm ihr leeres 
Glas Hin, und er gop Rotwein hinein. 
Natürlic) tropfte etwas von dem leuchten- 
den, roten Getränt auf das Tiſchtuch. Sie 
habte fo etwas, das wußte er. Er blidte 
ängftlih zu ihr bin, aber fie beachtete ihn 
gar nicht, ihr Auge hing an Paſſaus Geficht, 
der febr interefjant zu erzählen wußte. Hans 
jtellte jchnell ein Salzfaß über den Heinen 
roten Tropfen. Es fam ihm plößlich vor, als 
wäre e3 fein Herzblut. Unmillfürlich blidte 
er aud) Paſſau an, fand ihn vornehm 
ausjehend, und bemwunderte feine Redege- 
wandtheit. Er fam fih dadurch nur nod 
mehr wie ein ungefdidter, hilflofer Schul- 
junge vor. Paſſau fah gar nicht aus wie 
ein Künstler, jondern ganz wie ein Welt- 
mann. Er war groß und hager, trug einen 
Ipigen Vollbart und hatte große, fehr weiße, 
wohlgepflegte Hände, mit fpigen, langen 
Singernägeln. Gerade diefe Hände fielen 
Hans jest auf. Paſſau befchrieb Irene ein 
Gemälde und gejtifulierte dabei elegant. 
Die Horizontlinie wurde gezogen, die ge- 
ballten Wolfen angedeutet, das leichte, zit- 
ternde Gras. 

‚Greuliche Hände,‘ dadte Hans. 
wäſcht ficher nie feine Pinſel jelbit.‘ 

Die Unterhaltung wurde allgemeiner 
und animierter und jchwirrte um ihn her- 
um. Jetzt ließen Otto und Irene ein 


Er- 


‚Der 
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Feuerwerk von Wiken und Bemerkungen 
los, und er Hatte nur den einen heißen 
Wunſch, daß diefes fchredliche Feſt bald 
vorüber wäre. Er fonnte nichts effen; die 
vielen eleganten, raffinierten Speijen efelten 
ihn an. 

Endlich ftand man auf. Ym Salon 
wurde der Kaffee genommen und geraucht. 
Hans war mit Herrn Blöder in ein wiffen- 
Ichaftliches Geſpräch vertieft. Da trat Srene 
wieder zu ihm. 

„Hans, ih muß Sie wohl erft daran 
erinnern, was ich Ihnen vorhin veriprochen 
habe. Sch dachte, Sie würden mich bitten!“ 

„Das Lied!“ fagte Hans. 

„3a, ja, unfer Lied! Oder ift e3 zuviel 
für Ihre Nerven?” 

„Wie können Gie 
Irene?“ 

„Ich ſpreche im Ernſt oo ange ers Ich 
weiß, daß alle Ihre Gedanken bei dem 
Bilde im Champs de Mars find. — — 
Ich dachte, mein Geſang ware Ihnen viel- 
leicht zuviel.“ 

„Niemals!“ 

„Oder — — — Gie find jetzt fo er- 
füllt von dem eigenen Erfolge, daß Sie 
andere Leiſtungen nicht mehr würdigen; 
wie?” Aus ihren vor Vergnügen funkeln⸗ 
den Augen blitte ihm eine fchelmifche Sie- 
gesfreude entgegen. 

„Singen, bitte fingen!” tönte es jeßt 
von allen Geiten. 

Hans bot Yrene den Arm und führte fie 
zum Flügel; aber dann zog er fih wieder 
in eine entfernte Ede des Zimmers zurüd. 

Irenes Stimme hatte in den zwei 
Sahren, feit er fie nicht gehört, an Fülle 
und Liebreiz gewonnen. Sie fang erft 
Mignon, dann das Lied von der ewigen 
Liebe, und jebt ſchlug fie die wohlbekannten 
Tatte „feines“ Liedes an. Er erhob fid 
und ging leife auf die Veranda hinaus. 
Die Fenfter waren geöffnet, zu feinen Füßen 
lag das große zauberifche Paris, und das 
Gebraufe der Millionenstadt fdlug dumpf 
an fein Ohr, und drinnen fang Qrene: 
„Weit über Wiefen im Dammergrau — —“ 

Sedes Wort fdnitt ihm in die Seele. 
Es tat ihm körperlich weh, ihre Stimme 
zu hören; er hätte weinen mögen wie ein 
Kind; aber er ftand ftumm und ftill da. 

Als fie geendet, trat Otto zu ihm heraus. 
Er fate ihn an der Schulter, Hans bebte. 


jo etwas jagen, 
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„Lunge, was haft Du nur?” 


„Ih bin fo furdtbar — — — glüd- 
lih,” jagte Hans. 
„Na ja. Died muß Dih nun an- 


fpornen, nod ganz anders und beffer zu 
arbeiten. — Nun, Fräulein Hildegard?” 

„Ach bitte, laffen Sie Irene nicht den 
ganzen Abend fingen; ich habe jo furchtbare 
Ruft, nod) etwas zu unternehmen, — — — 
mal Paris bei Naht — — — in ein 
Café chantant, das wäre zu ſchön!“ 

„a, das wäre was,” antwortete Hans 
plöglih laut. „Kommen Sie, wir wollen 
gleid) losgehen!“ | 

„Fräulein Irene,“ rief Otto lachend, 
„hier wollen zwei durchbrennen.“ 

„Wer?“ Irene ftand im Rahmen der 
Tür; mit leuchtenden Augen und geröteten 
Wangen. 

„a, Hans und ih,” antwortete Hilde 
eifrig, „Du mußt mit, und die andern.“ 

„Wir gehen ins Odéon,” jagte Hans. 

„Kinder,“ fagte Irene, „das ift eigent- 
lid) ein famofer Gedanke. Nur Tante Anna 
muß unfdadlid) gemacht werden; aber Grau 
Cliiwer muß mit als Chaperonne. — Qa, 
wir wollen einmal feiern.“ 

Der Plan fam in fiirgejter Beit zur 
Ausführung. Tante Anna erklärte in Ber- 
zweiflung: „Irene ift Hier in Paris fo 
entfeglich jelbjtändig geworden.“ Aber das 
war auch alles. Ehe fie die Sachlage recht 
verstanden Hatte, war die Gejellichaft wie 
eine Schar Vögel davongejdwirrt. Wud) 
Herr Blöder, angeftedt durd) den Feuer- 
cifer der jungen Damen, folgte willenlos 
dem frohen Zuge. 

Unten auf der Straße hieß es dann in 
wirrem Durcheinander: 

„sa, wo wollen wir nun bin?“ 

Seder wollte nämlich durchaus und unter 
allen Umständen in ein anderes Lofal als 
das, welches gerade vorgejchlagen wurde. 
Es ſchien ein Hoffnungslojer Fall zu werden. 

Xn diefem Augenblid rajjelte ein Om- 
nibusiwagen vorbei, und ehe die andern fidh 
bejinnen fonnten, hatte Yrene dem Kutjcher 
gewinkt und Fletterte bereits die Treppe zum 
leeren Verde des Wagens hinauf. Jauch— 
zend folgten Hildegard, Hans und Otto. 
Dann wurde die ctivas jchwerfällige Frau 
Clüwer unter Lachkonvulſionen ihrerjeits 
und ſchweren Anjtrengungen feitens Herrn 
Bliders hinaufbugliert. Paſſau blieb unten 


Adeline Gräfin zu Rantzau: 


jtehn und fagte: „Sch paffe auf,“ und fort 
fuhren fie. 

Wohin? Niemand ahnte, wohin der 
Omnibus fuhr, und Irene hielt fidh beide 
Ohren zu und wollte e8 aud gar nicht 
willen, nur fahren wollte fie in der lauen 
Sommernadt durch die interefjante Stadt, 
hod) über den Drojdfen und dem Menjchen- 
gewühl fchweben, in die Fenſter der Häuſer 
guden und fic) taufend Gefdidten aus. 
Denfen und die verichiedenften Bilder an 
fich vorüberziehen laffen. — — ‘Da! eine 
niedrige, große Stube, mangelhaft beleuchtet; 
zwanzig Näherinnen über ihre Arbeit ge- 
beugt —. Worbei. Ein bequemer Salon, 
das Abendbrot unter der Hängelampe auf 
dem Tiih, eine junge Dame madt den 
Tee. Für wen? Für wen? — Seht cent 
mille chemises — cent mille chemises — es 
hört nicht auf. Nun: ein fpiger, altertüm- 
licher Giebel, ein Balfon; ein junges Paar 
Ichnt umfchlungen an der Balujtrade und 
{haut lahend auf den vollen Omnibus 
hinunter. — Hans fchwenkte plößlich feinen 
Hut und rief: „Vive l'amour!“ 

„Hang,“ fagte Otto und jdlug ihn 
aufs Knie Die junge Dame oben lachte, 
Der Mann winkte mit der Hand. — — — 
Vorbei. 

„Irgendwo müſſen wir doch wohl aug- 
jteigen,” fagte renes Stimme jegt. 

Paffaus Kopf, im Hohen Bylinder, 
tauchte aus der Tiefe auf. 

„sh mache den verehrten Feſtgenoſſen 
einen Vorfdlag: Wir find hier in der Nähe 
de3 Gare Montparnafie. Da ijt ein aller- 
liebjte3 Reftaurant L'Avenue, — — id 
habe die Ehre, die Herrichaften auf ein 
Gläschen ‚Kalte Ente‘ einzuladen.“ 

we Avenue — — Bravo, Pafjau! — — 
das ift gut. Da gibts Muſik.“ 

„Muſik?“ rief Hildegard, „wie ent- 
züdend. Komm Srene. Ad) gehe mit Hang, 
Du kannſt mit Herren Finzenthal gehen. 
Raſch hinunter.” 

In Avenue wurden fie vom wobhlbe- 
leibten Oberfellner jehr feierlich in cin ele- 
gantes Hinterzimmer geführt, wo in einer 
blumigen Niſche vier Mufifer faßen und 
einen jehnjuchtsvollen, gedämpften Walzer 
aufjpielten. Wn einem Tijd) ſaßen zwei 
Tärchen, ſonſt war alles leer. 

Sie nahmen an einem großen Tijd 
laß, erregt und fröhlich. Die vier frem- 
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den Leute waren auch ausgelaffen Iuftig; 
jedenfalls fonnten die beiden Damen fih 
vor Laden faum auf ihren Stühlen halten, 
und Hilde fühlte fich fofort geneigt, in Dies 
endlofe, planlofe Geficher mit einzuftimmen. 

Irene verfuchte einen ernften Ton an- 
zuſchlagen, aber fie war bald jelbft nicht 
mehr im ftande ernjt zu bleiben. Nun 
trat Herr Paffau mit feiner „Kalten Ente” 
an, und alle ließen e3 fih ausgezeichnet gut 
ſchmecken. 

Schon nach einiger Zeit fing Frau 
Clüwer an laut mitzuſingen, und Hans und 
Hildegard ſchlugen unentwegt den Takt mit 
ihren Obſtmeſſern auf den Tiſch. Hans 
war plötzlich wie umgewandelt. Er machte 
die tollſten Witze mit ernſteſter Miene, 
gah Rätſel auf, wie: „Warum der arme 
Herr Krauſe keine Haare hat?“ Weil nun 
doch die Neger einmal und endgültig krauſes 
Haar haben u. dgl. Gedichte wurden 
rezitiert, und man fing bereits an, über den 
allerkleinſten Wig bis gu Tränen und faf- 
jungslos zu lachen. Herr Blöcker erzählte 
endlofe Gefchichten von feinem Großvater 
und fagte unentwegt: „Sa, ja, mein Grop- 
vater war ein feiner Kopf,“ worauf alle 
immer nur mit „ja, ja, jawohl,“ ante 
worteten. 

„SH nehme meinen Hut ab,” 
Hildegard. „Profit, Herr Paffau!” 

„Über Hilde!“ 

„Ach was, Srene, bier find ja endlich, 
endlich mal feine Befannten. Ih muß aud 
fingen. Und wo wollen wir morgen hin?“ 

„Morgen? Es gibt fein Morgen. Alles 
ijt Heute,“ antwortete Hans, und plößlich 
trod) der Tieflinn wie eine Spinne wieder 
an ihn heran und umfpann ihn mit feinen 
feinen, unzerreißbaren Fäden. Wenn diefe 
verdammte Muſik nicht gemwejen wäre und 
dies beraufchende Getränt! Wozu gab es 
jolche faltherzige, reiche Leute wie Paſſau, 
die fih ein Vergnügen daraus machen, arme, 
jolide Arbeiter plöglic mit Champagner zu 
traftieren, um fih dann über fie luftig zu 
machen. Er wollte nidjt mehr. Er wollte 
heraus aus dem allen. 

„Hans,“ rief rene, „erzählen Sie nod 
mehr von Herrn Krauſe!“ 

Es war nah Mitternacht, als fie end- 
lid) aufbraden. Die Damen wurden an 
eine Droſchke geleitet, und man jagte fid 
Lebewohl. 
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„Irene,“ ſagte Hans, ihre Hand feft- 
haltend. 

„Nun, was denn?“ 

„Ich, ich — weiß nicht, was ich ſagen 
wollte. — — — Gute Nacht.“ 

„Hang, Sie können einen geradezu ner- 
vis machen mit diefen halben Reden. Bon 
soir, messieurs.“ Gie fprang in den Wagen. 

Otto machte den Schlag zu und fort 
rollte der Wagen. 

„ebt woll’n wir noch bummeln gehn,” 
jagte Baffau, der felbft am meijten feiner 
„Kalten Ente“ zugefprochen hatte. Er ſchob 
die Hand in Ramps Arm. „Kommen Sie, 
Sie junger Aussteller, Sie.” 

„Ich bin müde, ich) will ind Bett,” 
war die fchroffe Antwort. 

„Ra, na, man nicht fo happig. Willen 
Sie, fo ganz ohne den Wllerweltsferl, den 
Pafjau, waren Sie doh nicht Hineinge- 
tommen.“ 

„Was meinen Sie eigentlid?” gab 
Hans zurüd, der mit feinen Gedanken nod 
bei rene war. 

„Ra, nehmen Sie's mir nicht übel, 
aber ich meine nur, undanfbar brauchen 
Sie aud) nicht zu fein. Das ift nämlich 
jo 'ne verteufelte Sache mit der Ausftellerei. 
Wenn man da nicht fo 'n bißchen flüfjiges 
Metal Hat und läßt das fließen. Aber 
man hat’3 ja, und ift darum König über 
alle, und da macht's denn Spaß, fo 'n An- 


fänger — fo 'n ftrebfamen Künftler wie 
Sie — — — aud mal fo auf die Beine 
zu helfen. — — Bitte, bitte, feine Ant- 


wort, feinen Dant.” 

Hans war jtehen geblieben. 

Leichenblaß, ſprachlos ftarrte er den 
Sprecher an, deffen ſchwere Zunge ihm fo- 
eben ein furchtbares Geheimnis enthüllte. 

„Es ift doch nicht möglich,” jagte er 
wutbebend, „daß Sie mein Bild — —“ 

„Was?“ antwortete Baffau nun and) 
mit erhobener Stimme. „Sie, Sie wollen 
mid) noch anfahren, weil ich, id) Ihnen zu 
Ihrem ‚Glüd‘ verhelfe? Sie glauben dock 
nicht etwa, daß fo ’n Anfänger, daß Sie 
jo von allein reinfommen in den Salon? 
Sie, mit Ihrer grasgrünen Mittagsgejchichte, 
oder wie das Ding beißt. He?“ 

Außer ſich hob Hans den Arm und 
hätte Losgejchlagen, wenn nicht Otto, der 
zurückgeblieben war, in diefem Wugenblic 
dazwiſchengetreten ware. 
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Er padte die Hand des Freundes. 

„Hören Sie!” fauchte der gänzlich aller 
Faſſung beraubte Paſſau. „Da will er 
nod) nicht einmal danken, wo id) — —“ 

„Baflau! Rube. Morgen erledigen wir 
alles. Heute find wir nicht zurechnungs- 
fähig. Hier eine Droſchke. Fahren Sie 
nad) Haufe. Ich komme morgen zu Ihnen.“ 

Ottos ruhige Stimme ernüchterte Pafjau 
etwas. Skandal auf der Straße war ihm 
verhaßt. Er murmelte etwas von „Un- 
dank“, und beftieg dann die Drojchke. 

Otto führte den ins Ynnerjte getroffenen 
Hans nad Haufe. BWergeblich verjuchte er, 
ihn zu beruhigen. Er felbjt Hatte einen 
heißen Kopf und war todmüde. Schließlich 
wußte er auf Hanfens unaufhirlides „Ich 
bin zugrunde gerichtet” nichts mehr zu 
jagen. Er tröjtete, fluchte und ſcherzte ab- 
wechjelnd, jo lange und jo gut er fonnte, 
aber endlich fielen ihm doch die Augen zu. 
Er janf in einen ſchweren Schlummer und 
hörte, wie aus weiter? Ferne, nod) die 
bebende Stimme des Freundes: „Durk 
Beitehung hat er e3 Hineingebradt. C3 
ift eine fcheußliche Geſchichte. Nun ift mir 
alles genommen.” 

Hans fam in diejer Nacht nicht ing 
Bett. 

Als der Morgen anfing zu dämmern, 
erhob er fih miifjam von dem Stuhl, auf 
den er gejunfen war. Er fah, daß Otto 
feit fchlief; fo ging er leife in das Fleine 
Atelier nebenan und madte die Tür hinter 
fih zu. Er öffnete das Fenjter und fog 
begierig die Morgenluft ein. Noch lagen 
die Schleier der Nacht über den Dächern der 
Großſtadt, aber e3 waren durchfichtige, Leichte 
Schleier, die der junge Tag bald ſiegreich 
und leuchtend durchbrechen würde. — Aus 
der Bruft des jungen Künftlers jtiegen 
ſchwere Seufzer auf. In feiner Seele tobte 
derjelbe Kampf zwijchen Naht und Licht. 
Noch jah er freilich fein Licht fiir fidh, aber 
er fam dod) zur Rube in dieſer jtillen 
Morgenftunde, und faßte einen Entichluß, 
wenn auch einen verzweifelten. 

Ein friiher Ruftzug drang Herein, e3 
durhichauerte ihn falt. Er Schloß das 
Fenſter wieder, und dann febte er tid) an 
den Tijd) und fing an zu jchreiben: 

„Lieber Ctto! 
Rh muß 


Ach jage Vir Lebewwohl. 
abreijen. Du wirſt mich verjtehen, und 


Adeline Gräfin gu Rangau: 


Du wirft mich in Frieden laffen, bis ih — 
mein Gleichgewicht wieder Habe; denn 
Du biſt mein Freund. Gorge Did 
nit um mid, Otto, e8 wird jhon alles 
wieder gut. Ich verfaufe eins von den 
Dingern. Du weißt fhon. Der Handler 
bot mir ja damal3 viel dafür, und dann 
reife id) in Die Heimat, in die Heide. 
Mein Kamerad! Mehr kann ih nicht 
fagen. Wenn Du aufwachſt, bin ich fort. 
Dein Hans.“ 

Er fuvertierte und adrefjierte den Briet, 
und dann fap er noch lange da. Bor ihm 
auf dem Tiſch lag noch ein weißer Bricf- 
bogen. Er hatte die Feder noch immer in 
der Hand. 

„Irene,“ jchrieb er dann langjam und 
bedddjtig, faft, alg malte er die Buchſtaben. 

„Irene, Irene,“ mehr nicht. 

Er feufzte noch einmal tief auf, dann 
zerriß er diefen Briefbogen in lauter ganz 
feine Stüde, ftand ſchnell auf und fing 
eilig an, feinen Rudjad zu paden. Otto 
ſchlief. 

Als Hans mit dem Ordnen ſeiner 
Sachen fertig war, holte er aus einer großen 
Mappe eine Skizze hervor und rollte ſie auf. 

Er warf noch einen langen Blick um 
ſich — — — und dann ging er fort. 

Es war nun völlig Tag geworden. Er 
brachte ſeine Sachen an die Bahn, und von 
dort ging er zum Ausſtellungsgebäude. 

Einige Leute vom Perſonal waren ſchon 
da, und trotz der frühen Morgenſtunde ge— 
lang es ihm, durch Geld und gute Worte 
hineinzukommen. 

„Führen Sie mich zum Saal 24,“ bat 
er. Der Mann wies ihm den Weg, und 
er ſchritt allein durch die vielen Säle, wo 
die Gemälde ſo ſtumm und feierlich hingen. 
Wie drohende Geiſter kamen ſie ihm vor. 

Nun ſtand er vor ſeinem Bilde. 

Er verſchränkte die Arme über der 
Bruſt und ſah es ſtarr an. 

„Es iſt meine geſunde Strafe,“ ſagte 
er nach einer langen Weile zu ſich ſelbſt, 
„ſo mußte es kommen.“ | 

„Das Bild taugte gar nichts! Und id) 
felbjt, als Künftler, tauge auh noch gar 
nichts!” Cine Wut auf das Wild erfapte 
ihn. „Du bijt Schlecht, ſchlecht,“ jagte er 
laut. „Du gehorft nicht hierher. Törichter 
Ehrgeiz und Ruhmſucht und Spekulation 
auf Erfolg haben dich) Hierher gebracht, — 
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— und id, — — id — —“ 
die Fauſt. 

Wie Schuppen fiel e3 ihm von den 
Augen. Er felbft hatte feine Kunſt herab- 
gewürdigt und fie in den Dienjt all diejer 
Empfindungen und Gefühle gejtellt, Die 
dod) dem innerjten Wefen der Kunft fo 
fern ftchen, und an dieſem Felſen abprallen 
müffen, wie die Wogen des Meeres von 
dem jtarren, unbeweglichen Stein, den fie 
vergeblih umjpiilen. Warum hatte ihm 
foviel daran gelegen, in den Salon zu 
tommen? Weil Srene e8 wollte! Nun war 
das Bild angenommen, aber auf welche 
Weife. Und twas Hatte er nun davon? 
Nur die Erkenntnis, daß e3 da niht hin- 
gehörte, und das war feine Strafe — — 
und vielleicht fein Glüd. 


Er ging zu den anderen Gemälden und 
verglid und fritifterte, und dann ging er 
wieder zurüd zu feinem eigenen, und er- 
fannte mit etwas mehr Ruhe, daß es nicht 
jo jchleht war, wie er anfangs gedacht. 
Aber e3 war verquält, und bejonders, er 
hatte fih beeinfluffen laffen durch die Pa- 
rifer Malerei, durch Grene, dur) Paſſaus 
Erfolge. Seine Natur, feine Seele, war 
nicht in dem Bilde. 


Hätte er nicht zuviel daran gemalt, 
hätte er auf Ottos Rat geachtet, beizeiten 
aufgehört, fo hatte das Bild noch eine Be- 
rehtigung gehabt, wenn es fih auch unter 
den übrigen, mit Eleganz und Sicherheit 
ausgeführten Gemälden des Salong wie 
eine wilde Ente unter lauter zahmen aug- 
genommen hätte. 

Ein Gefühl von  intenfiver 
Selbftveradtung übermannte ihn. 

„Schande über dih, Schande!” fagte 
er laut. 

Er nahm fein Tafchenmefjer heraus, 
und mit ein paar rafchen, energifden 
Schnitten hatte er das Bild aus dem 
Rahmen gejdnitten. Und jegt noch ein 
kräftiger Schnitt, ein Rip, — — da lngey 
die Fetzen auf der Erde Er hob ein Skid 
Kreide von der Erde auf, und fchrieb auf 
den Dunfelroter Stoff, der als Hintergrund 
diente, in den Rahmen hinein: „Je retire 
ma toile. H. Kamp.“ Dann winkte er einen 
Bedienjteten berbei. 

„sch tann den Rahmen nicht jchleppen. 
Bringen Sie ihn an dete Adrejje. — Hier 
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ijt Geld. Sie können bezeugen, daß id) das 
Bild jelbft zurüdziehe.‘ 

Der Mann war ftarr. 

„Und gerade died Bild Hat jchon jo 
viel Geld gefojtet, mein Herr. — Gie 
haben e8 ja nicht nehmen wollen. Und 
dann ift einer von den großen Herren ge- 
fommen und hat an Maboeuf 50 Franken 
gegeben. — — Ich würde fo etwas ja nie 
annehmen, aber Maboeuf hat’3 über Nacht 
unter die Angenommenen gejtellt, und dann 
ift3 mit aufgehängt. Und nun fchneiden 
Sie's heraus! Haben Sie e3 denn felbjt 
gemacht ?“ 

‚Die 50 Franken zahle id) Dir aber 
noch einmal heim,‘ dachte Hans grimmig. 

„Verbrennen Sie diefe Lumpen,” fagte 
er zu dem Mann und ging dann rajd) 
hinaus. 

E3 war ihm zumute, wie nad) einer 
gewonnenen Schlacht. Er ging zu dem 
ihm befannten Runfthdndler und verkaufte 
eine feiner liebſten Skizzen, einen Mond- 
fcheinfee mit Elfen; und nun hatte er foviel 
Geld, daß er reifen konnte. Aber e3 war 
noch zu früh. Er irrte planlos durch die 
Straßen. Übermüdet, wie er war, konnte 
er doch nirgends Ruhe finden. 

Da traf ein tiefer, madtvoller Gloden- 
ton fein Ohr. Er war in der Nähe von 
St. Sulpice, diefem herrlichen, großen Gottes- 
haufe mit der wunderbaren Orgel. Oft 
in Stunden der Not und des Kummers 
hatte Hans hier feine Zuflucht gefunden. 

Er war Proteftant; aber wo findet der 
Proteftant ein „Haus Gottes" in deg 
Wortes einfachfter Bedeutung? Wo er die 
Laft, die ihm das Herz befchwert, hinein- 
tragen tann und feinem Gott zu Füßen 
legen, wo er fic) fammeln fann und Rube 
finden, und ungeftört beten in anbdadts- 
voller, ftimmungsvoller Umgebung? Er 
hat teins. Er Hat nur eine verfchloffene, 
oft fable und ungepflegte Kirche, wo er 
qljonntdglid) eine Predigt anhören fann, 


bon Leuten, die oft alles beffer verfteben, 


al das Wort Gottes den Menjchenherzen 
nahe zu bringen, wo er nad) der Schnur 
beten, fingen und zuhören muß, wo er fid 
gut Heiden muß; während der Katholik, 
und wenn er der ärmfte und niedrigfte und 
tiefitgefunfene Bettler ift, zu jeder Stunde, 
wie er ijt, beftaubt und befdmubt, fein 
Handwerkszeug unter dem Arm, unbeadytet 
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in das Gotteshaus treten und dort finden 
fann, was er fucht, jofern er e3 ehrlich 
meint. 

Hans dachte darüber nach, als er unter 
den braufenden Orgelfldngen in die Kirche 
trat. Das Herz war ibm fo voll und 
ſchwer. Wo follte er Hinfliehen mit feinem 
Kummer! Hier fand er wenigftens Rube. 

Er ging durch das Seitenfdiff, an den 
Altar der Mutter Gottes. Yn einer großen 
Nijde, von fteinernen Säulen umgeben, 
fchwebt die Marmorfigur der Maria, das 
Sefusfindlein auf dem Arm. Sie wird von 
fteinernen Wolfen getragen. Das Ganze 
hat etwas Großes, Gebeimnisvolles. Hans 
feste fic) und focht den Kampf in feinem 
Xnnern weiter. Er erfannte fih jelbit und 
fein Leben, fein faljde3 Streben, und all- 
mählich wurde e8 heller in feiner Geele. 
Er fah da3 Hohe Ziel, welchem er zuge- 
jtrebt, wieder Dammern. Bevor er die Kirche 
verließ, ging er nod) an den Wltar, wo die 
Marmorfigur des Heilandes jteht, mit den 
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ausgebreiteten Armen und dem Sonnen- 
herzen. Ein altes Mütterchen fniete da 
und betete unter heftigem Schluchzen, während 
ihre zitternden Finger den Roſenkranz drehten. 
Wie lange Hatte Hans nicht gebetet! Er 
dachte an feine Mutter, die es ihn in der 
Kindheit gelehrt, und unmillfürlich Tniete 
er neben der alter Frau Hin. Aber er 
fand feine Worte, nur zwei heiße Tränen 
rollten über feine Wangen. Er brauchte 
fih ja bier der Tränen nicht zu ſchämen. 
Erleichtert Stand er auf und ftrich fih das 
Haar aus der Stirn. Die erjte Ahnung 
von wirfficher, innerer Freiheit 30g durch 
feine Seele. Er verftand jegt alles, was 
Otto ihm fo oft gefagt Hatte, dag vom 
Opfern — —; er wollte feinen Erfolg, 
feine Liebe, er wollte nichts mehr, nur 
arbeiten. Er mußte hinaus, in die Natur, 
ja, er wollte frei fein! frei! frei! fret! Und 
plöglich fniete er wieder Hin, und wie ein 
Schrei rang fih aus feinem Innern das 
Gebet: ‚Mache mid freil 
| (Fortſetzung folgt.) 
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Ein Jünger Apollos komm id) gezogen, 

In rytmischer Sanftmut schreitet mein Ross. 
Doch neben der Leier trag ich den Bogen, 
Und locker im Köcher klirrt mein Geschoss. 


Melodisch erlönen zu Kämpfen und Spielen 
Die Saiten, die Phöbus Apoll mir vertraut. 
Ich leite die Krieger zu leuchtenden Zielen 

Und singe den heimlichen Jubel der Braut. 


Ih ebre den Fürsten und freu mid der 
Blüte, 

In Armut und Staub hab ich beide gesehn. 

Ich lobe die Schönheit und Schönheit ist Güte, 

Und Phöbus Apollo sieht alles schön. 


So komm id) in Friede und Freundschaft gezogen, 
Nur einem sei Feundschaft und Friede verwehrt: 
Das ist der Philister, der fett und verlogen 

Die leuchtende Gottheit in Demut nicht ehrt! 


Aud) Phöbus, der Scharfschütz, erzog mich zur 
Wehre, 

Und heb’ id) den Bogen, dann flieht euch das Beil. 

Wir sammeln nur Kränze für seine Altäre. 

Drum ebret die Leier und fürchtet den Pfeil! 
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ine Meile öftlih von Schwerin liegt das 

Dorf Bedatel. Bet diefem erheben fih 
auf der großen flachen Ebene des Dorf- 
feldes drei nachbarlide Kegelgräber aug 
der älteren Bronzezeit. Von dem einen 
Diefer Grabhügel, dem Rummelsberge, er- 
zählte feit Menjchengedenfen die Sage, dort 
wohnten „Unterirdifche” und mitunter hielten 
fie mit Keffer und ſeltſamen alten Meſſern 
aug den Hügeln Trunk und Schmaug. 
Sagen variieren; in jüngeren, aufgeflärteren 
Berfionen heißt e3 auch, fie liehen den Brau- 
fefjel beim Bauern Bierde. Aber der Kefjel 
ift unter allen Umftänden dabei. 

Als man die von der Ortsfage um- 
fponnenen Hügel aufgrub, fam tief drinnen 
im Rummelgberge nebſt anderem, was zur 
alten Bronzezeit gehört, der Kefjel zum 
Vorſchein. Ein mächtiges, gebranntes Ge- 
fap, zwifchen zwei merfwürdigen, aufgefchich- 
teten „Altären“ oder Tiſchen eingeltellt. 
Über die Deutung diefes Arrangements im 
Totenhügel ift es gefdetter, nichts ganz 
Beitimmtes zu fagen. Aber den Keſſel hatte 
man nun! Zum nicht geringen Erftaunen 
der Brähiftorifer. In Robert Belt’ Bor- 
gejdidte von Medlenburg, die nicht jo 
amüfant, aber zuverläfliger als Frig Reu- 
ters „Urgefchichte” und immer noch inter- 
effant genug ijt, wird darauf hingewiefen, 
daß fih alfo bier eine mehr denn zwei- 
taufendjährige Runde von Gejchlecht zu 
Gefchlecht der Anwohner fortgepflanzt zu 
haben jcheine. Und zwar durch allen Wechfel 
der Bevölkerung hindurch. Wer immer an 
dieſer Stelle die älteren Bronzemenfchen 
waren, ficher wohnten vor und nah Chrifti 
Geburt in Medlenburg Germanen. Dann 
drangen Slawen, die Wenden, ind Land, und 
diefe verdrängte feit Heinrich dem Löwen 
wieder deutſche, niederfächliihe Kolonifation. 

MWechjel der Bevölkerung vernichtet aber 
für gewöhnlich dag örtliche Wilfen nicht. 
Noch Heute tragen der Rhein und alle feine 
Nebenwäſſer ihre Eeltiichen Namen. Und 
in Medlenburg trägt die Warnow den 
Namen von den Germanen, die vor den 
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Slawen waren. C8 paffiert wohl mal ein 
Irrtum bei foldem Heriibernehmen. Zum 
Beijpiel gab es im Breisgau, als die Ge- 
gend noch Feltiich war, eine Siedlung mit 
dem häufigen Namen Novtomagus (Nym- 
wegen zc.), was nichts anderes als Neu- 
Ort, Neuftadt bedeute. Das haben die 
einwandernden Wlamannen mißverftanden 
und nannten ftatt des Ortes das Flüßchen 
jo. Daher plätichert heute dort ein freund- 
liher „Neumagen“ mit feinen Schwarzwald- 
waffern dem Allvater Rhein entgegen. Aber 
mit und ohne Qrrtum, das örtlich Über- 
lieferte einer Gegend wird von den zumwan- 
dernden neuen Herren erkundet. Alt und 
neu geichieht e3 überall. 

Die Gedächtnistreue von Peckatel würde 
an fih nicht? beweijen, wenn fie ganz ver- 
einzelt Ddaftinde. Aber wir fennen die 
Gedächtnisſtärke der Schriftlofen überall, 
tennen fie von unjeren märchenlaufchenden 
Kindern und aus jeglider Ethnographie. 
Sn unjerer Bielfchreiberzeit, wo man fid 
beruhigt, daß alles in den amtlichen Re- 
gijtern, Kirchenbüchern uſw. fteht, weiß der 
Durchſchnitt faum mehr, wer fein Ur- 
großvater war und wo er lebte. Und die 
Geſchichte ift, der mündlichen Überlieferung 
genommen, ein Stüd der fiinftlidhen Hil- 
Dung geworden. 

Ganz anders die fchriftlojen alten Ger- 
manen. Tacitus bemerkt e3 wohl, wie die 
bei Thingmal und Felt in peinlich fonfer- 
vierender Treue und in fih einprägender 
Form vorgetragenen epifchen Überlieferun- 
gen die „Annalen“, die Geichichtsbücher 
diejer Völker feien. Noch im VI. Jahrhundert 
n. Chr. in Italien wußten die Goten, daß 
fie einft aus Skandinavien gefommen, daß 
fie von Hauje aus ein ausgewanderter Uber- 
Ihuß der dortigen Goten feien; fie wußten 
aud) nod Einzelheiten über jfandinavijche 
Bölferverhältniffe anzugeben. Das find 
Selthaltungen, die über ein Jahrtauſend 
hinaufgehen. Die Goten wiffen auch nod 
mehr, nämlich daß noch andere Völker 
(alg Oftgermanen faßt fie die Philologie 
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zufammen) aus Skandinavien gefommen 
feien. Dieſe große Halbinjel, jagt der nad) 
feinen Gewährsmännern berichtende Goten- 
bifchof Jordanes, fet wie eine Vilfermutter 
(officina gentium, vagina nationum), wobei 
er nun aber nicht an Pangermanen oder 
gar Yndogermanen, wie manhe auslegen, 
jondern eben an Die Ofigermanen denkt, 
Burgunder, Wandalen, Heruler und folde. 

Der mohlgeichulte Hiftorifer ſchiebt 
diefe mündlichen VBolfsüberlieferungen bei- 
feite. Er fragt: was fagen die gebildeten 
Römer? Was ergibt die Sprachwiffen- 
fdhaft? Sie ergibt in Diefem Falle, daß 
unter den fontinentalen Germanen die 
fogenannten Dftgermanen eine alte Sonder: 
verwandtſchaft mit den Nordgermanen hat- 
ten, eine jo erhebliche, daß man fchon 
HOitgermanen und Sfandinavier alg Gin- 
heitägruppe den Weftgerinanen oder Deut- 
Ihen hat entgegenftellen wollen. Er fragt 
ferner, wenn er Hug ijt, das Recht, das 


noch viel zäher, überlieferungstreuer, fremd- 


wehrender ijt, als die fih im lebendigen 
Leben aug- und angleichende Spradentwid- 
lung. Und der vergleichende Rechtshiftorifer 
fagt ihm: im Familienrecht der Oftger- 
manen — Familienrecht, Erbrecht, Eherecht, 
diefe Dinge find immer die altertümlichiten 
und fonfervativjten — gibt eg Urbeitand- 
teile, Die genau fo eigentümlich bet den 
ſchwediſchen Giten und anderen Sfandina- 
biern fih wiederfinden. Noch die weft 
gotischen Altertümlichkeiten in den mittel- 
alterlich - fpanifdjen Fueros deden fih mit 
Weistiimern aug jenem Götarike, dag heute 
ein Beftandteil der ſchwediſchen Monarchie 
tit. Auf ſolche Anzeichen und auf pofitive 
Huellennadridten wagt der Hiftoriker, die 
Annahme ffandinavifder Herkunft der Oft- 
germanen zu bauen. Dann erjt fagt er 
gnädig: Es fet nebenbei bemerkt, daß aud 
die Gage diefe Herkunft meldet. 

Wie realberechtigt aber und zweckbedacht 
in ihrem Wiſſen derartige Volksſage war, 
fehen wir daraus, daß ſolche ausgewan- 
derte Volksteile noch jahrhundertelang Be- 
gtehungen zu ihren alten fißengebliebenen 
Stammgenofjen pflogen und fidh jeweils 
ihre Wiederaufnahme und einen der: 
anteil bet etwaiger Heimfehr vorbehalten 
hatten. Dies wird immer ausgemacht, aud 
von jeder neuen Etappe aus, und mun 
verſteht man erft: die in den Volkszuſam— 
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menfünften quasi amtfih vorgetragenen 
Überlieferungen find ganz etwas anderes 
als bloße hiftorijde Pietät. Sie ent}prechen 
vielmehr dem mittelalterlichen Vorlejen der 
rhythmijd abgefaßten öffentlichen Rechts: 
urfunden von der Kanzel. 

Die Heruler waren Ojtgermanen, die 
vorher eine Zeitlang die guten Aderftriche 
des füdlichen Schwedens bewohnten, dort 
aber von den nördlich naddrangenden Dänen 
vertrieben wurden, welche fih dann and) 
der Snfeln bemachtigten. So famen die 
Heruler bis aufs Feitland und machten red- 
lid alles oftgermanifche Herumgeſchiebe und 
die ung halbverhüllten internen Germanen: 
fümpfe der Völkerwanderung mit. Gie 
hatten viel Ungemad), denn fie waren die 
leptgefommenen und weichiten diefer Oftger- 
manen, die überhaupt aus weiderem, ſchwe— 
diicherem Holz find, als die von Römer- 
Friegen erzogenen Deutfchen: treuherzig, leidt- 
finnig, aufbraufend, jäh und fremder Volks— 
art noch viel zugänglicher. Einmal rotten 
die Heruler ihr Königsgefchleht aus; dann 
reut es fie wieder, führerlog zu fein. Gie 
laffen fich alfo wieder einen König kommen, 
und gwar, da fie jelber jegt eben nur Freie, 
feine Edeljippe haben, aus — Sfandina- 
bien. Und im Jahre 494 geben fie ihre 
Bölferwanderungseriften; überhaupt auf. 
Die einen gehen zu den Byzantinern und 
helfen fpäter dem Belifar und Narjes dag 
Dftgotenreich zeritören; andere gehen zu 
den Thüringern, melde Ojtmarfenpolitif 
treiben, Anfiedler brauchen gegen die bereits 
über Elbe und Saale weſtwärts vordrin- 
genden Slawen; und die dritten endlich 
fehren nach jo langer Beit heim zu ihren 
Blutsfreunden in Skandinavien. Aber fie 
wiinjden die Mienen der Dänen nicht zu 
jehen, dieje Dinge find unvergeſſen. Gie 
ziehen durch Medlenburg und Angeln bis 
Ssütland, dort fchiffen fie fic) ein, fahren 
übers Kattegat und werden im füdlichen 
Schweden wieder aufgenommen, wo fie 
nachinalg unter den Göten verjchwinden. 
Das alles wiljen wir nicht aus der Sage, 
jondern aus Nachrichten ſehr fundiger Dit: 
vömer, deren methodiiche Bildung etwa der 
eines heutigen Kolonalſchriftſtellers entipricht. 

Man darf e8 nicht jchelten, wenn Die 
hiltorische Kritik fih gegen die Sage zu: 
fnöpft, fait bis zu altjüngferlich ängitlicher 
Prüderie. Die ernithafte Gefchichte, Die 
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Reinheit des Wijfens hat lange Beit nur 
allzuviel Trübung durch Teichtherzig auf- 
gegriffene Sage erfahren. Bejonders da- 
durch, daß man glaubte, alle Epik fei ver- 
wertbar, wenn man das Wohlmögliche her- 
augdeitilliere.e Das ift die allerfalfchejte 
Methode. Und die geihichtliche Wahrheit 
erleidet diefe Attentate durch die von Di- 
lettanten gehandhabte Überlieferung noch 
fortwährend. Schließen fih Ddiejen die 
wiffenjchaftlich ernften Zeitſchriften zu, fo 
tummeln fie ihre urgermanifchen, indoger- 
manifhen und verwandten Gtedenpferde 
deito Iuftiger in den nationalen oder ſonſt 
für Deutihtum und Vorzeit intereffierten 
Tagesblättern, wo fie außerdem ficherer 
find, dak die Argusaugen der gründlichen 
Forſchung fie nicht bemerken oder daß die 
legtere denkt: Dort ſchadet's nicht. C3 fchadet 
aber dod. Denn das fommt auf diefe 
Weile an viel mehr gutes Publifum, als 
die im großen und ganzen Inzucht treibende 
Fachwiſſenſchaft. 

Wie vorſichtig man mit der Sage ſein 
muß, ganz beſonders mit nicht altüber— 
lieferter, dafür nur wieder ein Beiſpiel, 
auch hier ſtatt vieler. In demſelben Bande 
mecklenburgiſcher Volksſagen, geſammelt von 
dem verſtorbenen Profeſſor K. Bartſch, dem 
ich vorhin den Keſſel der Unterirdiſchen von 
Peckatel entnahm, findet ſich, und zwar aus 
mehrerer Zeugen Mund, die ganze Gudrun- 
erzählung berichtet. So wie Volfsmarden 
erzählt werden, meilt ohne Namen und 
beitimmte Ortlicfett, und alles obenhin 
modernifiert; es fommen Spinnräder und 
Gefängnis und Gärtner vor, und die Szene 
vom Meeresftrand wird zum Verbot deg 
Striimpfeangziehens in der Kälte. „Da 
war einmal ein König in dem Reich, der 
war jehr reich und lebte mit feiner Frau 
zufrieden und gliidlid. Die hatten eine ein- 
zige Tochter, und die war ſchöner ald 2c.“ 
Nun hat ein Forſcher von dem hohen ger- 
maniftijhen Anjehen Karl Bartſchs diefe 
mündliche Überlieferung zu verzeichnen ver- 
mocht als eine, die „mit der Gudrunfage 
am nächſten verwandt ift“. Müht fic) ernit- 
haft um Lofalifierung der Herkunft und 
weilt auf die mehrfachen Spuren aus Ha- 
genow und Umgegend hin, mit jener halben 
Zurüdhaltung, wie es wiljenjchaftlicher Stil 
iit. Es fann aber fein Zweifel fein, daß 
dieſe mecklenburgiſche Gudrun eine Rück— 
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bildung aus der Lektüre zur umlaufenden 
mündlichen Erzählung ift. Es find denn 
aud nicht in allen Berjionen die Namen 
ganz verſchwunden; das eine Kindermädchen 
wußte doh nocd) vom ‚Wulpenfann‘ (Wiil- 
penfand) und vom alten Wad’ aus Stormland. 

Aber die Hauptſache ift immer in ſolchen 
Fällen die „innere Kritik“. Die fann fei- 
nerlet eingepaufte Methode im hiſtoriſchen 
Seminar geben. Die beruht auf bis ing 
Unbewußte verarbeiteter Beobadtung und 
Bielerfahrung und auf von vornherein vor- 
handener Feinfühligkeit, kurzum auf jenen 
Jähigfeiten, die der mit groben Allgemein: 
augdriiden zufriedene Menfch Inſtinkte nennt. 
Was die „äußere“ Kritit anlangt, fo find 
e3 ziemlich hölzerne Werkzeuge, mit denen 
man den durchſchnittlichen Hijtorifus auf 
feine Differtation und nachfolgenden un- 
jterblichen Werke losläßt. Und darum tft 
e ganz gut, wenn man ihm jagt: laß die 
dinger von der Sage. Dafür muß man 
aber wohl erleben und mit anjehen, wenn 
hier und da ein ganz feiner und mit zar- 
teften Sieben arbeitender Forfcher echte Gold- 
firner aus der Sage wäſcht, daß ihn dann 
jene vorfichtig Inftruierten mit ihren Plump- 
feulen totjchlagen: dag Werk ift verfehlt, eg 
operiert mit der Gage! Es ift eben faum 
eine jubtilere Aufgabe, als den Mann, 
der außerhalb der ausgefahrenen Geleife 
etwas erringt, vom jprunghaft unbefiim- 
merten Amateur zu unterjcheiden. 

So die Geſchichtsforſchung. Anders die 
Germaniftif. Denn die Fachwiſſenſchaften 
marjchieren jo gut wie getrennt und denken 
durchaus nicht beitändig an dag vereinte 
Schlagen. Viele tragen den Kuhfuß, und 
beitenfalls alle hundert Sabre ijt ein Moltfe. 
Der unablehnbare Zwang, fih auc) mit 
der Sage zu beichäftigen, der für die Hi- 
ftorie fehlt, ift für die Germaniftif durch) 
die breite epifdje Literatur und durch Die 
Bolfsfunde gegeben. Die Germaniitif hat 
fih daher ſchon feit ihrem Entitehen mit 
der epilchen Sage ernithaft bejchäftigt und 
hat allmählih den Gab bewiefen, den 
atob Grimm gwar mit verfehlten Belegen, 
aber aus den „Inſtinkten“ des echten For- 
{cers ausfprach: daß immer ein hiltorijcher 
Hintergrund vorhanden fei. Hierfür find 
jeitdem die kräftigſten Belege vorgebracht und 
erläutert worden. Und man hat es auch 
Iyitematijiert, wie die Cage verfährt, mas 
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fie aus ihrem hiftorifchen Kern zu machen 
pflegt. Alles das, was auch moderne Qe- 
gendenbildung mit ihren Sternen madt. 
Erftlih fommt es der Sage nie jo ganz 
genau auf die Eigennamen an. Der be- 
fanntere Name ijt beffer alg der urjprüng- 
liche, diefer wird „berichtigt“. Die früher 
auf Friedrich den Großen erzählten Anel- 
doten famen zum Teil auf Friedrid) Wil- 
helm IV.; beglaubigte Sarfasmen von lep- 
terem wurden nadmal3 dem beliebten Rron- 
prinzen Friedrich Wilhelm (Kaifer Friedrich) 
nadgefagt, wenn fie auch gar nicht zu deffen 
Anlagen paßten. Das allein Stabile ift die 
Anekdote, die Erzählung an fih. Bn Frant- 
reich faugt Karl der Große dag Eigentum 
von Karl Martel, Karl dem Kahlen und 
von Karlmann (Charlemagne) auf. Yn 
Skandinavien erſetzt man auch im Siegfried- 
oder Sigurdftoff Krimhild durd die den 
Meervölfern befanntere Gudrun. Ganz 


ebenfo geht e3 mit der Lokalität; ins 


Morgenland, anftatt gegen die Sarazenen 
in Spanien, fährt Karl der Große auf den 
Kreuzzug. Dann werden ferner die Beit- 
räume leichtherzig zufammengefchoben. Am 
Hofe Etzels fteht der erheblich jüngere Diet- 
rid von Bern. 

Weiter liegt es in der Kunft jeglichen 
Erzählens, pointenhaft, abgerundet und ver- 
ftändlich zu fein. In diefen drei Adjektiven 
ijt Dad innere Weſen der Sage gefennzeich- 
net. Sie dramatifiert in der Richtung auf 
das Padende, Glänzende oder Schredhafte, 
behält übrig, wags ihr dafür paßt: weite 
Heerfahrten, ganze Volfswanderungen, ver- 
nichtend entjcheidende Kriege, aufopfernde 
Treue oder Arglift und Rache in größten 
Dimenfionen, immer das menihlid Gran- 
diofe, das Kühne und das Seelengrauen 
in ihnen. Gie bringt augeinanderliegende 
Gefdehnifje zufammen, um den epifchen 
Konflikt oder die menjchliche Pointe heraus- 
zubefommen. Der Große Kurfürlt bei 
Fehrbellin taujdt mit einem Reitfnedt dag 
Pferd, Froben fällt, der Kurjiirit laßt ihn 
ftattlich begraben, und in ein paar Tagen 
haben die flinfen Berliner die Sage fertig. 
Umgekehrt fcheidet die Sage aug, was von 
tatfächlihen Wahrheiten den Cffekt der 
BZujfammenhänge nur zu belaften und zu 
tören feint. Und drittens liegt ihr nichts 
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an noch jo echter Altertümlichkeit. Diefen 
Sinn haben erft wir verfiinftelten Gebil- 
deten. Sie Hleidet feine jungen Gedanfen- 
gänge in alte Brofate, jondern macht ihre 
alten Bilder modern. Damit fie dem naiven, 
ungelehrten Menfchen glaubhaft und ver- 
fändlich find. Drum redet fie feinfte hö- 
fiide Budt der Staufenzeit im Nibelungen- 
lied, Durch Dad doch alle wilde, riidfichtslofe 
Furchtbarkeit der Völkerwanderung nad: 
zittert, und macht die fih höchſt unhöfifch 
fcheltenden Königinnen, die man fih am 
Baun des heidnifchen Königshofes zu denten 
hätte, zu pagengeleiteten frommen Sird- 
gängerinnen. Drum aud weiß fie in 
Pedatel nichts mehr davon, welche Rolle 
einft zur Beit der Warnen und anderer 
Borgermanen der Brauteffel bei Thing und 
Totenmahl und jeglicher Kultusfeier gefpielt 
bat und läßt die Unterirdifchen vom Rum- 
melsberg den Reffel, auf den eg ankommt, 
verniinftigerweife beim Bauern Zierde leihen, 
der — wahrfdeinlid) den beiten oder meift- 
gebrauchten im Belit hatte. Aber damit 
kämen wir, verehrter Lefer, nun fon wie- 
der ing Gebiet der dem Hiltorifer nicht er- 
faubten Ronjeftur. Wir müßten zuverläj- 
fige Beugnifje, etwa Rechnungen über Frau 
Bierdes Ausſteuer archivaliſch erkunden, 
nah Memoiren der WBedateler forfchen, 
vielleicht eine etwas angeheiterte Inſchrift 
an Bierdes Ichinverpußter Hauswand ent- 
deden. Nicht jedes Hiltorifers Befliffenheit 
reicht für alle Aufgaben aus, die in der 
Wiffenjdaft vorkommen. Perzichten wir 
auf die Ronjeftur! Gie ijt nebenfachlid. 

Was in jeder Sage, großer wie Feiner, 
das Bleibende, das unter Umftänden Jahr- 
hundertebejtändige und Unverwüſtliche ift, 
das ift derjenige Anhalt, wegen deffen man 
fie überhaupt erzählt. Form, Cinkletdung 
oder aud. Berkleidung, Dekorative Aug- 
Ihmüdung, fte find für die hiftorijche Kritik 
das WGeringwertige, wenn fie aud) zu nod 
jo hoher epifcher Pracht erhoben worden 
find. Wer das feine Gerät und den Tatt 
hat, fie abzufchälen und den echten Kern 
zu finden, Der hat nicht nötig, alle Sage 
chnellfertig unter die Schladen zu werfen. 
Sreilich fie und außerdem reife Erfahrung 
und febr viel prüfend umjchauendes Wiſſen 
gehören dazu. 


Zn — 
| ET Sg 


A E r — R 
E DN —ã ù 
se Fin * 

ot 4 = - 
PF _ t T TEE 

NINA r: 
N ~> J 


= 


* y > 5 
te ce — 


weeks 


EEE ER 


“A er 


i - 





Weihnachtsmette. Gemaide von Edmond Bille. 
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| Der Hof der Königin buile. 


Uon 7, 


Herman v. Petersdorff. 


Mit zwei Beilagen und zweiundzwanzig Cextabbildungen. 


D“ Bund, der am 4. September in Gel- 
benjande zwijchen dem Sronprinzen 
Wilhelm und der Herzogin Cecilie gejchlojjen 
worden ift, ruft nicht nur Erinnerungen 
an Die mannigfachen verwandtjchaftlichen 
Beziehungen wad), die zwijchen dem Hohen- 
zollernhauje und den Nachfommen des Obo- 
tritenfiirften Nit- 
lot feit der Ber- 
lobung der preu- 
ßiſchen Prinzen 
Sriedrich Wilhelm 
und Ludwig mit 
den medlenburgi- 
jhen Prinzeſſin— 
nen Quije und 
Friederike zu 
Frankfurt a. M. 
im März 1793 
geknüpft worden 
ſind, ſondern auch 
an das reizende 
Freundſchaftsver— 
hältnis zwiſchen 
Friedrich Wil- 
helm III. und fei- 
ner Gemahlin mit 
der jchönen, früh 
verjtorbenen Erb- 
pringefjin Helene 
von Medlenburg- 
Schwerin, der 





König Friedrid Wilhelm II. 
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Ültermutter der Herzogin Cecilie; und vor 
dem Auge des Hiftorifers jteigt alsbald das 
Bild jenes unfchuldigen und jchließlih fo 
vom Unglüf mitgenommenen Hoflebens auf, 
deffen Mittelpunkt die Königin Luiſe ge- 
weſen ift. 

Der Monarh, der an der Spibe jenes 
Hofes jtand, hat 
gar nichts Heroi- 
ſches an fih, und 
feine Gemahlin 
zählt gewiß nicht 
zu den univerjal 
gebildeten oder 
gar durch Genia- 
lität des Geiftes 

ausgezeichneten 
arauen. Nichts- 
Dejtoweniger wird 
dies Herricherpaar 
nicht nur wegen 
feiner Schidjale 
immer die grüßte 
menschliche Teil- 
nahme erwecken. 
Als Heinrich von 
Kleiſt feinen Kö— 
nig, deſſen Schwä— 
chen ihm ebenſo— 
wenig entgehen 
konnten, wie ihm 
die Schwächen 
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jeiner angebeteten Königin entgangen find, 
im Jahre 1809 bei der Nüdfehr nad) Ber- 
fin mit den begeifterten Worten begrüßte: 
Du brauchteft Wahrheit weniger zu lieben 

Und Sieger wärjt Du auf dem Schlachtfeld blieben, 
da gab er damit dem allgemeinen Rejpeft 
vor der fittlidjen Reinheit Friedrich Wil- 
helms III. Ausdruck. Vornehmlich weil 
Sriedrid) Wilhelm IIL und feine hohe Ge- 
mahlin ihrem Wolfe ein hehres Beijpiel 
edler Menchlichkeit gaben, fand die preu- 
ßiſche Nation, verftünmelt wie fie war und 
aus taufend Wunden blutend, doch die Kraft, 
fich wieder auf fic) felbjt zu befinnen, und 
iih gegen die Fremdherrichaft zu erheben. 
Ju diejem schlichten und tugendhaften Königs- 
paar, vor allem aber in der Königin, lag 
etwas, Das insbejondere gerade die Mafjen 
in höchſtem Make zur Opferwilligfeit an- 
zujpornen vermochte. So ift es gejchehen, 
was fidh faum je fonjt ereignet hat, daß 
ein Monarch, der ſchier aller feiner Macht 
beraubt war, von jeinem treuen Wolfe fajt 
gegen feinen eigenen Willen in den Kampf 
gerijjen wurde, in dem er feine ehemalige 
Stellung wiedererlangte, auf daß das hoff— 
nungsvolle Wort der Königin Quife erfüllt 
wurde, das jenem Kleiſtſchen entgegengehal- 


ten werden darf: „Es fann nur gut wer- 
den durch die Guten.“ 

Worin Friedrich Wilhelms III. Regie- 
rung anfangs fehlte und was ihre Vorzüge 
waren, das lehrt das Hofleben jener Jahre 
faum minder wie die politiiche Gejchichte 
von damals. An allen Höfen wird es ver- 
ichiedenartige Clemente geben. So bunt 
gemijcht wie am Hoje des Nachfolgers Kü- 
nig Friedrich Wilhelms II. ijt die Hof- 
gejellichaft indes Dod) wohl felten geweſen. 
Wie fo ganz anders als feine Vorfahren war 
der hochgewachjene Hohenzoller, der fieben- 
undzwanzigjährig im November 1797 den 
vornehmlich durch rein polnische Provinzen 
vergrößerten fridericianijden Staat zu re- 
gieren übernommen hatte. Jene Schücd)- 
ternheit und Tritbheit, die ihn vor allem 
fennzeichnet und die Folgeerjcheinung einer 
feltjamen und unerfreulichen Jugend dar- 
jtellt, jtimmte wenig zu dem Weſen eines 
preußijchen Militärs, wie e8 der große Kü- 
nig al Ideal hingejtellt Hatte. Timide 
Dffiziers‘, jo hatte er erklärt, wollte er nicht 
dulden. Die weichlih humanitäre Beit- 
ftrimung und Jahre zwedlojer Kriegführung 
hatten den dritten Friedrich Wilhelm, ob- 
wohl er perjünlich tapfer war und zweifellos 





Die Königlihe Familie von Preußen im Jahre 1797. 
Zitelfupfer von Chodowiecki zur eriten Ausgabe von Goethes „Hermann und Dorothea” im Taschenbuch für 1798, 
Berlin, bei Friedrid) Vieweg dem Vlteren. 
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militärisches Verftänd- 
nis bejaß, mit einer 
faum überwindlichen 
Abneigung gegen Die 
Kriegführung erfüllt. 
Seinem großen Oheim 
waren foldje humane 
Gefühle auch nicht 
fremd, wie wenig aber 
hatte er fih von 
ihnen beeinfluffen laf- 
jen! Als drittes nc- 
gatives Merkmal im 
Wejen Friedrich Wil- 
Helms tritt ung eine 
frappierende Nüchtern- 
heit und Schwung— 
fojigfeit entgegen, die 
vom Wejen Fried» 
vids I. und and 
Friedrich Wilhelms II. 
grell abjtiht. Dafür 
hatten fic) aber in ihm 
ein auffälliger Gered- 
tigfeitsfinn und echt 
hohenzollernſche 
Pflichttreue, eine un— 
beſtechliche Wahrheits— 
liebe und eine tief— 
fromme Rechtſchaffen— 
heit entwickelt, Tugen— 
den, die gepaart mit 
jener eigentümlichen, 
mehr oder minder bei 
faſt allen Hohenzollern 
anzutreffenden Ver- 
ſtändigkeit in ruhi— 
gen Zeiten bei einem Herrſcher ganz dar- 
nad) angetan waren, einem Mitteljtaat 
ein gutes Gedeihen zu verbürgen. Und da 
fich zu dieſen Eigenschaften eine jtarfe Ab- 
neigung gegen den Zwang der Gtifette, 
ausgejprochene Vorliebe für jchlichte Bürger- 
fichfeit, ein Yamilienfinn, wie er feit dem 
Großen Kurfürjten in Preußen nicht auf 
dem Thron erlebt war, und warmes Emp- 
finden für Die Nöte des Heinen Mannes 
gejellte, jo war Friedrich Wilhelms Popu- 
larität von vornherein gefichert. Zum erjten 
Male ward er fich bewußt, dağ feine Unter- 
tanen ihn wirklich liebten, alg er im Sep- 
tember 1800 mit dem Pferde jtürzte und 
jih dabei im Wolfe rege Anteilnahme 
äußerte. Friedrich Wilhelm empfand dar- 
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Oriedridh Wilhelm III. und Königin Quife im Jahre 1798. 
Stih von F. W. Nettling nah H. Campe. 


über große Freude. Der Finanzminifter 
Struenjee, ein Bruder des dänischen Aben- 
teurers, durfte nicht ohne Wahrheit den 
Sranzofen jagen: Er ift Demofrat auf feine 
Weife. Es hieß fogar, dak ein Gafobiner 
qeflagt hätte: „Diejer Fürjt verdirbt uns 
die Revolution!“ 

Das Leben, das Friedrih Wilhelm an 
der Seite feiner Gemahlin lebte, erregte 
Die Bemunderung der ganzen gebildeten 
Welt. „Cest un ménage charmant et le 
modèle des ménages de l'Europe,“ berichtete 
in Den erjten Jahren der Regierung des 
Königs der franzöfiiche Gefandte Beurnon- 
ville an jeinen Chef Talleyrand in Paris 
mit einer gewifjen Begeilterung über den 
Hofhalt, den König und Königin führten, 
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und er jeßte Hinzu: 
„Die Folge ijt, daß 
an diefem Hofe ein 
Ton der Güte, der 
Einfachheit und der 
Leutjeligfeit herrſcht, 
der denen, Die mit 
ihm in Berührung 
fommen, das Leben 
nur höchſt angenehm 
machen fann.“ Mit 
dem Auge des Sehers 
verfolgte Novalis Die 
glückliche Ehe: „hr 
Beilpiel wird unend- 
lid) viel wirken“ vief 
er. „Wer Den ewigen 
Frieden fehen will, 
der reije nad Ber- 
lin und fehe die Kü- 
nigin.“ Die Holde 
hoheitsvolle Königin 
war allerdings Die 
Seele dieſes Hofes. Seitdem die For- 
jhung, allen weit voran Paul Bailleu, 
durch Ermittelung aller auffindbaren Beug- 
nijje an Briefen der Königin und Mit- 
teilungen ihrer Zeitgenofjen über fie es ung 
ermöglicht hat, die ganze Tiefe dieſes finig- 
lihen Frauengemüts zu würdigen*), liegt e8 
am Tage, welches Kleinod der junge Kron- 
pring Friedrich Wilhelm feinem Volke zu- 
führte, als er fih mit der jugendlichen 
mecklenburgijchen Brinzejjin vermahlte. Es 
ijt bei jenen Forjchungen — und die aus 
der Feder von Baillen über furz oder lang 
zu erwartende größere Biographie der 
Königin wird es vielleicht noch mehr er- 
weiſen — anders gegangen, wie es jonjt 
oft zu jein pflegt: Das Bild der Königin 
Luije Hat bei näherer Betrachtung nur ge- 
wonnen. Freilich ift auch fie nicht ohne 
Schwächen gewejen, Schwächen, die im 
Weſen Der Frauen begründet find, die aber 
bei einer Königin mehr ins Gewicht fallen 
und bei der Gattin Friedrich Wilhelms II. 


Louis Ferdinand. 


*) Sch darf mich an diejer Stelle auf meine 
feine Schrift „Königin Luiſe“ beziehen, die im 
vorigen Jahre als erites Stück der von Hanns 
v. Zobeltig herausgegebenen Sammlung „rauen 
leben“ bet Velhagen und Klaſing erichten. Mein 
jeßiger Aufiag, Der wie das Bud über die 
Königin einer Anregung des Herrn v. 3. jeine 
Entitehung verdankt, mag als Ergänzung jener 
Heinen Schrift dienen. 





Friedrih Chriftian Ludwig, genannt Pring 


Stid nad ©. Boettger fen. 


Herman v. Petersdorff: 


fih bitter rächten. 
Allein wir möchten 
diefe Schwächen um 
feinen Preis in ihrem 
Bilde miffen, jo fie- 
benswürdig und jo 
natürlich ſcheinen fie 
uns. Als Friedrich 
Wilhelm die Braut 
heimführte, war fie 
noch das reine Kind, 
jo auggelajjen, fo ver- 
gnügungs- und pug- 
ſüchtig, fo ungeregelt 
in ihrem Treiben, fo 
jorglo$ in den Tag 
hineinlebend, wie eg 
nur fein fonnte, und 
dazu in ihrer Bile 
Dung durchaus nicht 
auf einer Höhe, wie es 
wohl für eine Königin 
twinjchenswert war. 
Aber die jonnige Fröhlichkeit, die ihr ganzes 
Wejen ausjtrönte, gewann ihr das Herz ihres 
Gemahls und half die verdrießlichen Stim- 
mungen, Die fih feiner nur zu oft be- 
mächtigten, verjcheuchen. Dann bezeigte 
er wohl jene ihm eigentümliche „heimliche 
Freundlichkeit“, durch die fein Wejen etwas 
außerordentlich Gewinnendes erhielt. Ymmer- 
hin jollte Luife bald erfahren, wie jchwer ihr 
Gemahl zu nehmen war. Da hat fie ſich 
überwunden und feinen Bedanterien, feinen 
Nörgelcien und feiner Kleinlichkeit ein Paroli 
gebogen durch Nachgiebigkeit und unverwiift- 
lid) gute Laune. Es war der erfte Teil der 
Million, die fie zu erfüllen hatte. Cinjtweilen 
bejchränfte fic) dabei ihre Wirfjamfeit auf 
den engeren Samilienfreis. Wer die Dinge 
aus der Nähe betrachten fonnte, dem ent- 
(odte ihre Sanftmut wohl einen Ausruf 
ungeheucheltejter Bewunderung. Friedrich 
Wilhelm jeinerjeits wirkte auch erzieheriich 
auf jie ein, indem er darauf hinarbeitete, 
daß fie ihre vielfach allzu mädchenhafte und 
unbedachte Art ablegte, und fie in kritischen 
Lagen ernjt und ficher geleitete. Go über- 
aus harmonisch im allgemeinen die beiden 
miteinander lebten, jo wird man dod 
nicht fehlgehen, wenn man annimmt, daß 
es namentlich in den eriten Sahren ihrer 
Che manches gab, was zwijchen ihnen nicht 
jtimmte. Der leidende Teil ift im wejent- 
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fihen Luiſe geweſen. Darum fühlte fie 
fih, wie wohl gejagt werden fann, am 
glüdlichjten nicht alg Gattin, jondern als 
Schweiter und daneben als Mutter. Ahr 
Herz ftrimt immer über von Glücksgefühl 
und HBärtlichfeit, wenn fie an ihre Ge- 
ſchwiſter jchreibt. 

Die größte Kluft zwijchen dem könig— 
fihen Ehepaare bejtand in den geijtigen 
Intereſſen. Friedrich Wilhelm war mehr 
oder minder amujijdh, wenn feine litera- 
rijden und fiinftlerijden Abneigungen auch 
fange nicht die jchroffe Härte zeigten, wie 
wir fie bei feinem großen Ahn Friedrich 
Wilhelm I. gewahren. Luije dagegen war 
von einem rajftlojen Bildungstrieb bejeelt, 
der dem Könige gar nicht jehr an ihr ge- 
fiel. Er hatte nur Sinn für heitere Leftiire. 
Die Verjuche feiner Frau, ihn zur Bee 
ihäftigung mit ernfteren literarijchen Studien 
zu veranlajjen, jcheiterten in der Haupt- 
jahe. Ihm ſchien das Leben von jeher 
zu diijter, um es fih noch durch ernjte oder 
gar traurig jtimmende Lektüre jchiwerer zu 
machen. 

Glücklicher ift die Königin gewejen in 
der Beeinfluffung der Cntjchluplofigfeit 
ihre Gemahls. Nachdem fie lange harm- 
{08 die Dinge in der Politif hatte gehen 
laſſen wie fie gingen, erjah fie pliglich mit 
feinem Gefühl, daß ihr Preußen, fiir deffen 
eigentümlihe Größe fie bald Berjtändnis 
gewonnen hatte, in eine verzweifelte Lage 


fam, und jeitdem hat fie auf den König | 


geradezu meijterhaft einzumvirfen gewußt, um 
jeinen Rleinmut zu bekämpfen. Freilich 


wurde anfangs zu jpät gehandelt, und fic | 


hat dann wohl Vorwürfe wegen ihres Ein- 


greifens in die Politif zu hören befommen, | 


obwohl fie als Frau und Mutter ein hohes 
Recht Hatte, ihrem zaudernden Gemahl er- 
gänzend zur Seite zu treten. In ihrem 
Innern hat fie fic) trog folder Vorwürfe 
in Diejer Beziehung jtet3 frei von Schuld 
gefühlt. Jn den Jahren des Leids machte 
jie um fo jegensreicher ihren Einfluß auf 


die Entjchliegungen des Königs geltend. | 


Die endgültige und dauernde Berufung 
Hardenbergs an die Spike der Gejchäfte 
und die Zurückweiſung jeglicher Abtretungen 
in Schlejien ift ihr eigenjtes Werf. 


Dem Königspaare reihen fih die übrigen | 
Mitglieder der königlichen Familie an. Aus ` 


der großen Beit Preußens ragten noch die 
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beiden Brüder Friedrichs IL, Heinrich und 
Ferdinand, in die Regierung Friedrich 
Wilhelms II. herein. Jener lebte einjam 
und empfindlich, weil fein Nat nur wenig 
gehört wurde, in Rheinsberg und trat felten 
am Hofe hervor. Doch wiſſen wir, daß 
auch er zu den Bewunderern der jungen 
Königin gehörte. Etwas mehr gejehen 
ward der franflide Pring Ferdinand, von 
dem der franzöfiiche Diplomat Bignon Da- 
malg einen jehr charakterijtiichen Zug nach 
Haus meldete: Ferdinand weigerte fidh, 
während einer Krankheit das Bett zu ver- 
laffen, da er wegen feines Buftandes nicht 
Uniform und Neitjtiefel anziehen durfte. 
Bignon fonnte nicht unterlaffen, dazu zu 
bemerfen: „Welch ein Unterjchied zwischen 
den Prinzen dieſes Haufes und denen der 
anderen Herricherfamilien in Curopa!“ 
Ferdinands Sohn war der geniale Prinz 
Ludwig Ferdinand, der populdrjte unter 
allen Prinzen des Haujes Hohenzollern, 
der bei Saalfeld den Heldentod jtarb. Won 
Anfang an war er bei den Offizieren und 
dem gemeinen Mann unendlid) beliebt, 
„tapfer big zur Tollfühnheit, freigebig bis 
zur Verſchwendung, verzehrt von unruhigem 
Tatendurjt, widerftandslo3 von den Auf- 
wallungen eines jtürmijchen Charakters Hin- 
gerijjen“, wie fein Biograph Bailleu über 
ihn urteilt. Er ſchien „zu allem Herr- 
lichen geboren“. Schon in ihrer Brautzeit 











Firftin Quife Radziwill, geb. Pringefjin von 
Preußen. Lithographie von Werner nad) Y. Krüger. 
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PBrinzeffin Friederife, Sdhwefter der Königin. 
Mad) einem zeitgenöjjiichen Etid. 


erregte feine Berjönlichkeit die Aufmerkjam- 
feit Luijens. Später hat es eine Zeit qe- 
geben, wo er der Königin und noch mehr 
ihrer Schwejter Friederike gefährlich wurde. 
Noch gelang es glücklich Unheil abzuwenden. 
Niemand war froher wie Louis Ferdinand, 
als Quije den preußiichen Stolz und die 
Tatkraft ihres Mannes zu ween und ihn 
zu verantlajjen juchte, das Schwert aus der 
Scheide zu ziehen. Ihm gleich gejtimmt 
war feine Schwejter Luije, die fic) mit dem 
talentvollen Komponijten Fürjt Anton Rad- 
ziwill vwermählte Sie war feds Jahre 
älter al3 die Königin und viel gejegter in 
ihrem Wejen als dieſe, der fie insbejondere 
in Der Leidenszeit nach Tiljit Herzlich nahe 
trat. Meiner und ebenjo edel, aber nicht 
jo bedeutend alg Louis Ferdinand war der 
jüngjte Bruder des Königs, Prinz Wilhelm, 
ein ftattlicher, aber jchweigiamer Mann mit 
Ihwermütigem Geſichtsausdruck, der fid 
einen Pla in der Gejchichte gejichert hat 
durch einen Beweis höchſten Edelmuts, in- 
dem er fih bei Napoleon als Geijel für 
die Preußen auferlegte unerſchwingliche 
Nonivibution anbot. Ihm ebenbürtig war 
jeine Gemahlin Marianne, eine Prinzeſſin 
von Hejjen-Homburg, ohne Frage die erite 
rau im Föniglichen Haufe neben der 
Königin felbft. Obwohl neun Jahre jünger 
als diefe, erwies fie fih ihr in der Folge 


geiftig in mancher Beziehung wohl über- 
legen; jedenfalls war fie durchgebildeter 
alg Luiſe. Sie hatte das Glüd gehabt, 
von ihrem Vater, dem Landgrafen Friedrich V. 
von Heffen-Homburg, früh mit Bildungs- 
intereffen und patriotischen Gedanken erfüllt 
zu werden. Marianne wurde eine be- 
fondere Freundin des Freiherrn vom Stein, 
der auf fie große Stüde hielt und fih von 
ihr mehr verfprad) als von der Königin, 
zu der fein Feuergeiſt ja niemals dauernd 
das rechte Verhältnis zu gewinnen ver- 
mochte. Nach Luiſens frühem Hinfcheiden 
verjah Marianne bei den jungen königlichen 
Prinzen gleichfam Mutterjtelle. „Mlinne- 
troft“ nannte fie wohl der junge Kron- 
pring. Weniger hervor als Pring Wilhelm 
trat Der fränfliche andere Bruder des 
Königs, Prinz Heinrich), der unverheiratet 
blieb. Eine hHeitere Figur war feine 
Schweiter Wilhelmine, genannt „Mimi 
oder „Mifebrätchen“, die an den Prinzen 
Wilhelm von Oranien, den fpäteren König 
der Niederlande, verheiratet war. Cine 
zweite Schweiter, Augufte, hatte als Ge- 
mahlin des hejjischen Kurprinzen Wilhelm, 
deg Gliedes eines vermorjchenden Herricher- 
ſtammes, ein höchſt unglücliches Qos. 
Diefen Angehörigen des Königs ge- 
jellten fih die Gejchwilter der Königin, 
vor allem ihre Schweiter Friederife, die 
erjt den früh verjtorbenen nächjtältejten 
Bruder des Königs, Louis, fpäter den 





Friedrich Wilhelm Carl, Pring von Preußen. 
Lithographie von Cidermann nad F. Krüger. 
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Prinzen Wilhelm 
und , endlich den 


von Solms-Braunfels 
König Ernft Auguſt 
von Hannover heiratete. In der Beit, 
wo Luije Königin war, tritt fie uns 
hauptjächli als Prinzejlin Solms ent- 
gegen. Friederike ift, das darf wohl als 
ausgemacht gelten, Die ſchönſte aller da- 
maligen Prinzeſſinnen Europas gewejen. 
Zwei Jahre jünger als Luije, ftand jie 
diefer im Herzen am nächjten. Jn ihrer 
Fröhlichkeit und Harmlofigkeit glich fie ihr 
auffallend. Aber in ihrer Anmut wohnte 
nicht zugleich jene Hoheit, durch die Luife 
jo bezaubernd wirkte; fie gewann auch nicht 
jo feiten Halt in 
fih wie die Königin, 
Die mit den Gejchiden 
jtetig wuchs, wäh- 
rend ihre geliebte 
„Sta“ ihr nicht zu 
folgen vermochte. 
Die beiden andern 
Schweitern der Kü- 
nigin, Charlotte Her- 
zogin von Hildburg- 
haufen, die Freundin 
Sean Pauls, ,, Lolo” 
oder die „Singe- 
fotte” genannt, und 
Ihereje Fürjtin von 
Thurn und Taris, 
beide älter al3 Luije, 
weilten in den Frie— 
denszeiten viel am 
preußijchen Hofe und 
trugen dazu bei, dic 
harmloſeFröhlichkeit 
an dieſem zu ver— 
mehren. Nächſt Frie— 
derike ſtand der Königin ihr Bruder Georg, 
Erbprinz von Mecklenburg-Strelitz, am näch— 
ſten, ein liebenswürdiger, beweglicher, etwas 
ſchwerhöriger Prinz, der nachmals mehr als 
ein halbes Jahrhundert ſein Ländchen regiert 
hat. Seine Schwärmerei für ſeine Schweſter 
Luiſe drückt ſich in einem Worte aus, das 
von ihm überliefert iſt: „Wer ſie mit 
jemand anders vergleicht, den morde ich.“ 

Unter den Perſonen des Hofſtaates 
nahmen zwei einen Hauptrang ein, die 
Oberhofmeijterin Sophie Gräfin von Bok, 
geborene v. Pannwitz, und der Hofmarjchall 
Valentin v. Maſſow. Cine Meclenburgerin 
von Geburt, war die jeelengute Oberhof- 





Marianne, Brinzefjin von Hefjen-Homburg, 
vermäbhlt mit Pring Wilhelm von Breußen. 
Stich von F. Bolt nah W. Sdharorw. 
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meijterin wie ihre Herrin eine Stodprenpin 
geworden. Shre Schönheit Hatte einjt in 
dem Prinzen Augujt Wilhelm, dem altejten 
Bruder des großen Königs, eine heiße 
Leidenschaft geweckt, der fie fic) durch ihre 
Heirat zu entziehen wußte. ALS fie vier- 
undjechzigjährig ihre Funktion als Oberhof- 
meijterin übernahm, jchien fie der jungen 
Kronprinzejiin viel zu alt; fie wußte fich 
aber eine Bofition zu verfchaffen, und im 
Laufe der Jahre, nachdem es allerdings 
viel Mipverftindniffe zwiſchen beiden ge- 
geben hatte, entwidelte fih ein überaus 
herzliches Verhältnis zwijchen der Königin 
und ihrer Dienerin, 
Die wie eine Mutter 
und nicht ohne Eifer- 
jucht iiber der jungen 
arau wadte und 
alles bittere Leid mit 
rührender Hin- 
gebung mit ihr trug. 
Noh als Greijin 
war fie von einer 
Rüſtigkeit, die der 
Königin immer 
neues Erjtaunen ab- 
nötigte. In ihrer 
ſtattlichen Grandezza 
kam ſie dem Oberſt 
Boyen, dem ſpäteren 
Feldmarſchall, wie 
ein immerwährendes 
Menuett vor. Man— 
ches Mal bereiteten 
die jungen Hofdamen 
ihr ſchwere Stunden. 
Vor allem konnte ſie 
deren Ausgelaſſen— 
heit ebenſo wie der Lärm der heranwachſenden 
königlichen Kinderſchar aus allem Gleich— 
gewicht bringen, und oft ſchlugen die kecken 
Dämchen ihr wohl ein Schnippchen. Dann 
gab es lebhafte Szenen, denn die Voß 
oder „Voto“, „Conteſſinchen“, „Madam— 
chen“, „die Poſchen“, wie ſie abwechſelnd 
von der Königin angeredet wurde, konnte 
ſehr deutlich ihre Meinung ſagen. Ja ſie 
verriet oft große Heftigkeit. Zuweilen rief 
ſich die würdige Wächterin der Hofſitte in 
der Stille ſelbſt zur Ordnung; ſo bezeichnet 
ſie es einmal in ihren Tagebüchern als 
Pflicht einer Oberhofmeiſterin, nicht zu 
ſtreng gegen die Jugend zu ſein und nicht 
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zu vergeffen, daß auch fie einit jung war 
und die Macht der Liebe gefühlt habe. 
Der Hofmarihall Valentin v. Maſſow, 
früher Major beim Regiment des Kron- 
prinzen, war ein wohlbeleibter Herr von 
guter Titerarischer, namentlich franzöſiſcher 
Bildung, dem es Spaß machte, die würde- 
volle Oberhofmeijterin durch hHarmloje Kleine 
Streihe, mandmal auch durch ärgeren 
Schabernack zu reizen. Nüblicher erwies 
er fic) als Vorlejer franzöfifcher Romane. 
Dadurch ſöhnte fih die Voß wieder mit 
ibm aus. Bon den Hofdamen war die 
nambaftefte Henriette v. Viered, die einft 
die Tochter der „alten Lisbeth in Stettin“, 
der gejchiedenen erjten Frau Friedrich Wil- 
Helms IL, Pringefjin Friederike, nach Eng- 
land zu deren Hochzeit mit dem Herzog 
von York begleitet hatte. Sie wurde in 
ernjten und fritijden Lagen eine treue und 
fluge Beraterin der Königin. Weniger 
war dies der Fall bei ihrer Schmeiter 
Doris, die lebensluftig und harmlos war. 
Diefe — übrigens wie auch Henriette fchon 
bei Antritt ihrer Stellung als Hofdame 
weder jung noh hübſch — führte den 
Spignamen Dondon und gab oft Anlaß 
zu Medereien. Andere Hofdamen der 
Königin waren die Gräfin Moltke, die den 
fpdteren waderen Führer der Feudalen Lud- 
wig v. d. Marwib heiratete, „eine erzellente 
Perjon”, wie Luife wiederholt von ihr 
fagte, die [ebenSluftige Gräfin Liſinka 
Tauengien, die gern Rartenorafel befragte, die 
ſchalkhafte Gräfin Bertha Truchjeß, die zum 
Schreden der Königin von einer heftigen 
Leidenichaft zu dem Groffiirjten Konstantin, 
dem Bruder des Raren Alerander erfaßt 
wurde, die Schöne Sadfin Lindenau, Gräfin 
Hardenberg, Fräulein v. Heinig. Faft alle 
diefe jungen Damen find mit der Königin 
berühmt geworden, weil auch auf fie ein 
Teil der Glorie fällt, von der Ruije um- 
geben ijt. Der Oberjtallmeijter v. Lindenau 
galt bei Perjonen von geringerem Range 
als eitel und Hochmütig. Won den Kammer- 
herren tritt am meisten der burſchikoſe Herr 
vd. Sdhilden hervor, der ſtets zu luſtigem 
Scherz und Heinen Intrigen aufgelegt war, 
fidh aber aud) ein Verdienst erwarb, indem 
er den talentvollen Kammerdiener der 
Königin, Ehrijtian Rauch, den nachmals fo 
berühmten Bildhauer, förderte. Aber aud 
der Kammerherr v. Bud) ijt in der Zahl 
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der Getreuen der Königin nicht zu ver- 
geffen. Bon den Rammerfrauen ift die 
Schwefter de3 Bildhauerd Shadow zu er- 
wähnen, deren Tod in Memel die Königin 
tief betrübte, von den Dienern außer Rauch 
nod) Timm; und aud) der Gefretär der 
Königin, Fontane, der Großvater des Did- 
ter8, foll genannt fein. Eine höchſt unglüd- 
tiche Molle fpielten bei den Teeabenden 
und den fonjtigen Hoffeften die Erzieher 
der Prinzen, Delbriid, der Lehrer der bei- 
den Gltejten Söhne des Königs, und Rei- 
mann, der Erzieher des Prinzen Friedrich, des 
Sohnes des Prinzen Ludwig. „Der Rammer- 
diener hält e8 unter feiner Würde mir den 
Tee zu reichen”, bemerft Delbrüd gelegent- 
lid) unmutig in feinen ungemein wertvollen 
Lagebiidjern, die ©. Schuiter herauszugeben 
begonnen bat. Bon den Arzten ijt Hufe- 
land am meiften zu Ruf gelangt. Der 
Erzieher des Kronprinzen fchildert ihn als 
jteif und talt. 

Bon der näheren Umgebung des Königs 
taucht am häufigften der General v. Ködrik 
in den Hirfeln des Hofes auf. Er war 
von rührender Bedeutungslojigfeit. Die 
Gräfin Voß überjah ihn weit. Ihn be- 
feelte hauptjächlich der Wunjch nad Ruhe 
und Frieden. Etwas ganz Unfaßbares war 
e3 ifm, daß ein Edelmann wie Heinrich 
v. Kleiſt fih herbeilafjen fonnte, „Verſche 
zu machen“. Friedrich Wilhelm ſchätzte 
den ſtrammen Militär aber, weil er treu 
und verſchwiegen war und weil er in ihm 
einen edlen, überaus hilfreichen und un— 
eigennützigen Menſchen erkannt hatte. 
Engen Geiſtes war auch ein anderer Ver— 
trauter des Königs, General v. Zaſtrow, 
und durch große Gewandtheit gelang es 
einem Manne in mehr ſubalterner Stellung, 
dem ſehr franzöſiſch geſinnten und höchſt 
ſophiſtiſch angelegten Kabinettsſekretär J. 
W. Lombard, nicht nur in den politiſchen 
Geſchäften, ſondern auch im Hofleben Gel— 
tung zu erlangen. Tüchtiger als dieſe 
Männer, aber Gegner einer umfaſſenden 
Reform, war der Miniſter v. Voß, ein 
Neffe der Oberhofmeiſterin. Köckritz, Za— 
ſtrow, Lombard, und Voß wurden von den 
Ereigniſſen des Jahres 1806 hinweggeſpült. 
Die bedeutenden Männer, deren großen Ga— 
ben und glühendem Patriotismus es gelang, 
die Erhebung Preußens zu organiſieren, 
faßten im allgemeinen erſt ſpät in der Zeit 
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Der höchſten Not fefteren Fup bei Hofe. 
Am meijten fann dies von Hardenberg ge- 
jagt werden, dem fih vor allen bald die 
ganze Gunſt der Königin zumandte Cr 
war für Quife fchließlich nur der „herrliche 
Mann“. Neben feinem Patriotismus nahm 
die vornehme ruhige Art Diejes feinen 
Diplomaten, der e3 meijterhaft verjtand, 
mit fürjtlichen Perjonen umzugehen, die 
Königin für ihn ein. Wenn Hardenberg 
ins Bimmer trat, dann fühlte fich jeder- 
mann durch feine ungewöhnlich dijtinguierte 
Erjcheinung im jchneeweißen Haare und feine 
ruhige und edle Haltung fympathijd be- 
rührt. Er verjtand e3 vortrefflich, auf- 
merfjam und geduldig zuzuhören „und dann 
befamen feine Augen und Gefichtszüge 
häufig den Ausdrud einer innigen Teil» 
nahme”. Er hatte fih viel mehr in den 
preußiichen Geijt gefunden als der Freiherr 
vom Stein, der ihn ja im übrigen weit 
überragte, aber nicht gejchaffen war, die 
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Menſchen geſchickt zu behandeln, am wenig- 
ften die Fürjten. Königin Luije ängjtigte 
ih geradezu vor Steins Formlofigfeit und 
Leidenjchaftlichkeit, fo ſehr fie fih an feiner 
Größe und dem Schwunge feiner Seele 
erheben fonnte. Auch die moralijche Rein- 
heit des Neichsfreiherrn in feinem Qe- 
benswandel wird ihr angenehm aufgefallen 
jein neben dem anjtößigen Treiben, das 
ji) um Hardenberg breit machte und 
über das die Voß jehr die Nafe rümpfte. 
Luiſe hätte gern Steins Sturz im Anfange 
des Jahres 1807 verhindert, und als der 
Freiherr im Herbjt desjelben Jahres wieder 
die Gejchäfte übernahm, da hat fie lange 
zwijchen den beiden entjcheidenden Inſtanzen, 
dem Könige und dem Minister, vermittelt, 
dabei unterjtüßt von ihrer vertrauteften 
Freundin, der Eugen und hochgebildeten 
Frau dv. Berg, geb. dv. Häjeler, die mit 
Stein eng befreundet war. Es war eine 
der größten Taten fo Steins wie Friedrich 
34 
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Wilhelms, daß fie ver- 
gaen, was um Die 
Wende des Jahres 


1806 zu 1807 zwiſchen 
ihnen beiden vorgefal- 
fen war und fih zu 
gemeinjamer Arbeit an 
der Wiederaufrichtung 
Des zertrümmerten 
Preußens abermals zu- 
jammenfanden. Neben 
Hardenberg und Stein 
{pielte von den Patrio- 
ten Der General Richel 
cine gewiſſe Rolle, ein 
etwas unflarer, taten- 
Durftiger Mann, dem 
Die Königin ebenfalls 
viel Vertrauen jchenkte. 
Hin und wieder tauch— 
ten auch geiltige Be- 
lebritäten in den Hof- 
zirkeln auf, jo Ulerander v. Humboldt, der 
Hiftorifer Johannes v. Müller, der Kan- 
tianer Sticjewetter, auf den Luije viel hielt. 
Der Erzieher des Kronprinzen mofierte fich 
über diejen „therjitiichen Philoſophen“. Ju 
Der Beit Des Ungemachs ift befanntlich Sii- 
vern mit der Königin in Berührung gefom- 
men. Nicht ohne Einfluß auf die geijtige 
Richtung des Hofes war der Prinzen- 
ergicher Delbrüd, der nach zehnjähriger 
Tätigkeit feine Stellung aufgeben mußte, 
weil man doch erkannte, daß er zu jehr 
weicher Gefühlsmenjch und allzu unpolitiſch 
angelegt war. Über ihn äußerte Luiſe 
gelegentlich zu dem Erbprinzen von Med- 
lenburg— 
Schwerin 
launig: „Del: 
brück erzieht 
Mutter und 
Sohn.“ 
Das Le- 
ben am preu- 
Bilchen Hofe 
war geiftig 
nicht febr an- 
geregt zu 
nennen. Quife 
gab fidh viel 
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die oft vorherrjchte, zu 
mildern, aber mit we— 
nig Glüd. Die offi- 
zielen militärischen 
Eſſen bereiteten ihr 
manche Bein. Zuweilen 
gelang e ihr, dem 
rauhen Militarismus, 
der erft in den Reform- 
jahren weſentlich ver- 
menſchlicht wurde, mit 
Erfolg im Intereſſe 
der Humanitat ent- 
gegenzutreten. Go ver- 
flagte fie am 10. Mai 
1800 bei dem Könige 
einen Offizier, der einen 
Soldaten unmenfchlich 
behandelt hatte, und gab 
Dadurd) dem Erzieher 
Delbrüd Mut ähnlich) 
Klagen vorzubringen. 
An den höfiſchen Teeabenden herrichte gar 
oft Langeweile, wenn Karten gejpielt, 
Stupferjtiche betrachtet oder jeux d'esprit ver- 
anjtaltet wurden, die der Oberhofmeijterin 
recht ,cjpritlos” vorfamen. Ein befonderes 
Vergnügen verurjachte e3 der Königin fpa- 
zieren zu reiten, am liebjten im Tiergarten 
zum Hofjager. Die Berliner hatten gar 
häufig das ſchöne Schauspiel, ihr Königs— 
paar hod) zu Rop zu ſehen. Am Winter 
verichlangen die Feſtlichkeiten viel Zeit. 
Ihre fröhliche Natur liek die Königin 
daran oft leidenschaftlicher teilnehmen als 
gut war, und im ftillen hat fie fic) ſchon 
in Der Beit des Glücks zuweilen nadtrag- 
lich deswegen 
Vorwürfe qe- 
madt. Na- 
türlich mußte 
jie nad) fol- 
chen fang 
ausgedehn- 
ten Feſtaben— 
den oft bis | 
jpat in den 
Tag hinein 
im Bett blei- 
ben, „um ſich 
Kräfte her- 
beizuſchla— 
fen“. Ihr und 
ihrerSchwej- 
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ter Friederike Tanz wurde allgemein bewun- 
dert, und es war nicht nur die hohe Ehre, 
durch die die jungen Offiziere beglückt wurden, 
wenn fie mit den erlauchten Frauen tanzen 
durften, jondern fie entzücten fih auch an 
Der graziöjen Bewegung ihrer Tänzerinnen. 
Davon wußten der Fliigeladjutant Graf 
Hendel- Donnersnard, der jchöne Leutnant 
von Quijtorp und andere zu erzählen. Es 
ijt auch befannt, daß der jugendliche Hu- 
farengeneral Blücher öfter mit der Königin, 
„dem Stolz der Weiber“, wie er 
jagte, getanzt Hat. Gar mandhe 
Woche verging damals mit der Ein- 
übung von Quadrillen; und erniter 
gerichteten Frauen wie der geijtreichen 
Gräfin Sophie Schwerin und der 
frommen Gräfin Friederike Reden 
ihien das oft gar nicht richtig, zu— 
mal als kurz vor dem Aufbruch ing 
. Feld im Jahre 1806 ähnliche Feit- 
lichkeiten veranjtaltet wurden. Eine 
jener Quadrillen, die im Jahre 1802 
aufgeführt wurde, ftellte einen Markt 
von Sflaven aller Nationen dar 
und — feltjame Ironie, die nie- 
mand voll empfunden zu haben 
jcheint — der Gefretar der fran- 
zöſiſchen Geſandtſchaft prieg Die 
Ware an „mit einer unbejchreib- 
lihen Feinheit“, wie Friedrich Wil- 
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helm fdrieb. Dann und wann waren 
Aufführungen beliebt, an denen die Mit- 
glieder des füniglichen Haufes mitwirkten. 
So wurde am 29. Geburtstage der Köni— 
gin die Hochzeit Aleranders des Großen 
mit der Tochter des Darius gegeben. Luije 
stellte die junge Braut dar, ihr Schwa- 
ger Prinz Wilhelm den König der Maze- 
donier. Cin ander Mal führten Die 
Königin, die Brüder und Schweftern des 
Königs und einige fonjtige Mitglieder des 
engften Hoffreifes unter der Regie des 
Herzog von Braunjchweig eine Parodie 
der Yphigenie Racines auf. Am meilten 
qliidte es der Königin, die Gejelligfeit 
zu heben durch Pflege der Muſik. Sie 
jelbjt tat dazu vielleicht das Befte. 
Schon in ihrer Brautzeit entzückte fte 
ihren Verlobten durch ihren fröhlichen 
Gejang. Später, fo hören wir, fand 
fie an den leichten Kompofitionen Him- 
mels Gefallen. Daneben fang fie aud 
wohl frangdjijdhe Nomanzen, und in der 
Beit des Leids, wie wir vernehmen, hat 
jie Lieder aus des Knaben Wunderhorn 
bejonder8 gern gejungen, jo den „Jäger 
von Kurpfalz”, oder „Es ritten drei 
Reiter zum Tore hinaus“. Sie jpielte 
auch die Harfe. Gu den Jahren der Not 
jtimmte fie oft religiöje Lieder an, „Je— 
jus, meine Zuverficht“ und „Befiehl du 
Deine Wege“ werden genannt. Cin beleben- 
des Element der Gejelljchaft war, wie fidh 
denten läßt, der mufifalijde Fürſt Unton 
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Radziwill. Luiſe war ftets ganz bejonders 
freudig geftimmt, wenn es zu einem Fejte 
bei dem polnischen Vetter ging und fie dazu 
von Potsdam nah ihrem Tieben Berlin 
„rollen“ mußte Cin Hauptvergniigen be- 
reitete e8 ihr, fih zu pugen. Darüber 
fann man mancherlei Drolliges in ihren 
Briefen leſen. Wußte fie doch, wie trefflich 
jie diefe Frauenfunst verjtand. „Je veux en- 
chanter le général Wintzingerode,“ erflärte 
jie einmal bet jolchen Vorbereitungen mit 
köſtlicher Siegesgewißheit. Als fie am 
6. Juli 1807 vor den Bezwinger Europas 
trat, da hat ſie mit feiner Berechnung ihr 
ganzes Können in dieſer Kunſt gezeigt, um 
bei dieſem ſchweren Gange auch hierdurch 
zu wirken. Neben dem hehren Weſen dieſer 
Frau war es ihre blendende Erſcheinung, 
die den Imperator in Verwirrung ſetzte. 
Einen Hauptraum nahm in der Frie— 
denszeit auch in dem Leben dieſes Hofes 
der Beſuch des Theaters und der Konzerte 
ein. Viel leichte Sachen, beſonders Stücke 
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Kotzebues, 
des Blumen- 
thals feiner 
Beit, daneben 
Neichardtiche 
Dpern gab | 
e3 damals zu 
hören. Bu- 
weilen wand- 
te fih Fried- 
rid) Wilhelm 
von der Fri— 
volität Der 
Stüde voller 
Widerwillen 
ab, jo alg 
im Oftober 

1802 in 
Charlottenburg eine Parodie auf Hamlet 
aufgeführt wurde. Er erflärte, nie wieder 
dorthin gehen zu wollen, „das ift eine fo 
gemeine Farce, daß man nicht einmal laden 
fann“. Ofter gaben die Aufführungen inter- 

effante Gejprächsitoffe. So 
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erfuhren Luife und die Voß 
durch Kogebues Bayard zum 
eriten Male von dem Ritter 
ohne Furcht und Tadel. Aber 
auch der Erzieher des Kron— 
prinzen hatte big dahin noch 
nicht von Bayard gewußt, 
und freute fih, al3 er einen 
Schmöfer fand, aus dem er 
feiner Gebieterin über den 
Helden Beicheid fagen konnte. 
Anregung gewährten dem 
füniglichen Hofe ferner die 
Aufführungen Haydnſcher 
oder Mozarticher Kompoſi— 
tionen, jo der „Bier Jahres— 
zeiten“, der „Schöpfung“, 
des „Figaro“. Dem Könige 
freilich behagte auch hier das 
ernfte Genre weniger. Gr 
beeilte fidh dafür jo bald wie 
möglich irgendeinen unter- 
geordneten Luftigen Roman 
vorzunehmen, bei Dem er fich 
vorLachen ausfchütten fonnte. 
Luije jtrebte unablajfig nach 
höherer Bildung. Allmäh- 
lic) wurden ihr die deutjchen 
Klaſſiker vertraut, fo Klop- 
tod, auch Bürger, gulegt 
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gewährte ihr Goethe Labſal. 
Es iſt nicht nötig, hier 
hervorzuheben, welche Wir— 
kung der Wilhelm Meiſter 
auf ſie ausgeübt hat. Den 
höchſten Genuß fand ſie 
bald an den Aufführungen 
der Stücke Schillers, des 
Wallenſtein, der Maria 
Stuart, der Jungfrau von 
Orleans, der Braut von 
Meſſina, des Tell. Das 
war immer ein Feſt für 
ſie, wenn ein neues Drama 
des großen Dichters über die 
Bretter ging. Dann ſpra— 
chen ſie und ihre Hofdamen 
kaum von etwas ande— 
rem. Die Stücke und auch andere Werke 
Schillers, wie der Dreißigjährige Krieg und 
der Abfall der Niederlande, wurden in klei— 
nem Zirkel vorgeleſen, und man tauſchte im 
Anſchluß daran ſeine Anſichten aus. Oft 
entzückte ſich Delbrück an dem Geiſt, mit 
dem die Königin über die Dichtungen ihres 
Lieblingspoeten ſprach. Man weiß, daß 
Luiſe ihren Gemahl zu Schritten vermocht 
hat, die darauf ausgingen, Schiller für 
Berlin zu gewinnen, daß fih diefe Verjuche 
aber zu ihrem Leidwejen zerjchlugen. Bald 
lebte und webte Luije in Schillers Didh- 
tungen. Yn den trüben Jahren der Knecht— 
ſchaft erquidte fih ihre Seele immer aufs 
neue an ihnen. 

Das große Glück des Königs und der 
Königin machten ihre heranwachjenden Kin- 
der aus. Wieder einmal ward jest einem 
preußijchen Herrjcherpaare reicher Segen in 
Diefer Beziehung bejchieden. Nachdem im 
erften Jahre der Ehe eine tote Prinzeſſin 
geboren war, jchenkte Luije ihrem Gemahl 
in der Folge noch fünf Söhne und vier 
Töchter, die Prinzen Friedrich Wilhelm, 
Wilhelm, Karl, Ferdinand und Albrecht, 
fowie die Prinzejiinnen Charlotte (die fpä- 
tere rujjijde Kaijerin), Friederife, Wleran- 
drine (die jpätere Großherzogin von Med- 
lenburg-Schwerin) und Luije. Die Prin- 
effin Luife, nachmal3 mit dem Prinzen 
Friedrich der Niederlande vermählt, wurde 
noch im Jahre 1808, Prinz Albrecht gar 
erft im Oftober 1809 geboren. Zwei der 
Kinder, Friederife und Ferdinand, ftarben 
früh; um fo glüclicher und fchöner entfal- 
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teten fidh die übrigen Blu- 
men Diejes Kranzes. Die 
ältejten waren beim Hin- 
Icheiden der Mutter jchon 
fajt dem Kindesalter ent- 
wachjen, Friedrih Wilhelm 
und Wilhelm beinahe Jüng- 
linge zu nennen. Mit rith- 
render Liebe hing die finig- 
lide Mutter an ihren 
„Schägen“. Sie verging 
oft vor Sorge, wenn eins 
der Heinen Weſen Durch 
Krankheit zu leiden hatte. 
Auch der König fühlte fih 
glücklich in dem munteren 
Rreije; es will uns gar 
nicht ihm ähnlich fcheinen, 
daß er inmitten der Kleinen recht aus- 
gelafjen Lustig fein fonnte. Und dod) war 
e3 fo fehr der Fall, daß Delbrüd, der von 
Dem Stronprinzen leidenschaftlich) geliebte 
Erzieher, von „Ausbrüchen unehrerbietigen 
Scherzes“ zu berichten hatte, zu denen des 
Königs Lujftigfeit die Kinder  verleitete. 
„Mutwillig, wie ein junges Füllen“ nannte 
der Erzieher den Kronprinzen jchon im 
Jahre 1801 und bemerft dabei von dem 
vierjährigen Prinzen Wilhelm mit geradezu 
auffälligem Scharfblid in einem Briefe an 
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die Gräfin Neden, er fomme ihm vor wie 
der Genius naiver Biederherzigfeit. 

An der Zeit des Friedens fannten beide 
Gatten fein jchöneres Dajein als die jtille 
Zurüdgezogenheit in Paretz und auf der 
Pfaueninſel, wo fie vor allen Dingen ohne 
die läjtigen Nüdjichten auf die Ctifette leben 
fonnten. Friedrich Wilhelm bezeichnete Bares 
geradezu als ein irdiiches Paradies, und 
auch Luiſe hat, wie jedermann weiß, be- 
fannt, daß fie fic) am mwohliten als „gnä- 
dige Frau von Paresh” fühlte. Bei der 
Oberhofmeifterin fand das idyllische länd— 
liche Leben des Hofes dort weniger Beifall. 
Große Abwechſlung 
brachten in das hö- 
jijhe Treiben gu- 
weilen die Bejuche 
fremder Fürjtlich- 
feiten. Der ruffiiche 
Hof nimmt dabei bei 
weitem die Haupt- 
rolle ein. Zuerſt 
war e die poetiſche 
Gejtalt der jungen 
Erbpringeffin von 

Medlenburg- 
Schwerin, Helene, 
einer Schweiter des 
Raren Alerander, die 
am preußijchen Hofe 
eine nie dageweſene 
Bewegung Hervor- 
rief. Die jchöne und 
heitere Gropfiirftin, 
wie eingangs bereits 
bemerkt, die Alter— 
mutter der Braut 
des deutjchen Kron- 
prinzen, übte eine ähnliche bezaubernde 
Wirfung wie Königin Luije auf die 
Menjchen aus. Der Erzieher des pren- 
ijden Kronprinzen fonnte nicht umhin 
Vergleiche zwijchen ihr und dem Eindrude, 
welchen die jchöne Helena auf die Greije 
von Troja gemacht Hatte, zu ziehen und 
daran die Bemerkung zu knüpfen: „Es ijt 
etwas Hohes und Liebliches um folche 
Triumphe der Schönheit.” Die Erbprin- 
zeilin hat vor allem in dem preußijchen 
Könige jelbjt eine bet ihm ganz unge- 
wöhnliche Begeifterung und Freudigfeit des 
Wejens ausgelojt. Das beweijen die von 
Bailleu veröffentlichten Briefe Friedrich 





Staat3minifter Freiherr vom Stein. 
Stid) von Bollinger nah Ringklacke. 


Wilhelms an fie. Raum je war er glüd- 
licher gejtimmt, al3 wenn „Höhntchen,“ wie 
die mecklenburgijche Hoheit im Kreiſe der 
füniglichen Familie hieß, zu Beſuch erichien. 
Ihretwegen verjchob er einmal die Feier 
des Erntefejtes in Pareg, weil e3 ihm am 
Ihönjten jchien, mit ihr zujammen dics 
harmloje Fejt zu feiern. Helene ift es ge- 
wejen, Die das Freundichaftsbündnis zwi- 
ſchen Friedrich Wilhelm und Zar Ulerander 
zujtande brachte. Cin Jahr darauf (1803) 
wurde fie bereits aus dem Leben gerufen. 
Neidlos, ja voll Freude jah Luije zu, wie 
Helenens jonniges Wejen dazu beitrug, trübe 
Stimmungen ihres 
Gemahl3 zu ver- 
ſcheuchen. Auch ihr 
ward die Groß— 
fürſtin eine liebe 
Freundin. Noch 
mehr aber begeiſterte 
ſie ſich für deren 
Bruder, den Zaren 
Alexander, deſſen 
Weſen damals ja 
alle Welt berückte, 
nicht nur die Gräfin 
Voß, ſondern auch 
den König ſelbſt und 
ſogar den Freiherrn 
vom Stein. Die 
Tage in Memel im 
Juni 1802, in denen 
Luiſe den ſchönen 
und ſchwärmeriſchen 
Mann fennen lernte, 
bezeichnen den Höhe- 
punft der Jahre, die 
lie forgenfret auf 
Dem Throne verlebte. Davon legen ihre 
von Baillen veröffentlichten Aufzeichnungen 
aus jenen Tagen und ein Brief an ihren 
Bruder Georg Zeugnis ab. Weld) ein 
Uberjchwang der Gefühle liegt darin, wenn 
jie Diejem über Wlerander jchreibt: „Ich 
jah zwar feine Alpen, aber ich fah Menjchen, 
oder vielmehr einen Menſch, im ganzen 
Sinne des Worts, der durch einen Alpen» 
bewohner ift erzogen worden und deffen 
Bekanntſchaft mehr wert ift als alle Alpen 
Der Welt. Denn diefe wirken nicht, aber 
jener wirft, verbreitet Glück und Segen mit 
jedem Entichluß.“ 

Sener Brief an den Erbprinzen Georg 


— — — 


Der Hof der Königin Luije. 


ichloß mit den vertrauens- 
vollen Worten: „Alles ging 
erwünscht und wird immer 
jo gehen.” Fünf Jahre 
darauf lag Preußen ge- 
fnebelt zu Füßen Napoleons, 
und Luijens Hoffnungen auf 
den Haren waren zerjchellt 
wie ein Glas am Feljen. 
Da war e3 aus mit den 
raufchenden Feſtlichkeiten, 
den Theateraufführungen 
und Bällen. Der preußijche 
Hof war durch die Not der 
Zeit gezwungen, fich auf das 
äußerjte einzujchränfen. Der 
König ſelbſt zeigte fih am 
opferwilligiten. Er gab das 
goldene Tafelgefchirr feines großen Oheims 
Oriedrich im Werte von mehr als einer Million 
zur Einichmelzung in die Minze, desgleichen 
das finiglide Silbergefchirr, auch im Werte 
von Millionen. Ebenſo wurden die Ju— 
welen der Krone im Werte von acht 
Millionen veräußert; nur der Schmud der 
Königin wurde zurücbehalten. 
Auch ſonſt jchrantte fih der 
Monarh auf das duferfte in 
feinen jchon ohnehin geringen 
Beditrfnijjen ein.  Bejonders 
Hochherzig zeigte fidh ferner fein 
Bruder Prinz Wilhelm, der 
freiwillig ein Drittel feiner 
Upanage dem Staate opferte. 
Auch Prinz Heinrich gab ver- 
hältnismäßig ebenjoviel Hin. 
Um wenigiten Neigung fic 
einzuschränken zeigte die Prin- 
gejjin Solms, deren Etat Stein 
am liebjten gejtrichen hätte, da 
der preußifche Hof durch nichts 
verpflichtet war, fie zu unter- 
halten. Die lebensluftige Prin- 
zejlin fand aber eine Stüße in 
der Königin, die fih nicht in 
die Trennung von der geliebten 
Schwefter zu finden vermochte. 
Schließlich war Friederike bereit, 
jährlich 3000 Taler zum Beten 
des Staates zu opfern. Leich— 
teres Spiel hatte Stein, als 
er Die Streichung von drei 
Kammerherren, vier Kabinett- 
beamten, ſechs Hofärzten, ja 





Generalleutnant Ernft Fried» 
rid) Wilhelm Philipp von 


Wit del. 
Stich von Bollinger nad) Schröder. 


939 


fogar der außerordentlichen 
Zuwendungen für die ver- 
Ichiedenen Gardetruppen vor- 
Ihlug. Bitter fiel es, daß 
auch zahlreiche milde Stif- 
tungen, die vom Hofe unter- 
jtiigt worden waren, jeßt 
nichts mehr erhalten fonn- 
ten. Die Mahlzeiten wurden 
jo einfach hergerichtet, daß 
die Königin flagte: „Wir 
leben von Luft.” Auch der 
Erzieher des Kronprinzen 
wurde, wie die Offiziere, 
auf Halbjold gejegt und 
befam statt 1200 Talern 
nur noch 600, eine Summe, 
die um fo geringer war, als 
in Djtpreußen damals große Teuerung 
herrſchte. 

So lebte der Hof in Memel und Kö— 
nigsberg in der größten Stille und Ein— 
gezogenheit. Dem Könige ſagte dies da— 
mals viel mehr zu als ſeiner Gemahlin, 
die ſich auch wegen der Kälte aus dieſen 





Helene Pawlowna, Erbprinzeſſin von Mecklenburg-Schwerin, 


Großfürſtin von Rußland. 
Stich von Fr. Arnold nach Schröder. 


536 Wil Veiper: Chateau d'amour. 





Tas Landhaus Pare, der Lieblingsfit der fönigliben Familie 


Gegenden fortjehnte und felig war, als fie 
im Dezember 1809 wieder nah dem ihr 
ans Herz gewachjenen Berlin zurüdfehren 
fonnte. < Bald erkannte fie, daß Frau Sorge 
jie dorthin ebenfalls, und zwar beharrlicher 
denn je, verfolgte. Nicht geringe Unruhe 
bereitete ihr das feltjame Weſen ihres äl- 
teften Sohnes, deffen reiche Gaben offen 
zutage lagen, der aber jchon damals häufig 
genug Spuren franfhafter Veranlagung 
verriet. Sm der Angft und Beklemmung 
ihrer Seele juchte Luife, nachdem fie Har- 
Denbergs Rückberufung und die Verweige- 
rung der geforderten Abtretung Schlefiens 
durchgejeßt und ihrem Sohne Friedrich 
Wilhelm in Ancillon, wie fie und auch 
Stein glaubten, einen würdigeren Lehrer als 
Delbrüd bejtellt hatte, Nuhe und Frieden 
in ihrem Baterhauje und fand ihn. 


Chateau 


Nimmer folte es dem preußifchen Volk 
vergönnt fein, ihren Geburtstag mit dem 
Liede zu feiern, das Altmeister Goethe für den 
10. März dichtete und bald nach dem Teg- 
ten Geburtstage der Königin der Berliner 
Liedertafel einfandte: 

Was follen wir jagen zum heutigen Tag? 
Sch däcdhte nur: Ergo bibamus. 

Er ijt nun einmal von bejonderem Schlag, 
Darum immer aufs neue: Bibamus. 

Er fiihret die Freude durchs offene Tor, 

Es glänzen die Wolfen, e3 teilt fic) der Flor, 
Da leuchtet ein Bildchen, ein göttliches vor, 
Wir Hingen und fingen: Bibamus. 


Der romantische Sinn jener Tage aber 
verjebte Luijens „göttliches Bild“ unter 
die Sterne. Ihre leuchtende Geftalt mies 
den Yreiheitsfampfern den Weg zum 
Siege. 


damour. 


von Wil Veiper. 


Das ijt das Haus, da unjre Liebe Iebt, 

Wo ein Kajtanienwald die breiten Türme 

Am Tag in jommerblaue Lüfte hebt, 

Und in den Nächten, wenn im Arm der Stürme 
Die Erde laut in Angjt und Lüften jchreit, 
Liegt da die Stille vor der Türe breit. 

Kaum drüct ein Aft fih tiefer auf das Dad, 
Kaum jpringt der Rauh den wilden Lüften nad. 
Jn den Kajtanienwald hin geht ein Tor; 


— 





Es hängt ein grüner Efeufall davor. 
Dahinter wo die Bäume dunkel jteigen, 

Auf Blumen wiegt, auf Wiejen liegt dasSchweigen, 
Geht wer vorbei, der mag in Laujchen warten, 
Hört er ein Lachen filbern durch den Garten 
Hinperlen, jieht er lichte Quellen 

Durd dunkle Wipfel in die Sonne jchnellen, 
Und jteht und lächelt und finnt nad, 

Was ihn fo jüß verwirren mag. 
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Enterbte, 


von Hermine Villinger. 





fy esad Stein ftand auf dem Meffing- 
fhild der Heinen Hofmwohnung Cin 


niedliches Neftchen, alles neu und Hein bei-- 


fammen. E33 rod nod nach friichen Ta- 
peten und Supbodenlad. Bom fdmalen 
Borpla ging’s links in die Küche, rechts 
in die Wohnſtube. In einem der Heinen 
Sclafftübchen dahinter ftand ein halb aug- 
gepadter Koffer, dem ein eigentümlicher 
Geegeruch entjtrömte, der das ganze Zimmer 
erfüllte. Die Betten waren frifch über- 
zogen, überall an den Wänden hinter Bil- 
dern und Spiegel angenehm duftende Tannen- 
weige. 

Hildegard Stein befand fih in ihrem 
Wohnzimmer; fie war jehr unruhig, fah 
nad) der Uhr, öffnete die Tür und lauſchte 
hinaus, ftellte fih ans Fenſter und faute 
in den engen, durch eine Laterne erleuch- 
teten Hof. Ram da nicht jemand, ertinten 
nidjt Schritte? — Gie ftieß einen leifen 
Schrei aus und eilte zur Kommode, wo fie 
mit zitternden Händen ein paar Wachslicht- 
chen angufteden ſuchte. 

Eine Heine Krippe ftand Hier, wo fid 
Hirten mit ihrer Herde auf grünen An- 
höhen verteilten. Unten war der Stall mit 
dem Sejustind, darüber der Stern, dem die 
heiligen drei Könige gravitätifch entgegen- 
wandelten. Aus dem ripplein heraus 
wuchs der Baum, an dem Hildegard Stein 
die Lichter angeftedt hatte. Wieder um- 
fonft, niemand fam. Sie beichloß, die 
Wachskerzen brennen zu laffen, das Warten 
im Dunteln wurde ihr unerträglid. Ge- 
jenften Hauptes ftand fie unter dem Weih- 
nachtsaufbau ihrer Kindheit, in liebevoller 
Betrachtung der Kleinen, wobhlbefannten Ge- 
ftalten. Ein verträumtes, verblichenes Ge- 
fiht, ohne alle Schärfe, die Augen weich, 
die Haltung anlehnungsbedürftig. 3 

Die Eden des Raumes lagen im Dunklen; 
wo das gedämpfte Licht der Wachskerzen 
binfiel, war alles ſchön, behaglich — der 
hübſch gededte Tijd) mit dem filbernen 
Teefefjel und den beiden vergoldeten Taffen, 
das altmodifde Kanapee mit der gefchnitten 
Lehne. — Und aus dem Helldunfel an der 


Wand die großen, reih umrahmten Éi- 
bilder, die auf das jet im Bimmer auf- 
und abwandelnde Mädchen hernieder zu 
Ihauen ſchienen. Plötzlich blieb fie Stehen 
und fah zu dem mittlern, dem größten der 
Bilder empor, zu der fchönen, fchlanten 
alten Dame, deren weißes Haar fih als 
lidtefter Punkt von dem Dunkel der Wand 
abbob. 

„Wenn Du jest Dein Schwärzle jehen 
fönnteft,“ flüfterte Hildegard, „ach Grop- 
mutter, Großmutter — fann e8 irgendwo 
einen glüdlihern Weihnachtsabend geben 
alg hier in diefem Stübchen — wenn Lena 
erit da fein wird?“ 

Sie wiſchte fih rafch die Augen — 
nein, fie wollte nicht weinen. — Nachdem 
fie fich fo lange in der Geduld geübt, fie 
jegt verlieren? 

Sie Löfchte die Lichter wieder aus, auch 
die Flamme unter dem Teefeffel. An die 
Heine Schlafitube ging fie, wo der Koffer 
ftand. Das Licht von der Laterne draußen 
fiel jchräg über das Bett hin. Hildegard 
fuhr mit der Hand über die Kiffen. 

„Sie wird gut Schlafen in unfern feinen 
Saden,” murmelte fie, „wundern wird fie 
fih, wie ſchön alles erhalten ijt —“ 

Sie ging in das Wohnzimmer zurüd 
und fegte fith in den Lehnſeſſel am 
wenjter. Hier fonnte fie am beiten aufe - 
paffen, hier hörte fie jeden Schritt im Hofe. 
Ganz ruhig wollte fie figen und fih ge- 
dulden. 

Auf ihre Schwefter wartete fie, die fie 
feit beinahe dreißig Jahren nicht gefehen. 
Sie hatte Hildegard gebeten, nicht an die 
Bahn zu kommen, e3 fei ihr unerträglich, 
ein Begegnen unter fremden Menjchen nach 
fo langer, langer Trennungszeit. 

Und Hildegard fügte fih, wie fie das 
aud in jungen Jahren der fo vielenergifchern 
Schweſter gegenüber getan Hatte. 

A junges friiches Mädchen war Lena 
hinausgezogen in die Welt, um ihr Brot 
zu verdienen. Denn all diefe fchönen, nad 
Wohlhabenheit ausjchenden Dinge in diejem 
Raume, e3 waren die Refte eines einit- 
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maligen Reidjtums, der durch einen ge- 
wiljenlofen Bater vergeudet worden war. 
Hildegard zählte zwanzig Jahre damals, 
Lena dreiundzwanzig. Sie hatten ein wenig 
Klavier gelernt, ein wenig fingen und 
ſprachen giemlid) gut franzöfifch und eng- 
lif. Die ältere Schweiter jah nur zu 
bald, daß fie in der Enge der Heimat nicht 
weiter zu fommen vermodte. Die Ber- 
gangenheit ftand ihr im Wege. Sie ging 
nah England und fand fürs erjte eine 
Stelle als Erzieherin bei Kindern. Später 
fam fie zu halberwachſenen Mädchen und 
bald ſtanden ihr die beiten Häufer offen. 

Hildegard hatte erft vor kurzem auf das 
Geheiß der Schwefter die Heine Hofwohnung 
bezogen. Sie hatte bisher in einer Dad- 
ftube bei bejcheidenen Leuten gewohnt. Die 
Schweiter unterftügte fie regelmäßig und fie 
verfertigte Handarbeiten für Familien, mit 
denen fie früher befreundet war. Sie hätte 
e3 befjer haben können, man wollte fih da 
und dort ihrer annehmen. Gie hielt ſich 
zurüd. Sie war zart von Kindheit an und 
oft leidend, eine angeftrengte Tätigkeit, eine 
Stelle bei fremden Menfchen ware für fie 
ein Ding der Unmöglichkeit gewefen. Dort 
über dem Kanapee, die vornehme, fchöne 
Großmutter, die eine treue Gattin, eine 
liebevolle Mutter war — das wäre der 
vorgejchriebene Weg für Hildegard Stein 
gewefen, den hätte fie gehen müfjen, und 
alle Schäte der Güte und Sanftmut wären 
in ihr lebendig geworden und hätten Glüd 
um fich verbreitet, wie jene Frau Glüd um 
ſich verbreitet Hatte. 

Uber niemand hatte bei Hildegard an- 
qeflopft; trog ihres feinen, Schönen Gefichtes 
blieb fie unbeachtet. Nicht nur ihrer Ber- 
armung wegen — die große Scheu, das 
Buriidweidende, beinahe Mimofenhafte ihres 
Wejen machten fie einjam. Herausgeriffen 
aus dem Kreiſe, dem fie angehörte, Hatte 
fie niemals unter denen, die fpäter ihres- 
gleichen waren, Fuß fajjen fünnen. Sie blieb 
für fich. Die Sehnſucht nad) ihrer Schwefter 
bildete den Inhalt ihres Lebens. Was diefe 
leijtete, wie wader fie bas Leben aufgenom- 
men und wie treulich fie für ihre Schweſter 
jorgte, die niemals von dem färglichen Erlös 
ihrer Handarbeiten hätte leben können — 
all das wob einen wunderbaren Schimmer 
um die Entfernte, die die Cinjame mit 
den vollendetiten Eigenschaften ausſtattete. 


Hermine Billinger: 


Run ſaß fie da und gab fih Mühe, 
ihre Unruhe zu bezwingen. Feierlich er- 
tönten die Weihnachtögloden von den irh- 
türmen der Stadt. Vom Wind getragen, 
Ihwollen die dunflen und hellen Töne 
mächtig zum wunderbaren, feelenerfchüttern- 
den Gefang. an. Ä 

Hildegard faltete die Hände. 

Wer empfand die Feier diefer Stunde 
wie fie, wem folte ein göttlicheres Ge- 
ſchenk werden als diefer Einfamen, die fid 
ein halbes Menjchenleben nach einer Seele 
gejehnt hatte — 

Plötzlich blieb ihr feuchter Bli an 
einem der Fenſter jenfeits des fchmalen 
Hofes Hängen. Dort ftanden zwei. Gie 
glaubten wohl im Dunklen zu fein, aber die 
Laterne von draußen wurde an ihnen zur 
Verrdterin. Mit großoffenen Augen fah 
das alte Mädchen dem Treiben de3 jungen 
Paares zu. Cine ganze Gefdhidte fpielte 
fie dort drüben ab. Erft ein Küffen und 
Küffen — dann offenbar Heine Meinungs- 
verichiedenheiten — fie wurden heftiger — 
ein Kopfichütteln, fi) voneinander ab- 
wenden — abermaliges Küffen, noch toller 


alg zuvor. — Plötzlich ganz unvermittelt 
ein raſches Wuseinandergehen — größte 
Uneinigfeit — zornige Gebärden — end- 


lid) Trennung — Gott bewahre, da hielten 
fie fich Schon wieder umfchlungen und küßten 
darauf los. 

Die Stille Laujderin am Fenjter war 
erjt empört geweſen, hatte fich abwenden 
— aufitehen wollen. Dann iiberfam fie 
die Neugier — wie lange die beiden wohl 
noch fo fortmadten? Und beim Zufchauen 
flog ihr fo von ungefähr durch den Sinn: 
Db das wirklich jo etwas Schönes ift — 

. Sie feufgte. — „Auh daran bin id 
vorbeigegangen — nidt3 von alledem Hat 
mir das Leben geboten —“ 

Wie oft hatte fie die Großmutter fagen 
hören: „gür mein Schwargle ift mir feiner 
gut genug —“ 

Und nun — „ih war dod niht häß— 
fi,” Sprach fie Teije vor fih Hin. 

Draußen vor dem Vorplatz ertünte die 
Klingel. Hildegard fuhr auf. Die Füße 
wollten fie faum tragen, fie fand die Tür 
nicht und meinte wie ein Kind. — End- 
lid — e3 dünkte ihr eine Ewigkeit — 
war fie draußen. — Ein Aufihluchzen — 
erjtidte Worte — tiefes, Leifeg Weinen. — 


Enterbte. 


Zwei Geftalten, Wange an Wange, traten 
in die Dunfle Stube Hier umflammerten 
fie fih von neuem, lagen von neuem Herz 
an Herz, Kopf an Kopf, die beiden fo lang 
getrennten Gefdhwifter, und die ganze Heimat 
wehte ihnen entgegen, umfing fie und 
machte fie erbeben bis in Das Innerſte ihrer 
Seelen. 

„Aber — id) möchte Dih auch gern 
jehen, mein Schwärzle,“ ließ fich die 
Stimme der Schweiter vernehmen, eine 
frijhe Stimme, trog der Bewegung, die 
aus ihr zitterte. 

„Ach ja, natürlich,” rief Hildegard aus, 
„es ift ja alles fo verkehrt. — ch habe 
Schon fo oft den Baum angezündet — und 
gerade in dem Wugenblid —“ 

Sie fudjte nah den Streichhölzern. 

Die Schweiter nahm fie ihr aus der 
Hand: „Nur ruhig, Hild, Deine Hände zittern 
ja — id will Schon alles machen —“ 

Ym Nu hatte fie die Lichter am Bäum- 
den angeitedt. 

„Ach Gott, die Kleine Krippe” — rief 
fie aus. Dann aber ftanden fie fih gegen- 
über, ena hielt die Schweiter an den 
Armen feft — und beide fahen fih an — 

Der Unterfchied zwiſchen ihnen war jo 
groß, daß fie beinahe erjchrafen und Die 
Frage fih in ihnen erhob: ‚Wird e3 gehen 
werden wir uns wieder zujammen- 
finden% Denn die eine fah aus wie das 
Leben — wie das Leben, das fih rührt, 
vorwärtsfchreitet und Heiße und fchwere 
Stunden im Gefolge mit fih führt. — 
Eine Geftalt voll Kraft — beweglich, ein 
noch frifches, energijdes Geſicht, kluge, hel- 
chende Augen. 

Das war Lena. 

„Weißt Du nocd,” fprach fie leife, den 
Bli€ unverwandt auf das Antlih der 
Schwefter gerichtet, „Du Haft einmal al 
junges Mädchen das Märchen dargejtellt 
bei lebenden Bildern. So bift Du nod 
heute, ganz unberührt vom Leben, ganz 
Traum —“ 

„And Du — bijt —“ Hild jtotterte. 

nasa, ich bin anders,” fagte Lena, „id 
habe mein Leben gelebt.” 

Eine Paufe entftand, e8 war jo als 
fuchten ihre übervollen Herzen nad) einer 
Wblenfung, nah einer Ruhepauſe des 
Empfindens. Völlig unvermittelt 30g Hild 
die Schwefter zum Fenfter: „Dort drüben, 


— 
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die beiden — feit einer halben Stunde küſſen 
fie fih. Sit fo etwas denkbar?“ 

Lena lahte laut auf. Sie wollte 
etwas fagen, allein das entjebte Geficht der 
Schweſter hinderte fie, ihren Gedanken aus- 
zufprechen. 

Sie trat zur Krippe zurüd: 

„Da ift ja auch nod der Mann mit 
den ausgeftredten Armen, den wir den 
Beter nannten, und der Hammel, der nad) 
hinten ausfchlägt? — den ich ala Rind fo 
befonders lieb hatte —“ 

„Mm Gottes willen, Du Haft ja nod 
immer den Hut auf,” rief Hild aus. 

Sie ladten beide. Hut und Mantel 
wurden abgelegt, die Reiſetaſche vom Vor- 
plag hereingebolt. Hild ftedte die Lampe 
an; aud) die Flamme unter dem Teefeffel 
wurde zum Brennen gebracht. Es war jest 
ganz bell im Bimmer, und Lenas eriter 
Blid galt dem Bilde der Großmutter über 
dem Kanapee. Sie fah es lange an, ihr 
Geficht wurde ernjt. Wie war fie doch aus 
dem Kreife diefer Menjchen herausgewachſen, 
die da an der Wand Hingen und denen 
Hildegard in ihrer ganzen Erjcheinung, in 
ihrem ganzen Denken nod) angehörte. 

Die Schweitern ſaßen jet vor dem 
Heinen, von Hild liebevoll zubereiteten 
Abendeffen. Die Teemafdine fummte. 
Draußen die Gloden, die eine Zeitlang ge- 
ſchwiegen, nahmen ihr Geldute wieder auf. 

Die beiden laujchten eine Weile — um 
dann von neuem mit ihren Bliden der 
Schrift nacdhzuforjden, die das Leben in 
ihre Gefichter eingegraben. 

„sh Habe immer gewußt,” jagte Lena 
plöglih in die tiefe Stille hinein, „Du 
wirft ein feines, reines Mädchen bleiben, 
und bas bat mir mächtig geholfen.” 

„Ach, ich,“ rief Hild mit einem Erröten 


aus, „jo unnüß wie id) bin — fo gar 
niht3! Ich wäre ja verhungert ohne Deine 
Hilfe —“ 


„So Hat fic) niemand Deiner an- 
genommen, von al den Menfchen, die früher 
in unjerm Haus verkehrten ?“ 

„D ja — fie gaben mir ja Arbeit,” 
ſagte Hild, „fie waren auch gut, fehr gut 
— aber da ijt fo etwas — es läßt fid 
nit fagen — läßt fih nur fühlen — 
man gehört nicht mehr zufammen — ift 
für Die andern nur nod eine aft, ein 
Vorwurf — eine große Unbequemlichkeit. 
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— Wenn fie fo famen und meine Arbeiten 
bezahlten und ein paar Mart mehr Yin- 
legten. — Ich fann Dir nicht fagen, wie 
fid) in der erjten Beit alles in mir um- 
gedreht hat. — Sch hätte nicht mehr un- 
befangen mit ihnen verkehren finnen — 
aud) wenn fie e3 gewollt hätten. — Armut 
ift wie ein Matel. So viele unfrer frühern 
Bekannten — unfre ehemaligen Tänzer — 
wie da einer nad) dem andern mit dem 
Grüßen aufhdrte — und fo jeder Bu- 
fammenhang. — a, wenn ich den Mut, 
die Kraft gehabt hätte, mir wie Du eine 
Stelle zu fuchen! Aber ic) hänge fo am 
Gewohnten, ich hatte fdon Heimweh, wenn 
id nur ans Fortgehen dachte.” 

„Und unter den Arbeitenden, Haft Du 
da niemand gefunden?” fragte die Schweiter. 

Hilde befann fih einen Augenblid, dann 
meinte fie: „Sch hatte nicht den Mut, mid 
an ſolche zu wenden, die ihr Brot mit 
Stundengeben verdienten — ich war immer 
außerhalb, ich gehörte nirgends hin. — 
Auch nicht zu denen, die wie ich arbeiteten 
— vielleidt noh am wenigjten. Ich habe 
es manchmal verfuht — und wenn fie 
dann da faßen mit ihren unausgelüfteten 
Kleidern — ih war immer froh, wenn fie 
wieder weg waren. Eine — die aud 
befjere Tage gejehen — die machte e8 frei- 
lid anders — um eines Vorteiles willen 
war fie mit jedem gut — brachte es aud 
dahin, daß fie nad) und nach in den Kleinen 
Bürgerfreijen heimifd wurde, wo man fie 
duldet, weil fie einmal etwas anders war.” 

Sie fchüttelte den Kopf: „Sch — konnte 
das nicht.” 

„Du haft mir nie gejchrieben, weld) ein 
unglüdliches Leben Du führteft,“ fagte Lena 
nach einer Pauſe, „warum haft Du es mir 
verichwiegen, Hild?” 

„Unglücklich — nein, das war ich nicht. 
Wenn id) Dir das nur jo recht erzählen 
founte —“ 

Sie erhob den nad) innen gerichteten 
Bli und Heftete ihn ins Leere. Ihre 
Wangen waren leicht gerötet. Sie fann nad. 

Die Schweiter Hing an ihren Biigen, 
fie, Die Welterfahrene, fah diefem nach Wus- 
drud ringenden Wefen bis auf den Grund 
der Seele, und e8 flog ihr durd) den Sinn: 
Wo Haben nur die Männer ihre Augen 
— wo find fie nur, die Männer mit den 
tiefen, Hellfehenden Augen —‘ 
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Hild wandte ihr den Blick zu: 

„Rein, ih war nidjt unglücklich — id) 
habe in der Freude auf diefe Stunde ge- 
lebt. — Wenn id) mit andern war, nie 
empfand ich diefe Freude — nur allein ge- 
noß id fie ganz. — Wenn ich fo in der 
Dämmerftunde an unferm elterlichen Haus 
vorbeiging — ad, Du glaubft nicht, wie 
wunderbar das war. — Da redete alles 
— die Türklinke, jeder Fenfterladen. — 
Sch fah die Gejtalt der Großmutter hinter 
den erleuchteten VBorhängen — unfer ganzes 
Leben bewegte fid) dahinter — und eine 
Sehnſucht fonnte mid) überfommen. 
Weißt Du nod, der ſchöne, große Garten 
— wie's unferm Fliederbaum ging, der fo 
alt ijt wie wir. — Das alles einmal wic- 
derzufehen — die Zypreſſe, die wir nad) 
der Mutter Tod pflanzten — die Vogel- 
bäuschen — unjre prachtvollen Rojenjtide 
— Dann weiter — am Ende der Straße 
— das Haus, wo unsre alte Klavierlehrerin 
wohnte mit den frummen, kurzen Beinchen 
— Großmutter nannte fie eine arme Ent- 
erbte — weil der Matel ihrer Geftalt ihr 
nicht erlaubt hatte, eine Familie zu gründen. 
Wenn fie gedacht hatte, damals, die Grop- 
mutter — wenn ihr jemand gejagt hätte 
— aud) Deine geliebten, verwöhnten Entel- 
finder werden einmal, wie ihre Klavier- 
Iehrerin, ihr Brot verdienen miiffen — . 
aud) fie werden Enterbte fein — ohne 
einen äußern Mangel — doch enterbt. — 
Wie dies alles im Leben fo fommt.“ — 

„Hat es Dich fehr geſchmerzt?“ fragte 
die Schmweiter. 

„Richt Tang — nicht immer,” Tautete 
Hilds Antwort. „ES ift fo eigen in einer 
fleinern Stadt; man fommt da auf fo 
mande3. Ich glaube, das Aufmerfen lehrt 
uns die Cinjamfeit am beiten. Noch eben 
hat man einen gejehen in feiner aufrechten 
Kraft und Gefundheit. Da kommt er fchon 
gebeugt — mit weißem Haar — noch Später 
faum zu erkennen, zujammengejchrumpft, 
einem welken Platte ähnlich. So tamen 
mir mit der Beit die Menjchen vor wie 
die Blätter an einem Baum — die Knoſpen 
treiben, blühen, herrlich fic) entfalten — 
eine Weile in der Kraft bleiben und dann 
verblafjen — mühjelig nod) an den Zweigen 
hängend, bis zulegt der Wind fie von der 
Lebensftelle weht. Da ih nun einmal das 
wußte und Herausgefühlt hatte, war mir 
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jeder befannt und lieb, wenn ich aud nie 
mit ihm gefprodjen — fah ihn freudig auf- 
warts gehen und betrachtete mit Wehmut 
feinen Niedergang — wer er auh war — 
hängen wir dod) alle an demjelben Baum.” 

Lena drüdte das Gefiht an die Wange 
der Schmeiter: 

„Welch eine feine Frau wäreſt Du 
geworden — wie die Großmutter — ganz 
jo. — Mir war ein wenig angft, weißt 
Du — die pcinlide Ordnung hier — Dein 
Entſetzen vor den Küſſen diejer beiden — 
ih dadjte: wie wird das werden? Und 
nun — aud Du bit Deinen Weg ge- 
gangen — einen fchönen, einfamen Weg, 
und Deine Träume haben Did) dahin ge- 
führt, wo andere erft durch Kämpfe und 
Schmerzen bingelangen.“ 

Es war Stil. Hild erhob fih, um die 
herabgebrannten Kerzen am Baum durch neue 
zu erjeben. Zur Schwefter suriidfehrend, 
meinte fie in etwas zaghaftem Tone: „Weißt 
Du -- id) habe immer erwartet, Du würdeſt 
mir einmal fchreiben: ich bin verlobt.“ 

„sh war's aud) zweimal,” fagte Qena. 

„Und Halt mir niht davon gejagt.” 

„sch Hatte immer ein fchlechtes Gewiffen 
Dabei, ich Hielt e3 für ein Unrecht gegen 
Dich. “ 

„Aber — zweimal!” entfebte fic) Hild. 

Lena lachte laut auf: 

„Sa; das erjtemal war's ein deutjcher 
Lehrer; wir waren in bderjclben Familie 
angeftellt. — Yd nod) ganz jung damals 
— turą erft von Haufe weg — voll Leben 
und voll Sehnjuht nad dem Leben. — 
Aber eine Erzieherin in einem englifchen 
Haufe — Du machſt Dir feinen Begriff, 
Hild — das Schulzimmer und weiter nichts 
— fein freundliches Wort, feine Teilnahme 
— nicht das leiſeſte Intereſſe — da fanden 
wir uns zujammen, der Hauslehrer und 
id. — Wir flagten uns unfer Leid — wir 
verftanden einander, trieben Mufit und 
jpiclten unjre alten Golfslieder — und 
eine3 Tages machten wir e3 genau fo, wie 
jene beiden dort drüben.“ 

„Um Gottes willen,” rief Hild aus, „ift 
das möglich ?* 

„Notwendig war's,“ fagte Lena, „ich 
wäre damals melancholii geworden ohne 
diejen Menschen.“ 

„Und habt Euch wieder getrennt?“ 

„Dir waren zu lange in demjelben 
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Haufe, da lernt man fic) zu genau fennen- 
Es verdroß ihn, daß ich mit der Beit et- 
was von der jelbjtändigen Art der eng- 
lichen Frauen annahm — ich folte ein 
bejcheidenes deutſches Mädchen bleiben, füg- 
jam, ohne eigene Meinung. Er war der 
echte Cchulmeijter. €8 gab Auseinander- 
fepungen — ſchließlich Trennung.“ 

„Iſt Dir das nicht alles fehr leid?“ 
fragte Hild. 

„Leid — jebt noh? Sch freue mid, 
daß ich meinen Heinen Jugendrauſch gehabt 
habe. Und ich freue mich, daß die Liebe 
ein zweitesmal in mein Leben trat — 
tiefer und heißer als bas erjtemal.” — 

Sie fah einen Wugenbli€ wie in Ge- 
danken vor ſich Hin. 

„E3 war in einem jehr reichen Haufe 
— die glänzendfte Lebensführung, ohne 
eine Spur von Freude — alles Form, 
Langeweile, Leere. — Yoh Habe nie eine 
faltere Frau gefannt, al die Mutter der 
fünf Mädchen, die mir anvertraut waren 
— Gie beberrjdjte das ganze Haus — 
Mann, Kinder, alles lebte in der Furdt 
vor dieſer Frau. Da kehrte der altefte 
Sohn, der lange im Auslande gelebt hatte, 
zurüd. Wud) er Hatte das Feine, Stille, 
Buriidhaltende, wie e3 von jedem im Haufe 
verlangt wurde. Und doh — mit feinem 
Kommen wurde alles mit einem Schlage 
anderd. Ruhig ließ er die Langeweile über 
fic) ergehen und all das oberflächliche Ge- 
rede bei Tiſch. — Aber in feinen Mund- 
winteln zudte ein verhaltenes Lächeln. 
Plöglih fonnte er anfangen zu erzählen, 
von feinen Reifen, feinen Crlebnijjen — 
von Handwerfsburfchen fpra er — von 
den Liedern, die er ihnen abgelaufcht — 
von den Gebräuchen, die fih in fleinen 
Landftädthen erhalten. — Gar Luftige 
Dinge oft, daß die Mädchen und ich laut 
auflachten — um plößlih voll Schreck zu 
verftummen. Mit einem Blid, einem ein- 
zigen Blid brachte diefe Frau uns alle, 
aud) ihren Sohn zum Schweigen. Er er- 
tötete wohl vor Arger über fich felbft, aber 
er fam diefer Frau gegenüber niht auf. 
Bald erfdien er zu jeder Tageszeit im 
Schulzimmer — es interefjiere ihn, dem 
Unterricht der Schweitern beizumohnen. An 
allem nahm er teil, und in einer fo — id 
habe nie einen liebenswürdigeren Menfchen 
fennen gelernt. Das Laden fam in unjer 
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Leben, was ich in diejem Haufe ganz ver- 
[oren — — ,Gie find ja jemand,‘ fagte er, 
‚wie durften aud) Sie das Heucheln lernen ? 
Id fagte: ‚Sch nenne das dienen.‘ 

Nun — es fam, wie e3 kommen mußte 
wenn zwei fih verjtehen — jo ganz — 
jo ohne Riidbalt. — Ein unermeßliches 
Süd. — Und doh — die Angft, die mich 
nie verließ — wird er die Kraft Haben? 

Er hatte fie niht. Was hat mir diefe 
Frau für Dinge gejagt — wie einer Ber- 
brecherin wies fie mir die Tür. Und dann, 
diejes Warten — ich wartete Tage — 
Woden — Monate. — Er fam nicht. 
Ich weiß nicht was gefchehen ware damals 
ohne — 

Erinnert Du Did,” unterbrad fie 
fih pliglic, „erinnerft Du Dich der Nacht, 
alg wir an Großmutter Bett faben — 
Du warft eingefchlafen in Deinem Stuhl, 
ich fehe noh, wie Dein Gefichtchen hin und 
ber wanfte. Großmutter fdlug die Augen 
auf. Eine Weile fah fie von Dir zu mir, 
immer fo bin und ber — und winfte mir 
und fprad — taum zum Vernehmen Teije: 
IIch leg Dir mein Schwärzle ans Herz; 
Du bilt ftarf, und fie ift (hmad. Das 
hat mir geholfen damals — fiebft Du, das 
hat mich gerettet — die Verantwortung. 
Ich fab plöglih das Leben ganz anders 
an — e8 war jo, alg habe ich mit einem- 
mal ein Biel — als habe Blig und Donner 
und Hagelichlag über das Erdreich meiner 
Seele fommen miiffen, damit fie fruchtbar 
werde.“ 

Sie erhob ſich, räumte das Geſchirr zu- 
fammen, trug’3 in die Küche, brachte alles 
in Ordnung und rührte fih fo ficher und 
jelbftverftändlich in diefen Heinen Räumen, 
alg Habe fie nie mo anders gelebt. 
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Hild wollte mit zugreifen, vor Lauter 
Erftaunen fam fie nicht dazu. 

„Mein Gott,“ fagte fie, als die Schweiter 
aus der Küche zurüdfehrte, „ich bin dod 
fo gar nichts.“ 

„Du!“ die Schweiter umarmte fie 
jtiirmijd, „Du weißt ja gar nicht, wie froh 
id) bin — ich Habe ja wieder ein liebes, 
geliebtes Kind, für das ich forgen darf. — 
Ich ware ja verzweifelt, wenn idh eine 
andre alg mein hilf3bedürftiges Schmwärzle 
gefunden Hätte. Wohin fonft mit all 
meiner Energie? © warte, nun wird's 
ſchön, nun führe id) Dich ein ins lebendige, 
reiche Leben. Aus ift’s mit all der Un- 
ruhe und Sehnjudt, die einem die Jugend 
jo verbittern tann. — Junge Menjchen 
folen bei ung ein- und ausgehen — id) 
will fie unterrichten, Freud und Leid mit 
ihnen teilen. — Da meint man in der 
Jugend, mit fünfzig fei alles ftill in einem, 
da rege fih nichts mehr. — Als ob ein 
warmes Herz je erfalten finnte — al ob 
die Liebe je aufhirte” — 

„Um eines möchte id) Dich bitten,“ 
fiel ihr Hild ins Wort, „fage niemand, 
daß Du zweimal verlobt warft — fo etwas 
erträgt man nicht gut hier.“ 

Lena lachte, lachte jo herzlich, daß 
ihr die Tränen über die Wangen liefen: 
„Uber jo etwas tann id) mid gar nidt 
erholen,” ftieB fie hervor, „ich hoffe, Du 
machſt mir nod) oft — ein ſolches Ber- 
gniigen, Hild. — Adh, das Lachen,“ ſeufzte 
jie auf, „da habe ich viel nachzuholen — 
und Du aud. — Was meinft Du, mein 
Schwärzle, wir zwei Enterbte, wird e8 zum 
Aushalten fein?” 

Hild brad in Tränen aus: 
— vor Glück.“ — 


„Raum 


Nocturno von Chopin. 


Ins ftille Simmer war er fpät gekehrt; 

Da fah er Mondlidht auf dem Flügel liegen, 
Begehrlich hell fih an die Tajten jchmiegen, 
Als wollt’ es tönen, ob's ihm gleih verwehrt. 
Und er verjtand, was diejes Liht begehrt ; 
Er ftreckte aus die feinen weißen Hände: 
Da war’s, als ob ein Strahlenbündel bände 
An jeden Singer heimlid) fih fogleid ; 

Und willenlos erklangen ihm die Töne, 
Erfüllt von fremder überird'ſcher Schöne, 
Das Sauberlied aus fernem bleihem Reid). 
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n manchen Kämpfen und „Irrungen“ 
icheint es, als ob heute das Schidjal 
des Panamafanals endgültig gejichert ift, 
und weitgehende Hoffnungen und Spefu- 
lationen werden an die Eröffnung Ddiejes 
großen Volferweges geknüpft. 

Da interejjiert es wohl, rüdjchauend 
einmal wieder einen Bli auf die Durch: 
führung feines großen — in der Bedeu- 
tung für den Weltverfehr fogar wohl zweifel- 
[08 größeren — Vorgängers, des jo glücklich 
zur Vollendung gebrachten Kanals von 
Suez zu werfen. Um jo mehr als ja die 
Ereignifje in Oftafien die außerordentliche, 
weltgejchichtliche Bedeutung dieſer Waſſer— 
itraße für die immer intenfiver und um- 
faffender fih entwidelnden Beziehungen des 
Weftens und Dftens heute jo eindringlich 
vor Augen führen. 

Es ift höchſt merkwürdig zu jehen, wie 
die großen Züge im Bau der Erdoberfläche 
auf die Konzentration des Weltverfehrs an 
einigen wenigen Linien von vornherein 
hinwirfen. Da die Gegenden des hohen 
Nordens und Südens vereift find, muß 
der Verfehr zur See vorwiegend in der 
Richtung der Parallelgrade den Erdball 
umfreijen. Dem tritt aber die Lage der 
großen Feltlandsmafjen ftets hinderlich ent- 
gegen, da diefe fih gerade mit meridionaler 
Erftredung Diejem Verkehr in den Weg 
legen. Go Nord: und Südamerifa, Europa 
bezw. Weftajien und Afrika, Oſtaſien und 
Auftralien. In eigentümlicher Übereinftim- 
mung find aber diefe breiten Kontinental- 
majjen jedesmal in ihrer Mitte auf einen 
jehr engen Raum zujammengedrängt. Bei 
dem Doppelfontinent Dftajien- Auftralien 
geht diefe Einjchnürung fogar fo weit, daß 
die Verbindung vom Südende der jchmalen 
altatiichen Halbinjel Malakfa an ganz zer: 


— 
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brochen iſt; bei den beiden anderen iſt 
ſie noch vorhanden, aber außerordentlich 
ſchmal: nur 112 km am Iſthmus von 
Suez, nur etwa 50 fogar an der engiten 
Stelle des Iſthmus von Panama. 

Wn dem von der Natur bereits gejchaf- 
fenen Tor zwischen Oftafien und Auftralien 
hat fich die Weltitraße von Singapore ent- 
widelt; an den beiden anderen Stellen hat 
der Menſch ſelbſt die ungeheuerjten An- 
ftrengungen gemacht — Anjtrengungen, in 
denen fo ziemlich das Grofartigite zutage 
getreten ift, was menschliche Technik und 
Kapitalkraft bisher geleijtet haben — um die 
natürlichen Schranken zu bejeitigen. Die 
höhere und felfige Landenge von Panama 
hat bisher noch dieſen Bemühungen ge- 
troßt; an der zwar breiteren, aber niedri- 
geren und meilt aus weichen Material be- 
jtehenden Enge von Suez ift das Werf 
gelungen. Und gwar in einer Vollendung 
gelungen, die ſowohl in technijcher, wie in 
finanzieller Hinficht alle Erwartungen ernit- 
hafter Beurteiler weit überflügelt hat. 

Freilich hat an dem Problem der Ber- 
bindung des Mittelländijchen Meeres mit 
dem Roten Meere die Menjchheit fih fait 
fo lange abgemüht, wie wir die Gegend 
des Iſthmus überhaupt tennen. Schon zur 
Beit, wo die Phönizier eben erft begannen, 
die Hüften des Mtittelmeeres einem über- 
jeeiichen Handel zu erjchließen, Jahrhun— 
Derte noch, ehe Salomos Flotten das gold- 
reiche Ophir auffudten, haben ägyptijche 
Könige hier bereits an der Heritellung eines 
Schiffahrtstanals gearbeitet. 

Seti 1. und fein großer Sohn Ram- 
jes IL, die gewaltigiten Herrſcher des foge- 
nannten „mittleren Reiches“, begannen den 
Bau. Sie führten ihn nicht Ddiveft wie 
Heute vom Mittelmeer zum Meerbujen von 
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Suez, fondern von dem Hftliden, dem pelu- 
finijden Nilarm in der Gegend von Bu- 
baftis (etwa heute Sagafig) oſtwärts bis 
zum heutigen Timjahfee, zu dem oder in 
Deffen Nähe vieleicht damals der Golf von 
Suez nod) reichte. Ein Relief am Karnak— 
tempel bet Theben zeigt noch heute den 
König Seti, wie er, von Afien heimfehrend, 
bon den Prieftern und Edlen Ägyptens an 
den Ufern des mit Befeltigungen verfehenen 
Kanala feierlich empfangen wird. Wie 
lange dieſer Kanal in Betrieb gewefen, ift 
nicht befannt. Wir hören erft wieder ein 
halbes Sahrtaufend ſpäter unter Pharao 
Neho von feiner Wiederherftelungg. Mit 
den Mitteln einer orientalifchen Despotie 
unternommen, wurde er doch vor feiner 
Bollendung im Stiche gelaffen, nachdem 
120000 Menjchen bereits bei feiner Her- 
ftellung zugrunde gegangen waren; und 
zwar, wie uns Herodot berichtet, deshalb, 
weil man fic) jagte, den Mugen würden 
Dod) nur die „Barbaren“, d. h. die frem- 
den Völker, davon haben. 

Aud ein anderer Gedanke, der bis in 
die Neuzeit hinein für die SKanalprojefte 
von großer Bedeutung und vielfach Hinder- 
lich geweſen ift, fcheint fih durch die ge- 
famten Arbeiten des Wltertums an dem 
Kanal Hindurchzuziehen, die irrige Annahme 
nämlih, daB das Rote Meer verjchiedene 
Meter höher jtände als das Mittelländiſche. 

Als Darius, der Perferfönig, Ägypten 
erobert hatte, ſehte er die Arbeiten Nechos 
fort und vollendete fie. Herodot fah fünf- 
zig Bahre nachher den Kanal felbit und 
jagt, er habe vier Schiffstagereifen Länge 
und hinreichende Breite für zwei Drei- 
ruderer gehabt. Gein Wafler fet aug dem 
Nil gefommen, und er. habe das Rote Meer 
bei Patumos erreicht, einer Ortlichfeit, die 
heute im Innern des Iſthmus, an dem 
Binnenfee Timjah, gelegen ift. Damals 
reichte Das Rote Meer nur noch wenig 
über dag heutige Suez nordwärts hinauf. 
Mach der Aleranderzeit haben die Ptolemäer, 
insbejondere Philadelphus II, das Werk 
wieder hergeftelt und lange Beit in gutem 
Bujtand erhalten, fo daß es einem reichen 
Transport diente. Als Kleopatra nad) der 
Schlaht bei Aktium das Herannahen deg 
Auguftus fürchtete, fudjte fie ihre Flotte 
aug dem Mittelmeer ing Note Meer zu 
ihaffen. Mit einem Teile der Schiffe ge- 
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lang died auch; einige freilich blieben 
jteden, man weiß nicht ob deshalb, weil 
der Kanal verjandet oder weil eg die Beit 
des Miedrigwaffers im Nil war. 

Dann fcheint es wieder der größte aller 
rimifden Kaifer, Trajan, gewejen zu fein, 
der ihm Aufmerkfamfeit zugewendet hat; 
amnis Trajanus wurde er nad) ihm genannt. 
Bis zu den Antoninen, ja vielleicht bis 
zu Septimius Severus, ift er in Betrieb, 
dann hört man wieder mehrere Jahrhunderte 
hindurch nichts von ihm; er verfiel in den 
Stürmen der Bölferwanderung und der 
Reichskataſtrophen. 

Zum letztenmal vor der Gegenwart 
feierte er ſeine Auferſtehung, als das junge 
Volk der Araber unter dem Kalifen Omar 
über Ägypten hereinbrach und hier ſeine 
glänzende Herrſchaft aufſchlug. Omars 
Feldherr Amru, ſtellte ihn um 640 wieder 
her und ließ auf ihm die Getreideſchätze 
des Niltals direkt zu Schiff nach Mekka 
und Medina gehen. 

Fünfzig Jahre ſpäter wurde er endgül— 
tig dem Verfall überlaſſen. Von um 1300 
vor bis 700 nach Chriſti Geburt, alſo 
zwei Jahrtauſende hindurch, hatte er, mit 
verſchiedenen Unterbrechungen, eine Verbin— 
dung zwiſchen dem Mittelmeer und dem 
Noten Meere gewährleiſtet, die den damali— 
gen Bedürfniffen der Schiffahrt on ent- 
ſprach. 

In der Folgezeit haben die Benezianer 
daran gedacht, einen neuen Kanal zu jchaffen, 
namentlich feit bie Entdedung des Seeweges 
nah Indien ihrem afiatiihen Handels- 
monopol einen tödlichen Stoß verjett hatte. 
Wud) Ludwig XIV. haben ähnliche Foren 
vorgeichwebt, wiederum hauptlählid, um 
den verhaßten Holländern zu ſchaden, die 
dag Kap der guten Hoffnung und den Weg 
um Ddiefes herum nah Afien beherrichten. 
Damals machte der junge Leibniz in einem 
merkwürdig weitichauenden Schreiben an 
den Großkönig von Berjailles den Vor- 
Ihlag, Frankreich fole zu diefem Swede 
Aegypten erobern. 

Einen wirklichen Verfuch zur Ausfiih- 
rung eines folden Annerionsplang unter- 
nahm Bonaparte; nur waren für ihn an 
die Stelle der Holländer die Engländer ge- 
treten, die jebt den Kapweg beherrichten 
und in Indien den Kolonialgründungen 
der Franzoſen glänzend den Rang abge- 
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laufen Hatten. Mit feinem energijden 
Geifte griff Bonaparte dabei auch jofort 
wieder Die “dee eines Durchſtichs des Iſth— 
mus auf. Jedoch trat der Ausführung hier 
jener aus dem Altertum bereits befannte 
Irrtum von der ungleichen Höhenlage der 
beiden Meere in den Weg. Der von ihm 
mit einer Borunterjuchung beauftragte In— 
genieur Lapere fand, daß der Spiegel des 
Roten Meeres fajt zehn Meter höher liege 
als der des Mittelländischen. Un einen 
ichleufenlojen Kanal — den einzigen, den 
man iiberhaupt ing Auge faßte — war da- 
Her nicht zu denken. Bald madjte Napoleon 
aud) der Verlauf der mweltgeihichtlichen Er- 
eignijje die weitere Beichäftigung mit dem 
Plane unmöglid). 

Die Ranalidee jelbft fam aber im XIX. 
Jahrhundert nicht wieder zur Rube, im 
Gegenteil, die raſch wachſenden Fortichritte 
der Technif und des Weltverfehrs gaben ihr 
eine immer ziwingendere Kraft. Zahlreiche 
Köpfe Lieben ihr eine mehr oder minder 
flare Begeilterung, darunter auch die felt- 
jamen Saint-Simoniften unter der Führung 
ihres „père“ Enfantin. Aber erjt von dem 
Augenblid an beginnt die eigentliche Ge- 
\hichte des heutigen Suezkanals, wo das 
große franzöiische Genie — ein Genie vor 
allem der Propaganda — Ferdinand von 
Leſſeps, fih des Gedanfens bemächtigte. 

Leffeps’ Name ift Leider Durch die 
trüben Ereigniſſe des Panama-Skandals 
ſpäter befleckt worden. Allein eg ift frag- 
lich, wie weit dabei die wirkliche Verfehlung 
des Mannes ging, und ob nicht ſeine 
Schwäche nur der gleiche enthuſiaſtiſche, fort— 
reißende Glaube an das Gelingen geweſen 
iſt, der einſt gerade ſeine größte Stärke 
war. Sieht man von dieſen letzten Lebens— 
jahren ab, in denen auch zum Teil ſein 
Geiſt bereits umdüſtert war, ſo ſteht ſein 
Bild als das eines Mannes von hohen 
Gedanken, glänzender Klarheit, unbeug— 
ſamer Energie und vielſeitigſter Gewandt— 
heit unvergeßlich in den Annalen der Neu— 
zeit. Wenn je ein großes Werk einem 
einzelnen Manne, ſo iſt der Kanal von 
Suez ihm zu verdanken. Es gibt nichts 
Anziehenderes und zugleich Spannenderes, 
als die Geſchichte ſeiner Unternehmung. 

Urſprünglich Diplomat, hatte er wäh— 
rend eines vorübergehenden Aufenthalts als 
franzöſiſcher Konſul in Kairo ſich für die 
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Kanalfrage zu intereſſieren begonnen und 
zugleich wertvolle Verbindungen am ägyp— 
tiſchen Khedivial-Hofe angeknüpft; vor allem 
die Freundſchaft des Thronfolgers Mo— 
hammed-Said. Sobald er von der Thron- 
bejteigung des Ießteren hörte, eilte er un- 
verzüglic” wieder nad) Agypten, um ihn 
für feinen gewaltigen Blan zu gewinnen. 
Er felbjt erzählt, wie er Durd) ein ver- 
wegenes Reiterftiid, den tollfühnen Galopp 
vor den Augen des Fürjten einen Abhang 
hinunter und den Sprung über einen Erd- 
Ipalt, fich die Sympathie Mohammed-Said3 
von neuem erwarb. 

Vierzehn Tage jpäter fiqnierte der Khe- 
Dive Die Konzeſſion, die „feinem Freunde, 
Ferdinand von Leſſeps, die ausschließliche 
Ermächtigung, eine Gejellichaft zur Durd- 
ftedjung des Iſthmus von Suez zu gründen 
und zu leiten” erteilte. Cin glänzender 
Erfolg, aber erjt der Anfang einer unge- 
heuren Tätigkeit. Wir fehen den körperlich 
ungemein rüftigen Mann die nächiten ane 
derthalb Jahrzehnte hindurch unablaffig in 
einem Sturm von Arbeit, bald ift er in 
Agypten, bald in Paris, bald in Konftan- 
tinopel, bald in England; er hält Vorträge, 
jchreibt Briefe und Artifel, leitet Konfe- 
renzen und erhält Audienzen; er begeittert 
Die Menge, erringt das Vertrauen der Geld- 
leute, gewinnt Fürſten und Hochgeitellte 
Diplomaten und begegnet mit immer regem 
Geijte den immer neu auftretenden Schwie- 
rigfeiten des Werfes. 

Die größte dieſer Schiwierigfeiten war 
nicht die Beichaffung der gewaltigen Mittel, 
das, oder der Anfang dazu doch, gelang 
über alles Erwarten. Bon dem Anſchluß 
an die großen Banfhäufer fih emanzipie- 
rend, die für ihre Mitwirkung ihm ihre 
Geſetze aufzuzwingen juchten, eröffnete er 
jelbjt mit Hilfe einiger Crpedienten in einem 
bejcheidenen Lofal an der Place Vendome in 
Paris die Subjfription auf die 400000 
Aktien zu 500 Franf, mit welcher die für 
die Turchführung des Werkes damals ver- 
anjchlagten 200 Millionen Frank zujammen- 
gebracht werden jollten. Überraſchend ſchnell, 
im Lauf des Novembers 1858, waren von 
den verjchiedenften Ländern Europas, vor 
allem natürlich von Frankreich, 314 500 
Aktien gededt; den Reit übernahm der KHedive, 
und jo fonnte die internationale Suez— 
Kanal-Geſellſchaft ihre Arbeiten beginnen. 
I. Bd. 30 
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Biel gefährlicher aber war der hart- 
nädige, Teidenjchaftliche Widerjtand, den das 
Werf aus politijden Gründen und auf 
dDiplomatijdjem Gebiete bei derjenigen Ne- 
gierung fand, die heut zweifellos den größten 
Mugen von dem Suez Kanal hat, bei der 
englijchen. 

Die Engländer beherrjdten durch ihren 
Beſitz des Kaplands den Seeweg nad) Indien, 
die Eröffnung einer als international gedad- 
ten Wafjerstraße durch das Note Meer beſchwor 
daher in ihren Augen die .bedenklichiten 
Gefahren für ihr indijdes Kolonialreich 
herauf. Deshalb befchdete died dod) fonft in 
allen Berfehrsfragen an der Spike ftehende 
Volf die Durdjtedhung des Iſthmus aufs 
beftigfte. Hauptſächlich war e3 der Kabi- 
nettsletter Lord Palmerſton, der in der 
Ihärfiten Weife gegen das Projekt auftrat, 
e3 öffentlich als den größten Echwindel, 
alg eine Art Bauernfang für die europäi— 
jhen Kapitaliften bezeichnete und der nicht 
müde wurde zu behaupten, das Werk fei 
erjtens überhaupt unmiglid) und zweitens, 
wenn e3 gelange, würde e3 fo teuer fein, 
dag an eine Rentabilität des Hineingeftedten 
Kapitals niemals zu denken fei. Mit allen 
Mitteln wurde gegen Lefjeps gearbeitet; 
außer der Distreditierung feines Unter- 
nchmens bei den Geldgebern verjuchte man 
auch den Khedive diplomatiji zu becin- 
flujjen, das Werk zu filtieren. Als das 
nicht3 frudjtete, wandte man fidh an den 
Padiſchah in Konstantinopel, um durch ihn 
einen Drud auf Mohammed-Caid auszue 
üben, ja man juchte ihn völlig zu ftürzen. 
England fchredte felbjt vor einer Kriegs- 
Drohung nicht zurüd, wenn fein Wille nicht 
geſchähe. 

All dieſen Feindſeligkeiten gegenüber 
blieb Leſſeps unerſchüttert. Mit Würde und 
Klarheit widerlegte er immer von neuem die 
Angriffe, mit ſchneller Entſchloſſenheit wußte 
er überall im rechten Zeitpunkt zur Stelle 
zu ſein und den Umtrieben entgegenzuwirken. 
Viel nützte es ihm, daß es ihm gelang, 
auch Napoleon II. lebhaft für das Werk 
zu intereſſieren und ſeine mächtige Unter— 
ſtützung zu gewinnen. 

Währenddem ging die Arbeit ſelbſt unter 
ſeiner Oberleitung rüſtig vorwärts. Am 
25. April 1859 geſchah unter feierlicher 
Feſthandlung am Mittelmeer, bei dem ſpä— 
teren Port Said, der erſte Spatenſtich, jeder 
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der damals verſammelten 150 Arbeiter tat 
ihn mit. 

Eines der größten Probleme während 
der Arbeit war die Beſchaffung des Trink— 
waſſers in der wüſtenhaften Gegend für 
das immer wachſende Heer der Arbeiter, 
das Anfang der ſechziger Jahre auf 25 000 
gejtiegen war. Bon den 18000 Laft- 
famelen, welche die Kompagnie bejaß, mup- 
ten allein 1600 zum Transport des füßen 
Waffers verwendet werden. Hierdurch wur- 
den die Kojten der Arbeiten derart erhöht, 
daß Sich Leſſeps entichloß, zunächſt vom Nil 
her einen Süßwaſſerkanal anzulegen. In 
der lichten Breite von 17 Metern und 
27/, Meter Tiefe und einem Gefäll von 
1:1000 wurde er von Sagaſig aus nad 
Ismailia geführt, von dort gabelt er fic 
und geht in unterirdiicher Rihrenleitung 
ndrdlid) nad) Port Caid, ſüdlich, teilweise 
offen hier, nad) Suez. Der Kompagnie 
wurde damit eine jährliche Ausgabe von 
3 Millionen Frant erjpart. Mit Ddiejem 
modernen Kanal, der am 29. Dezember 1863 
zum eriten Male das Wafjer des Nils in 
das Rote Meer ergop, ijt aud) der Kanal 
des Altertums wieder aufgelebt, denn im 
wejentlichen folgt er denjelben natürlichen 
Cinfenfungen, denen aud) die damalige 
Waſſerſtraße vom Mil zum erythraijden Meer 
folgen mußte; ja auf eine beträchtliche 
Strede, unweit nördlich von Suez, fonnte 
Leffeps fogar noh die alte KRanaljtrede un- 
mittelbar benugen. Die Dämme befanden fid) 
nod) in trefflichem Zujtande, das Bett war 
nur unbedeutend verjandet. 

Mitte 1869 fonnte man, wieder in 
feierlicher Handlung, das Waſſer des Mittel- 
ländischen Meeres in die fogenannten Bitter- 
jeen eintreten laffen, die auf der Route deg 
Kanals mitten auf dem Iſthmus Liegen. MS 
im frühen Mittelalter der Kanal ganz ver- 
fiel, trodneten dieje Seebeden völlig aus; 
jie waren leere Vertiefungen, als Leſſeps 
das Waffer feines Kanals in fie hineinführte, 
und e3 dauerte fieben Monate, bis fie ge- 
füllt waren. Heute bieten fie einen der 
beiten Teile des Kanalwegs, da auf ihnen 
die Schiffe Volldampf geben können. 

Am 6. November 1869 war endlich das 
Rieſenwerk trog aller Anfechtungen und Kri- 
jen vollendet. Zu einer Reihe von Zeiten 
von mardenhafter Prachtentfaltung, die dem 
derzeitigen Khedive Ismail Paſcha nicht wee 
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niger al3 20 Millionen Frank gefojtet haben, 
wurde die Eimweihungsfeier begangen und 
der Kanal dem öffentlichen Verkehr übergeben. 

Unter den Fejtgäften war damals der 
ftrahlende Mittelpunkt die Kaiferin Eugenie 
von Frankreich, die derzeit auf der Höhe 
ihrer Schönheit und Macht ftand. Zugleich 
war anweſend der blondbärtige Königsjohn 
von Preußen, Kronprinz Friedrid) Wilhelm, 
der nicht ein Jahr fpäter jo jiegreich gegen 
das franzöfische Kaifertum zu Felde ziehen 
follte. 

Der Kanal hat mit feinen Kriimmungen 
160 Kilometer Lange — der Banama-Kanal 
wird nur 75 haben — und befag damals adt 
Meter Tiefe und durchſchnittlich 60 Meter 
Breite. Nachträglich wurde beichloffen, ihm 
überall eine Tiefe von neun Metern und 
rund hundert Metern Breite zu geben, fo 
dag Ausweichſtellen nicht mehr nötig find 
und die Schiffe aneinander voriüberfahren 
finnen. Die Baufoften wurden im Lauf 
der Arbeit um mehr als das Doppelte über 
die urjpriingliden 200 Millionen Frant — 
160 Millionen Mart überichritten; fie be- 
trugen insgefamt rund 380 Millionen Mart. 

Trotzdem hat fich das Unternehmen finan- 
ziell glänzend rentiert. Die Einkünfte er- 
gaben bereits im dritten Jahr nach der Er- 
öffnung zwei Millionen Frank Reingewinn, 
der zwanzig Jahre Später bereits auf mehr 
als fünfzig Millionen gejtiegen war. Die 
Suez-Altien find ein ausgezeichnetes Papier 
geworden. 

Es iſt ein intereſſanter Unterſchied gegen 
früher, daß der Kanal, ehedem das Werk 
der größten Fürſten und Heerführer, heut — 
in ungleich großartigerer Geſtalt — ſeine 
Vollendung durch die Bemühungen eines 
Privatmannes und als privater Beſitz einer 
internationalen Geſellſchaft von Kapitaliſten 
gefunden hat. 

Obwohl der Kanal durch Übereinkunft 
der Mächte einen durchaus internationalen 
und neutralen Charakter beſitzt, ſo haben 
es doch die Engländer verſtanden, nachdem 
er nun einmal gegen ihren Willen erbaut 
war, einen maßgebenden Einfluß auf ihn zu 
gewinnen. 

Der erſte Schritt dazu war der, daß 
die engliſche Regierung bei dem Bankerott 
des verſchwenderiſchen Khalifen Ismail 
deſſen ganzen Aktienbeſitz übernahm und ſo 
privatrechtlich einer der Hauptbeſitzer des 
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Kanals wurde. Aber ſie ging noch weiter; 
durch eine ebenſo rückſichtsloſe, wie zielbe— 
wußte Politik gelang es ihr, die Hand auf 
ganz Agypten zu legen und es de facto dem 
britijdjen Weltreich einguverleiben. Da Eng- 
land überdies Gibraltar, Malta, Cypern, die 
Inſel Perim an der Babelmandeb-Enge und 
Aden am Ausgang ins Rote Meer befigt, 
jo ift e8 tatjächlich die Beherricherin des 
Suezivege3 geworden. 

Ungemein großartig ijt der Einfluß, den 
die gewaltige Wafjerftrape auf die Entwid- 
lung des Weltverfehrs gewonnen hat. Wie- 
der wie im Altertum ijt das Mittelländijche 
Meer durd) fie ein Völferweg erjten Ranges 
geworden. Die Beziehungen Europas zu 
Süd- und Hjtajien haben fih in einem 
Menfchenalter ganz unberechenbar gejteigert 
und vertieft; wenn die Erjchließung des 
fernen Oſtens gegenwärtig vielleicht der be- 
Deutjamjte Vorgang der zeitgenöſſiſchen Welt- 
gejdidjte geworden ijt, jo ift zweifellos der 
Suezfanal einer der am meijten dazu mit- 
wirkenden Faktoren geweſen. 

Auch auf die Entwicklung der Verkehrs— 
mittel hat der Kanal ganz überraſchend ein— 
gewirkt. Daß die Zahl der Dampfer gegen— 
über den Segelſchiffen im Lauf der letzten 
Jahrzehnte in der Flotte der Welt fo auper- 
ordentlich zugenommen hat, daran ift wejent- 
lid) der Umstand mit fuld, daß der mit 
der Paſſage des Suezkanals verbundene Weg 
durch das Rote Meer für Segler fehr un- 
günstig ijt. Ebenfo ift das raſche Anwachſen 
des Tonnengehalt3 der Schiffe, die Tendenz, 
mehr und mehr einzelne riefige, ftatt meh- 
rerer Heiner Schiffe zu erbauen, großenteils 
auf die pefunidren Vorteile zurüdzuführen, 
die eine auf einem einzigen Schiffe befürderte 
Ladungsmaffe gegenüber der gleichen auf 
mehreren Schiffen befirderten hat, da bei 
der Abgabenberehnung für die Kanalfahrt 
das Tonnengewidt des Schiffs einschließlich 
der Ladung als Grundlage genommen wird. 
Der Kanalzoll beträgt 9,5 Frant bei be- 
ladenen, 7 bei leeren Schiffen. Ein Dampfer 
von 10000 Tonnen hat alfo {don minde- 
tens 70000 Frank für feine Paffage zu 
zahlen. 

Deutfchland Hat fih für die Durchfüh— 
rung des Suezkanals wenig interejjtert. Bei 
der eriten Emijjion der Xefjepsichen Aktien 
beteiligte fidh von den deutiden Staaten nur 
Preußen mit — fünfzehn Stüd daran. Heut 
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ziehen auch wir einen ſehr bedeutenden Bore 
teil von dem Kanal. Die Verbindung mit 
den wichtigften unter unjeren auswärtigen 
Kolonien, mit Oftafrifa, mit Kiautſchou, mit 
Neuguinea und dem VBismard-Wrehipel, geht 
durh ihn, die fo glänzende Entwidlung 
unjerer afiatijden und auftraliichen Poft- 
dampferlinien des Norddeutichen Lloyd und 


der Hamburg-Amerifa-Linie würde ohne ihn 
nicht gejchehen fein, unjer bedeutender Handel 
in der Welt des Indiſchen und des Pazifi— 
jhen Ozeans ift großenteil3 an den Kanal 
gebunden. Daher miifjen auch wir ein Jn- 
terejje daran nehmen, daß die Yuternatio- 
nalität und Neutralität des Suezfanals 
unter allen Umständen aufrechterhalten bleibt. 


Der Doppelgänger. 


Uon 


Erich Ritter. 


Er hat den Abend nad) des. Tages Hige 
Beim Wein im Selt des Generals verbradt. 
Am fdwarzen Himmel zucken fable Blige 
Und grollt’s wie Donner einer fernen Schlacht. 
Sein herz ift bang. Er hat dem Tod gejtanden 
In Welfdhland fern und in den Niederlanden, 
Das Blachfeld war ihm Bettitatt, Tifc und Stuhl, 
Dod) heut beim Stöhnen des Gewitterwindes 
Spürt ers wie Herzjdlag eines zagen Kindes, 
Der Reiter:Obrijt Chriftian-Srig von Pfuel. 


Der Weg ins Biwak dünkt dem alten Degen 

Heut jeltjam dunkel, jeltjam lang und fdwer: 

Was kommt heut niemand leuchtend ihm ent: 
gegen, 

Und weshalb tritt die Wacht nicht ins Gewehr? 

Wie, jhon am Selt? — Schweratmend lehnt 
der Pojten, 

Gewehr bet Sug, gebükt am Eingangspfojten 

Und zeigt ins halbgeöffnete Gemadh. 

Raſch überjchreitet der Obrijt die Schwelle, 

Und fieht, bei ungewifjfer Ampelhelle 

3jt dort im Stuhl ein jpäter Gaſt nod) wad. 


Ein Obrijter am Tijd) aus Tannenbrettern, 
Das Haupt gejtügt, ganz wie er jelbjt fih kennt, 
Liejt in bekannten, pergamentnen Blättern, 
Liejt dort — mein Gott — fein eigen Teftament. 
Und diefe Hand — er kennt fie dod), die Redhte, 
Die Narbe nahm bei Blenheim im Gefechte 
Er von dem ſcharfen Spanierdold) in Kauf. 
— „herr Kamerad! Ihr kommt in nddt’gen 
Stunden...“ 
Srik-Chrijtian taumelt: Blak, die Stirn ver: 
bunden, 
Blickt dort fein eigen Antlig zu ihm auf. 


„Als letter Kranz ward ruhmvoll ihm beſchert 
õu fterben vorbewußt im Sturm auf Kaiferswerth.“ 
Sr. de la Motte-Souque. 
Da rückt die Sturmhand jchwer des Dorhangs 
Lage, 
Ein jäher Windftoß greift durd) feinen Spalt, 
Der Ampel Slamme ftirbt mit weher Klage, 
Und mit dem Licht entjchwindet die Gejtalt. 
Dann wird es jtill, und eine große Stille 
Ergreift aud) ihn, gebändigt Wunſch und Wille, 
So figt er, jchreibend bis ans Morgenrot: 
„Lebt wohl, mein Weib und meine lieben Jungen, 
Wenn Ihr das left, dann ift er ſchon gelungen, 
Der vorbewufte, jüße Reitertod.“ 


Da jtürmt Alarm. Die rote, junge Sonne 

Tropft blutig von den Waffen. Weit voran 

Sprengt Chrijtian-Sriß der erjten Sturmkolonne, 

Den feften Wall von Kaiferswerth hinan. 

Schon flieht der Seind. Schon weht hod) vom 
Altane 

In feiner Hand die Raijerlihe Sahne, 

Da dringt in feine Stirn das Todesblei. 

Er jtiir3t — er lädelt: „Wußt’ es ſchon — ih 
finde — 

Den Reitertod — Seid wacker — Laßt die 
Binde!" — 

Und ſchließt die Augen, und dann ijt's vorbei. — 


Ein dunkles Bahrtud) fpinnt an ihrem Rocken 
Die Nacht. Wie Stickerei bligt Stern bei Stern. 
3m Land Lebus, drei alte Pfuelen-Glocten 
Die klagen dumpf um den geliebten Herrn. 
Choralklang — Orgel — weiche Kerzenhelle — 
Schwer jhwankt der Eichenfarg in die Kapelle, 
„Chrift tit mein Leben“ klingt’sim Kirdhenftuhl... 
Im Land Lebus ſchläft nun zweihundert Jahre 
Tief in der Krypta, unterm Schnitaltare 

Der Reiter-Obrift Chrijtian-$rig von Pfuel. 
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we Sie morgen früh gleich die 
Tiger jehen? Die kommen jchon 
in aller Herrgottsfrühe,“ fragte mich der 
Wirt des Hotels zur Poſt, als ich am Abend 
Einkehr gehalten hatte. 

Ein merfiwiirdiges Hotel, und zwar nicht 
nur, weil einem unjchuldigen Gajte zum 
Frühſtück Tiger, lebendige Tiger, offeriert 
werden. Bon der Straße aus 
betrachtet, gibt es fic) als 
das echte, rehte Gajthaus 
einer ſüddeutſchen Mittelitadt. 
Im Innern aber ijt es ein 
Bau, der allen Komfort eines 
neuen Gropjtadthotels auf- 
weijt, vom eleftrijden Licht 
bis zur Bentralheizung, ja 
bis zu den abgejchlojjenen, 
aus Salon, Schlaf- und Wade- 
raum bejtehenden „Apparte— 
ments”. Und im mächtigen 
Speifefaal ſitzt man an „Elei- 
nen Tijchen“ und hört rings 
um fich alle Kulture und nod 
einige andere Sprachen. So- 
gar eine wajchechte Tiirfin 
wohnte gleichzeitig mit mir im 
Hotel, und fie trug noch dazu 
Brillantboutons, die ein Ver- 
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mögen repräfentieren mußten, wenn fie auch 
wajcheht waren — was fie gutem Ver- 
nehmen nach fein follten. Bon Steinen 
aber verjteht man etwas in Pforzheim. 

Die „Tiger“ freilich find, wenigſtens in 
den Augen des Zoologen, nicht wajchecht. 
Es find nämlich fein gebügelte und ge— 
Ichniegelte, jehr redeqewandte junge Herren, 
Die Vertreter der Fabrifanten, 
und ihr Spitzname bejagt 
nur, daß fie fich auf die aus 
allen Ländern der Welt im 
Hotel zur Poſt jammelnden 
Einkäufer jtürzen — „fribh 
morgens, wenn die Hähne 
kräh'n“. Rührige Gejchäfts- 
leute ſind's; als ich zum Kaffee 
hinunterkam, ſtanden ſie ſchon 
in hellen Scharen bereit und 
muſterten mich, ob ich wohl 
für Südamerika, Spanien 
oder Oſtaſien nach Pforzheim 
gekommen ſein könne. 

Wenn ich in einer Stadt 
bin, die einer in ſich geſchloſſe— 
nen Induſtrie dient, beſchäf— 
tigt mich zunächſt immer 
zweierlei. Zuerſt wandere 
ich recht regellos durch die 
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Straßen und fehe mir die Gejchäftsinjchrif- 
ten an. In Pforzheim ift das höchſt ſpaß— 
Haft. An jedem zweiten Haus etwa der 
Hauptjtraßen fündet ein Schild: Ringfabrif, 
Kettenfabrif, Graveur, Chatonsfabrif, Doublé- 
fabrif, Emaillemaler, Scheideanftalt, Stein- 
handler ufw., und oft gibt's drei, vier fol- 
cher Schilder über- und nebeneinander. Bum 
zweiten aber laffe ic) mir das Adreßbuch 
geben. Das ift mun erft recht interejjant. 
Sch habe nicht weniger als 538 Bijouterie- 
fabrifen darin gezählt, 40 Bijouterie- 
Großhandlungen und Erporteure, 55 Händ- 
ler in Steinen, 2 Diamant- 
jchleifereien, 23 andere Stein- 
und Olasjchleifereien (dar- 
unter Vertretungen aus Ant- 
werpen, Genf ujw.), 60 
Smailleure, 29 Etuisfabrifen, 
83 Graveurgeſchäfte in Gold, 
Silber und Stahl, 13 Scheide-, 
Probier- und Legieranjtalten, 
33 Bergoldungs-, Wernide- 
lungs-, Berfilberungsgejchäfte! 

Sm ganzen gibt es in 
Pforzheim rund 880 Betriebe, 
Die in direkter oder indirefter 
Beziehung zur Bijouterie- 
fabrifation ftehen, und fie 
beichäftigen gegen 17000 
männliche und 7000 weib- 
liche Arbeiter. Der Wert der 
hier verfertigten Waren wird 
auf 80 bis 90 Millionen 
Mart im Jahre gejchäßt; der 
Berbrauh an Gold in der 
Industrie auf etwa 20 Mil- 
lionen, an Silber auf 3 bis 
4 Millionen, an echten und 
unechten Steinen, Perlen, Korallen auf 
3 Millionen Mart. 

Eine merfwürdige Guduftrie — mert- 
würdig auch in ihrer Gejchichte. Man ift 
im allgemeinen geneigt anzunehmen, daß 
eine Induſtrie nur zum rechten Aufblühen 
gelangen fann, wenn fie bodenftandig ift, 
fich aus gegebenen BWerhaltnifjen heraus 
langjam und ftetiq entwideln konnte In 
Pforzheim ift gerade das Umgefehrte der 
pall. Die ganze Yndujtrie ijt Hier eine 
durchaus Künstliche Gründung, fogar eine 
Gründung aus fürjtlicher Frauenhand. 

(3 war im Kahre 1767, als fidh ein 
franzöfischer Abenteurer, namens Autran, 
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an Die Marfgräfin Caroline von Baden 
herandrängte, cin Projeftenmacher ſchlimm— 
jter Sorte. Er hatte die ſchönſten Pläne im 
Sad: die englische Stahlinduftrie, die Genfer 
Uhreninduftrie wollte er nah Baden ver- 
pflanzen und Sehntaufenden reiche Bejchäf- 
tigung geben. Die Marfgräfin war eine 
fluge und energijde, für das Wohl ihres 
Ländchens ebenjo eifrig wie ihr Gatte, der 
treffliche Karl Friedrich, tätige Frau; etwas 
janquinijd dazu und überaus opferfreudig 
mit den Geldern ihrer Schatulle; endlich 
ganz im Geiſt jener merfantiliftiichen Zeit 
erzogen, die eine Induſtrie 
um jo höher einjchäßte, je 
mehr bares Geld jie ins Land 
zu bringen verjpradh. Und 
Monjieur Autran fargte nicht 
mit BVerfprechungen. 

Kurz und gut: Autran 
wurde nach Pforzheim qe- 
wiejen, man jtellte ihm Die 
nötigen Gelder zur Verfügung 
und billige Arbeitskräfte. In 
Pforzheim bejtand nämlich 
ein großes Waijenhaus, aus 
Defjen Höglingen man am 
bequemjten einen tüchtigen 
Urbeiterjtamm heranzuziehen 
hoffte. Anfangs jchien alles 
im beiten Geleije. Der Uhren- 
und Stahlfabrifation reihte 
fidh bald, und in immer grö— 
perem Umfang, die Herftellung 
von Schmuckſachen, die Bijou- 
terie, an; jchweizer und fran- 
zöjische Arbeiter wurden ge- 
wonnen, in dem Engländer 
Ador fand fic) ein tiüchtiger 
Leiter, der in Pforzheim felbft emſig tätig blieb, 
während der unruhige Autran meijt, mit mög- 
fihjt reichlichen Spejen verjehen, auf Ge- 
ichäftsreijen herumfschwirrte. Die Frau Mart- 
gräfin triumphierte. Ihre Fabrik hatte ja im 
Sahre 1771 fiir 25000 Gulden Gold ver- 
arbeitet, 10000 Gulden Gewinn gebracht 
und 360 Berjonen Lebensunterhalt gegeben! 
Vier Jahre darauf aber erwies es fid, 
daß eigentlich das Ganze eitel Dunjt und 
Schwindel gewejen war und Monſieur 
Autran nicht um einen Deut bejjer als die 
berüchtigten Adepten und Laboranten, Die 
nicht lange vorher die Lieben Deutichen 
Kleinfürjten zur Gründung von defizit- 
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Ihmwangeren PBorzellanfabrifen verführt hat- 
ten. Mit Müh und Not gelang e, das 
Unternehmen durch Ador über Waller zu 
halten, während Autran ins Ausland ver- 
ihwand. Pforzheim hat ihn freilich nod 
einmal wiedergejehen: da fam er aber, 1798, 
jeiner Broteusnatur entiprechend als Kriegs- 
fommijjar eines franzöftichen Mevolutions- 
heeres. 

Auf die Dauer ließ fih der monopol- 
artige Staatsbetrieb nicht aufrecht erhalten. 
Erft fiedelten aus dem Waijenhaus ein Teil 
der Werfführer, der „Kabinettmeijter” — 
die Bezeichnung lebt heut noch in Pforz- 
heim fort — aus Mangel an Platz mit 
ihren Böglingen in die Stadt über; all- 
mählich machten fie fich immer jelbjtändiger, 
um die Wende des XIX. Jahrhunderts wurde, 
danf der Initiative des hochverdienten Ober- 
vogtS Baumgärtner, nach harten Intereſſen— 
fämpfen der Induſtrie Gewerbefreiheit zu- 
erkannt. Sie begann fih das Ausland 
zu erobern, fie ſpann 
jogar bereits vereinzelt 
überſeeiſche Verbindungen 
an. Es famen freilich die 
denkbar härtejten Nüdjchläge. 
An den Jahren der Napo- 
leonischen Kontinentaljperre 
drohte Die Fabrifation ganz 
zu verjiegen; Die Krifisjahre 
1830 und 1848 zwangen 
zu jäher Einschränkung aller 
Betriebe, das Jahr des gro- 
Ben Krachs, 1873, jeßte mit 
einen Male über die Hälfte 
der jchon auf 7500 ange- 
wachjenen Arbeiterzahl auger 
Brot. Aber das waren dod) 
jtets nur vorübergehende 
Miphelligfeiten, wie fie bei 
einer Quduftrie nicht aus- 
bleiben können, die — das 
ijt wohl zu beachten 
ihrem Wejen nach dem Luxus 
dient und Die daher mehr 
faſt als jede andere von deu 
wirtjchaftlichen und den poli- 
tiichen Konstellationen in der 
ganzen Welt abhängt. Denn 
reichlich zwei Drittel der in 
Pforzheim erzeugten Waren 
gehen ins Ausland. Es iſt auch 
in den beiden andern Haupt- 
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plagen der deutſchen Bijouteriefabrifation nicht 
anders, in Hanau und Schwäbiſch-Gmünd. 

Wer die Pforzheimer Induſtrie nicht 
fennt, nimmt wohl an — ich habe folch 
Urteil oft gehört —, daß fie im wejent- 
lichen minderwertige, unechte „Ramſch— 
waren”, Yabrifate etwa für die großen Wa- 
renhäufer, Hervorbringt. Etwa von jener 
Sorte, die Schon Goethe in bezug auf den 
fonfurrierenden Ort mit Spott überjchüttete: 
„Bit Du Gmündiſches Silber, fo fürchte 
den Schwarzen Polierftein.” Das ift, min- 
Deftens Heute, ein völliger Irrtum. Xn 
Pforzheim werden Schmudartifel aller Arten 
und zu allen Preiſen hergejtellt; ich jelbft 
habe dort 4. B. in diejem Herbjt zufällig ein 
Collier im Wert von 25000 Mart in Arbeit 
qejehen, das, nebenbei bemerkt, von Baris aus 
bejtellt war, aber für Nechnung eines hohen 
ruſſiſchen Offiziers, der fich zurzeit zufällig — 
auf dem ajtatischen Kriegsjchauplag befand. 
Ganz geringwertige Maſſenware aber, fann 
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man jagen, Jahrmarftströdel, wird, vielleicht 
mit ganz verjchwindenden Ausnahmen, in 
Pforzheim überhaupt nicht fabriziert. 

Man muß jedoch bei einer Würdigung 
der Induſtrie zwei verjdhiedene Zweige von 
vornherein unterjcheiden, die fic) nebenein- 
ander entwidelt haben und heut in gleicher 
Blüte ftehen: die Doublewarenfabrifation 
und die Fabrifation echter Waren. 

Unter Double verjteht man ein Er- 
zeugnis, bei dem ein mehr oder minder 
ftarfe3 Goldblech mit einer Unterlage von 





Silber, Kupfer oder Legierung jo feft ver- 
bunden wird, daß das Fabrikat ſich fiir 
alle denkbaren Arten der Weiterverarbeitung 
eignet. Früher mußte dies Double aus 
Paris bezogen werden, das ja lange Beit 
als die Hochichule für alle Zweige der Vi- 
jouterie galt. Heut marjchiert Pforzheim 
wohl unbejtritten an der Spiße der Doublé- 
jabrifation und wirft geradezu erjtauntiche 
Mafjen von Doublewaren auf den Welt- 
markt. Uber die Hälfte aller Arbeitskräfte 
ijt in der Doubléefabrifation bejchäftigt, die 
mit den raffinierteiten Mit- 
tem der modernen Technif 
arbeitet. 

sch Habe mir die inter- 
ejjante Fabrifation bejonders 
in Der im Lauf eines Viertel- 
jahrhunderts aus Kleinsten 
Anfängen zu einem Niejen- 
etablijjement emporgewach- 
jenen Fabrik von Kolmar 
& Jourdan, heut einer Ak— 
tiengejellichaft, angeſehen; 
nebenbei bemerkt, eine Fabrik, 
der ich in bezug auf prat- 
tiiche Anlage, bejonders aber 
auf ihre Hygienischen Ein- 
richtungen faum eine zweite 
in ganz Deutjchland zur 
Seite zu jtellen wühte — 
jie ift einfach ein Schmud- 
fajten von den Dachräumen 
bis zum Keller. 

Ehedem mußte bei der 
Doublefabrifation die Gold- 
auflage mühſam mittels 
der Lötrohrflamme auf der 
Unterlage feſtgeſchweißt 
werden. Jetzt wandert die 
Unterlage, etwa ein Stück 
Kupfer von dem Format 
aber der dreifachen Dicke 
dieſes Heftes, und dazu 
eine Goldplatte von der 
gleichen Größe, aber nur 
ein Sechſtel ſo hoch — ich 
greife die Abmeſſungen ziem— 
lich willkürlich, um der beſ— 
ſeren Veranſchaulichung wil— 
len — alſo heut wandern 
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hydrauliſche Preſſe: eine Hebelbewegung, 
der Stempel jenkt fich mit ungeheurem Drud 
— und die unlösliche Verbindung ijt Her- 
gejtellt. Nunmehr kommt diejes Stic Pte- 
tall — Gold oben, Kupfer unten — in 
ein großes Walzwerf und rect und dehnt 
fich in Diejem immer mehr, bis zu einem 
beliebig jtarfen langen Bande; bei dem aber 
immer noch beide Metalle unlöslich ver- 
bunden find, einem biegjamen Kupferſtreifen 
aljo mit einem dünnen, aber feiten Gold- 
überzug. Das ijt das einfachjte Verfahren, 
das vielfach variiert wird. So habe id) 
3. B. feine Kupferröhrchen gefehen mit Gold- 
double, die ganz ohne Naht aus einem 
ftarfen Bloc hergeſtellt waren. 

Einer der wichtigjten Doubleartifel find 
Ketten: Ubrfetten, Halsfetten, Ketten und 
Kettchen aller Art. Es ijt nicht alles 
(Rein-\Gold, was glänzt. So mancher 
Herr, von dem man’s nicht glaubt, trägt 
über der hocheleganten Wefte eine Doublé- 
fette, und auf jo manchem jchneeigen Naden, 
dem man’s nicht anfieht, leuchtet ein Kett- 
chen aus Kupfer mit Goldüberzug — äußer— 
lic) kann's das ſchärfſte Auge ja nicht unter- 
jcheiden. 

Jn der Herjtellung dieſer Ketten aber 
feiftet die heutige Technik mit ihren Spezial» 
maschinen und mit ihrem vollendet ausge- 
bildeten Prinzip der Arbeitsteilung geradezu 
Erſtaunliches. Wenigjtens in ganz groben 
Zügen möchte id) den Prozeß zu veran- 
ſchaulichen juchen. 

Wir jahen das Doubleband entjtehen. 
Denten wir e uns jegt in jchmale, lange 
Streifen zerichnitten und jeden diejer Streifen 
durch enge und immer enger werdende runde 
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Löcher in eine Metallplatte gezwängt, bis 
der Streifen in Draht verwandelt ijt, bei dem 
nun bereits die Unterlage, das Kupfer, innen, 
die Goldhaut aber außen liegt. Ein Stid 
jolchen Drahtes jehen wir dann um ein 
Stäbchen von ovalem Duerjchnitt derart 
gewidelt, daß es fih im eng aneinander- 
gereihten Windungen jpiralfürmig um das- 
jelbe legt. Ein Längsichnitt jeßt, und die 
Spirale ijt in Hunderte einzelner Glieder 
aufgelöft — die jpätern Kettenglieder. Dieje 
wandern weiter, aus einer Hand in Die 
andere. Erſt werden fie ineinander ge- 
jtedt und an den Schnittjtellen verlötet; 
dann fommen fie in die fih rajtlos dre- 
henden Boliertrommeln, wo fie jolange 
bleiben, bis fie bligblan€ find. Darauf 
werden fie noch einmal galvanijch ver- 
goldet; endlich fügt die eine Arbeiterin 
den Abjchlußring an einem, Die ziveite 
den Karabinerhafen am andern Ende 
an, und fo jammeln fih schließlich Die 
Ketten zu Bergen an. ber das ift noch 
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bei weitem nicht das Staunenswerteſte. Sch 
jah bei Kolmar & Jourdan fleine aller- 
liebſte Majchinen, nicht größer als etwa 
eine Handnähmajchine. Cine ganze Neihe 
folder Maſchinchen jteht nebeneinander, ein 
Arbeiter bedient fie. Qn jede ift ein 
dünner Doubledraht Hineingeleitet. Unauf- 
hörlich geht es Tit-Taf, Tik-Tak; jedes Tit- 
Taf bedeutet, daß das Majchinchen ganz 
automatijd ein SKettenglied vollendet hat, 
und unterhalb der Kleinen, den ihnen zuge- 
führten Draht gleichjam fortfrejjenden Wun- 
deriverfe fieht man die endlofen Ketten fid) 
ununterbrochen berabjenfen:  vierhundert 
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Meter lang in 
eines Tages! 
Die zarten Ktettchen des Colliers auf 
unjerer eriten oder des Anhangers auf 
unjerer zweiten Abbildung find jolche auto- 
matijd hHergejtellten „Meterketten“. Ich 
hätte eigentlich zu Ddicjen Abbildungen nod) 
vielerlei zu jagen: wie auch all die übrigen 
Teile des fehr billigen Schmudjtüds me- 
chanijch gefertigt, geitanzt, gepreßt werden, 
wie diefe Teile durch mehr alg Hundert 
Hände, durch vielleicht mehr als zwanzig 
Majchinen gehen, durch galvanijdhe Bader 
und Boliertrommeln, wie Hier ein Teilchen 
im Glasftaubgeblaje 
einen matten Ton er- 
hält ujw. — aber das 
alles zu bejchreiben, 
würde zu weit füh- 
ren. Eins jedoch muß 
id) hervorheben: das 
Beitreben namlich auc 
in der bejjeren Doublé- 
fabrifation jedem 
Stiic eine fünftlerijche 
Prägung zu geben. 
Man briht nur zu 
leicht über „unechten 
Schmuck“ den Stab, 
blidt Hochmiitig und 
achjelzuctend auf ihn 
herab. Mit Unrecht, 
finde ih! Auch ich 
fächele freilich über 
eine wohlhabende 
Frau, die fidh mit un- 
echtem Schmuck be- 
hängt und uns vor- 
tdujden will, er fei 
echt. Aber ich erfenne 
Doc) das natürliche 
angeborene Schmud- 
bedürfnis der reife 
an, denen felbjt ein 
Stüd wohlfeilen Sil- 
berſchmucks uner⸗ 
ſchwinglich wäre. Iſt 
es nun nicht im hohen 
Grade zu achten, 
wenn man ihnen das, 
was fie brauchen, 
wenigitens der Form 
nadh vollendet dar— 
bietet? Gehört dies 
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nicht zu den wirkſamſten Mitteln, auch in 
den breiteften Kreijen die Freude am Schönen, 
einen bejjeren Geſchmack hevanzubilden ! 

Eins bedauere ich allerdings. Es gibt 
gerade in deutjchen Ganen noch recht vielen 
— aud) meijt umechten — alten Bauern- 
ſchmuck. Bejonders im weitlichen 
Holitein, dann in der Umgebung 
von Stade, Burtehude, endlich in 
Weftfalen fann man auch Heute 
noch wunderſchöne Stiicfe finden. 
Das wären, jollte ich meinen, ge- 
gebene Vorbilder für die Doublé- 
fabrifation, aber ich habe nirgend- 
wo auch nur den Verſuch gefun- 
den, fie heranzuziehen und auszu— 
nugen, wie eS 3. B. Schwäbilch- 
Gemiind fo erfolgreich) mit dem 
oberbayrijdhen Miederſchmuck tut. 

Finden wir in der Doublé- 
fabrifation fdjon das Bejtreben, 
der Ware den Stempel befjern 
Geſchmacks aufzuprägen, jo tritt 
dies in umnvergleichlich höherem 
MaKe in dem zweiten Hauptzweige 
der Pforzheimer Induſtrie hervor, 
der ausschließlich echtes Material 
verwendet. 

Es war nicht immer jo. Pforz— 
heim hat fic) lange mit der Her- 
Itellung künſtleriſch minderwertiger 
Ware begnügt. Gn der Kleinen 
aber ausgezeichneten Sammlung 
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Pforzheimer Erzeugnifje im dortigen Kunſt— 
gewerbemufeum fand ich eine Hochinterejjante 
Bujammenjtelung von Waren eines Be- 
triebeS aus den legten 60 Jahren. Eine 
„Schredensfammer” Könnte man’s 
nennen, nicht nur charakteriftiich für die 
Induſtrie der Stadt, jondern ja leider auch 
für den Gejchmac der vergangenen Jahr- 
zehnte. Die erften Stüde mit ihren An- 
flingen an Die Biedermeierzeit find nicht 
ganz übel; dann aber finft das Niveau 
immer tiefer, von Jahr zu Jabr faft fann 
man die Verfchlechterung, Verflachung ver- 
folgen, bis wohl in den fechziger Jahren 
des legten Jahrhunderts der größte Tief- 
jtand erreicht war. Dann fam — ein 
furzes Auffladern die Wiederbelebung 
des Menaifjanceitils, der, vielfach ver- 
fannt, allzu schnell zu Tode gemartert 
wurde Cine neue Ebbe jchien zu folgen, 
bis neuerdings endlich die Fräftige Welle 
nach oben einjegte. Nicht nur, das muß 
hervorgehoben werden, durch die Direkte An- 
wendung des Jugendſtils, um Ddiejen ja 
freilich” nicht ganz zutreffenden Ausdrud zu 
gebrauchen. Die Pforzheimer Bijouterie hat 
ihn freudig aufgenommen, wie auch unjere 
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Abbildungen, bejonders die der famojen 
Fahrnerſchen Schmudjtüde, beweijen; fie hat 
fich die erjten Kräfte zu Entwürfen heranzu— 
ziehen gewußt und fic) in die Technik über- 
rajchend hineingefunden. Entjcheidend aber 
war doch nur das bewußte Eintreten in die 
künſtleriſche Geſamtbewegung, von welcher der 
Jugendſtil nur ein Glied ift. Gerade diefe 
Induſtrie, die- für die ganze Welt arbeiten 
muß, unt febensfahiq zu bleiben, durfte 
nicht ausschließlich einer Nichtung huldigen; 
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fie muß fih ihre Anregungen dauernd iber- 
all herholen, wo fie welche findet über- 
all Dorther, wo gute fiinftlerifche Ideen ge- 
boren werden. So jpiegeln fic) neben dem 
Jugendſtil in ihren neuejten Erzeugnifjen 
denn auch jtarf Motive der großen Parifer 
Edelichmiede wieder, und fogar Jung-Amerifa 
ift nicht unfruchtbar für jie geblieben. 
Gerade diefer nimmer raftende Schaffens» 
trieb, Das fich Anjchmiegen an alles Neue, 
wenn e zugleich jchön ift, gab den Pforz— 
Heimer Fabrifanten im legten Jahrzehnt 
ihre unbedingte Überlegenheit über die fon- 
jervativeren Hanauer Konkurrenten. 
Unendlich viel haben in diejer Richtung 
das rührige Wirken des Kunftgewerbevereing, 
dant nicht zuleßt der verftandnisvollen An- 
regungen des Fabrifanten W. Stöffler, und 
die Kunftgewerbejchule getan. Ihnen ift es 
zuzufchreiben, daß fich die Geſchmacksrichtung 
von Grund auf verbefferte, und es ift doch 
auch ein erfreuliches Zeichen der Zeit, daß 
dies dem Geſchäft an fih zugute fam. Wie 
vieljeitig fih der Kunſtgewerbeverein De- 
tätigt, mag, als Kleines Beijpiel, die Ab- 
bildung eines Fleinen Gefäße zeigen, das 
in einem von ihm angsgejchriebenen Preis- 
ausjchreiben den Sieg errang. Das Stüd 
ift in der Farbenzujammenftellung und in 
der Linienführung des Defors gleich Schön. — 
3 gibt nichts Mannigfacheres als die 
Betriebe der Schmud- und Luxuswaren— 
Induſtrie in Pforzheim. Außerſt verjchieden- 
artig nach ihrem Umfang — von der Werk— 
ſtätte mit ganz wenigen Arbeitern und 
Arbeiterinnen bis zum Unternehmen, das 
Hunderte von fleißigen Händen beſchäftigt — 
ſind ſie auch ganz verſchieden in der Art 
ihrer Erzeugniſſe. Der eine Betrieb, wie 





z3. B. die große Fabrik von Q. Kuppenheim, 


ſtellt hauptſächlich goldene und ſilberne 
Luxuswaren her: Zigaretten- und Zünd— 
holzetuis, allerlei Gebrauchsgegenſtände für 
die elegante Frau, vom aus tauſend Gold— 
ſchuppen gewirkten Täſchchen bis zum koſt— 
barſten Behältnis für Puderquaſte und 
andere Toilettekleinigkeiten, vom Lorgnette— 
halter bis zum Handſpiegel; Artikel, die 
zumal in Paris ihren Abſatz finden, um 
gewiß oft genug von dort aus als fran— 
zöſiſches Fabrikat wieder zurückzuwandern. 
Der andere Betrieb fabriziert nur Ringe, 
der dritte nur Manſchett- und Hemd— 
knöpfe; die eine große Fabrik beſchäftigt 


Die Pforzheimer Schmud- Jnduftrie. 


fich lediglich mit der 
Sabrifation der 
ſchmalen, zierlichen, 
jpigenartigen Faf- 
jungen für Steine, 
die Chatons und 
Galerien genannt 
und von den Juwe— 
lieren fertig bezogen 
werden, eine andere 
liefert nur Traner- 
ichmud; Der eine 
Betrieb widmet fic) 
lediglich der Emaille: 
arbeit, Der zweite 
bejchäftigt fih nur 
mit Vergoldung — 
bis jchier ins Unend- 
liche jcheint bisweilen die Spezialifierung 
getrieben. Und dann fommen folic- 
lid) in großer Zahl die eigentlichen 
Schmudfabrifanten, bei denen aber auch 
wieder eine Teilung, ich möchte fat 
jagen, in Gejchmadsgruppen zu bemer- 
fen ift. Denn fait jeder diejer Grop- 
jumweliere arbeitet, mindeſtens vorzugs— 
weije, für ein bejtimmtes Abjabgebiet ; 
für Siüdamerifa der eine, für Spanien 
der zweite, für England der dritte, für 
Rupland der vierte, für die Balfanlander 
der fünfte. Jedes Land aber hat einen 
gewijjen Durchjchnittsgejchmad, der, aud) 
wenn die Mode im einzelnen twechjelt, 
Dod) eine Gejamtridjtung innehält, wel- 
cher fic) der Fabrifant an- 
paffen muß. Um ein Bei- 
jpiel herauszugreifen: wäh- 
rend im übrigen neuerdings 
vielfach farbig getintes Gold 
beliebt ijt, beharrt das fon- 
jervative England bei feiner 
Vorliebe für hellgelbes Gold. 
Oder während im allgemei- 
nen der Gejchmac jest der 
Phantajie ftrengere Zügel 
anlegt, müjjen für Die Süd— 
amerifaner geradezu erotijch 
farbenbunte, auch in der 
Form auffallende Artikel 
bergejtellt werden. So jah 
ih 3. B. für Sidamerifa 
bejtimmte, jehr fojtbare le— 
bensgroße Schmetterlinge, 
die in allen Skalen der 





Sutnadellnopf. 
Bon Lauer & Wicd- 
mann in Pforzheim. 





Brojde. 
Von Lauer & Wiedmann in Pforzheim. 
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Emailletechnif jchillerten. — Mur wenige diejer 
Betriebe arbeiten auf Vorrat oder halten ein 
großes Lager. Das erlaubt die fchnell wed- 
jelnde Mode nicht, die dazu zwingt, unaus- 
gejegt immer neue Mufter zu erfinden und 
herauszubringen. Es ift auch ein Irrtum, 
anzunehmen, daß dieſe Grofjumeliere von 
einem Muſter fofort eine große Anzahl Nadh- 
bildungen anfertigen laffen. Das fommt na- 
türlih vor, wenn ein glüdlicher Entwurf 
bejonderen Abſatz verjpricht. Im allgemeinen 
aber ift e gerade für Die bejjeren und Die 
feinjten Betriebe Regel, von jedem Stück nur 





wenige, oft nur ein Eren- 
plar auf den Markt zu 
~ bringen und immer neue 
Variationen zu jchaffen. Es 
wird Daher in den Ateliers 
tatjächlich ohne jede Unter- 
brechung entworfen, gezeic)- 
net, modelliert — erfunden! 
‘ch brauchte einige Male 

mit Abjicht den Ausdrud 
„Großjuwelier“, um ein be- 
ftimmtes Verhältnis diefer 
Betriebe zu den jogenannten 
Juweliergeſchäften zu fenn- 
zeichnen, die wir in unſe— 
ren Städten kennen. Die 
Mehrzahl der kleineren Qa- 
dengeſchäfte fertigt nämlich 
heut Neuarbeiten gar nicht 
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mehr jelbftan, fondern fie haben höchiteng eine 
Reparaturmerkitättee C3 gibt freilich glän- 
zende Ausnahmen: Die wahrhaften Künftler 
ihres Fachs, die meift in den großen 
Städten tätig jind und das Schünfte oder — 
Das Koſtbarſte Schaffen, was überhaupt von 
Edelichmieden geichaffen wird. Die übrigen 
aber find mehr oder minder fachmännifch 
betriebene Verfaufsgeichäfte, die ihre Schau- 
fenfter und Vitrinen eigentlid) nur mit Er- 
zeugnifjen füllen, die fie von jenen „Groß— 
jumwelieren” in Pforzheim, Hanau uſw. be- 
ziehen; entweder ganz fertig oder aud) in 
einzelnen Teilen, die jie Dann zujammen- 
jtellen, montieren. 

Sun wir einen Blid in die Werkſtätte 
eines der Pforzheimer Großjumeliere. Sie 
nimmt einen Saal oder deren zivei oder einige 
Stuben ein. An den Fenjtern der einen 
figen an Heinen Tiſchen, den Werkbrettern, 
die Arbeiter und Lehrlinge, etwa 5—7 an 
jedem, unter der Aufliht des Kabinett- 
meifterd. Vor jedem Arbeiter ijt der Tijd) 
ausgebaucht, ein großes Lederfell hängt herab, 
das die abfallenden Heinen und fleinjten Teil- 
chen des fojtbaren Edelmetall3 aufzunehmen 
beſtimmt ift. Auf dem Werfbrett liegen die 
fo überaus verjchiedenartigen Werkzeuge der 
Bijoutiers, der Fafler, der Graveure uſw.; 
überall brennen die Fleinen Gaslötlampen. 
Sn einem zweiten Naum ftehen die medanifd 
betriebenen Preſſen, befinden fih die Bor- 
richtungen für die Legierungen, die gal- 
vanijdjen Bäder. Jn einem dritten Raum 
fanden etwa die Biehbanfe und der Glüh- 
ofen Aufitellung. Jn einem vierten figen 
die zahlreichen Poltererinnen, mit ihren 
weißen, Das ganze Haar verhüllenden Tüchern 
um den Kopf, vor den jegt meift eleftrifd 
betriebenen Majdhinen, in denen die Bürjten 
zum Polieren in ewiger Rotation find. Die 
eleftriiche Kraft, die ſich wie feine andere 
zum Betrieb aller Mafchinen eignet, deren 
die Goldfchmiede bedürfen, hat in Pforzheim 
längſt fiegreidjen Einzug gehalten und er- 
obert fic) immer neues Gebiet. Schon jest 
find mindeftens 1500 Elektromotoren in 
Verwendung. 

Unterhalb der Werktiiche liegen meift 
Ratten. Das Hat feinen guten Grund. Der 
Fußboden in all diefen Werkitätten wird 
mit Der Beit filber- und goldhaltig, überall 
bleiben die feinen Abfallteile an den Schuh- 
johlen hängen. Auf den Latten nun ftreifen 


Hanna von Zubeltig: 


jie fih ab, in den Fugen fammelt fih der 
wertvolle Kehricht, wird in gewiffen Zwijchen- 
räumen aufgenommen und — wir werden 
weiter noh davon hören — verfauft. Jn 
einer Ede jedes Raumes befindet fih eine 
Waſchvorrichtung, in der fih die Arbeiter 
die Hände reinigen; auh das Wafler wird 
— overfauft. Die Schürzen der Arbeiter, 
die Kopftücher der Arbeiterinnen werden 
von Beit zu Beit — verfauft. Die Hand- 
tiiher, die Polierbiirjten und -lappen, die 
unbrauchbar gewordenen Schmelztiegel, die 
Arbeitstifche — alles wird verfauft. Denn 
alles und jedes ift bier goldbhaltig. Es 
beftehen in Pforzheim befondere „Kehret3- 
anftalten” , die died „Gekrätz“ faufen und 
aus ihm durd) Verbrennen, Wusfteben oder 
auf chemiſchem Wege das Edelmetall wieder- 
gewinnen. Gradezu erjtaunlich ift e3, welche 
Werte dadurch gerettet werden. Yn einer 
größeren Fabrik betrug die Yahreseinnahme 
aus dem Kehricht 14000, aus dem Wafd- 
waffer 4000 Mart! Wobei nicht zu überjehen 
ijt, daß trog aller Vorjicht doch höchſtens 
zwei Drittel des Verlujtes mwiedergewounen 
werden. Nach einer Reihe von Jahren wird 
aud) der ganze Fußboden aufgenommen und 
alg „Gekrätz“ behandelt — in einem Falle, 
wo der Boden allerdings ein Bierteljahr- 
hundert gelegen hatte, wurde für 10000 
Mart Gold aus ihm gezogen! Man jagt 
nicht mit Unrecht, daß jelbft der Straßen- 
taub von Pforzheim goldhaltig fei. — 
Bor grad einem Jahr fchilderte ich an 
derjelben Stelle die große Spieltwareninduftrie 
Sonneberg. Es waren feine fonnigen 
Bilder, die ich von der wirtichaftlichen Lage 
der armen Heimarbeiter entrollen mußte, 
die in ihren Bergdörfern für die fröhlichen 
Kindern der halben Erde die Puppen Her- 
itellen und felber oft bitterjte Not leiden. 
In Pforzheim ift der Cindrud ein ganz 
anderer. Wenn eg auch hier Perioden minde- 
ren Verdienftes gibt, fo ijt der Durchſchnitts— 
{ohn durchaus zufriedenitellend, und ein 
fleißiger Arbeiter, eine gewandte Arbeiterin 
find felten ohne Beichäftigung. Cin heiteres 
Völkchen ift3, das dort am Werkbrett oder 
vor den Polierbiirjten ſitzt. Die Arbeit ift an 
fich körperlich leicht, und es jcheint, fie [ehrt 
Arbeiter und Arbeiterinnen fidh als ‚etwas 
bejjeres‘ zu fühlen; vielleicht trägt dazu and) 
die allgemein übliche Lehrzeit bei, die frei- 
lich etwas reichlich Tangdauernd bemeffen ift. 


Die Pforzheimer Schmud - Yndujtrie. 


Kollier und Brofden. 


Gold- und Silberarbeiter, Graveure machen 
durchſchnittlich eine fünfjährige, Preſſer und 
Kettenmacherinnen eine vierjährige und fogar 
Poliererinnen eine dreijährige Lehrzeit durch, 
erhalten jedoch von Beginn an einen Wochen- 
lohn von 3—4 Mart, der halbjährlich um 
25 Pfennige zu fteigen pflegt. Immerhin 
ift eS meines Wiſſens in der Induſtrie aller 
Lander einzig, daß fajt ein Viertel der ganzen 
AUrbeiterichaft aus Lehrlingen beiteht. 
Kinderarbeit, wie ich jie in Sonneberg 
fennen lernte, gibt es in Pforzheim höchit 
erfreulicher Weije gar nicht oder doch nur in 
ganz verjchwindenden Ausnahmen (die Sta- 
tiftif zählte 1898 im ganzen nur 29 Knaben 
und 44 Madchen auf, die mit Bijouterie- 
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Von Wilhelm Stöffler in Pforzheim. 


arbeit im Amtsbezirk Pforzheim bejchäftigt 
waren). Auch die Hausinduftrie fpielt eine 
untergeordnete Rolle; im Jahre 1900 waren 
nur 382 männliche, 877 weibliche Perſonen 
mit Heimarbeit — meift der Herjtellung ordi- 
närer Ketten — beicdhäftigt. Wo wert— 
vollere Ware in Betracht fommt, zwingt 
ihon die Sorge um die Abfälle, zwingt 
auch die Notwendigkeit der jteten Kontrolle 
zur Sabrifarbeit, zum Segen für die Arbeiter 
jelbjt! Und das um jo mehr, als die Gin- 
richtungen des Betriebs fic) aud) in ge- 
jundheitlider Hinficht dauernd verbeijern. 
Wer 3. B. gejehen hat, was in der Koll- 
mar & Yourdanjdjen Fabrif an Heiz- und 
Bentilationseinrihtungen, an Schutzmaß— 
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regeln, an Um- 

Fleideräumen, 
Kaffeefüchen uſw. 
qeleiftet ijt, muß 
mit Freude be- 
merfen, wie fidh 
hier das Ge- 
ichäftsverjtänd- 
nis des Fabri- 
fanten mit feiner 
wohlwollenden 
Fürjorge zu 
einen weiß. 

Die Statijtif 
bejtätigt den per- 
jünlihen Gin- 
drud, daß es 
den Arbeitern in 
Pforzheim gut 
geht. ES gibt 
einen ausgezeich- 
neten ausführ- 
lihen, durchaus 
nicht etwa rofig 
färbenden Bericht 
über die „Joziale 
Lage der Porz 
heimer Bijoute- 
riearbeiter” von 
dem verdienten 
Fabrikinſpektor 
Fuchs, der — 
beſonders inter— 
eſſant durch zahlreiche Einzelbilder aus dem 
wirtſchaftlichen Leben — im allgemeinen 
recht erfreuliche Reſultate klarlegt; nur die 
ſtarke Beteiligung der Frauenarbeit, beſon— 
ders die der verheirateten Frauen, könnte 
vielleicht Bedenken wachrufen. Günſtig iſt 
auch, daß nur */,, der Arbeiter in Pforz— 
heim felbft wohnen; mehr als die Hälfte 
hat ihren Wohnfig auf dem Lande, bis 
etwa zehn Kilometer entfernt. Zum großen 
Teil bejigen die Arbeiter dort ihr Fleines 
Gütchen, das ihnen einen Zufhuß gewährt 
und im Fall der Arbeitsnot oder für das 
Alter einen Rückhalt. 

Dieje zahlreichen auswärtigen Arbeiter 
geben dem Verkehr in Pforzheim ein ganz 
eigenes Gepräge. Uber zwanzig Arbeiterzüge 
dienen am Morgen und am Abend zu ihrer 
Beförderung von und nad) Durlach, Mühl— 
fader, Calw, Wildbad und aus dem Alb— 


Rubinen. 





Anhänger und Ringe mit Perlen, Rofen und 


Von Wilhelm Etöffler in Pforzheim. 


Hanns von Zobeltig: Die Pforzheimer Schmud - Jnduftrie. 


tal, während Die 
Näherwohnen- 
den in hellen 
Scharen früh zur 
Stadt marjdie- 
ren und am 
Abend wieder da- 
heim wandern. 
Die herrliche 
Schwarzwaldluft 
mag dabei ein 
übriges tun, die 
etwaigen Schäd— 
lichkeiten der Ar— 
beit auszugleich— 
en. Das leicht— 
lebige Tempera— 
ment des Völk— 
chens, ſeine 
Neigung, nach 
getanener fleißi— 
ger Arbeit gern 
einmal etwas 
„UberdieStränge 
zu Schlagen”, eine 
häufig unwirt— 
ſchaftlicheLebens— 
führung ſcheinen 
mir freilich mehr 
als die Art der 
Beſchäftigung 
ſchuld daran zu 
ſein, wenn die 
Sterblichkeitsziffern nicht beſonders günſtig 
ſind. Ungefähr die Hälfte aller Bijouterie— 
arbeiter ſtirbt nämlich vor dem 40. Lebens— 
jahr, während von in anderen Berufen 
Geſtorbenen in Pforzheim ſelbſt erſt ein Drit— 
tel, in den ländlichen Bezirken gar nur ein 
Siebentel auf dieſe Altersklaſſe entfallen. 
Ubrigens ſind die Löhne in faſt ſteter 
Steigung begriffen. Der obenerwähnte Be— 
richt ſtellt in acht Jahren eine Steigerung 
des durchſchnittlichen Stundenverdienſtes für 
die Arbeiter um 8,3 °/,, für die Arbeiterin— 
nen gar um 24,6 °/, feft. Gewiß ift das der 
befte Beweis auch für das Blühen der ganzen 
Induſtrie, Die, darf man wohl fagen, heut das 
halbe Erdenrund in ihren Bereich zu ziehen 
gewußt Hat. Denn Pforzheimer Schmud 
trifft man überall — nur wiſſen es die we- 
nigiten, Die ihn tragen, dal er im Badener 
Lande entworfen und fabriztert wurde. 


— — — —— 





Gemälde von Richard Winternis-München. 


Interieur. 





Mein Weihnactsgeictenk. 


Von 
Georg von der Gabeleng. 


ev heijere, polternde Stimme. 

„Herr von Poſtwitz!“ 

„Herr Rittmeifter!” 

Die Scharfe Stimme meines C3fadron- 
chefs, — er Hatte ein Organ, fchmetternd wie 
eine alte Signaltrompete, — dröhnte durchs 
Haus. Was war denn {don wieder 108? 
Eben erft hatte ich mich, von einem Pa- 
trouillenritt ermiidet, behaglid) in meinem 
Bimmer an den alten Steinfamin gejeßt, 
dem mein trefflicher Burfche, der Gefreite 
Paul, vor wenigen Augenbliden das offene, 
hungrige Maul mit Buchenfcheiten geftopft 
hatte. Sit denn der Franzos in der Nähe, 
daß der Alte fo lärmt? 

Raſch fprang ich auf, griff nach der 
Feldmütze und wollte eben den fchweren 
Pallaſch umjdnallen, als Rittmeijter von 
Geitig ſchon in der Tür erjdien. Cr war 
ein fleiner, unterjegter Mann mit blau- 
rotem Gefidjt und kurzen, borjtigen Grau- 
Haaren wie ein Cher. Wie hatten früher 
feine Augen luftig bligen künnen! Seitdem 
wir aber draußen in Frankreich lagen und 
, ber Tod allzu oft an uns vorbeigeflogen 
war, hatten feine Augen viel von ihrer 
früheren SFröhlichkeit verloren und fonnten 
zuweilen fcharf und falt dreinfchauen. 

Ich legte die Hand an die Mütze. 

„Herr Rittmeifter befehlen ?” 

Die Haare meines Chefs erichienen mir 
nod) jteifer und geiträubter als ſonſt, Schnee 
tropfte von feinem langen, über die Mund- 
winfel herabhängenden Cchnurrbarte, und 
feine Stiefel waren bis oben mit Rot be- 
iprit. Er mußte wohl, feiner Gewohnheit 
gemäß, draußen bei den Vorpoften herum- 
geftiegen fein. 

„sh fomme eben von Feldwade 2 
herein. Der Gefreite Linad lag dort, er 
ift von dem verdammten Spigbubenneft, dem 
Moulin gris aus, ſchwer angefnallt worden. 


Velbagen & Klafings Monatshefte. 


(Mbdrud verboten.) 


Der rechte Arm ift taput. Das drittemal 
ihon, daß von der Mühle aus auf unfere 
Patrouillen gefchoffen wird! Das Neft ift 
aljo mal wieder von Gefindel bezogen. Cs 
hilft nichts, wir müffen es ausraudern und 
uns felber Hineinfegen, damit dort endlich 
Ruhe wird. Ich fann ja fonft niemand 
mehr vorbei auf der Straße gegen den 
Wald ſchicken. Nehmen Sie den Fähnrich 
mit und Ihren Bug, und wenn's dunfel 
geworden ift, geht’3 drauf. Ach bab’ die 
Scweinerei dort fatt! Haben Sie die 
Karte zur Hand?“ 

„Hier, Herr Rittmeifter.“ 

Die Karte lag noch ausgebreitet Hinter 
mir auf einem Tijche. 

„AH, gut! — Alſo fehen Sie: Gie 
reiten bier geradeaus durch freies Feld, 
Dann durch das Holz von La Villette, da 
find Sie gededt, id) war felber dort, nad- 
her am Bade Hin bis Sie diht an Die 
alte Mühle fommen. Ubrigens ijt ein ganz 
Ihönes Landhaus angebaut. Dann über- 
lafje ich’3 Ihnen, wie Sie's machen wollen. 
Sind Sie einmal drin, fo bleiben Sie vor- 
derhand mit gehn Mann dort, den Reft 
Ihiden Sie mir zurüd. Nod eine Frage?” 

„Nein, Herr Rittmeijter. — Und wenn 
Sranttireurs drin find?“ 

„Zotichießen natiirlid) die Hunde! — 
Halt, noch eins: feien Sie vorjichtig beim 
Ueberfall, ich weiß nicht, wieviel drin ftedt. 
Es könnte aber eine ganze Menge fein, alfo 
leife Herangehen !“ 

„Zu Befehl!“ 

Der Rittmeijter lief hinaus, um nod 
einige Anordnungen zu treffen. Ich war 
allein. 

Ein angenehmer Auftrag! Und ih hatte 
mich eben in meinem Quartier fo behaglid) 
eingerichtet! Der 23. Dezember, der Tag 
vor Weihnachten. Draußen Schnee, Schnee 
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und Froſt, joweit das Auge reichte. Und 
da fol man hinaus in die Nacht, ins Un- 
getvifje, das Neft des Moulin gris aus- 
nehmen ! 

Diefer Moulin grig, die graue Mühle, 
war ein Gebäudefompler, der von einer hohen 
Mauer umjchloffeen wurde und auf dem 
Gipfel eines niederen, dic Umgegend beherr- 
Ichenden Hiigels lag. Die eigentliche Mühle 
war wohl fchon feit längerer Zeit unbenußt, 
wenigftens Hatten wir bon unferen Boften 
aus niemals die ſchwarzen Arme in Be- 
wegung gefehen. Wie erjtarrt durch den 
Froft ftanden fie gegen den grämlichen 
Winterhimmel. 

Unterhalb der Mühle, nur etwa fünf- 
Hundert Schritte von ihr entfernt, fchlängelte 
fih die jeßt tief verjchneite Landſtraße und 
verſchwand weſtlich derjelben mit einem 
Iharfen Knie im dichten Walde. Auf diefer 
Landftrage, gemwiljermaßen unter den Augen 
der grauen Mühle, mußten alle Batrouillen 
vorgehen, die mein Rittmeifter gegen den 
vor unferen SBojtierungen gelegenen, aus- 
gedehnten Waldrayon jchidte. 

Düfter und undurdhdringlid) lag der 
Wald von Mardénoir vor ung, ein will- 
fommener Schlupfwinfel für die zahllofen 
Banden bewaffneter Freifcharen, die den 
ganzen Umkreis von Orleans unfider mad- 
ten. General Changy gwar, der tapfere, 
unermüdliche Führer, war nad) langen und 
harten Kämpfen weſtwärts zurüdgedrängt 
worden, aber e$ war ung nicht gelungen, 
diefe Weſpenſchwärme von uniformierten 
und nit uniformierten Franktireurd ang- 
zurotten, die vor allem am Walde von 
Mardhénoir ihr Unweſen trieben. Mancher 
deutsche Reiter fiel unter ihren Kugeln und 
wurde im Dididt von Füchſen und Krähen 
verfpeift. Ein efelhafter Gedanfe! 

Wir hapten und fürdhteten darum dieſen 
entjeglichen Wald, wir hätten ihn am lieb— 
ften an allen vier Eden angezündet. 

Wie ein vorgejchobener Beobachtungs- 
poften des Gegners lag die graue Mühle 
vor ihm auf der Anhöhe, und zumeilen fuhr 
hinter freundlichen, grünen Läden hervor 
aus den Fenftern des Wohnhaujes pfeifend 
ein tückiſches Geſchoß nach der Landſtraße 
hinüber, jobald fich eine Patrouille oder ein 
Meldereiter auf ihr zeigte. C3 war hödjite 
Beit, daß Nittmeilter von Seitig die Be- 
ſetzung des Hofes befahl. 


Georg von der Gabeleng: 


Wir alle fahen die Notwendigkeit ein. 
Wenn’ nur nicht gerade am Tage vor Weih- 
naten geweſen wäre! Die Ausficht, ent- 
weder totgejdofjen zu werden oder andern- 
falls den heiligen Abend draußen in dem 
einjamen Gebäude zu verbringen, war nicht 
verlodend. Dod) was half's, a la guerre, 
comme à la guerre! Srieg ift Rrieg, da 
gibts eben fein Zaudern, da gilt feine fen- 
timentale Rüdjicht, da gilt nur ein Gebot: 
den Feind vernichten. 

Ich rief meinen Burjden, befahl ihm 
den Fuchs zu fatteln und mir das Aller- 
notwendigfte in die Padtafden zu fteden; 
dann ging id) ind Nebenhaus, Fähnrich 
Boden zu benachrichtigen. 

Boden, ein entfernter Neffe meineg Es- 
kadronchefs, war das vollftändige Gegenftüd 
zu diefem. Lang und mager, ſchwermütige 
braune Augen, ein blafjes, ernſtes Geſicht. 
Rittmeijter von Seititz Tiebte den Wein und 
die Weiber, Fähnrich Boden rührte beides 
nicht an, und hatte darum mancherlei Nederei 
von den Kameraden auszuhalten. Nie fab 
id) einen fchwermiitigeren Menſchen. Er 
war feft überzeugt den Feldzug nicht zu 
überleben, und er hatte fih vollfommen in 
diefen Gedanken gefunden. Er fah mit 
Ruhe den Tod kommen. Kein Türke hätte 
fataliftifcher fein können. Trog aller Weich- 
heit in feinen Gefühlen war Boden fein 
Schwächling, er Hatte oft genug Mut und 
Babigkeit und vor allem Kaltblütigfeit be- 
wiefen. 

Darum und weil’s fein Neffe war, Hatte 
Seititz ihn mir zugeteilt. 

Als ich zu ihm ins Zimmer trat, jprang* 
er auf und fchob fait verlegen ein Papier 
zur Seite. Er Hatte an feine Eltern ge- 
ſchrieben. Er meinte fich deshalb ent{dul- 
digen zu müſſen und errötete, al3 tate cr 
Unred)t. 

„sch werde ja doch nie Wieder mit 
ihnen vorm Weihnachtsbaum figen.” 

,Unfinn, Boden, wie finnen Sie das 
denten !“ 

Nun brachte id) ihm den Auftrag des 
Eskadronchefs, mit mir und einem Zuge den 
Moulin gris zu nehmen und zu bejeßen. 
Ohne etwas zu erwidern adrejjierte der 
Fähnrich feinen Brief mit ruhiger, jauberer 
Schrift und flebte ihn zu. Dann machten 
wir beide ung an die legten Vorbereitungen, 
denn in einer Stunde follte es losgehen. 


Mein Weihnachtögejchent. 


Diefe Stunden vor einem Gefeht! E3 
gibt nichts, was die Nerven mehr figelte. 
Man fährt prüfend mit dem Daumen nod 
einmal, zum zehnten Male, über die Schärfe 
der blanten Klinge, man fieht zum zehnten 
Male nah, ob der Revolver geladen ift, ob 
fih die Walze leicht und ohne zu verfagen 
im Lager dreht. Bon jolchen Kleinigkeiten 
fann das Leben abhängen. Man unterfucht 
den Beichlag der Pferde, man denft daneben 
nod einmal fura an alles, an die daheim, 
an die Kameraden und nur ungern und 
zögernd daran. daß man vielleicht nicht 
wieder nah Haufe febrt. 

Dod nun weg mit folden Gedanfen! 
Rajh in den Sattel! — 

Eine dunkle Dezembernadt. Mein Zug 
Halt bereits aufgefeffen in der Dorfgaffe. 
Unfer Wadhtmeifter, der brave, dide, rot- 
nafige Geride mit dem ewig blinzelnden 
linten Auge, — „Blinzelmeier” nennen ihn 
darum die Küraffiere, — wirft pritfende Blide 
auf jeden einzelnen. Er leuchtet einem je- 
den mit einer großen Wagenlaterne ing 
Geficht und über den Anzug. 

„Ochſe, verdammter, willft du der Alma 
die Kinnkette nich fo feite inlegen !“ 

Er leuchtet weiter. 

„Lehmann, wollen Se jefälligit die Heftel 
am Gragen zumachen? Se werden nächſtens 
noh mal jang nadig ausrüden!” 

Es ift etwas Schönes um die derbe 
Gewifjenhaftigfeit des deutſchen Wacht- 
meijter3. Blinzelmeier vergit fie auch im 
Gefecht nicht. — 

, Stillgefeffen !“ 

Cine ſchwarze Gejtalt, der Rittmeifter 
fommt durch den Schnee geftapft. Auf 
jeine weiße Müge Hat der Himmel weiße 
Schneeiternchen geſchüttet. Er reibt fih 
frierend die diden roten Hände und plan 
ſich zwiſchen die Finger. 

„Berdammte Kälte!” 

Blinzelmeier meldet: „Alles in Ord- 
nung! Bug durchgefehen!“ Die Sporen 
des alten Wadhtmeifters Mirren, fo jchlägt 
er die Haden der hohen NReiterftiefel zu- 
jammen. ch fprenge an die Tete. 

„Kolonne zu dreien formieren !“ 

Rittmeifter von Seititz drüdt mir nocd 
einmal fury die Hand. Die Augen des 
alten Haudegens bligen. Er hat fchon gegen 
Dänemark und Öfterreich gefochten, er liebt 
das Reiten und Raufen. Cs ftedt etwas 
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vom Geifte der alten Zietenſchen Reiter- 
ſcharen in ihm. 

„Gott befohlen, Poftwig! Und nehmen 
Sie mir da3 Culenneft gründlic) aus! Ach 
geh’ nicht eher in die Klappe, bis ich von 
Ihnen gute Nachricht Habe.” 

„Adieu, Herr Rittmeifter!“ 

Der Zug trabt an, Boden reitet an 
meiner Seite. Der helle Laternenfdhein er- 
jtidt Hinter uns langſam im Dunfel der 
Gaffe. Allmählich bleiben im Schnee der 
Rittmeifter, der Wachtmeiſter, endlid) das 
ganze Dorf zurüd. Ungehindert umbläft 
und draußen der Wind. Rings fables, 
weißes Feld, ein riefiges Leichentud. Der 
alte, abgedrofchene Vergleich will mir nicht 
aus dem Ginn. Hier und dort blintt kühl 
und gleichgültig da3 Heine Auge eines Sternes 
zwijchen nafjen Wolfen durch die Luft. Boh 
dente an die Aitronomen. Wie muß ihnen 
unjere Erde mit ihrem Hajtigen Treiben, 
mit ihren Kämpfen und Siegen, mit allen 
ihren ung groß und wichtig erfdeinenden 
Werfen fo unendlih winzig neben Ddiejer 
unermeßlichen Größe vorfommen! Wie arm- 
jelige Ameifen. 

Dod rajh kehren meine Gedanken auf 
die fefte Erde zurüd. Wir können uns nun 
einmal nicht gwijden Himmel und Erde in 
die Luft hängen, darum heißt's hier unten 
feft ftehen. Sagt nicht Goethe: 

„Sehe jeder, wo er bleibe, 

ehe jeder, wie er’3 treibe, 

Und wer fteht, daß er nicht falle?“ 
Ya, wir müffen aufpaffen. Schon find wir 
über die duferjte Linie unferer Vorpoften 
hinaus. Xn graue Nacht ift bas Gelände 
vor uns getaucht, in grauem Dunfte ver- 
Ihwinden zur Seite Feld und Baum und 
Hügel. Wieder umzieht ſich's, e3 fängt von 
neuem an zu fchneien, ſchwere Floden hängen 
fih an unfere Uniformen, Heben den Pfer- 
Den in den Mähnen und fliegen uns zu- 
weilen, wie ärgerlich, gerade in die ange- 
ftrengt nah vorwärts fpähenden Augen. 

Daß die Franzofen es bei ſolchem Schnee- 
wetter im Walde von Marchenoir aushalten, 
nur um nicht die Gelegenheit zu verpaſſen 
einen deutſchen Soldaten megzufnallen! 
Welch zähe Raffe! Welche fanatiiche Bater- 
Tand3liebe ! 

, das Gehölz von La Villette!” 

Meine Phantaften werden unterbrochen, 
indem der Fähnrich mit der ausgeftrecten 
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Hand nad vorn in die Richtung auf eine 
ſchwarze, aus dem Schneegequirl auftauchende 
Wand zeigt. 

Wha, das ift das Holz, Hinter dem auf 
der Höhe die graue Mühle fteht! Ob es 
bejebt ift? Kaum, doch immerhin reiten 
wir vorfidtig Heran, die Leiber auf die 
Hälfe der Pferde gebeugt, horchend, lauernd. 
— Nichts zu fehen, nichts zu hören. 

Seht reiten wir hinein, jest find wir 
drin. , Achtung Rerls, gudt fdarf nad 
rests und links!” Das Gehölz ijt nur 
wenige Schritte breit, aber dicht und dunkel. 
Allerlei Gejtrüpp wächſt unter einem Mifch- 
beitand von Laub- und Nadelholz. Hier 
foen unfere Pferde guriidbleiben, denn mas 
finnen fie uns beim Überfall der Mühle 
helfen, wie leicht fann ein unruhiges Wie- 
bern dem fchlauen, wachfamen Feinde unfere 
Ankunft verraten! Schon lichtet fich’s wie- 
der vor und. Der Wald ift unbefegt. Ich 
pariere den fdnaufenden Fuchs, der unruhig 
im Schnee Yin- und Hertritt und mit dem 
Kopfe Schlägt. 

„Halt! Wbfigen !” 

Reife verflingt da3 Kommando in der 
Nacht. 

Meine Küraffiere fteigen von den Pfer- 
den. Wen fol ich bei den Tieren zurüd- 
laffen ? 

„er will freiwillig bleiben? — Reiner?“ 

Endlich bejtimme ich feds Mann, aber 
fie machen finjtere Gefichter, fie wären lieber 
vorne mit dabei. Sie wollen nicht frierend 
im Walde Hoden, indeffen die Kameraden 
mit den Gegnern raufen. Wie gern ließen 
auch fie einmal den verhaßten Sranftireurs 
ihre Wut fühlen. Sie haben’3 vor dem 
Ubreiten aus unferem Quartier gehört, daß 
bie Bande vor einigen Stunden den Ge- 
freiten Linad durch den Arm gefdoffen bat. 

Die Pferde werden zur Seite des Weges 
vorfidtig eins nach dem andern über einen 
verjchneiten Graben geführt und im einer 
Heinen Lichtung geborgen. Dort ftehen fie 
ficher, fein Menjch fann fie von der Straße 
aus entdeden. Die Pferdehalter jchlaufen 
die Tiere zufammen, ein jeder hält vier an 
bem um den Arm gefdlungenen Bügel. 

Unterdeffen nehmen die anderen die 
Karabiner auf den Rüden und tragen mit 
der Linken den Pallaſch, damit fein Lärm 
durch die Nacht dringe. Nun zurüd über 
den Graben und auf die Straße Fähnrich 
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Boden, Unteroffizier Herberg und ich nehmen 
die Tete. Herberg ift ein prächtiger Menſch, 
jehnig, zäh und von großer Körperfraft. Er 
war Arbeiter in einem Steinbruche und hat 
wohl von diejer Tätigkeit her etwas Schroffeg 
und Rantiges an fih, wie ein unbehauener 
Selsblod. Aber man fann getrojt Häufer 
auf ihn bauen. Er ift darum unfer aller, 
aud) Glingelmeiers Liebling, der ihn zu 
jedem fchwierigen und gefabrvollen Wuftrage 
verwendet. 

Leiſe! Leiſe! 

Schwere Stiefel ſteigen durch weichen 
Schnee. | 

Der Wald öffnet fich, feine Arme geben 
ung frei. Wir Halten, wir fpähen lange 
hinaus. Alles ift ruhig. Nur eine Krähe 
fliegt plötzlich langſam mit ärgerlichem 
Krächzen vom Gipfel eines hohen Baumes 
ab und ftreicht tiefer hinein ins Gehölz. 

„Eine ſchlechte Vorbedentung!” flüftert 
Boden. 

Herberg verzieht geringfchäßig die Lippen: 
„ne Krähe!“ 

So find die Mtenfden! Dem einen ift 
ein ernjtes Zeichen des Schidjals, was dem 
andern das zufällige Erfcheinen eines harm- 
lojen Vogels ift. Ich nide Herberg lächelnd 
zu, der brave Kerl Hat recht. Wenn jede 
Krähe Tod bedeutete, wir müßten längit 
alle begraben fein. 

Die Küraffiere hinter uns fcheinen den 
Vogel nicht bemerkt zu haben, fie ftehen 
regungslos in ihren ſchwarzen Mänteln und 
fneifen die Augen gegen den von vorm 
fommenden Schnee zufammen. 

Weiter! Wie die Indianer auf dem 
Kriegspfade fchieben wir uns vorwärts. Cin 
Giourhduptling hätte feine Freude an uns. 

Vor ung graudämmerndes Feld. Nach 
recht zieht fih eine Wiefe mit gejpenftifder 
Weidenjtiimpfen und fchlanfen Erlen, die 
ung dumm-feindfelig anjtarren. Der fleine 
Bad Scheint erfroren und unterm Schnee 
geftorben, wenigſtens hört man ihn nicht. 
Wm Horizonte ragt der Moulin gris auf 
der niederen Ruppe, e3 find noch vielleicht 
fchshundert Schritte bis hinauf. Sechs— 
Hundert Schritte über fast freies Feld! Nur 
an einer Seite fteigt am Hange eine Objt- 
plantage bis dicht an die Umfaſſungsmauer, 
niedere Stämmchen, pyramidenfürnig guge 
Schnitten. 

Die Mühle liegt droben, als ſäße das 
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Schweigen auf ihrem Dade. Sinnt fie auf 
Tod und Vernichtung ? 

An verjdivommenen Umriffen zeichnet 
fie fih gegen den fchwarz-grauen Naht- 
himmel. 

Noch hat uns niemand bemerkt. - 

Jetzt verteile ich leije meine Leute. Einige 
jollen fic) nach redt durch die Weiden und 
Erlen am Bache Hinfchleichen, ich ſelbſt mit 
Boden krieche in einem verjchneiten Graben 
weiter. Die Karabiner werden fdubbereit 
gehalten. Alle Blide bohren fih auf das 
Gehöft. Kein Lichtſchimmer zu fehen, follten 
fie fchlafen ? 

Vorſicht, daß die Waffen nicht Elirren! 

Der talte Schnee drängt fih ung zu den 
Ärmeln und Stiefeln herein. Wie unan- 
genehm! 

„Wenn nur fein Hund im Haufe ijt!” 
flüftert Boden mir nah einer Weile zu. 

„Sch wette fogar, daß fie einen Häffigen 
Köter haben,“ entgegne ich ebenfo leife. 

Und ridtig! Wir haben nur Hundert 
Schritte weiter nach vorwärt3 getan, fon 
find wir nah heran, da fnadt unter mir 
bas Eis einer unfichtbaren, zugefrorenen 
Pfüge, Hell, fcharf, mit einem boshaften 
Laut. Raum habe ich heimlich fluchend den 
Sup aus dem Loche geriffen, in dem er wie 
in einer Falle jab, al3 auch ſchon oben auf 
dem Hügel ein Hund mit wütendem Larmen 
anichlägt. Könnte ich doch dad verräterijche 
Vieh erwürgen! Cs ift fider ein Pint- 
cher, ich haſſe dieje lärmigen Tiere. 

Nun Hilft nichts anderes, — drauf! 

Ich {pringe empor, neben mir Boden, 
hinter mir die Küraſſiere. Wie fchwarze 
Geijter fliegen die Kerle auf und ftürzen 
borwärt3. Zn den Männern ift die alte 
deutfhe Luft an Abenteuern und Kampf 
erwacht, die alte tolle Freude an Stih und 
Stop. Wie der lange Boden über den 
Schnee rennt! Wir können ihm faum folgen. 

„Hurra!“ 

Da regt ſich's droben, da fladert’3 mit 
einmal hinter der dunflen Mauer. Ein 
Senfter erhellt fich, ein Schuß kracht. Rufe: 
qui vive! — Und die Antwort? 

„Hurra!“ 

Um die Wette laufen wir gegen den Hof. 

Tad! — Sac! Grele Blige ſchießen 
bier, dort, drüben. Tat! — Tadtad! Ku- 
geln fprigen neben ung in den Schnee, 
zifhen und jummen über uns wie flinfe 
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Inſekten durch die Luft. Doch fie ftechen 
ung nidt. Die Uberrafdten haben völlig 
den Kopf verloren. Keiner von ihnen fdeint 
zu zielen, alle fchreien fie durcheinander. 

„Les Prussiens! Les Prussiens !“ 

Jest find wir heran. Won recht3 her 
ftiirmt Herberg an der Spike der Seinen 
gegen bas breite Tor. C3 ift zu. Er 
ftemmt mit Wucht die jtarfen Schultern 
dagegen, unter lautem Krachen gibt e3 plöß- 
lid) nach, fällt um, er darüber, aber fon 
fteht er wieder auf den Beinen. Seht ift 
er drin, als erfter. 

„Bravo, Herberg! Das Haben Sie gut 
gemacht!” 

„Hurra!“ 

Wir drängen uns ihm nach durch die 
Tür. Zwei, drei dunkle Geftalten Elettern 
vor uns flüchtend über die Gartenmauer. 
Sie geben ihre Sache verloren, dod nod 
wird hier und da aus einer Ede blindling3 
ein Schuß gegen und abgegeben. Auch die 
Küraffiere feuern jetzt. Durch den Lärm 
hören wir im Haufe das Jammern einer 
weiblichen Stimme: „Mon Dieu, mon Dieu!“ 
Herbergs Pallafd bligt einen Wugenblid 
über einer dunklen, zufammenbrechenden Ge- 
ftalt, Küraffier Marfiowsty fapt fih neben 
mir mit einem jähen Fluh nah dem Ober- 
arm. 

„So'n Hund elender!“ l 

Blut läuft ihm unter dem Ärmel her- 
vor, er ſchlenkert e3 feitwärts in den Schnee, 
al8 Hätte er fih die Hände an einem Brun- 
nen gewafden. Eine Kugel hat ihn geftreift. 
Er fieht mich dabei fo fomijd erftaunt an, 
alg habe man fih mit ihm einen fchlechten 
Scherz erlaubt. Wie mußte ich trog des 
Ernjtes über dies gutmütige, runde Bauern- 
geſicht Lachen! 

Die Franktireurg, e3 können nur wenige 
gewefen fein, haben fih vor unferer Über- 
madt im Nu aus dem Staube gemacht, 
ihre dunflen Gejtalten verjchtwinden in der 
Naht. Nur einer bleibt regungslo3 am 
Boden zurüd. Wl wir ihn umivenden, 
jehen wir beim Flackerſchein einer Laterne 
in gebrochene Augen. Er ift tot. Noch ein 
zweiter fiel. Wor feiner Hütte liegt der 
flaffige Miter, er Hat fih wohl im legten 
Augenblid hineinflüchten wollen, doch der 
ſcharfe Hicb eines Pallafches Hat ihm den 
Schädel gefpalten. Einer der Kürajjiere 
padt ihn an den Beinen und wirft ihn im 
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Bogen über die Gartenmauer hinaus. Natür- 
lid) iſt's ein Pintſcher geweſen. 

Schweißtriefend, keuchend vom raſchen 
Laufen durch den tiefen Schnee ſtehen wir 
beiſammen. Gott fet Dant, anger Marfi- 
owsky hat's keinem etwas getan. Wer hatte 
einen ſo leichten Sieg vermutet? 

„Das ware ja famos gegangen!” meint 
Boden tief aufatmend, dann dreht er ruhig 
den Sicherungshebel feines Revolvers und 
ftedt bie Waffe ind Lederfutteral zurüd. 

„Beige Bande,“ knurrt Herberg und 
wiſcht mit einer Handvoll Schnee das Blut 
vom Pallaſch. 

Während nun zwei meiner Leute zurüd- 
gingen, um die Pferde heranzuholen, machten 
wir anderen ung an die Durdhjudung des 
Haufes, fonnten fih doch einige der Burjden 
leicht noch in ihm verborgen Haben. 

Es war größer, als wir von außen ver- 
mutet Hatten, und vor allem, es war viel 
wohnlicher, ja, ganz anders als bei und zu 
Haufe eine einfahe Mühle auf dem Lande 
zu fein pflegt. Die Einrichtung bewies Ge- 
{hmad und Wohlitand des Beſitzers, oder 
vielmehr der Befikerin. 

Wir fanden nur zwei Menfden an- 
wejend, Madame Duval, eine ſchwarz ge- 
fleidete, blaffe, nicht mehr junge Frau und 
ihren alten Diener Eugene. Ach fragte fie 
aus, Madame Duval fien über unfer Cin- 
dringen mehr erfdjroden als böſe. Gie 
fprad) nur das Notwendigite mit mir, aber 
ih entnahm leicht ihren Äußerungen, wie 
unangenehm e3 ihr getwefen war, daß die 
Sreilcharen, ohne viel zu fragen, gerade ihr 
einjames Haus zum Schlupfmwinfel gewählt 
hatten. Sie hatten übel genug unter ihrem 
Dadhe gehauft! Zum Schluffe fragte fie be- 
jorgt, twas nun werden würde, ob wir das 
legte zerftören wollten, was ihr die Bauern 
an Möbeln und Hausrat unzerbrochen ge- 
loffen. Sie glaubte wohl, wir würden das 
Haus zur Strafe anzünden. ‘ch berubigte 
jie, davon fei vorderhand nicht die Rede, 
im Gegenteil, wir würden es uns in ihren 
Räumen fo bequem als miglid) machen und 
fie dafür in Bufunft vor eigenmächtiger Cin- 
quartierung zügellojer Franktireurs in Schuß 
nehmen. Die Dame madjte einen fo fym- 
pathifchen Eindrud, daß ich mich jeder Rüd- 
ſicht befleißigte. 

Frau Duval war’ zufrieden. Bei dem 
alten Eugene erfundigte ich mich daun nod 
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nah den Verhaltnijjen unjerer Wirtin. Bd) 
erfuhr in furger Beit alles. Herr Duval 
war vor Wörth gefallen, er war Offizier 
in der Landwehr gewejen. Der junge Herr 
Jacques dagegen fei anfangs bei der Mutter 
im Moulin grid verblieben, da er, faft ein 
Kind noh, zum Soldaten zu ſchwächlich be- 
funden worden war. Als aber General 
Chanzy vor den Kämpfen um Orleans rings 
Truppen an fih zog und auf jede Weije 
den Widerftand gegen die Sieger organi- 
fierte, ba war aud) der junge Duval, aller 
Tränen der Mutter nicht achtend, voll be- 
geiiterter Vaterlandsliebe davongeeilt. Mutig 
hatte er fic) den uniformierten Freiſcharen 
angefdjlofjen. Anfangs waren aud) Hin und 
wieder, auf Umwegen, Nachrichten von ihm 
eingelaufen, feit einiger Beit aber war er 
verichollen. Niemand wiffe, wo er begraben 
liege, meinte der alte Eugene mit zitternder 
Stimme, und es fet auch jehr wohl möglich, 
daß fein Leichnam irgendwo im Schnee er- 
jtarrt fei. Madame Duval freilich fünne 
an fein Ende nicht glauben, fie erwarte 
noch immer feine Heimfehr. Die arme Frau 
jet deshalb auch nicht zu bewegen, ihr zwi- 
ichen den beiden Feinden liegende Haus zu 
verlaffen. Der Sohn folte die Heimat nicht 
Teer finden. 

„Ach, die arme, gnädige Frau wird vom 
Unglüd verfolgt!“ 

Der alte Eugene jchien das Los feiner 
Herrin aufrichtig zu beflagen. Man wird 
aber im Kriege gegen folde Schidjale ab- 
Icheufich gleichgültig. Ging e3 nicht viel- 
leicht taufend deutichen Müttern ähnlich? 
„Madame ift zu bedauern,” das war das 
einzige, twas ich dem alten, geſchwätzigen 
Diener entgegnen fonnte. Dann fiel mir 
ein, daß der bei der Uberrumpelung des 
Gehöftes Erfchofiene ja noch immer im Hofe 
liege, denn meine Leute waren mit großen 
Gepolter in den Räumen des Crdgejdoffes 
bei der Einrichtung ihres Unterfommens be- 
ſchäftigt. Sch rief Herberg und gab ihm 
einen kurzen Befehl. Bald darauf mwölbte 
fih draußen außerhalb der Gartenmauer 
ein Hoher Schneehügel über dem fremden 
Mann. 

Wobhlbehalten trafen die im Gehölz zu— 
riidgelafjenen Pferde bei uns ein, und ein 
mit dem Rüden an der Außenmauer lehnen— 
der Schuppen wurde rajh als Stall Her- 
gerichtet. Stroh fand fih glüclicherweije 
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genügend vor. Auch in der im Erdgeſchoß 
gelegenen Stube meiner Küraffiere fah e3 
bald ganz wohnlich aus. Behn der Leute, 
darunter Boden und Herberg, behielt ich bei 
mir, Die anderen entließ ich mit dem Ber- 
roundeten und gab ihnen eine fchriftliche 
Meldung an den Nittmeilter mit. Bald 
herrſchten Rube und Frieden auf dem Hofe. 


Yn den Mantel gehüllt, Stand ein Rü- 
rafjier auf einem aus Fäffern und Riften 
von den Franktireurd errichteten Ausgud 
auf Poften, während drinnen die Kameraden 
rauchten oder ihre Ronferven fodten. Das 
furze Gefecht, der Tote draußen vor ihrer 
Tür, die Gefährlichfeit des vorgejchobenen 
Poſtens, das alles war rafch vergeffen. Wir 
waren folde Dinge gewohnt. 

Sm Kriege lernt man etwas Feines: 
das eigene Leben nicht für eine Kojtbarkeit 
zu halten. 


Wir waren müde, zeitig begaben wir 
uns darum zur Rube. Mir und dem Fähn— 
vid) hatte der Diener ein Bimmer ange- 
rwiefen, in dem zwei friſch bezogene Betten 
ftanden. Auch in ihm Hatten Franttireurs 
gehauft, wie die mit ftarfen Brettern Halb 
vernagelten und zu Scießfcharten umge- 
wandelten Fenſter bewiejen. Cin Rokoko— 
jpiegel in reich gejchnigten Goldrahmen 
lehnte zerbrochen in der Ede. Ym übrigen 
war das Bimmer nicht fchlecht möbliert, 
einige Bolfterjtühle, ein Tijd — was wollten 
wir mehr? 

Zu günftigerer Jahreszeit, wenn Die 
Sonne über das fruchtbare Land fchien, 
mute es fic) in dem behaglichen Landfig 
jehr angenehm wohnen laffen. Ym Winter 
freilich hielt die Cinfamfeit den Hof in den 
Armen. 

Ehe id) mich ansfleidete, warf ich nod 
einmal einen Blick hinaus. Draußen ftapfte 
der Poſten, in den weiten Schwarzen Mantel 
gehüflt, den Kragen über die Ohren hoch— 
geklappt und den geladenen Karabiner im 
Arm ums Haus. Rings Nacht, fein anderer 
Laut als das Blafen des Windes zu hören, 
fein Licht, auch fein Lärmen von Gewehren 
und Geſchützen. Welche Stille! Wenn fie 
nur nicht von dem rührigen Feinde unter- 
brodjen wird! Wielleicht jchämen fidh die 
Sterls ihrer Flucht und fommen wieder. 

„Paflen Sie Scharf auf, Böhme!“ rief 
ich dem Poſten hinab. 
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„gu Befehl, Herr Leutnant!” Hang die 
Antwort. 

Aber auch der Gegner fchien es zu fühlen, 
e3 wird Weihnadht. Er ftirte und nicht. 
Der finjtere Wald von Mardénoir behielt 
diesmal feine ſchlimmen Gäſte bei fih. — 

Es war {don heller Tag, als id) auf- 
wadte und einen Blid auf die Uhr und 
dann hinüber nah Fähnric) Boden warf. 
Hatte der Menſch einen Schlaf! Trog allen 
Schreiend wadte er nur mühjam auf. 

„De, Boden, Weihnacht!” 

Ich fprang aus dem Bette, lief barfuß 
über die liefen, — diefe verdammten fal- 
ten franzöfiichen Steinfliejen! — und rüt- 
telte den Müden am Arme Boden fuhr 
erjchredt auf und ftarrte in mein lachendes 
Geſicht. 

„Was? — Wo — ſind wir? — Ach 
ſo! — Dieſer verfluchte Moulin gris!“ 

„Ja, ja, mein Lieber! Und in dieſem 
verfluchten Moulin gris werden wir heute 
das Weihnachtsfeſt feiern.“ 

„Abſcheulicher Gedanke!“ 

Boden rieb ſich die Augen und griff 
nach ſeinen Sachen. Wir kleideten uns 
an. Als ich den Kopf zum Fenſter hinaus- 
Itredte, wirbelten mir falte, ſchwere Schnee- 
floden entgegen und Hingen fih in meinen 
Bart. Cs war ein tolles Tanzen und 
Treiben, Taumeln und Tollen von Millionen 
und Abermillionen herrlicher, weißer Sterne 
in den feltfamften, funftvollen Formen. Ich 
fing einige mit der Hand. Mit welcher 
peinlichen Genauigfeit waren diefe wunder- 
bar verzweigten Cternden gebildet, und 
welche gewaltige Arbeit lieferte Hier Die 
Natur, nur um ihr Werk jelbjt wieder im 
Bewußtſein unendlichen Reichtum zu zer- 
ftören! 

Wahrlich, e3 war das echte, rechte Weih- 
nadjtSwetter! Und es brachte mit Bauber- 
gewalt all die heimlichen Rinderjagen mit 
fih vom Tangbärtigen Knecht Rupreht und 
feinem großen Sad voll Apfel und Nüffen, 
vom Weihnachtsmann, dem geheimnisvollen, 
ſehnſüchtig erwarteten Gajte, der Hinter 
verichlofjenen Türen den Lichterbaum an- 
zündet und Gejdenfe auf weiß gededten 
Tiſchen ausbreitet. 

Und dann die Engelabotichaft: Friede 
auf Erden! 

Rauber der Weihnaht! Rauber des 
ewig fic) erneuernden Wunders! 
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Daheim machten fih jest Eltern 
und Gefdhwijter zu fchaffen, den ernften 
Tannenbaum anzupugen, daheim duftete das 
ganze Haus nad) friiher Waldluft und 
Tannenharz. Warum aber blieb fo mandher 
Pla unter den Bäumen leer? 

Sie ftanden im Felde, in Frankreich! 

Und wie viele von ung — —, dod 
nein, ih wiſchte mir über die Augen. 
Dumme Gedanken! Das Traurigjein ändert 
nichts, e3 heißt die Zähne zufammenbeißen 
und feine Pfliht tun. C8 gibt nichts 
Höheres alB die Pflicht. 

König und Vaterland Hatten gerufen, 
unfer Leben gehörte ihnen! — 

Go fprah ich immer wieder zu mir 
jelbjt. Und doch ging mir's gerade Heute 
ſchwer ein. 

Es flopfte. 

Ich wandte mid um. ,, Herein!“ 

Der alte Diener ftedte den grauen, 
bartlofen Kopf durch die Tür und brummte: 
„Madame Duval Hat Frühftüd für die 
Herren bereitjtellen laffen!” 

Sole Aufforderung hört man in Fein- 
desland felten, wir glaubten erft faljch ver- 
ftanden zu Haben, dann aber beeilten wir 
ung dem Alten zu folgen. Die Hausfrau 
erwartete ung in ihrem Simmer. Sie er- 
widerte unjere Verbeugung und unferen 
Dant für ihre Aufmerkſamkeit mit einem 
falten, fremden Kopfniden, das durchaus 
nicht einladend war, aber nichtsdeſtoweniger 
verjdumte fie die Pflichten der Wirtin nicht. 
Xn echtem Sevresporzellan bot fie uns 
Kaffee an. Brot freilih war nicht mehr 
im Haufe. Die ungebetenen Gajte der 
legten Tage Hatten fajt alle ihre Vorräte 
geplündert. 

Ein wenig fteif und befangen faßen wir 
Frau Duval gegenüber. 

Sie mußte einft ſchön geweſen fein. 
Ihr Geficht war, wie es bei Siüdländerinnen 
häufig vorfommt, vor der Beit gealtert, 
und der tiefe Kummer der legten Monate 
hatte wohl ihre Haare rajcher gebleicht, als 
e3 fonft der Gall gewejen wäre. Die großen, 
nod immer lebhaften Augen blidten voll 
berber Zurüdhaltung, aber ohne eigentlichen 
Haß auf und. Sie war großdenfend ge- 
nug, in uns feine perjünlichen Gegner zu 
ſehen. 

Ich drückte ihr mein Bedauern aus, 
daß wir am Abend gezwungen worden ſeien, 
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das Haus zu beſetzen, und fragte, warum 
ſie den Gefahren des Krieges nicht lieber 
aus dem Wege gehe. 

„Sie tun Ihre Pflicht,“ erwiderte ſie 
achſelzuckend, „ich die meine. Muß ich nicht 
dies Haus für meinen Sohn bewahren?” 

Ein eigentlides Geſpräch fonnte nicht 
in Fluß fommen. Wars ein Wunder? 
Standen nicht die Geftalten von taufend 
und taufend Gefallenen fchattenhaft zwiſchen 
uns? Das ganze Denken der Witwe drehte 
fih um den gefallenen Gatten und um 
ihren verfchollenen Sohn. Sie meinte mit 
einem tiefen Seufzer, wenn Jacques dage- 
weſen wäre, o, dann Hätten diefe rücdjichts- 
[ofen, ungezügelten Taugenichtje fih nicht 
ihr Landhaus zum Schlupfwintel ausjuden 
dürfen, und ihr Boden wenigitens ware 
rein von Blut geblieben. Wie aber hatten 
die Yranktireurd bei ihr gehaujt! Die 
Spuren ihrer Anweſenheit, beſchmutzte Mö— 
bel, herumgeworfene Betten, umgefägte Objt- 
bäume waren nur zu deutlich fichtbar. 

In der unerlofdenen Hoffnung, ihr 
Sohn werde doch noch einmal wiederfehren, 
barrte Frau Duval trog allem auf ihrem 
einjamen, halb verwiifteten und von beiden 
Parteien umjtrittenen Landfige aus. Der 
Kriegslärm tobte feit Wochen in der Gegend, 
Geihüsdonner und Gemwehrgefnatter flogen 
mißtönig oft bis an das Ohr der einfamen 
arau, der Rauh brennender Gehöfte quoll 
rings Diifter, wie der Opferraud) der Rriegs- 
furien, zum Simmel, aber fie blieb hier 
oben, fie hütete Das Erbe des Kindes. Arme 
grau, wer modjte willen, wo ihr Sohn 
begraben lag, unerfannt, vielleicht zufanmen 
mit anderen unter Schnee und Cis irgend- 
wo in jenem furchtbaren, blutgetränften 
Walde von Marcdjenoir. 

Begraben? Blieben nicht manche ver- 
geffen draußen in Büjchen und Heden liegen, 
an deren Gebeinen Füchje und Krähen nagten? 

Wie ftart ift doch ein Mutterherz! Es 
will fid) nicht Drein finden, das einzige 
Kind zu miljen, es Halt noch mit jterben- 
den Händen an der Hoffnung. 

Boden und ih, wir dachten beide an 
die Unfern daheim, und tiefes Mitgefühl er- 
füllte ung mit diefer Witwe. Wir waren 
darum ihr gegenüber jo ſchonungsvoll wie 
möglid). 

Der Tag verging. Wir fpähten mit 
den Ferngläjern oft hinaus, wir ritten mehr- 
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mal3 die Umgebung des Haufes bis an den 
Saum der nächſten Gehölze ab, nichts Ber- 
dächtiges ließ fih fehen. Meine Küraffiere 
hatten fih’3 in ihrem Zimmer nad) Mög- 
lichfeit bequem gemacht, auch unfere Pferde 
waren im Schuppen nicht übel unterge- 
fommen. So ließ e3 fih jchon ein paar 
Tage hier oben aushalten. Wenn es nur 
nicht gerade Weihnachtstag geweſen wäre! 
Wer mare gern gerade an dem Tage in 
der remde? Und wie endlos erjchien 
er uns! 

Während Boden und ich gelangmeilt 
am Fenſter jaßen und in das Schneetreiben 
jtarrten, Hatte jeder feine eigenen Gedanfen, 
und Diefe waren nicht angenehmer Art. 
Wir Fludten heimlich, daß ung gerade das 
Mißgeſchick getroffen Hatte, den Moulin 
gris zu befehen. Warum mußten wir 
hier jipen, indes unfere Kameraden den 
Weihnadtsabend dod) wenigſtens in Gefell- 
ſchaft und ficderlid) von den Liebesgaben 
der Heimat erreicht verbringen durften. 
Boden lehnte mir gegenüber in einem ftarf 
beichädigten Rohrituhle; er hatte die dünnen 
Beine übrreinandergefchlagen und wippte 
beitändig mit der Fußſpitze auf und nieder, 
alg fei er ungeduldig über das Langfame 
Hortjchreiten der Beit. Endlich feufzte er 
laut auf und wandte mir fein blaffes, 
ſchwermütiges Geficht zu. 

„Amüſant ift bas Siben bier nicht, 
Boden, was?” 

„Ein trauriges Weihnachten!” entgeg- 
nete er. „Ich denfe aus all diefem leiſen 
Schneegeitiebe wird jchließlich nod) einmal 
der Tod als Weihnachtsmann unter ung 
treten. Er hat fih geftern den armen Schelm 
dort draußen unterm Schneehaufen geholt. 
Er wird wieder in dies Haus zuriidfehren, 
jeit er den Weg gefunden hat.” 

„Unfinn! Haben Sie wieder Shre 
melandolifden Anwandlungen?“ 

„Sole Gedanken verfolgen mich, id 
weiß felbft nicht warum.” 

Boden lächelte ein wenig und faltete 
die Finger über dem nie. Weld) fchmale, 
blafje Hände hatte er! Es fchien mir ein 
Wunder, daß diejer ſchwächliche Menſch bis- 
her fo tapfer und zäh alle Strapazen er- 
tragen Hatte. 

„Was fann ich dafür, daß ich fo bin,” 
fuhr er nah einer Weile fort, „ih fühle 
e3, daß der Tod ums Haus fchleicht.“ 
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Nun ward ich ungeduldig. Wollte der 
Fähnrich den Hellfeher fpiclen? Sch jtampfte 
mit dem Supe auf die Steinfliefen. 

„Bum Donnerwetter, Mann, heute ift 
Weihnachten! Fagen Sie fih endlich die 
albernen Grillen aus dem Kopfe! Bom 
Feinde ift ja auch nicht ein Schwanz zu 
fehen! Kommen Sie lieber mit, ich wette, 
der alte Diener hat noch irgendwo eine 
Flaſche Rotfpon im Keller, heißes Wafer 
und Buder wird’3 wohl auch geben, da 
wollen wir ung, fo gut e3 geht, nah alter 
Sitte unjern Punſch brauen.” 

Boden ftand fchnell auf. 

„Schön, juchen wir den Alten auf! — 
Dort — fehen Sie, was macht denn Her- 
berg?” 

Er wies mit der Hand Hinaus über den 
Garten. Dort ftieg unfer braver Unteroffizier 
mit langen Schritten auf den Kleinen Schnee- 
Hügel zu. Hielt er eine Stange in der 
Hand? Mein, das war ja ein Holzfreuz 
aus zwei jchmalen Brettern gezimmert! 
Er pflanzte bas unbeholfene Ding auf das 
Grab des Frangofen, richtete es forgfältig 
gerade und befeitigte e3, indem er mit den 
Händen den Schnee dagegen Häufte und 
feftpappte. Dann fchritt er langjam, als 
füme er von irgendeinem Dienft, vom 
Ererzieren oder Remontereiten, dem Haufe 
wieder zu. Wie dod) der Bauernjunge dem 
armen Toten das rechte Gefchent gebracht 
hatte! „Der befommt dafür auch ein Glas 
Punſch!“ 

Eine Stunde war vergangen. Die Kü— 
raſſiere ſaßen vor warmen Kaffeetöpfen, 
einzelne hatten ſogar den Reſt ihres Schnap- 
je3 in das dunkle Getran€ gegoffen. Das 
Lärmen und Singen hatte ich ihnen wegen 
der Nähe des Feindes unterfagt, aud) waren 
die Gedanken der meijten wohl weit unter- 
wegs, und jo wurde nur eine balblaute 
Unterhaltung geführt. Alle raucdhten, und 
eine Luft zum Erftiden herrichte in dem 
großen, zu ebener Erde gelegenen Bimmer. 
Aber fo war's ihnen gerade redt. 

Die Dämmerung trat ein. — 

Jetzt zündeten fie zu Haufe die Lichter- 
bäume an, jest läuteten überall auf deut- 
icher Erde die feierlichen Gloden, die Kirchen 
füllten fich, jegt Hang daheim aus taufend 
und abertaujend Kehlen das alte, fchöne, 
jubelnde Siegeslied: O du fröhliche, o du 
jelige, gnadenbringende Weihnachtszeit. 
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Der Sieg des Lebens über Tod und 
Verdammnis. 

Und bier? Boden und id) träumten. 
grau Duval war, von uns faft unbemerft, 
eingetreten, denn der Diener ftand im Be- 
griff, bas Wbendbrot aufzutragen. Jetzt 
glättete fie mit der Hand die Falten des 
Tiſchtuches und rüdte die Mefjer und Gabeln 
zurecht. Ihr Antlig war ernft und frill, 
ohne Leidenſchaft, ihr Blid zerjtreut, dod 
aus ihren dunklen Augen fchien unauslijd- 
lich die Hoffnung, daß ihr Jacques wieder- 
fehren werde, dicfer Knabe, den fie ab- 
göttifch liebte, deffen Bild fie, wie der 
Diener uns verjicherte, jtets in einer gob- 
denen Gapfel auf dem Herzen trug. Sie 
wandte fih nad) uns um: „Wollen die 
Herren fürlieb nehmen ?” 

Wir verbeugten ung ſtumm. — 

Plötzlich lautes Rufen des Pojtend, 
Poltern und Sporengerafjel dbrunten in der 
Wachtſtube. „Hallo, was ijt das?” 

Wir fpringen auf, eilen and Fenfter 
und reißen e3 auf. Schnee wirbelt herein 
und jchmilzt auf unfern Händen. 

Sollten die verdammten Franftireurs ? 
Am Weihnadtsabend ? 

grau Duval und der alte Diener treten 
erichroden Hinter uns. 

„Mein Gott, was ift los! Werden wir 
etwa angegriffen ?“ 

Ich beruhige die Dame, diesmal ift es 
fein Feind. Sch Höre deutlid) laute Worte 
unjerer Sprache, Pferde fchnaufen, Säbel 
flirren. Das Tor öffnet fih kreiſchend. 

„n Abend, Jungens!“ 

„n Abend, Herr Rittmeifter!” 

Mein alter Seitip! Den Hat ung Gott 
hierhergejchidt. Die Küraffiere drängen fih 
auf dem Hofe umber, fie ſchwatzen, lachen, 
Laternenjdein Hufcht über verfdneite Ge- 
ftalten in Schwarzen Mänteln, über blitende 
Helme und froftrote Gefichter. Wir wollen 
nod) binuntereilen, boh fchon fliegt Die 
Tür auf. Seh’ ich recht? Wie fieht mein 
Rittmeister aus! 

Der Heine, dide Herr ift über und über 
beichneit, jein langer Schnurrbart hängt 
tropfend auf das runde Kinn, feine grau- 
borftigen Haare find nafs, weiße, fchmel- 
zende Floden hängen ihm auf den breiten 
Schultern und Fleben an feinem Mantel. 
Und was trägt der Kleine unterm Arme? 
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Einen leibhaftigen Weihnachtsbaum! Wie 
herzlich er über den Scherz ladt. 

Wh, eine Dame? Rittmeifter von Seitig 
madt eine turze Verbeugung gegen Frau 
Duval, die völlig verdußt neben ihrem 
Diener fteht, dann jchüttelt er mir und 
Boden die Hände, al3 wolle er fie ung aus 
den Gelenfen reißen. 

„Haben mich nicht erwartet, Poftwib, 
was? — Hier, ſehn Sie mal, bring’ ich 
nen Weihnachtsbaum! Blinzelmeier Hat 
ihn bis hierher unterm Arm getragen. Ein 
bißchen krüpplig ift ja das Ding, na, das 
jchadet nicht, beffer als keiner! Hier, ein 
dider Brief für Sie von zu Haufe — 
Donnerwetter, will denn der nicht aus der 
Zafche raus? — Den Rerls habe ich 'ne 
Pulle Kognak und Tabak mitgebracht, Hatte 
beide Padtafden voll davon. — So, nun hab’ 
ich alter Junggeſelle in meinem Leben doch 
aud) mal den Weihnachtsmann gefpiclt. — 
Na, wie fteht’s denn hier? Mix paffiert ?“ 

„Danke gehorfamft, Herr Rittmeifter, 
nidts Neues. Der Feind läßt uns in Ruhe, 
wie's ſcheint.“ 

„Um ſo beſſer! Glaub's aber nicht.“ 

Ich hätte am liebſten den alten, braven 
Kerl, der unſertwegen bei dieſem elenden 
Hundewetter mit ſeinem Wachtmeiſter und 
einer Ordonnanz den gefährlichen Weg her— 
ausgeritten war, umarmt. Ja, Seititz hatte 
trotz aller bärbeißigen Grobheit ein kreuz— 
gutes Herz. Ein echter Vater ſeiner Es— 
kadron. Wie ſeine kleinen Augen vor 
Freude funkelten! Ich bot ihm ein Glas 
Punſch an, das er, mit mir und Boden 
anſtoßend, hinunterſtürzte. | 

„Nur zwei, drei Tage braudjen Sie 
hier auszuhalten, dann geht's wahrſcheinlich 
wieder vorwärts. Wir wollen gegen Blois 
marjchieren. Übrigens, ehe ich’ vergefje, 
wir haben unterwegs einen Gefangenen ge- 
macht.“ Der Rittmeifter dämpfte feine 
Stimme und zog mid) in eine Ede des 
Zimmers. „Sie verfteht uns doch niht?” 
fragte er mit einer Kopfbewegung gegen 
Frau Duval zu. 

„Nein.“ 

„Schön. Alfo: fein Sie auf hrer 
Hut! Auf dem Herritt holten wir einen 
jungen Kerl ein, der durch das Gehölz von 
a Willette ftreifte. Wahrſcheinlich ein 
Spion der Franktireurs, er trug eine Flinte 
bei fih, und um Die jeßige Zeit geht man 


Mein Weihnadhtsgejchent. 


niht auf die Hafenfuche, zumal im Finftern 
und bei dem Wetter. Uns jehen und in 
den Wald fpringen, war eing, aber meine 
Kerls waren rafder. Sch frage ihn aus, 
er will’ 3 Maul nicht aufmachen. Am Liebften 
hatte ich den trogigen Schuft an den nädjiten 
Baum gehängt. Der weiß fidjer ganz ge- 
nau, daB das Waffentragen bei Todes- 
jtrafe verboten ijt. Aber fo am Weihnacdhts- 
tage — —“ 

„sa, da ift das Töten eine verfluchte 
Sache.” 

„Ra, er läuft eben Heute abend mit 
uns wieder zu den Borpoften zurüd, und 
morgen — —“ 

Der Rittmeister hatte feinen Gag nod 
nicht beendet, als die Tür fih plötzlich 
öffnete, und ein junger Menſch atemlos 
hereinfprang, der bei unjerem Anblid eine 
Sekunde ftußte, dann aber, Frau Duval 
erfennend, fich ihr an den Hals warf mit 
dem verzweifelten Ausrufe: „Mutter! 
Meine Mutter!” 

„Jacques! Endlich, endlich!” 

Ceitig und ich blidten ung an. Der 
Spion! Der Sohn des Haujes? Der 
Totgeglaubte fehrte Heim, aber al3 Ge- 
fangener, jegt erft in Wahrheit dem Tode 
verfallen. Gleich Hinter ihm ftürmten 
Unteroffizier Herberg und zwei Küraſſiere 
herein und nahmen, ihren Eskadronchef 
fehend, an der Tür Stellung. Ihre Sporen 
flirrten zujammen. 

„Warum Habt Jhr den Hallunfen laufen 
laſſen?“ Herrichte fie Seititz an. 

Herberg ftotterte eine Entjchuldigung. 
Des Rittmeifters Geficht aber wurde zorn- 
rot, er zupfte erregt die Enden feines 
Schnurrbart3, wie er e3 immer tat, wenn 
er in Wut geriet. 

„Habt Ihr etwa fchon zu viel ge- 
foffen? In die Wadhtftube mit dem Kerl!“ 

Froh, einen Befehl ausführen zu fünnen 
und jo kurz davonzufommen, näherten fih 
die Soldaten der Gruppe auf der anderen 
Seite des Zimmers. Sie griffen nad dem 
Gefangenen, aber fie zögerten ihn von der 
Brujt der Mutter zu reißen die ihn mit 
ihren Armen umfaßt hielt und an fid 
prete. Sie hörte nicht auf bas, was ihr 
Sohn ihr haſtig zuflüfterte, fie hatte ihre 
Auger an die Dede gerichtet und ihre 
Rippen bewegten fih im Gebet. 

Herberg fate ihr Handgelent und wollte 
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fie zurüdziehen. Da fuhr fie zufanmen- 
zudend wie aus einem Traume auf. Cte 
blickte entjegt um fih, fie verftand plöglich 
mit jenem jdben Berftehen, das in Augen- 
bliden großer Gefahren über uns kommt. 
Niemals werde ich den troftlofen Wusdrud 
in ihren Augen vergeffen. 

„sch bin verloren!“ Feuchte ihr Sohn. 
Seine Stimme flang hölzern und tonlos. 

Welche Szene! 

Der Heine Weihnachtsbaum war am 
Boden umgefallen, der Brief meiner Eltern 
lag noch uneröffnet auf dem gededten Tifde, 
jede Spur der fröhlichen Weihnadtsitimmung 
war im Nu verflogen, weggewiſcht wie flüch- 
tige Zeichen. Der bittere Ernſt des jchred- 
licen Krieges hatte mit einmal alles er- 
tötet. — Warum dies Zaudern? Fort mit 
den weichen Gefühlen! Einer jener vielen, 
unbarmberzigen Feinde, die den ſchwarzen 
Wald von Marchönoir unficher machten, 
war in unfere Hände gefallen, morgen jchon 
hätte er vielleicht auf einen von uns ge- 
ſchoſſen. Darum fein Mitleid! Chern find 
die Geſetze des Krieges, und das Recht geht 
jtet3 mit dem Stärkeren Hand in Hand. 

Yacques Duval hatte fich den Freifcharen 
angejchloffen, er mußte die Folgen tragen 
wie jeder andere. 

Aber wie grauenhaft, gerade der Sohn 
unferer Wirtin! Wie jollten wir nod eine 
Stunde im Haufe der Witwe bleiben können, 
deren Rind wir getötet hatten? Wir würden 
das Blut bes Toten aus jedem Tropfen 
Wafjer trinken, in jedem Zimmer würden 
wir feiner bleichen Geftalt begegnen. Das 
alles fuhr mir bligfchnell durch den Kopf, 
alg id) auf den jungen Burfchen blidte. 
Seine Mutter hielt ihn noh immer um- 
ichlungen, frampfhaft und zitternd. Mit 
irrem Blide ftarrte fie bald auf ung, bald 
auf die Soldaten und wiederholte nur 
immer: „Habt Mitleid, — Mitleid!” 

Nie fah ich ein Bild größerer Hilflofig- 
feit und Verzweiflung. 

Rittmeifter von Seititz ftand unbeweg- 
lid) mitten im Bimmer. Er hatte finjter 
die Stirn gerunzelt und entgegnete mit 
einer Stimme, aus der es deutlich Heraus- 
Hang, daß er fih in feinem Entſchluſſe 
jelbft beftarfen wollte: „Nein! Man fann 
feine Ausnahme machen.“ 

Sch fühlte, wie peinlich ihm der un— 
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erwartete Auftritt war, und wie nah ihm 
der Sammer der unglidliden Mutter ging. 

Da warf fih Frau Duval plößlidh vor 
ihm auf die Knie, während die Küraffiere 
ihren Sohn padten und nad der Tür 
jdjoben, ohne daß er Widerjtand geleijtet 
hatte. 

„Beben Sie mir mein Kind zurüd, 
oder töten Sie mid) mit ihm!“ 

Sie fuchte die Hände des Rittmeijters 

zu faffen, Seitig aber trat faft verlegen 
zurüd und barg fie in den Tajdjen feines 
Mantels. Er machte eine ungeduldige Be- 
wegung. 
„Ich bitte Sie, ſtehen Sie doch auf, 
gnädige Frau! Was kann ih tun? Es 
ift meine Pfliht! — Ya, meine Pflicht. 
Ich darf feine Ausnahme maden. Sie 
tennen die Gefege fo gut wie ich.“ 

„Laß das, Mutter, Du fiehft ja, e8 ift 
umſonſt. Erniedrige Did) niht noch!” 
jagte der Gefangene fait Hart. 

Frau Duval rang die Hände, aber fie 
erhob fic) nicht, fie ſchien nicht mehr die 
Kraft zu haben. 

„Geſetze? O Sprechen Sie mir nidt 
jet von Gejegen!” ftöhnte fie „Seit 
Wochen flehe ich zu Gott um meinen Sohn, 
und Sie bringen ihn mir heute, heute, um 
ihn zu morden?” 

„Wer jpricht von Mord?” fuhr Seitik 
auf. „Wo ift Mord? Hier nicht! Aber 
draußen in Fhren Wäldern hauft er. Fragen 
Sie die armen Soldaten, die heimlich, 
hinterrüds draußen abgefdladtet wurden! 
Dort fuden Sie bie Mörder! Bei den 
Ihren!“ 

Frau Duval grub ſich die Hände ins 
Haar, als würde ſie wahnfinnig. Sie 
ſtöhnte laut, und alles Blut ſchien aus ihrem 
Geſicht gewichen. 

„Mein Gott! Was foll id) tun, damit 
Sie Mitleid mit einer Mutter haben ? 
Was fol ih tun? Nehmen Sie mir alles, 
nehmen Sie mid) Statt feiner!” 

Der Rittmeiſter zudte ftatt aller Ant- 
wort mit den Achjeln. Weld) unfinniger 
Vorſchlag! 

Einen Augenblick war es ſtill im 
Zimmer, man hörte nur das Schluchzen 
von Frau Duval. Die Küraffiere ſtanden 
mit ihrem Gefangenen unentſchloſſen in der 
Titre. Jacques Duval blidte mit fchmerz- 
lichem Ausdruck auf die zuſammengeſunkene 


Georg von der Gabeleng: 


Mein Weihnachtsgefdent. 


Geftalt feiner Mutter. Er hatte ihre braunen 
Augen, ihren Mund, ihre ein wenig ge- 
bogene Nafe. Ein hübfcher Kerl, aber blak, 
abgemagert, in zerrilfenem Anzug. Sein 
linfes Bein war unterm Knie mit einer 
Binde ummidelt. Cr hatte fih wohl ver- 
wundet in irgendeinem abgelegenen Hofe 
verborgen gehalten, bis ihn die Sehnſucht 
nad) der Mutter beraustrieb und ihn in 
unjere Hände fallen ließ. Wm Weihnachts- 
abend und bei ſolchem Hundewetter glaubte 
er fid) vor den deutſchen Patrouillen ficher. 
Armer Schelm! Man fah es ihm an, wie 
tief ihm die Demütigung und die Verarweif- 
fung der Mutter ind Herz fchnitt. 

„Und heute ift Weihnacht," fagte plöß- 


. lich Hinter und eine leife, wehmütige Stimme. 


E3 war Boden. Er lehnte mit dem Rüden 
am Tiſche, und feine Hände fpielten nervös 
an dem weißen Tuche desfelben. Ihn 
quälte diejer ganze Hoffnungslofe Auftritt. 

„Weißt Du nichts Gefcheiteres zu fagen?” 
fuhr Seitig herum. „Weihnachten? Pah, 
netted eft, das einem Ddiefe Kerle ver- 
bittern! — Aber fo ftehen Sie doch end- 
lid auf!” wandte er jih wieder Frau 
Duval zu. 

Der fleine, Dide Mann begann unruhig 
im Simmer auf und nieder zu gehen, in- 
dem er die Hände auf dem Rüden ver- 
ſchränkte. ‚Weihnachten‘, bas Wort hatte 
ibn doch tiefer berührt, als er fic) ein- 
geftehen mochte. Es fuhr ihm wohl von 
der fernen Heimat her wie Glodenflang 
und Orgelgetin ins Herz. 

Weihnachten, und er war im Begriff 
das einzige, legte Lebensglid einer Witwe 
zu zerftören ? 

Weihnachten, und er wollte unterm 
Chrijtbaum das Gefpenft des Todes zu 
Gajte laden? 

Dod) die Pflicht, das Geſetz? Er 
durfte nicht nachgeben, an allen Orten ftand 
ja die Verordnung des deutfden Armee— 
fommandos angefdlagen: „Wer, ohne Sol- 
dat zu fein, mit Waffen in der Hand er- 
griffen wird, bat jofortige Todesitrafe ver- 
wirkt.“ 

Das tückiſch vergoffene Blut manches 
braven deutiden Soldaten hatte die dru- 
foniiche Geſetz geichrieben. Das Töjchte 
jo leicht Feine Träne aus. Blut ift ein 
haltbarer Saft, der fich tief in Herz und 
Hirn frift. 
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Da trat Boden auf jeinen Ontel zu: 
„Im Namen Deiner Mutter,“ bat er, 
„gib ihr ihren Sohn zurüd! — Der Tod 
mag fih ein andres Opfer ſuchen.“ 

Sm Namen Deiner Mutter! — Dies- 
mal hatte der Fähnrich doch was Gejcheites 
gejagt. Seitig trat ans Fenfter und blidte 
hinaus in Die fchneeige Nacht. Ya, feine 
Mutter, die alte, weifhaarige Frau auf dem 
waldumraujdjten Gute, mitten in fandiger 
Mark, fie dachte ficher jebt auch an ihn. 
Er fah fie, die feit langem Verwitwete, im 
gewohnten Lehnſtuhl neben dem prafjelnden 
Ofen fiken, die Brille auf der Nafe und 
die Bibel, beim Weihnachtsevangelium auf- 
geichlagen, in den welfen, arbeitsmiiden 
Händen. Ahnte fie etwas von dem, was 
die Bruft ihres Sohnes in diefer Stunde 
durchitürmte ? 

Wenn er doch jest plößlic zu ihr 
hineintreten könnte, hinein in das alte Haus 
jeiner Vater und der Greifin die Arme um 
den Hals legen, wie er es fo oft getan! 

Seitig gab feinem erjtaunten Neffen 
plöglich die Hand und drüdte fie ftart. 
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„Was befehlen Herr MRittmeifter, daß 
mit dem Gefangenen werden fol?” tönte 
von der Tür her die harte Stimme Her- 
berg$, defjen Fauſt den Arm des Jünglings 
nod immer umjpannt hielt. 

Die Stirn des Rittmeifters glättete fid, 
er winfte mit dem Ropfe. 

„Loslaſſen!“ 

Am Weihnachtsabend hatte der Tod 
feine Macht, da hatte nur das Leben recht. 

Die Riiraffiere gehorchten, jie machten 
fehrt und flirrten die Treppe hinab. Aud) 
ihnen wars lieb jo. Mutter und Sohn 
aber lagen fih mit einem Schrei jeligen 
Glücks in den Armen. 

Frau Duval wollte ihren Dant jtammeln, 
doch der Rittmeijter rannte ſchon die Treppe 
hinab und jtieg drunten mit Blinzelmeier 
und der Ordonnany aufs Pferd. Dann trabte 
er wieder mit rajhem Grupe in den Schnee 
hinaus, als fchämte er fih feiner Milde. — 

Alter, braver Seitig! Wenn Du wüßteſt, 
daß mir nie ein Menſch ein ſchöneres Weih- 
nachtsgejchenf gegeben hat, al Du an jenem 
Abende im Moulin gris! — 


Dormi, Jesu blandule. 


Frida Schanz. 





Holdes Lied aus grauer Seitenferne! 

Tiefe, blaue Nacht voll goldner Sterne; 

Eng und dunkel ragt die Stadt am Strome; 
Golden jtrahlt’s aus fchwerem großem Dome. 
Slüjterndes Gebet auf jeder Lippe; — 
Taujend Kerzen flammen um die Krippe; — 
- Ritter, Bürger, Srauen, Kinder knien. — — 


hochher jchwellen leiſe Melodien. 
Engelchöre ſenken ſich und ſchweben 
Leuchtend über'm niedern Erdenleben, 
Aus der Glorie tönt's klar hernieder, 
Traute, heiligzarte Wiegenlieder, 
Weihrauch duftet, alle Himmel klingen, 
Alles Glockenerz fängt an zu ſingen; 
Allen Frauen iſt ein holdes Neigen 
Ihres haupts auf ihre Kindlein eigen; 
Alle Chriſten ſtimmen ſchwellend ein. — 


Damals wurden alle Waſſer Wein. 

Und die Kirſchen haben weiß geblüht, 
Lichtweiß, wie der Glaube im Gemüt, 
In der heiligen Macht voll tiefem Schnee! 
„Dormi, Jesu blandule — — —“ 









Die Herzogin von Sagan, 


— Schön war fie wie der Tag, — 


Die Herzogin von Sagan 
In böſer Sehde lag. 


Die Herzogin von Sagan 

Einen Krämer fandte aus 

ou holen Parm von Oheimb, — 
Der Bote kam jtill nah Haus, 


Der Bote 30g jchief die Schultern 
Und ſchief jein Schelmenmaul: 
„Parm Oheimb ift zum Kriegen 
Ja viel zu dumm und faul! 


Ich bot ihm weißes Silber, 
Ich bot ihm gelbes Gold, 
3d bot ihm Diamanten, 
Er hat fie nicht gewollt. 


Su bleid) war ihm das Silber, 
Und unfer Gold zu weih, 
Und Diamanten waren 

Ihm viel zu jtol3 und reid. 


Es wär ihm niht ums Sechten, 
Um Leben niht und Blut, 
Dod) wenn er wollte fechten 
Wars niht um Geld und Gut. 


Srau Herzogin, da jagt id: 
Junker, ih mah Euh reih! — 
Er gab mir jtill zur Antwort 
Einen groben Badenjtreih!” — 


Die Herzogin von Sagan, 
Sie lächelte matt und leer 
Und hieß den Krämer gehen 
Und jeufzte, jeufzte jchwer. 


Die Boten. 


Ballade von 
Börries, 
Freiherr von Münchhaufen. 


C) 


Was Parm von Oheimb wollte, 
Sie wußte es viel 3u gut, 

Wohl fehlte ihr nicht die Liebe, 
Dod) fehlte der Liebe der Mut. -- 


Der Shloßkaplan, der greife, 
Als zweiter 30g er aus, 

Er ging hodmiitigen Schrittes 
Und kam demütig nad Haus. 


Es hob der Mind vom Boden 
Eine Handvoll welkes Laub 
Und von den Sandelriemen 
Wiſcht langjam er den Staub: 


, 3d) hab dem Oheimb geboten 
Aller Truppen Oberbefehl, 

Meine Worte waren ihm Plunder, 
Meine Bitten gingen fehl! 


Was jollen ihm Ruhm und Taten! 
Seine Augen jahen jo trüb, ` 

Er nimmt mit faulem Srieden 
Und faulem Träumen vorlieb! 


Die Seit ward fromm und feige 
Und war dod fromm und frei, — 
Wir zwingen kaum die Neige 

Im Lebensbedherturnen!“ 


Und als er kaum gejproden 

Da tritt der Warr herein: 

„Die Söldner wollen niht fürder 
Einem Weibe zu willen fein! 


Die Knedhte fürchten die Seinde 

Seit dem Schlage bei Sankt Johann, 
Die Ritter jelber bitten! 

Parm Oheimb führe uns an! 





Und wenn der Mönd und der Krämer 
Kamen abgewiejen nad) Haus, 

So fende du jegt deinen Narren 

Auf befjere Nachricht aus!" — 


Die Herzogin fann und feufzte, 
Und als der Narr fie bat, 

Ein Kränzlein flodht fie aus Rofen, 
Roten Rofen auf feinen Rat. 


Der Narr ging fdnell von hinnen 
Sum tapferjten Blute im Land 
Und ladıte als er den Ritter, 
Darm Oheimb aud feufzen fand. 


„Du Wal der Welle, du Leu des Lands, 
Du Aar im Ätherblau, 

3d) bin zur Stelle mit Kron und Kranz 
Der allerfhönften Srau! 


Sie j[hidt die rote Rofenkron 

Als Gruß und Talisman, 

Sie jhickte Dir nod) viel beffren Lohn, 
Wärjt du ihr Seldhauptmann. 


Und andre Dinge weiß ih nod),. - 

Weiß dod) niht, was fie verfpridt... 
Ih folls nicht fagen, und fag es doc, — 
Aber beffer fag id) es nicht!“ — — 


An des Ritters Schenkeln und Armen 
In prallen Strähnen fprangs auf, 
Wie Tannenwurzeln im Sorfte 

Sid) reken und ftredten zuhauf. 


Auffprang er leuchtenden Auges 
Und rief in den Hof „Id will!" — 
Kurz, hart klopften da die Trommeln, 
Und die Pfeifen ſchrieen ſchrill 


Und Reilige rannten und fludten, 
Und Pferde bäumten fih groß, 
Und Kredite liefen und lärmten: 
„Parm von Oheimb geht los!“ 


Und ehe der Narr fih erhoben 

Sprengt Oheimb dem Suge voraus, 

— Sein Herz klang wie ein Glockenjpiel 
In den Junimorgen hinaus. — 


Su Fuß der Narr fortitapfte 
Hinter dem Suge drein, 

In jedem Kruge am Wege 
Trank er eine Kanne Wein. 


Und als er kam gen Sagan 
Am dritten und vierten Tag, 
Da klang in die Siegesglocken 
Der Hodjeitsglocken Schlag. 










3 ift jeltfam, daß man, 
Wunderlindern die Rede ift, fait aus- 
ſchließlich an mufifalijde denkt. Freilich 
bat man gelegentlich mit ſzeniſchen Auf- 
führungen durch jugendliche Darfteller Cin- 


wenn von 


drud gemacht, freilich febte einmal ein 
mathematiſches Phänomen durch Beherr- 
hung von Differential und integral fein 
Auditorium in Erftaunen, freilid) hat man 
neuerdings durch Verſuche in den bildenden 
Künften bei jugendlicäften Schülern über- 
tajdende Wahrnehmungen feitgeftellt, ein 
irgendwie höheres und nachhaltiges Jnter- 
effe {heinen aber doch nur die mufifalifden 
Wunderfinder für fih in Unfpruch zu nehmen. 

St nun die Tonfunft den Funttionen 
des findliden Gebirns beſonders günftig, 
ift diefe Disziplin der geiftigen Frithreife 
jo unverhältnismäßig viel leichter zugäng- 
ih? Die mufifalifche Leiftung fann produ- 
zierender oder reproduzierender Natur fein. 
Ernfthaft ſchöpferiſch veranlagte Kinder find 
ungemein felten und miiffen gewiß den 
größten Dffenbarungen angereiht werden. 
Reproduzierende Fähigkeiten aber find fehr 
oft und zu allen Seiten im jugendlichen 
Alter beobachtet worden, fie finden fich wohl 
jtandig in den Entwicklungsſtadien der 
Menjchheit, nur der Grad der Erfcheinung 
wedjelt und mit ihm naturgemäß das Muf- 
jehen, das fie hervorrufen. Yn den fiebziger 
Jahren Haben die Wunderleiftungen des 
Brafilianers Cugenio Mauricio Dengremont 
die Welt mit Staunen erfüllt, im vorigen 
Sabre Hat der Ungar Franz von Vecsey 
durch feine verblüffende Sicherheit und Reg- 
famfeit zahllofe Federn in jubilierende Be- 
wegung gejeßt. Jetzt fcheinen neuerdings 
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einige Tindliche Konkurrenten dem Ungarn 
erfolgreich an die Seite zu treten. 

Der Vorgang einer mufifalijden Leijtung 
gliedert fih in Aufnahme, innere Verarbei- 
tung und Wiedergabe. Wir finden fehr 
oft im jugendlichften Miter außerordentliche 
Freude am Klang entwidelt; eine gewiſſe 
lebhafte Reaktion auf Tine, beſonders ge- 
jungene Töne, ift fogar faft bei jedem 
Menjchenkind feitzuftellen. Wie anders tann 
die Mutter die Unruhe des Kleinen beffer 
befämpfen, al8 durch ein Lied? Daneben 
ijt der Sinn für rhythmifde Eindrüde, alfo 
regelmäßige Einfchnitte der Beitintervalle, 
leicht nachweisbar. Das Aufhorden auf 
das Tiden der Uhr, anf das einfache Tatt- 
flopfen, die Freude am Marjchieren der 
Soldaten weiſen darauf hin. Tritt nun 
noch ein befonderes Gehör und ein gutes 
Gedadtnis für bas mufikalifch Erlebte hinzu, 
jo ijt Dag Wunderkind fchon fertig. Frei- 
lih wenn diefe Vorgänge fih rein mecha- 
nifch angliedern, fo wird die Kindegleiftung 
fih faum wefentlid) von der eines Phono- 
graphen abheben. Auch der hat die Fähig- 
teit, Das Aufgenommene tongetreu innerhalb 
beliebiger rift zu wiederholen, der Auf- 
nahme folgt mit unmeigerlicher Sicherheit 
die gleichlautende Wiedergabe. Die menjch- 
lihe Leiftung fchaltet nun zwiſchen Auf- 
nahme und Wiedergabe die innere Berar- 
beitung ein, diefe erhebt die Phonographen- 
feiftung erft zu einer bewußten, den Me» 
Hanismus zum Organismus. Es wird fih 
alfo — die medanifden Qualitäten deg 
Kindes vorausgefegt — der Gradmeffer für 
die Leiftung ausfchlieglic daran zu halten 
haben, wie der Weg zwilchen Aufnahme 
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und Wiedergabe zurüdgelegt wird. Daß 
von feiner wirklich felbjtandigen Gejtaltung 
der reproduzierten Tonftüde, einem ſozu— 
fagen neuen Selbitichaffen in der Regel 
gejprodjen werden fann, mag zugegeben 
werden. Wenn aber der zehnjährige Vecsey 
ein Repertoire für jes bis acht vollkommen 
unterjdiedlide Programme im Kopfe trägt 
und diefe Stüde in deutlich erfennbaren 
Charafterifierungsunterjdieden vorführt, ja 
dieje Unterfchiede fchon in den eriten Taften 
ganz unzweifelhaft zu ffizzieren und fo 
jedem Werk ein gewiſſes Stimmungsmilieu 
zu geben weiß — jo wird man dag nicht 
mehr mit rein mechanischen Geijtesrefleren 
allein erklären finnen. Es haben fih ge- 
wiſſe felbjtandige Bilder im Heinen Gehirn 
gujammengezogen, die auf eine fpezifiich 
innere Anteilnahme nad) der Seite des 
Temperaments, der geijtigen Regjamfeit ge- 
radezu zwingende Sclüffe dartun. Wie 
weit diefe Urt von Verarbeitung des geifti- 
gen Materials von der reifen überlegten 
Gejtaltung entfernt ijt, mag fdwer abzu- 
Ihägen fein. Aber das bedrüdende innere 
Grauen vor diejer frühreifen Uberholung 
der Wltersgenofjen, ja vor dem Hinausgreifen 
über viel gejeßtere Anlagen und Fähigkeiten 
tann dod) das Rätſel diefer logiſchen Ber- 
bindung von Aufnahme und Wiedergabe 
des Gebhirten, das Wunder diefer geiftigen 
Sugendfunttion nicht völlig aus der Welt 
ſchaffen. Wir müſſen uns damit abfinden, 
daß e3 ein Spiel der an Wundern und 
Phänomenen fo überreichen Natur ift, ein 
Spiel, dem zuweilen der große majeftätifche 
Ernjt der obftegenden Naturgewalt, des 
wahren Genies auf dem Fuße folgt. 

So bei dem Schußpatron aller mutifa- 
tiichen Wunderfinder, dem in diefem Sinne 
größten Genie aller Zeiten, Mozart. Der 
herrliche Amadeus, der Götterliebling, Hat 
in dem furzen Dajein, das ihm die neidi- 


Shen Mufen bejchieden, trog aller erjtaun-. 


lichjten Frühreife und Friihvollendung dod 
nod) unendlich viel Griferes und NReicheres 
zur Entfaltung gebracht, als die findliden 
Offenbarungen anzudeuten vermochten. Hier 
jteht die Nachwelt vor dem nod immer 
unlösbaren Rauber, der die fonjternierte 
Mitwelt wie mit Blindheit und QTaubheit 
ihlug und fie wohl gerade dadurd) in allen 
von dem darbenden Genius fo fehnfiichtig 
begehrten Gegenfeijtungen lähmte. 
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Bei Mozart trat das in der Kunft oft 
beobachtete Geſetz der Vererbung in fein 
Recht. War doh niht nur der Kleine 
Wolfgang von der Natur fo überreid) Dbe- 
gnadet, aud) feine um vier Jahre ältere 
Schweiter zeigte ungewöhnliches mufitalifches 
Talent. Auf fie hatte gerade der al3 tüd- 
tiger Geiger gejchägte Bater Leopold fein 
Hauptaugenmerk gerichtet, und der glüdliche 
Zufall wollte, daß das dreijährige Gangerl 
häufig Zeuge diefer Mufitunterweifung des 
fiebenjährigen Nannerl! wurde und fo Die 
erite, {don von itberrafdender Einwirkung 
gefrönte Anregung empfangen fote. Bet 
einem der für Nannerl gebrauchten Ubungs- 
jtüde hat der jtolze Vater die Bemerkung 
eingefchrieben: 

„Diefen Menuet und Trio Hat der 
Wolfgangerl den 26. Januarii 1761 einen 
Tag vor feinem fünften Jahr um halb 
zehn uhr nadts in einer halben Stunde 
gelernt.“ 

Gein Gedächtnis und fein Zonfinn 
waren enorm; nod) nah Wochen fonnte er 
feititellen, daß eine feinerzeit gefpielte Geige 
um einen viertel Ton höher geftimmt war, 
alg die jegt benubte. Mit fünf Jahren 
ichrieb der Kleine bereits furze Tonftiide, 
die jegt in die Monumentalausgabe feiner 
Werte aufgenommen find. Mit fieben 
Jahren widmete er zwei Sonaten für Kla- 
vier und Violine der Pringeffin Victoire, 
zweiten Tochter des Königs von Frankreich, 
al3 ihr „très humble, très obéissant et très 
petit serviteur 

1.G.W.M.“ 

Mit acht Jahren jchrieb er feine erjte 
Symphonic. Als man bei diefen Arbeiten 
auf Heine Fehler aufmerffam machte, tröftete 
fih der Vater mit der Auffaffung, daß diefe 
gerade „als ein Beweis dienen fünnen, daß 
Wolfganger! die Sonaten felbft gemacht hat, 
welches, wie billig, nicht jeder glauben wird“. 
Wie zauberifch berührt e3 uns, wenn wir 
über die pianiftischen Wunderleiftungen aus 
der Feder eines Fühlen und gleichmütigen 
Diplomaten, wie des Baron Grimm, das 
Urteil leſen: „Die echten Wunder find zu 
felten, al3 daß man nicht gern davon plau- 
dern follte, wenn man einmal das Glüd 
gehabt hat, fo etwas zu fehen. Ein Rapel- 
meijter von Salzburg, namen? Mozart, ijt 
hier joeben mit zwei ganz allerliebften Kin- 
dern eingetroffen. Seine elfjährige Tochter 
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{pielt das Klavier auf eine brillante Manier; 
mit einer erftaunliden Präzijion führt fie 
die größten und ſchwierigſten Stüde aus. 
Ihr Bruder, der fünftigen Februar erft 
lieben Sabre alt fein wird, ift eine jo 
außerordentliche Erjcheinung, daß man daS, 
was man mit eigenen Augen fieht und mit 
eigenen Ohren hört, faum glauben tann. 
Es ijt dem Rinde niht nur ein Leichtes, 
mit der größten Genauigkeit die allerfchwer- 
ften Stüde auszuführen, und zwar mit 
Händchen, die faum die Serte greifen fünnen; 
nein, e8 ift unglaublid, wenn man fiebt, 
wie e8 eine ganze Stunde hindurch phanta- 
fiert und fo fih der Begeifterung feines 
Genies und einer Fülle entzüdender deen 
hingibt, welche e8 mit Gejdmad und ohne 
Wirrwarr aufeinander folgen läßt.” Hier 
war der Ausdrud , Wunder” wahrlich nicht 
mehr deplaziert. Hier war er die einzig 
treffende Wertmeſſung. Und bei Diejem 
Wunderfnaben müfjen wir gewiß an eine 
innere Anteilnahme, eine geijtige Verbindung 
von Aufnahme und Wiedergabe glauben. 
Das vielleicht noch größere Wunder aber 
war, daß diejer fo unheimlich früh feimende 
Same eine alles übertreffende Saat und 
Ernte folgen ließ. Dafür darf wohl der 
tüchtige, von twacerer Gefinnung und ge- 
fundem Inſtinkt geleitete Vater das Haupt- 
verdienjt in Anfpruch nehmen. 

Wie einflupreid) die Behandlung und 
Pflege der naiven Cmpfanglicdfeit find, 
lehren ung ein paar flüchtige Vergleiche. 
Auh Weber war eine ungemein frühreife 
Xntelligeng, deffen Mufilfinn das Herrlicdjite 
verfprad). Da fein gold- und lorbeergieriger 
Vater in feiner unjteten Haft ihn von einer 
Richtung der Ausbildung in die andere 
trieb, wäre bald das wunderbare Muſen— 
geichenf in Trümmer gegangen, wenn der 
Sohn fih nicht in ebenfo bewundernsivertent 
Sugenddrange von Ddiejem unheilvollen Cin- 
Muß emanzipiert hatte. Die Auswertung 
des Talents war aber gewiß nur verzögert 
worden. Umgekehrt Hat bei Mtendelsjohn, 
der mit fünf Jahren bereits Konzerte ge- 
geben, mit zwölf Jahren drei Opern, ſechs 
Enmphonien und zahlreiche kleine Werte 
qejdjrieben Hatte, die individuelle forgtaltige 
Pflege den Gonnenftrahl der ficheren Trieb- 
ftcigerung auf die jugendliche Pflanze her- 
niedergesaubert. Co fonnte Belter mit 
Recht an Goethe berichten: 


Wilhelm Klecfeld: 


„Klavier fpielt der Junge wie der 
Teufel” 
und diefer der gliidfeligen Mutter jchreiben: 

„Es ift ein himmlifder, foftbarer Knabe!“ 

Rann e3 uns nun verblüffen, daß bei 
den Meiltern, die fih die erjten Plage in 
der Ahnengalerie des mufifalifden Genius 
gefichert haben, diefe Begabung fih fchon 
im findlichjten Alter in dieſer oder jener 
Weile äußerte? Nein, das ift logiſch und 
hiftorijd feft begründet. Faft alle über- 
ragenden Talente der Tonfunft find Wunder- 
finder gewefen, aber leider werden nur fehr, 
jehr wenige Wunderfinder jpdter Wunder- 
jünglinge und Wundermänner. 

Bliden wir rüdwärts! Bach und Händel 
erfämpften fih in jugendlichjtem Alter, fajt 
gegen den Willen ihrer Erzieher, die erjten 
Erfolge ihrer mufifalijden Anlagen. Jener 
bearbeitete fih mit neun Jahren bereits Die 
fchwierigiten Orgelfompofitionen und legte 
fie fih für feine Heinen Hände zurecht; 
Diejer eignete fih in erichlicdenen Studien 
zur Nachtzeit mit aht Jahren bereits fo 
frappante Stlavierfertigfeit an, daß fein 
Vater, der nights von der Muſik willen 
wollte, durch die Leijtung bezwungen, nad- 
geben mußte. Der zehnjährige Knabe Lohnte 
diejes Einjehen bereits durch ftaunenerregende 
Motetten~ompofitionen, die regelmäßig in 
feiner Vaterjtadt aufgeführt wurden. Der 
fiebenjährige Haydn beftah durch feine 
jchine Stimme und fein fabelhaftes Gehör 
den Wiener Domfapellmeilter Georg Reutter, 
jo daß er für jeine Ausbildung forgte. Wie 
freute fich der Schußherr, als er dad , Biber!” 
bald darauf dabei überrajchte, wie er ein 
zwöülfitimmiges „Salve regina zu fchreiben 
fich unterfing. Roſſini fomponierte mit zwölf 
Jahren, wie im Traume, eine Oper, die 
von der Familie Mombelli mit großem Er- 
folg an vielen Orten aufgeführt wurde, 
ohne daß feines Namens dabei nur Er- 
wähnung geſchah. Das Werk hatte aljo 
Durd) fih ſelbſt gewirft. Cherubini hielt 
e3 nicht unter feiner Wiirde, al3 er bereits 
RKonfervatoriumsdirettor in Paris war, eine 
Meite, die er mit dreischn Jahren ge- 
Ichrieben, feierlih in das Verzeichnis feiner 
Kompofitionen aufzunehmen. Derjelbe Che- 
rubini hatte allerdings die Aufnahme des 
zwölfjährigen Lijzt in das Konſervatorium 
abgelehnt, weil er gegen Wunpderfinder fet. 
Mehul, der Sohn eines Kochs in einem 


Mufifalijche Frühreife. 


feinen frangififden Nejte, machte in feinem 
zehnten Jahre fo große Senjation durch 
fein Orgelfpiel, daß damit fih fein Lebens- 
gang entichied. Hummel erregte als fieben- 
jähriger Knabe die Teilnahme Mozarts in 
fo hohem Grade, daß diefer ihn zu fidh 
ind Haus nahm, um ihn weiter zu bilden. 

Wenig befannt ijt e3, daß der zehn- 
jährige Beethoven unter der Begleitung 
feiner Mutter bereits eine Kunftreife nad 
Holland unternahm, wo er W3 Klavierſpieler 
mancherlei Anerkennung errungen und aud) 
flingenden Lohn eingeheimjt Haben fol. 
Aus der gleichen Alterszeit ift eine Rom- 
pofition, eine Variationenfolge, erhalten, die 
allerdingd ganz in der zopfiihen Manier 
diefer Epoche ftedt. Etwas jelbjtändiger 
geben fih die 1781 fomponierten Drei 
Klavierfonaten, die der Elfjährige Dem Erz- 
biihof Mar Friedrid) zu Köln in einer 
gefchraubten, von byzantinifdem Pathog 
triefenden Widmung zueignen mußte. Ge- 
rade bei Beethoven aber hatten diefe Früh- 
lingsverſuche noch nicht die monumentale 
Gripe des Genius ahnen laffen, dieſe 
fernige, fnorrige, gegen fich felbit ftets fo 
anfprudj3volle und ungeniigjame Natur follte 
einen langen asfetijden Studiengang voll- 
enden, ehe der goldene Kern aus der rauhen 
Schale fich löſte. 

Es ijt ja unzweifelhaft, daß die Rich— 
tung der Beit, ihr Gefdmad und ihr Ur- 
teil für die Bedeutung einer jolden Früh- 
entwidlung von entideidendem Einfluß find. 
Die formale Denkweiſe der Mozartepoche 
fam dem Wunder in dem erdenklichiten 
Maße entgegen, um jo fampfreicher und in- 
folgedefjen langwieriger geftaltete fih Die 
Emanzipation, zu der fic) Beethovens Genius 
durchrang. Yn unferen Tagen der von dem 
Bayreuther Vorbild beichatteten Tompofito- 
rischen Denkweiſe fann für ein Kindergemüt 
faum ein fruchttragender Verſuch in der 
Ichöpferifhen Richtung lohnen. Um fo 
wilder und unternehmender Hat fih die 
Spefulation auf das Virtuofenhandiwerk ge- 
worfen. Während dort nur ein Genius 
neuen Slug wagen finnte, ftehen hier auch 
dem tüchtigen Talent grüne und goldene 
Lorbeeren in Ausficht. Schopenhauer harat- 
terifiert die Unterjdeidung für unjere mo- 
derne Auffaffung fehr zwingend, wenn er 
fagt, daß das Talent in ein Ziel treffe, 
welches wir zwar alle jehen, aber uicht 
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leicht erreichen, wogegen bas Genie in ein 
Biel treffe, das wir anderen gar nicht ein- 
mal fehen. Das Bild der eigentlichen 
Birtuofität gehört daher mit Recht dem 
Talent an, und feit Mozart find alle Eltern 
und Vormünder talentvoller Kinder mit 
unheimlicher Ausdauer beftrebt, fie zu mufi- 
faliihen Wundern abzurichten. Jn den 
dreißiger und vierziger Jahren des neun- 
zehnten Jahrhunderts war die Flut diefer 
Srühtalente bedngftigend angeſchwollen, die 
Wunderfinder fingen an banal zu werden. 
Freilich die beiten find als Sieger aus dem 
Kampfe hervorgegangen, fie haben ihren 
Ruhm in das Mannesalter und in unjere 
Beit hinübergerettet. Denten wir einer Clara 
Schumann, die al3 neunjährige Pianijtin, 
Clara Wied, bereits die reichiten Lorbeeren 
gepfliidt, aber nah ihrer Vermählung mit 
dem Tondidter noch zu ungeahnter Größe 
der Auffaffung, des Stils emporjtieg. Denten 
wir eines Chopin, der als verhätjchelter 
Liebling der Warjchauer Ariftofratie die 
Beteuerungen feines fiinjtlerijdjen Gottes- 
gnadentumes hören durfte, für deren Wahr- 
heit der reife Süngling dann den Beweis 
erbrachte. 

Mit Chopin hat die flawifde Raffe ein 
entichiedenes Übergewicht in der mujifalifchen 
Sriihreife, eine Vorherrfchaft im Königreiche 
der Jugend-Tonkunſt errungen. Sollte die 
geijtige Frühreife da in irgendeinem Bu- 
jammenhang mit der firperliden Entwid- 
lung ftehen? Rufen wir ung Namen wie 
Liſzt, Joachim, Rubinjtein, Wieniawsk ins 
Gedächtnis. Reihen wir aus der neueften 
Beit Vecsey, Clmann, die vier Brüder 
Czerniawsfy an! 

Franz Lijgt — weld) ein Zauber ging von 
diefem Namen aus, feit den früheiten Tagen 
feiner Kindheit bis in das hohe Alter feines 
ruhmerfüllten Lebeng. M Sohn des Guts- 
verwalters auf einer Beſitzung des Fürjten 
Eiterhazy zu Raiding in Ungarn geboren, 
fand er die erfte Anregung in der engeren 
Umgebung. Das Eiterhazyfche Haus huldigte 
feit alters mufiffreundlidjen Traditionen, 
von welchen auch der Vater Lilzt in foweit 
berührt wurde, al3 er verjchiedene Anitru- 
mente, zwar nur als Dilettant, aber dod 
mit Eifer und Gefdid ftultivierte. Der 
gewedte Junge begann bereits mit fünf 
Jahren das Klavieripiel, deffen Myſterien 
fih ihm fo ſchnell erjchloffen, daß er im 
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neunten Jahre bereits in einem Konzert 
des blinden Barons von Braun in VOden- 
burg mitwirken durfte. Der außerordentliche 
Erfolg lenkte die Aufmerkſamkeit weiterer 
Kreife auf den vielverfprechenden Knaben; 
im zweiten Konzert in Prepburg erregte er 
niht nur das Intereſſe feines Gutsherrn, 
veranlaßte vielmehr diefen, im Berein mit 
anderen reichen Magnaten durch eine an- 
jehnliche Dotation die fyftematifde Aus- 
bildung des jugendlichen Feuertalent3 zu 
fihern. So fiedelte die Familie nad Wien 
über, two der als Pädagoge unerreidt da- 
ftehende Czerny den Schüler mit offenen 
Armen empfing. Die Entwidlung ging in 
Riefenfchritten vorwärts; bei dem Abſchieds⸗ 
fonzert war auch Beethoven unter den Zu- 
hörern, der, von den ftaunenswerten Leijtungen 
gepadt, auf das Podium eilte und das Kind 
in die Arme Schloß. Der Kup des Genius 
jollte die Weihe bringen. Bald ging es im 
Triumph nad Paris, nad) London, den 
Hodwadten bes damaligen Muſiklebens. 
Überall begleitete den Knaben die Sonne 
des Gliids. Inzwiſchen war auch die tom- 
pofitorifche Seite der Ausbildung zur Er- 
ftarfung gelangt, fo daß Franz bereits mit 
dreischn Jahren die Heine Oper „Don 
Cando” in Paris zur Aufführung bringen 
fonnte. Wenn trübe Propheten und Peſſi— 
mijten der jo erichredend rajh erblühten 
Kunſtpflanze teine glüdlihe Zukunft ver- 
fündigten, jo war Lijgt tatkräftig genug, 
weder auf Ratichläge nod) Warnungen zu 
hören. Seine eigene Charakterſtärke ſchützte 
ibn vor der Gefahr des jftagnierenden 
Wobhllebens. Die Beifallsjtürme der Menge 
übertönten nicht die innere Stimme deg 
genialen Strebegeiftes, der unausgejegt an 
der fortidreitenden Ausbildung und Ver- 
vollfommnung arbeitete. So war e8 denn 
Liſzt bejdieden, auh als Siingling und 
Mann die gleiche Höhe über allen Rivalen 
inne zu halten, die er als Kind fo mühe- 
[08 gegenüber feinen Mitjchülern erflommen 
hatte. 

Ein würdiger Partner ift Meifter 
Joachim. Auch er ift nicht weit von Prep- 
burg, in Rittfee beheimatet; das ungarische 
Lieblingsinftrument, die Geige, wurde ihm 
von der Muſe in dic Wiege gelegt. Mit 
lieben abren bereits gab er mit feinem 
Lehrer Szervaczinsfi fein erjtes Konzert, 
fam dann an das Wiener Konfervatorium 
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in die Schule von Böhm, der ihn fo raſch 
förderte, daß er im 12. Jahre mit einer 
Viardot-Garcia öffentlich auftreten, ja fogar 
an der heißen Stätte des Leipziger Ge— 
wandhaufes vor einem febr fritifden Publi- 
fum mit vollen Ehren bejftehen tonnte. 
Der Ernit feiner Gefinnung bannte Joachim 
damals in den Kreis Schumanns und 
Mendelsfohns, durch deren vielfeitige tünjt- 
lerifde Belehrung der Mufiter bald über 
den Virtuojen legte. Der Fiingling fonnte 
fich jo bereits einen Bla unter den erjten 
Vertretern feines Inſtruments erobern, von 
wo der reife Künſtler in die unwiderſprochen 
einzige Primaten-Stelle aufriidte. Co hat 
auch hier die Wunderjaat die vollendetite 
höchſte Reife erzeugt. 

Yn gleicher Weije hat Rubinjtein als 
Mann gehalten, was er al Rind verfprad). 
Seine Eltern fiedelten früh von dem Heinen 
podolijden Heimatsort nah Mtosfau über, 
wo der rege Mufikjinn der beiden begabten 
Brüder. Anton und Nikolaus nachdrücklich 
gefördert wurde. Anton war für das Pia- 
niftifche prädejtiniert, ihm wandte fih die 
tiefgreifende Zuneigung des ausgezeichneten 
Lehrmeifters Villoing zu, der ihn zu dem 
Abgott aller Klaviererleuchteten, Liſzt, nad) 
Paris brachte und, durch deffen Lobreiche 
Aufmunterung angefeuert, nach weiteren 
Studien in Deutidland, den Zmwölfjährigen 
mit beijpiellofjem Erfolg durh Holland, 
England und Skandinavien führte. Schon 
in früheftem Alter entfaltete Rubinjtein das 
Temperament, das feine Kunft in fo eigen- 
artiger Weije vor den Darbietungen Gleidh- 
jtrebender auszeichnete. Die ernite, gewifjen- 
bafte Erziehung trug ihre reichen Früchte, 
der Bianift behauptete feinen Weltruf bis 
in das hohe Alter. 

Gleichfalls Ruffe von Geburt, erhielt 
der actjährige Henry Wieniawsti feine 
eigentliche Ausbildung in Paris. Mit zehn 
Jahren bereit3 errang er den erjten Biolin- 
preis des Ronfervatoriums, der feinen Vir- 
tuofenruhm begründete. Sein Lehrer Maffart 
fcheint ein wahres Wunderfraut für jugend- 
liche Geigentalente gefannt zu haben. Eine 
Reihe von ähnlichen Zwergkünſtlern ift aus 
feiner Schule hervorgegangen, darunter aud) 
zwei Mädchen, die Kurz nacheinander von 
fich reden madjten, Terefina Tua und Arma 
Genfrah. Die Clfenfunft der Stalienerin, 
die in Turin als Kind armer Mufifanten 
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das Licht der Welt erblicte, bildete ein 
wiirdiges Gegenftüd zu der zierlichen, 
frijden Spielweije der Amerifanerin Arma 
Genfrah. Wie zwei geigende Engel aus 
dem über Sternen thronenden Himmels- 
orchejter durchflogen fie die Welt, überall 
Augen- und Obrenfreude jpendend. Sie 
jdienen weniger mit gedrillten Fingern als 
mit Dem Herzen zu geigen. Bei den Vio- 
liniften ift die Birtuofitdt nie ganz und 
gar Rejultat mechanischer Fertigkeit und 
bloßer Technik wie bei den Bianiften. Die 
Bioline ift ein Inſtrument, welches fat 
menfchliche Zaunen hat und mit der Stim- 
mung Des Spielers fozufagen in einer fym- 
patethijden Beziehung jteht; das geringite 
Mibbehagen, die leifefte Gemiitserjdiitte- 
rung, ein Gefühlshauch findet Hier feinen 
unmittelbaren Widerhall, und das fommt 
daher, „weil die Violine, ganz nahe an 
unjere Bruſt gedrüdt, unfer Herzklopfen 
vernimmt”. Go meint wenigftens Heine 
und fügt Hinzu, e3 fet natürli nur bet 
den Riinftlern der Fall, welche überhaupt 
ein Herz in der Bruft tragen. Und Arma 
Genfrah trug ein Herz in der Bruft; das 
bewies ihr einft fo fröhliches, ſonniges 
Geigenjpiel, das bewies auch ihr tragischer 
Tod, über deffen trübe innere Motive der 
Schleier fih nicht gelüftet hat. Sie fand 
in der Che nicht das Glück, dad fie fuchte, 
aber Terefina Tua fcheint es gefunden zu 
haben, als fie dem Comte della Valetta die 
Hand reichte. Sie wirkt heute als tüchtigite, 
befte Hausfrau, da nah Schiller befannt- 
lid) die Frau die befte, von der man nicht 
ſpricht. 

Wenn hier Grazie und Anmut über 
den Ernſt und die tiefe geiſtige Verſenkung 
triumphierten, ſo hat eine geigende Mit— 
ſchweſter bewieſen, daß auch in den höchſten 
Aufgaben die Frau nicht zurückſtehen muß. 
` Unter dem Namen Norman⸗Neruda füllte 
jie beide Welten mit ihrem Virtuofenruhm, 
um als Lady Hallé fich zu hoher abgeflärter 
Runjtmiffion zu erheben. Tochter eines 
Brünner Organijten, trat fie ſchon mit fieben 
Jahren im Verein mit ihrer Klavier fpielen- 
den Schweſter öffentlich auf, aus dem Wunder- 
find ward ein Wunderfräulein, deren feuriges 
Temperament der jchrvediiche Kapellmeister 
Ludwig Norman an fih zu felleln fuchte. 
Nach vierjähriger Ehe jchied fie von ihm 
und gründete fih in London ein neues 
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Heim, eine neueeglänzende Stellung. Jn 
feiner größeren Peranftaltung des mufifa- 
liſchen England durfte ihr Name fehlen; 
als Goliftin wie ala Rongertmeijterin wurde 
fie gleichermaßen geſchätzt, und als fie 1888 
dem für feine Verdienfte geadelten Charles 
Hallé die Hand reichte, feierte ganz London 
die Hochzeit wie ein Familienfeft mit. Ein 
feltfames Baar! Er an der Schwelle der 
fiebzig, fie an der Schwelle der fünfzig an- 
gelangt. Xebt, nach dem Tode ihres Gatten, 
ift die Riinftlerin nah Berlin zurüdgefehrt, 
um zu den vielen alten Betwunderern ſich 
zahlloje neue zu erwerben. 

Alfo auch weibliche Herenmeifter haben 
aus dem Strohfeuer des Inſtinkts die er- 
wärmende und erglühende Flamme der Er- 
fenntnig gerettet. Wieviele find aber in 
früher Beit zugrunde gegangen. Man 
braucht nur an die einft fo viel beftaunten 
Schweitern Milanollo zu erinnern, die eine 
mufifalifche Wünjchelrute für Geigentunft zu 
befipen jchienen. Mit jechzehn Jahren Hatte 
fich die jüngere bereit3 ausgegeben; fie ftarb 
an der Schwindſucht. Die ältere nahm dies 
zur Warnung und beichloß nicht allzulange 
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Mauricio Dengremont, der in den fiebziger 
Jahren Senjation machte, mußte früh daran 
glauben. Seinem angebeteten Geigengauber 
hat der Tod ein vorzeitige Biel gefept. 
Kein Wunder, daß man infolge diejer Er- 
fahrungen mit recht gemifchten Empfindungen 
folchen neuen Rindesoffenbarungen gegenüber 
tritt. Nicht jeder hat die Energie, wie Sara- 
fate auf die Laufbahn des reifenden Virtuojen 
bis zur vollzogenen Critarfung des Gefamt- 
organismus zu warten. Auch Pablo de Sara- 
fate oder wie der Originalname lautet, Pablo 
Martin Meliton Sarafate y Narascueg, jpielte 
mit zehn Jahren bereits am Hofe der Königin 
Iſabella und erlangte drei Jahre jpäter ſchon 
den erjten Preis des Pariſer Konjervatoriums; 
madjte aber rechtzeitig eine Pauſe im an- 
ftrengenden Konzertjagen, um fpäter um fo 
reichlihere Früchte feines Talents einzu- 
heimſen. 

Was ſoll man alſo für einen kleinen 
Wundermann wie Franz von Vecsey hoffen 
und fürchten? Bor kurzem fam der Behn- 
jährige aus ſeiner Vaterſtadt Budapeſt nach 
Berlin und hat das anerkannt ſtrengſte 
Muſikpublikum im Sturm erobert. Er 
ſtammt von muſikaliſchen Eltern: ſein Vater 
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jpielt Geige, feine Muster ijt eine gute 
Pianiftin, dod find beide nicht Berufs- 
fiinftler, wie die Schweiter der Mutter, 
Frau MWaldheim-Frommer, die als Konzert- 
fängerin Aufſehen erregte. Die maflofe 
Freude am Klang veranlaßte aber die Eltern, 
den ungen dem befannten Violinmeifter 
Hubay zur Ausbildung zu übergeben. Was 
Diejer erreicht, fehen wir mit Staunen. Das 
Repertoire des Kleinen ijt beinahe unbegrenzt, 
Mendelsjohn-Konzert, Mozart, Spohr, Bieur- 
temp3, die größten Virtuoſenkunſtſtücke von 
Wieniawsti, Paganini gelingen ihm mit 
verblüffender Sicherheit. Wud) Bad ent- 
Itrömt feinem Bogen ffar und fraftvoll; 
nun hat er fogar das Beethoven-Konzert auf 
fein Programm gejebt, das Konzert der 
Konzerte, vor dem alles in Ehrfurcht fniet. 
Was würde der Schöpfer zu diefer Kühnheit 
fagen? — Als junger Künitler wurde er 
ja felbjt vorübergehend zu Wunderleijtungen 
angehalten, wandte fic) aber, jobald er jelb- 
ftändig handeln durfte, davon ab; freilich 
fonnte er einem Lifst die freudige Bewunde- 
ring nicht verjagen. Qn der Wiedergabe 
feiner Werke aber war er gegen jugendliche 
Künftler fehr kritiſch. Bekannt ift, daß er 
fih 3. B. fehr fcharf dagegen auflehnte, daß 
die fiebzehnjährige Wilhelmine Schröder — 
die jpätere große Schröder-Devrient — feine 
Leonore im Fidelio im Jahre 1822 ver- 
förpern folte. Allerdings ließ er fih von 
feinem Irrtum überführen, da er jab, welche 
Gejtaltungstraft in diefem Wundermädchen 
qlithte. 

Aber nicht nur ein Meilter, der e3 fo 
unjagbar fchwer und ernjt mit feiner Kunſt 
nahm, jeder gewifjenhafte Beobachter wird 
mit den erfahrenen Mufilfennern der Mei- 
nung fein und bleiben, daß ein derartig 
frühes Hinausitellen des Wunderfindes felten 
ohne gefährlichen Einfluß auf die Gefamt- 
entwidlung des zarten Gemüts, des Körpers 
und Geiſtes, von ftatten geht. Man möchte, 
da man es wahrhaft gut mit dicjen Ge- 
ihöpfen und ihrer Kunſt meint, der Welt 
ihre fo auffallende Vorzugsbegabung er- 
halten, man möchte die Wunderfuojpe ge- 
hegt und gepflegt und dereinjt zur farben- 
ftrahlenden Wunderblume entfaltet fehen. 
Und dieſes fchöne Ziel wird unjtreitig mit 
mehr Aussicht auf glückliches Gelingen durd) 
Einfchliegen in das Studterfammerlein, durch 
ein encrgiiches Ringen und Kämpfen mit 
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der Gottesbeqnadung, als durch diefen natur- 
gemäß von Drill und Pofe angefranfelten 
Wanderzug durd) die Konzertfäle erftrebt, 
wo der freigebig gefpendete Weihrauch den 
reinen frischen Ginn betäubt. 

Wie fo oft tann man auch jebt wieder 
von der BDuplizität der Balle fpredjen. 
Raum Haben wir uns von dem gelinden 
Wunderſchreck über den zehnjährigen Ungarn 
erholt, da fommt ein ruſſiſcher Rivale und 
fteigert unfer Crftaunen. Allerdings ift 
diefer Konkurrent bereits zwölf Jahre alt; 
aber die Unterfchiedsipanne kommt faum in 
Betradht. Micha Elman ftammt aus dem 
Gouvernement Kiew, wo fein Bater armer 
Schullehrer war. Die frühe Cntdedung 
jeine® ungewöhnlichen Muſiktriebs brachte 
ihn bald in die bewährten Hände des Meifters 
Auer nah Petersburg. Diejer fol ihm jest 
nur einen furgen Urlaub bemilligt haben, 
um feine materielle Lage etwas aufzubeflern. 
Der Eindrud feines erjten Auftretens in 
Berlin mwar ein umvergleichlidhe. Sein 
technisches Können ift eminent, fann über- 
Haupt faum überboten werden: die Filigran- 
arbeit in der machtvollen Bachſchen Chaconne 
wird felten Elarer gefaßt. Dabei ſtützt das 
Ganze eine rhythmifde Feitigfeit, die auch 
auf eine genaue innere Vorjtellung des Ge- 
{pielten jchließen läßt. Elman ift alfo 
feine abgerichtete Spieluhr, er ift ein geijtes- 
reger, wirklicher Kunſtmenſch. Er deflamiert 
feinen Bach wie ein Sefundaner den Homer. 

Das ift die Leijtung eines Zmölfjährigen. 
Was foll man aber zu dem Kollegen vom 
Flügel fagen, der erft die Hälfte der Jahre 
zählt? Pepito Arriola, der fpanifde Cin- 
dringling, hat vor 18 Monaten vor dem 
Kaiſerpaar und mehreren intimen reifen 
fich als Klavier beherrfchender Liliputaner 
gezeigt. Man würde diefe Nachricht faum 
ernsthaft aufnehmen, wenn nicht ein Mann 
von der Bedeutung des Profeſſor Nickiſch 
ihn nad) Leipzig in feine Schule genommen 
hätte Qa fogar einen ,,Marcha Militar“ 
fot dicjer Hoffnungsvolle Sprößling eines 
Infanterie-Kapitäns, der auf Cuba gefallen, 
für feine friegerijden Spanischen Landsleute 
fomponiert haben. Bepito ſchlägt alfo den 
mufifalifchen Sugendreford. Die kompoſi— 
torijche Neigung und Begabung ift ja natur- 
gemäß fehr, fehr felten fo früh zu fpüren. 
Ein anderer Klangzauberer, Raoul Kofezalsti, 
der cin paar Jahre durch fein virtuojes 
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Klavierjpiel Staunen erregte und mit elf 
Jahren bereits das Feſt feines 1000. öffent- 
lichen Auftretens feiern fonnte, hat aller- 
dings bereits eine ganze Oper komponiert, 
die mit gewijjer Beachtung der Offentlichfeit 
übermittelt wurde. Doch derartige Erjchei- 
nungen find ganz vereinzelt. Dagegen jcheint 
fich in nenefter Zeit eine allgemeine Wunder- 
veranlagung auf ganze Familiengenerationen 
eines muſikaliſchen Vaters auszubreiten. 
Wir haben von dem Steindel-Quartett feit 
Jahren Tiichtiges gehört; wir haben jet 
ein noch entwidelteres Konſortium fiir tind- 
liche Kammermufif fennen gelernt in den 
Brüdern Czerniawsfy aus Petersburg. Da 
ijt der neunjährige Yani, der fih als ab- 
jolut zuverläffiger Begleiter am Klavier, 
im Trio auch als temperamentvoller Führer 
bewährt, da find die Geiger Leo und 
Gregor, elf und jechzehn Jahre alt, Die 
fih ganz tüchtig auf ihr Inſtrument ver- 
ftehen, und da ift fchließlich der Knirps 
Michael, der feine acht Lenze mit Würde 
trägt und gar ein Wioloncell jchon ſehr 
rejpeftabel meijtert. Das Bioloncell bietet 
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der fleinen Hand doch ganz bejondere 
Schwierigfeiten. Hier wird ganz andere 
Weitgriffigfeit verlangt als auf dem ſchmalen 
Geigenhals, hier erfordert die fichere Ton- 
erzeugung viel intenjivere Anſpannung der 
Rinderfinger, weit überlegenere Körperge- 
wandtheit, wenn nicht hier und dort ein 
Ton „tijen“ oder ausjpringen fol. Aber 
nicht nur Körpergewandtheit, auch geiftige 
Negjamfeit  beweijen folche jugendliche 
Cellijten. Auch den vierzehnjährigen Jean 
Oppenheim, der fiirglic) aus Paris zu uns 
fam, muß man dazu rechnen; er verjpricht 
jedenfalls Außerordentliches für die Zukunft. 

Wenn er es nur halten wird! Wenn 
fie alle, Die wir jebt bewundert und ange- 
jtaunt, nur einigermaßen die in fie gejeßten 
Hoffnungen erfüllen! Möge ein gütiges 
Geſchick über diejen Naturwundern walten, 
damit fie fic) nicht jelbft einft gram werden 
über die fonnigen Träume der Jugend, die 
jo oft eine unvergleichliche Kindheit be- 
jcheren, dem reifen Manne aber nicht felten 
zum Martyrium werden, dem er — fürper- 
lid) oder geijtig — zum Opfer fällt. 


Aus unserer Studienmappe: 
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Jm Pfarrgarten. 


Uon 


Julius 


’s ift einer von den kühlen Septembertagen 
Mit ihrem eignen, herben Duft, 

Die aus dünnem Gold eine Krone tragen — 
Wenn die zitternden, ſpärlichen Sonnenwellen 
Herbſtlich riefeln in der hellen 

Spiegelklaren, durchſichtigen Luft... 


Scharfkantig hebt fih vom Wiefenhiigel 
Das kleine Dorf, wie in Gold getaudt, 
Und vom Abendwind fpielend umhaudt 
Schimmern die rdtliden Siegel. 

Weit glänzt, mit blauem Schiefer gedeckt, 
Der Glodenturm, das Kirdendad, 
Daneben, ein helles Lehmgejad, 

Lehnt das Pfarrhaus, im didten Grün verfteckt. 
Aus Rofen lugen die Senjterjcheiben, 

Aus wilden Rofen, die wudern und treiben 
Am Balkenwerk bis zum Giebel empor, 
Und Hinter den leuchtend weißen Gardinen, 
Don legten Sonnenjtrahlen befdienen, 
Laden helle, freundliche Blumen hervor. 


Der Pfarrer fdreitet den Kiesweg entlang, 
Den weißen, gligernden, im Garten, 
Sinnend, fchleppend, in 35gerndem Gang, 

. Als folgte feine Seele den zarten 
Derhauchenden, abendliden Tönen, 

Durd die ein warmes Rot gefponnen: 
Milde Sarben, verträumt und verfonnen, 
Die ihm mit ihrer heimlid, tiefen Glut 
Stillatmend diefe Abendftunde krénen — 
Wandelt dann nad den Beeten und ruht 
Auf einer Bank, in Sinnen befangen, 
Gedenkt der taujend Gartnermiihen, 

Die $riihling und Sommer ihm gebradt, 
Und der herzlihen Sreude, als fiber Macht 
Die erjten Knofpen aufgegangen... 


„Wie dod) die Rofen rajh verbliihen!” — 


Nickt und lächelt vor ſich hin, 
Eine ftille Wehmut liegt darin 
Und eine Entjagung — 
„Taujfend Mühen! 
Wie dod) die Rofen rafd) verbliihen!*... 


Beriti. 


Da tändelt ein Wind durch das Blattergefledt, 
Der trägt auf feinen ſcheuen Schwingen 
Derirrte Töne, die klirren und klingen 

Dom Wirtshaus herüber fchledt und redt: 
Geige, Trompete, im Walzertakt, 

Klarinette und Baß — das rumpelt und hadıt 
Grad wie ein Iuftiger Erntereigen. 

Die Burfden ftampfen im Bauernfdritt 

Und fdwenken ihre Madden mit, 

Und Jauchzer durdflattern das Abendjdweigen. 


Der Pfarrer hordt und neigt fih und wiegt 
Die Schultern im Takt, ein Lächeln liegt 
Im gütigen Blik, die Lippen fummen... 
Und als die heitren Klänge verjtummen, 
Da ijt’s ihm auf einmal, als fei er weit 
Surücverjegt in die alte Seit, 

Wie er zu Leipzig als Student 

Ohne viel Wählen und ohne viel Beten, 
Ein junges Blut, das ſchäumt und brennt, 
Mit Jugendeifer zu Tanz getreten 

Und niht nad Namen und Titeln gefragt 
Die Ladenmamfell und die Schneiderin, 
Denen er frijd und mit kekem Sinn 

Die allerzärtlihjten Worte gejagt, 

Des Sonntags Marie, des Montags Helenen, 
Des Dienstags, des Mittwochs diefer und jenen, 
Und blieb am Ende der Woche nod Seit, 
Die Bücher warf man an die Wand, 

Und wie man fih eben bei Tange fand, 
War diefe und jene die Herzensmaid. 

War das ein Koſen und Necken und Scherzen 
Beim Heimweg durdy die laue Nacht, 

Wie haben die liebetrunkenen Herzen 

Dor Ubermut gejaud3t und geladt, 

Als nun das Lied im Dunkel klang: 

„Ich lobe mir das Burfdenteben. . .“ 


Der Pfarrer nikt. Mod) zittert ihm der Sang 
In feiner Bruft, die Lippen beben — 

Da klingt ein neuer Erntereigen, 

Derirrte Töne in den Sweigen, 

Die gaukeln im blaffen Abendlidt 

Wie Ceudtkafer, die flakern und vergliihen... 


Der Pfarrer laujht — ein Lächeln im Geſicht — 
„Laßt fie nur tanzen!... Die Rojen verblühen!“ 
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galt alg Wagnis will es mir erjcheinen, meinen im legten 
Maiheft veröffentlichten Bowlen-Weisheiten eine Plauderei 
über den Punſch folgen zu laſſen. Denn zum eriten möchte 
id) nicht um meinen ehrjamen Ruf und bei Den Temperenz- 
lern gar zu jchlimm in die Kreide fommen — ach, wenn die ge- 
jtrengen Herren wüßten, wie viel famoje liebe Zujchriften ich auf 
den Bowlen » Artikel erhalten habe! Hum zweiten aber fürchte 
ich, daß die Pünſche heut nicht mehr jo beliebt find wie ehedem, 
und Punjc- Weisheiten daher nicht den gleichen Anklang finden 
können, wie fie meine bejcheidene Bowlen - Gelehrſamkeit fic 
errang; wogegen man mir allerdings eingewendet hat, daß die 
Fabrifanten von Bunjchefienzen immer noch glänzende Gejchäfte 
machen. Zum dritten und legten fürchte ich mich vor den 
Lejern, die — ich fehe e3 fommen — nah meinem herzlic) 
guten Rat Punſch brauen und dann über = herfallen werden, 
weil fie doch Kopfichmerzen befamen. Denn wenn ich den 
Bowlen-WUrtifel mit dem großen Wort jchliegen fonnte: ,Gute 
Bowlen find ftets befömmlich‘, ‘o hat die Sache bei den 
Pünſchen immerhin verjchiedene "Häfchen und Hafen. 

Da aber der jelige Herr Friedrid) von Schiller, ohne 
jeinen Ruf dauernd zu gefährden, ein veritables Bunfclied 
gedichtet hat, jo fann ich's am Ende auch wagen, einiges in 
bejcheidenfter Profa über den Punſch und feine Verwandten 
zu jagen. Wobei ich mich allerdings formaliter gleich im 
Anfang gegen feine Autorität auflehnen muß, denn es ftimmt 
nicht ganz, wenn er jein Loblied beginnt: 

„Vier Elemente, innig gefellt, 
Bilden das £eben, bauen die Welt —“ 

Nicht etwa, dağ ich mit gelehrten Crörterungen über 
Wejen und Zahl der in neuefter Zeit jo fruchtbar vermehrten 
Elemente fommen will; Radium, Helium und wie die Neulinge 
jonjt heißen, ift mir ebenjo gleichgültig, wie die alte Bierzahl 
Teuer, Wajjer, Luft, Erde. Aber wenn Schiller alg die vier 
Elemente des Bunfches Zitrone, Zuder, Wafjer und (übrigens 
jehr vorfichtig ausgedrüdt) ‚Tropfen des Geiftes‘ nennt — 

„Tropfen des Geijtes giefet hinein ! 

feben dem Leben gibt er allein,” 
jo war er, mit Verlaub zu vermelden, fali unterrichtet. Die 
Fünfzahl ijt maßgebend für den Punſch oder jollte es eigentlic) 
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fein. Denn der Name des edlen Getranfs, das englijche See- 
fahrer im Anfang des XVII. Jahrhunderts aus Ojtindien eingeführt 
haben follen, ftammt vom Zahlwort pang (im Sanskrit, wie id) 
abjchreibe, denn ich verftehe dieje Sprache dod) nur mangelhaft: 
yantschan) und dies bedeutet fünf. Gelehrten Häufern jtelle ich 
babei die interejjante Frage gratis zur Erörterung, in welchem 
Bujammenhang unfer norddeutjches „pantichen — etwas zu- 
jammenmijchen“ mit der Eansfritwurzel ftehen mag. 

Von den Küſten Oftindiens bis zu Schillers Gartenhauje 
war ein weiter Weg, und auf diejem ift unbedingt das fünfte 
Runjchelement verloren gegangen. Es war der Tee Es ift auch 
jeither nur von den feineren Kennern wiedergefunden worden, 
denn man pantjcht und manſcht jest zwar Punſch aus fo vielen 
verjchiedenen Elementen zujammen, wie faum die allermodern- 
ften Phyſiker im Weltall aufgetrieben haben, den Tee vergißt 
man aber dabei meift. Mur in der gejegneten Nordmarf, wo 
der FFeuchtigfeitsgehalt der Luft die beliebte Entjchuldigung 
für warme Getranfe bildet, wird noch der „Teepunſch“ in 
bejonderen Ehren gehalten. Als ich gum erjten Male zwijchen 
den beiden Meeren mein Helt aufgejdlagen hatte, ein harm- 
fojes unjchuldiges Gemüt, jchauderte mich ob der Quantitäten, 
die dort getrunfen wurden. Sc hatte mir dort einen guten 
Freund gewonnen, einen alten, weiffdpfigen Sanitätsrat. Den 
jtellte ich einmal: „Sanitätsrätchen, wie ift denn das nur mög- 
lih. Erft vier Glas Bier und dann — fo im Durchſchnitt — 
drei Teepünjche am Abend!" — Der wiirdige Mann zog die 
Stirn fraus und nidte tiefernft: „Ja, mein Lieber. E3 ift 
fürchterlih. Der Wlfohol ijt ein Würgengel. Daher werden 
unfjere Leute hier meift auch nur an die fiebzig Jahre —“ 

Um dem Wejen deg Bunjches mit wiffenfchaftlicer Grind- 
lichfeit näher zu fommen, wie es fih gehört, müfjen wir aber 
bei einem anderen Getränk beginnen, das ich gleichjam als 
des Punſches Stammpvater Eule: bei dem Grog nämlich. 
Daß in manchen jchönen Werfen ausführlich bejchrieben fteht, 
der engliiche Admiral Vernon oder nad) anderen der Admiral 
Ruffel hätte den Grog erfunden und nad feinem Spignamen 
the old grog, der alte grobe Rod (grogram wird ein jehr 
grobfadiger Wollenftoff genannt), fei das Getränk getauft 
worden, jtört mid) gar niht. Ich bin überzeugt, britijche 
Matrojen haben den Grog auch von Goa und Umgegend, wo 
der Arak zu Haufe ift, mitgebracht, wie denn der Matroje im 
allgemeinen und der engliiche im bejonderen jtet3 einen ftarfen 
Hang zu den „Tropfen des Geiftes” hatte. 
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Pünſche. 


Grog iſt nichts als vereinfachter Punſch, aus drei Ele— 
menten hergeſtellt: kochendes Waſſer, Zucker und Arak, an 
deſſen Stelle auch Rum oder Kognak treten darf. Daß man 
ihn auch .„ojtpreußiichen Maitranf“ nennt, darf ich gewiß als 
befannt vorausjegen, will aber, damit die biederen Oſtpreußen 
nicht in schlechten Verdacht tommen, gleich hinzujeßen, daß 
id) nirgendwo in Deutichland jo miferablen Grog getrunfen 
habe, wie bei ihnen. Meifter in der Kunſt des Grogbrauens 
jind dagegen wiederum die Schleswig - Holfteiner und, nicht 
zu vergejjen, die Helgoländer. 

So einfach die Mijchung nämlich jcheint, fo ſchwer wird 
oft gegen thre Grundgejege gefehlt. Einmal muß man zu 
einem guten Grog aud) guten Araf, Rum oder Kognak neh- 
men; Dann muß man jparjam mit dem Buder fein, und 
ihlieglih muß das Waffer wirklich tohen, nicht nur gekocht 
haben. Jh muß das hier erwähnen, denn diefe Grundjäße 
gelten auch für jeden Punſch. 

Das Loblied des Grogs will ich nicht fingen. Er ift 
tatjächlid ein grober Gefelle und richtet uncidliches Unheil 
an, wo er fidh feft einbiirgert. Go feft, dah jchlieglich ein 
Element aus ihm ganz verjchwindet. Ich hab’ es erlebt, daß 
ein alter penfionterter Herr in unjerer Holfteinijchen Klein— 
ftadt jeden Abend bei jedem Glas Grog dem Kellner wütende 
Augen madte: „Fritz — labberih! Jn das nächſte bitt ich 
mir etwas mehr Rum aus.” Der Stammtijch liep ihm darauf 
eines Abends heimlich einen Grog — ohne Waſſer zubereiten. 
Als der erjchien, fojtete der alte Herr, der übrigens auch 
ihon anno 1849 feinen Mann geftanden hatte, und machte 
ein jehr ungnädiges Geficht: „Fritz — labberih! Qn das 
nächſte Glas bitt id) mir etwas mehr Rum aus!" — 

Nehmen wir zum Grog etwas Zitrone — 

„„reßt der Zitrone Herb ijt des £ebens 

Saftigen Stern! Innerjter Kern“ — 
jo erhalten wir nad) Schiller bereits den — oder einen Punſch. 
Wobei ich mit innerjtem Widerjtreben nod) einmal gegen unjern 
großen Dichter ein ganz Kleines Bedenken äußern muß. Aller- 
dings wird faft allgemein nach feinem Rezept verfahren und 
der Saft der Zitrone in den Punſch gepreßt; e3 geht jo am 
ichnelljten und ift am ergiebigften. Unendlich feiner aber und 
befimmlicher wird die Miſchung, wenn man nur die äußerjte 
Schale der Zitrone auf einigen Stüden Zuder abreibt, dieje 
in den Punſch wirft, die Zitrone jelbjt aber vorjichtig wieder 
beijeite legt. Zuviel Zitrone beſchwört ftets die Gefahr von 
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Kopfichmerzen fiir den nächjten Morgen herauf. Ein guter 
Punch jol mehr nah Zitrone duften als nach ihr jchmeden. 

Aber Waſſer, Ruder, Araf, Zitrone geben eben nur einen 
Punſch; es fehlt noch das fünfte Element, der Tee; er ift für 
meinen Gejchmad gerade bei dem einfahen Punſch unentbehr- 
lih. Aber man erjege um Himmels willen nicht, wie es bis- 
weilen geichieht, das Waſſer durch einen ftarfen Teeaufguf. 
Was von der Zitrone gilt, gilt auch vom Tee. Er darf nur 
gleichiam als Hauch im Punſch ericheinen. Ein Tafjenkopf Tee, 
auf viel guten Blättern kurze Zeit aufgebrüht, genügt auf einen 
Liter der Geſamtmiſchung. 

Sch bin fein Freund von genau umjchriebenen Rezepten. 
Was von der Bowle gilt, gilt im allgemeinen aud) vom Punjd: 
der perjönliche Geſchmack muß entjicheiden, und für jeden Punſch, 
bei dem doch immerhin die „Tropfen des Geijtes” eine jehr 
große Rolle jpielen, fommt e8 auch jehr auf die Zujammen- 
jegung der Gejellichaft an, die ihn trinken fol. Für einen aus 
Herren und Damen gemijchten Kreis will ich hier aber dod) eine 
Anleitung zur Herjtellung eines ganz jchlichten Punjches einfach- 
jter Art hinjegen, wobei ich bemerfe, daß die äußeren Formen 
der Zubereitung auch fiir die verfeinerten Piiniche (die nicht 
immer die befömmlichiten find) ziemlich die gleichen bleiben. 

Aljo wähle Dir erftens einen abjolut jauberen Topf aus, am 
beiten einen von Kupfer, oder einen Nidelfejjel, oder einen der 
neueren feuerfeften irdenen Töpfe. In diejem fohe zwei Liter 
Wafer auf. Sobald es focht, bereite Dir etwa drei Tafjenköpfe 
guten Teeaufguß. Zm focenden Waſſer löje ungefähr 400 
Gramm (Stüden-) Zuder; das ift ſchon reichlich. Sege eine 
Flaſche feinften Arat, den Tee und die auf einigen Zuderftücen 
abgeriebene Schale von zwei Zitronen hinzu, lajje noch einmal 
fräftig auffochen, dann aber rüde das Gefäß vom Feuer ab 
und laſſe es zugededt noch eine Viertelftunde nachgiehen, ehe 
Du es jervierjt. Notabene, am beiten in kleinen Henfelglajern. 

Mit diefem einfachen Punſch begnügt fic) nun heut eigent- 
lid) niemand, ja Die meisten würden ihn vielleicht jchändlicher- 
weile furgweg als groben Grog anjprechen. Dabei entipricht 
der meltberühmte jchwedishe Punſch ziemlich genau Ddiejer 
Miichung, nur rechnet man bei ihm auf jeden Liter Wajjer 
ein Liter Arat, läßt thn ftarf einfochen und lange auf Flaſchen 
abfagern. Das Geheimnis der wirklich feinen schwedischen 
Rüniche beruht nicht zulegt auf dem langen Lagern. Ich war 


einmal vor vielen, vielen Jahren Gajt eines preußiichen Diplo- 
maten, der fich Durch geheimnisvolle Beziehungen in Schweden 
einen Heinen Vorrat jolchen uralten Punſches verjchafft hatte 
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und ihn uns halb und halb mit Champagner gemischt, natür- 
lich jehr falt vorjegte: ein bezauberndes, gang mildes Getränk. 
Es wirkte freilich wie alter Ungar: dem Kopf tat es fein Leid 
an, aber alg wir ung erhoben, hatten wir ausnahmslos Blei- 
gewichte an den Füßen. — 

Bet dem allgemeinen Suchen nach neuen Elementen be- 
gnügt man fih aljo heut mit der Fünfzahl pantschan beim 
Punſch nicht mehr. Man verlangt mindejtens noch ein jechftes, 
und das ijt — nicht übel gewählt — der Wein. 

Der Weinpünjche ijt Legion. Ich habe Duende von fo- 
genannten Rezepten fennen gelernt und dabei doch wieder die 
alte Erfahrung gemacht, daß jeder erfahrene Bunjchbrauer jedes- 
mal mit der Miſchung vartierte, jobald er die Weinjorte, die 
ihm zur Verfügung fteht, geprobt hat. 

Merkwiirdigerweije war der größte Punſchkünſtler, den ich 
fennen lernte, eine Künftlerin. Eine alte vornehme Hamburger 
Dame mit den Allüren einer Marquije, immer in jchweriter 
jchwarzer Seide und immer mit einem ſchwarzen Spigenfächer 
in den feinen weißen Händchen, immer mit jenem undefinier- 
baren Haucd um fih, der jo zart war, daß er nur an Parfüm 
erinnerte. Gie jah aus, al ob fie niemals in ihrem Leben 
den Küchenrayon perjönlich betreten hätte — eine Naljuppe, 
wie fie von ihr zubereitet wurde, und einen Punſch, wie fie 
ihn zu fochen wußte, hab’ ich faum je wieder genojjen. Frei— 
lich weihte fie ihre Künfte nur dem engften reife, und wenn 
wir fie bewegen wollten, uns höchitielbjt einen Punſch zu 
brauen, mußten wir wie die Kinder betteln. ch darf wohl 
jagen, ich erfreute mich ihrer bejonderen Gunft. Jhr Aaljuppen- 
rezept hat fie mir gwar nicht verraten, aber Das Geheimnis eines 
ewiſſen „todfeinen“ Salats, in dem neben Strebsjchwangen und 
Seifen auch Maffaroni und — rote Rüben eine Rolle jpielen, be- 
fige ich von ihr, und einige Male nahm jie mich auch zum Punſch— 
brauen mit an das Herdfeuer. Denn zu den argliftigen Gemiitern, 
die da im Zimmer Punjch mijchen, zählte ſie ſelbſtverſtändlich 
nicht, und für alles, was Ertraft hieß, hatte fie nur ein mit» 
feidiges Lächeln. 

Shr Silvefterpunich (den man aber auch an jedem anderen 
fühlen Abend mit Wonne trinken wird) war an fih Höchit ein- 
fac) in der Zujammenjegung. Ich tann in diefem Falle wirt- 
lid) das einwandsfrete Rezept geben: Auf zwei Liter Wajjer 
zweit Slajchen Mojelwein und eine Flaſche Araf; dazu ein 
fleines Töpfchen Tee, die auf Zucker abgeriebene Schale von 
drei Zitronen — und Buder nah Geſchmack. Alles zujammen 
gut aufgefocht und dann zugededt nachziehen fajjen: Probatum 
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ets! Nur... mit dem Rezept allein ijt’s nicht getan. Schon 
in dem „Buder nah Geſchmack“ liegen tiefgründige Myfterien, 
und dann jorgte die Gnädige dafür, daß in ihrem Privatteller 
in der Pöjeldorfer Villa ein Arat lagerte, wie id) ihn taum je 
jonftwo gefunden habe, daß der „Heine“ Mojelwein allerbefter 
Güte war; jelbjt der Buder durfte fein Riibengucer, jondern 
mußte „Kolonialzuder” fein. 

Dieje Miſchung meiner verehrten Gönnerin ift im Gejchmad 
den berühmten Kaiſerpunſch jehr ähnlich, der — bis 1870 
Königspunſch genannt — im alten Hohenzollernichloffe an der 
Spree bei feftlicjen Gelegenheiten, bejonders nah dem Faſtnachts— 
balle, gereicht wird. nlid) — aber auch nicht mehr, denn 
der Katjerpunjch hat nod) eine ganz eigene Nuance Es ift 
viel über ihn gefabelt worden, von Leuten, die ihn nie ge- 
trunfen haben können. Gelbjt in guten Kochbüchern läßt man 
ihn aus Burgunder, Champagner, Maraschino und was weiß 
id) nod) mijhen. Das ift Unfinn. Das ganze Geheimnis 
diejes in der Tat wunderbaren Trunks — der mir immer nur 
zu fii erfcheinen wollte — wig | in der Verwendung alten, 
föftlichen Rheinweins, wie er in den Schloßfellereien in reidh- 
liher Fülle lagert. Daß Ddiejer Firnewein dem Punſch einen 
herrlichen Duft verleiht, ijt jelbjtverftändlih. Und da in den 
Niejenbejtänden der Kaijerlihen Keller die edlen Rheinweine 
nicht felten hart an ihre Altersgrenze heranrüden, dieje fogar 
gewiß oft überjchreiten, jo ijt ihre Verwendung für den Punſch 
nicht einmal Verſchwendung. Für ihn wirkt auch der überalterte 
hohe Herr aus der Königlichen Domäne nod) Wunderdinge, 
denn der umvergleichliche Duft ift diefem ja — meijt — ge- 
blieben, auc) wenn er an Gejchmad jhon viel eingebüßt hat. 

Mein vielbewährtes Hamburger Rezept Tann man nun 
mannigfacd variieren. G8 ift 3. V. vortrefflich auf roten Punſch 
anzuwenden, indem man einfach das Möjelchen durch Bordeaur 
erjegt und den Araf durch Rum — aber guten — oder Kognak 
— aber erft recht guten! 

Leutchen, denen an einer bejonderen Art der „Aufmachung“ 
viel gelegen ijt, dürfen jelbjtverjtändlich, wie es oft jo hübſch 
bejchrieben ift, auch ein großes Stüd Ruder über dag Punjch- 
gefäß auf gefreugten Stäben legen oder mit der Feuerzange 
darüber halten -— „Feuerzangen-Punſch“ —, e8 mit dem Arat, 
Kognaf,. Rum begießen und angiinden. Sch gehöre zu den 
Sfeptifern, die Da meinen, daß der Punſch dadurch nicht jchlechter, 
aber auch nicht beffer würde. Wie ih mich denn auch jenen 
zuzähle, die nicht gern noch mehr „pantichen“. Allenfall3 mag 
für eine jehr leiftungsfähige Herrengejellihaft auf eine größere 
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Terrine als Nachwürzung, auf ſechs Flaſchen insgeſamt, etwa 
eine halbe Flaſche Portwein oder eine halbe Flaſche Madeira 
gegeben werden (Mecklenburger Punſch) — was aber darüber iſt, 
ift vom Übel. Bom Übel ift das wüſte Durcheinandergießen 
von Rot- und Weißwein, vom Übel ſind Maraschino, Nelken, 
Orangenblüten, und wer nun gar Vanille hinzuſetzt, wie es 
bei dem ſogenannten „Liebeserklärungspunſch“ geſchieht, der 
ſoll verdammt ſein, ſein liebloſes Gebräu bis auf den letzten 
Reſt ſelber zu trinken. Nur eine Würze gibt es noch, die 
meines Erachtens erlaubt iſt: die Ananas. Die Rezepte variieren. 
Ich aber gieße einfach vor dem Aufkochen zu meinem Hamburger 
Weißweinpunſch eine Flaſche Moſel hinzu, die ich mit einer halben 
zerſchnittenen Ananas und Zucker zwei Stunden vorher angeſetzt 
habe, und ich erntete damit ſtets ungetrübten Beifall. Will 
man ein übriges tun, ſo kann man vor dem Servieren auch 
noch eine Flaſche Sekt ſpendieren, nötig iſt es nicht. Ja, es 
iſt — Renommage. 

Eine Sache für fih ift der Burgunderpunid. Wenn man den 
Burgunder die Milch der Greije genannt hat, fo fann man den 
Burgunderpunfc den Tröjter des gereiften Mannes nennen. Dan 
darf ihn freilich nicht ausjchlieglich nach den meiften der Ejjenzen 
beurteilen, die als Burgunderpunjch in den Handel kommen. 

Bei dem Burgunderpunjch jcheidet Tee und Zitrone aus, 
jpielt dafür aber die Apfeljine eine Hauptrolle. Bon vier Apfel- 
jinen (am beften Blutorangen, aber beileibe feine Mandarinen) 
ihält man die duperfte Schale ganz fein ab, übergießt fie mit 
etwa einem Liter fodjenden geläuterten Buder und läßt 
diejen zugededt zwei bis drei Stunden ftehen. Dann Härt man 
ein Kilo Zuder in zwei Liter Wajfer, drückt den Caft von zehn 
Apfeljinen hinein, mijcht den erjtgenannten Buder mit den 
Apfeljinenichalen hinzu, jeiht das Ganze durch ein Tuch, gießt 
vier Flajchen guten Burgunder und eine Flajde beiten Araks 
bei, macht die Miſchung heiß, om fie auffochen zu laffen, und 
jerviert fie recht verjtändigen Leuten. Die Terrine reicht für 
etwa fünfzehn Perjonen, zehn bewältigen fie aber auch, ohne 
Neue zu verjpüren und ohne fich auf den Rat des franzöſiſchen 
Poeten berufen zu brauchen: 

Temoin notre Hippocrate, 
Qui dit, qu’il faut a chaque mois 
Du moins s’enivrer une fois. 

Punſch ift heut fein Gejellichaftsgetränf, wie etwa die 
Bomle, und wie er e8 ehedem, zum Berjpiel zur Zeit war, wo 
man fic) mit Damen anftatt zu einem Tee oder Kaffee zu 
einer „Bunjchiade“ vereinigte — eben der Zeit Schillers. Man 
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gibt ihn auch nicht mehr beim Diner gegen Ende deg Defferts 
oder gar nah dem Kaffee, eine Sitte, über die fidh jhon im 
Anfang des XIX. Jahrhunderts der große Gourmet Guinot 
de la Reyniere in feinen Grundzügen des gaftronomijchen Anz 
ftands entriijtete. Daß man dagegen gefrorenen Punſch — etwa 
Römischen Punſch (eine Flajche Rotwein, eine halbe Flaiche 
Araf, eine Flajche Sekt, einen halben Liter Wajjer, ein halbes 
Kilo Ruder, die auf Ruder abgeriebene Schale von zwei itro- 
nen und zwei Apfeljinen, den gejühten Schnee von jechs Eiern, 
alles in der Gefrierbüchje gefroren, bis es weiß und jchaumig 
ift) — dak man aljo einen gefrorenen Punſch in eine Diner- 
Speijefolge einjchieben fann, ift befannt. 

Heute gibt e3, abgejehen von Jagden, eigentlich nur noch 
drei Tage tm Jahre, wo der Punſch als Gejellichaftsgetränf 
ericheinen darf. Der Weihnachtsabend ift der eine, der Silvejter- 
abend der zweite, der Faltnachtäabend der dritte. Zumal zu 
Silvefter erjcheint er in Norddeutichland faſt regelmäßig, und 
mindejtens in Berlin zum Faltnachtsabend in Begleitung von 
Pfannkuchen. „Punſch und Pfannkuchen“ gehören für den 
sichtigen Berliner faft untrennbar zufammen. 

Aus einem Gejellichaftsgetränf ijt der Punſch im übrigen 
ein Gelegenheitsgetränf geworden, und das ift wohl auch gut 
jo. An einem naßfalten Abend aber, wenn der Schnee mit 
Regen untermijcht gegen die Fenſter treibt, bleibt er ein wirt- 
liher Wohltäter; ich habe es oft genug erlebt, daß ein paar 
Glas guten heien Punſches auf einen vom Froſt gejchüttelten 
Mann wie Medizin wirkten, und ich halte, jolange er nicht 
Gewohnheit wird, aud) einen Burgunderpunjch als Schlaftrunf 
— mit Rejpeft vor der hohen Wijjenjchaft gejagt — für viel, 
viel unjchädlicher als die Schlafpulver aus der modernen hemi- 
jhen Küche, Nur jol man gerade beim Punſch ſtets die Lehre 
der griechiichen Weiſen beherzigen: 

„Maß zu halten ift gut“ — dies lehrt Kleobulos aus Lindos; 
„Mehrere machen es ſchlimm“ — wie Bias meint der Priener; 
Endlich: „Nimmer zu jehr!” — gebeut der Ktefropier Colon. 








Budi Diciferblut. 


Eine Weihnachtserzählung von 


Eva 


a, nun brannte er, der liebe, Herrliche 

Chrijtbaum! 

Vom Fußboden bis zur Dede reichte er, 
eine jtolze Edeltanne, und von unten bis 
oben flimmerte e3 an ihm von „Rnitter- 
gold“, Goldjdaum und bunten Kerzen, die 
jo fonderbar feierlich brannten, wie ſonſt 
gar Fein einziges Licht auf der ganzen 
Melt. Lang hingen die Tunftvoll geflebten 
Goldfetten von Zweig zu Zweig, und ver- 
heißungsvoll bligten allerlei leere Dinge 
zwijchen dem Grün hervor. 

Ganz überrafchend und neu mwar die 
Märchenpracht freilich nur mir, der Klein- 
jten, „Vaters Ev'“. Die großen Brüder 
hatten fchon wochenlang am Tafchengelde 
gefpart und dann ganze Abende mit den 
älteren Schweitern Hinter verjchloffenen 
Türen gejefjen, um all die Herrlichkeit her- 
guftellen, und nur ich hatte fehnjuchtsvoll 
auf dem Slur umberlungern müfjen und 
nie einen Blid durch das verjtopfte Schlüfjel- 
lod) tun können. 

Uber das war einerlei. Fest, wo der 
Baum brannte, entzücte er uns alle gleicher- 
maen.  Weihnadt! — manchmal Dente 
id), joldje Weihnacht, wie wir fie Hatten, 
gibt e3 jest überhaupt nicht mehr. 

Für feds eigene Kinder aufbauen und 
außerdem einer großen Anzahl von Armen 
beicheren, dad fojtet Geld. Bet uns gab 
es deshalb auch feinen Uberflug an Ge- 
{djenfen, aber wa3 wir befamen, war immer 
etwas, das andere Kinder gerade fo nicht 
hatten. Stet3 Tag über dem Ganzen jener 
eigenartige poetiiche Zauber, der von allem 
ausging, was Vaters Hände berührten und der 
meine ganze Kindheit leuchtend verflärt Hat. 

Nun wurden die Lidjter eins nach dem 
anderen Hein. Hier und da fnijterte cs, 
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(Abdruck verboten ) 
und der feine, gewürzhafte Duft von ver- 
brannten Tannenzweigen 30g föjtlich durch 
die große, fejtlide „Vierfachfenſterſtube“. 
Dann löſchte Bater vorſichtig das teine, 
glimmende Feuer, ehe e3 um fidh greifen 
fonnte, und jo ftarb ein jtiller, frommer 
Lidtitern nah dem anderen, bis endlich 
aud) der legte, hod) oben, wo die Raufd)- 
goldfahne bing, erlojden war und der 
Baum auf einmal jo dunfel und verdndert 
dajtand, daß er einem beinahe leid tat und 
man fajt um ihn hätte weinen fünnen. 

Bierjtimmig gefungen Hatten wir jchon: 
„Ehre fei Gott in der Höhe und Friede 
auf Erden und den Menfchen ein Wohi- 
gefallen!” Die Frauen, welde fih als 
Stammgäjte „ihr Fleiſch und ihre Brat- 
balen“ (Apfelkuchen) zu holen pflegten, waren 
ihon nachmittags dagewejen; für die Jul- 
flappe war es nod) nicht an der Beit, und 
die Eleinen Kinder, die truppweije, immer 
zu zweien und dreien, erjchienen und „Vom 
Himmel Hoch da fomm’ ich her!“ fangen, 
um dafür „Pepernät“ (Pfeffernüffe) ein- 
zuheimfen, waren auch noch nicht an der 
Reihe. So Ichlich fih denn eines nad) dem 
anderen zum Gefdenttijd und Holte fidh 
fein Weihnachtsbuch und einen „Braun- 
tuchen“, und Mutter ging in die Küche, 
um dem Mädchen wegen der Karpfen Be- 
ſcheid zu fagen. 

Da ging die Haustür. Hell Hang die 
Schelle, deren munteren Ton ich nie ver- 
gejjen fann, über den großen, langen Slur 
zu und herein, draußen trappelte und 
ftampfte e3, als ſuchte fidh jemand energisch 
der Schneeflumpen an den Stiefeln zu ent- 
ledigen, und jhon öffnete auch Engel, unfer 
Dienſtmädchen, die Stubentür und rief: 
„Kriſchan ijt da!“ 
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Als ob e3 nötig gewefen wäre, uns 
das zu fagen! Als ob wir nicht ſämtlich, 
jobald das Stampfen begann, unjere neuen 
Bücher zugeflappt hätten und, den , Braun- 
kuchen“ in der Hand, aufgefprungen wären. 
Denn leſen fonnte man noch immer, aber 
Kriſchan — Kriſchan mit dem Stern, der 
war nur dies einemal im Jahre vorhanden. 

Schon ftand er im Bimmer, der Kleine 
Mann. Er war nicht größer als ein zwölf- 
jähriger Bunge, aber das Haar und der 
jtruppige Bart hingen ihm grau um das 
Gefidt her. Bekleidet war er mit einem 
weißen, geitärkten Männerhemde über feinem 
gewöhnlichen Wnguge, e3 reichte ihm bis 
aur Erde Auf dem Kopfe trug er eine 
Krone von Goldpapier, die Taille um- 
gürtete ein Pappſchwert. Hinter ihm aber 
folgte ein Junge — größer als Krijchan 
jelbjt — mit einem großen aufjtellbaren, 
durch einen Bindfaden zu drehenden Stern 
— dem Stern von Bethlehem! 

Kriſchan war fein gewöhnlicher Alltags- 
menjch, und da3 wußte er und rühmte fih 
deffen mit Stolz. In feinen Adern flop 
echtes „Dichterblut”. Ein jehr berühmter, 
damals aber ſchon verjtorbener Dichter, 
einer von den ganz Großen, ein Kind 
meiner dithmarjijden Heimat, mwar fein 
leiblider Better. Wud) war Krifchan felbft 
feineswegs poetijd) unbegabt. Was er in 
feinem vielbewegten Leben alles getvejen 
war, weiß ich nicht. Gelernt hatte er das 
Maurerhandwerf, das jedoch feinem hodh- 
fliegenden Geifte nicht genügte. Es hatte 
eine Zeit gegeben, wo er fih zum Schul— 
lehrer berufen gefühlt hatte, aber es hatte 
ihm mit der Pädagogik nicht gelingen 
wollen. Co war er zu feinem urjpriing- 
lichen Berufe zurücgefehrt, aber das Künft- 
lerblut in ihm ließ ihm feine Rube. Jetzt 
war er nad) manderlet Wechfelfällen jchon 
jeit Jahren im Sommer Orgeldreher, und 
mit Vorliebe Ddichtete er den Tert zu 
den abgeorgelten Melodien felbft, fang ihn 
auch unermiidlid) mit jichtlicher Befriedi- 
gung. 

Ym Winter aber war Krifdan Hädijel- 
Schneider und um Meihnachten „Heilige 
drei Könige“. 

Es waren nur nod) Bruchjtüde des 
alten Epiels, über die er verfügte und die 
er überdies mit anderen Dingen unentivirr- 
bar vermengte, und die drei Könige jamt 


Eva Treu: 


Herodes vereinigte er, vom fühnen Schwunge 
jeiner Phantaſie fortgerifjen, famtlid) in 
feiner einzigen Heinen Berfon. Sich einen 
Weihnadhtsabend ohne Krijdan zu denten, 
wäre ficher allen Kindern meines Heimats- 
ftädtchens unmöglich gewejen. Er gehörte 
zum Zeit wie der Baum und das neue 
Spielzeug. 

Nun jtanden wir alle um ihn her. 
Aud) Engel ließ die Karpfen Karpfen fein 
und drängte fich zur Stubentür herein. 

„Sp, mt man to!” wies Rrifdan den 
begleitenden Jungen an, und jofort begann 
diejer den Stern zu drehen. 

„Sternlein, fteh ftill über diejes Haus!” 
begann Kriſchan zu fingen, unterbrach fic) 
aber erbojt fofort: „Du verflirte Jung, 
wullt Du mal glief3 ftit Holen?” worauf 
der Stern zur Ruhe gebracht wurde. 


„Sternlein, fteh ftill über dieſes Haus! 

Das Unglüd, das fahre zur Türe Hinaus! 
Un is fein’ Türe in diefes Haus, 

Co fahre e3 boben ton’n Schdjteen hinaus!” 


fang Kriſchan als Einleitung und fuhr dann 
wohlwollend fort: 


„sh wünjche dem Herrn ein’ goldenen Tijd), 
An alle vier Eden brade Höhner un Fiſch, 

In der Mitte fol fein 

Ein Gläschen mit Wein, 

Das foll dem Herrn feine Gefundheit voll fein!” 


Und fo ging e3 weiter: 


„Ich wünſche die Franu ein’ goldenen Thron 
Und das nächſte Jahr einen Schönen jungen Sohn,“ 


bis herab zu Engel, der er gnädig zunidte: 


„Ich wünjche die Köfjch viel Pütt und viel Bann 
Un daz nächſte Jahr einen Schönen jungen Mann!“ 
Damit aber fchien fein Wobhlwollen 
gänzlich erjchöpft zu fein. Denn plöglid 
begann der Stern wieder fih zu Drehen, 
Rrifdan madjte ein wiitendes Geſicht und 
mit ganz veränderter grimmiger Stimme 
jagte er im tiefjten Bak- und Sprachtone: 
„Alle die Heinen Kindelein Klein, 
Alle, die unter zwei Jahre tun jein, 
Will ich töten!” 
Er war nämlich plößlic) Herodes. 
Dann fragte er jelbjt flagend — ver- 
mutlich jtellte er jegt die bedrohten Mütter 
dar — in den allerhöchiten Fijteltinen: 


„Warum wilt Du denn töten 
All die Heinen Kinderlein flein, 
Alle, Die unter zwei Jahre tun ſein?“ 


Aud) Dichterblut. 


Und wieder fam e3 mit Baßjtimme: 
„Ale die Heinen Kinderlein Hein, 
Alle, die unter zwei Jahre tun fein, 
Will ih töten! — 
Wijfet Ihr nicht, daß ich bin Herodes, der König 
der Mohren ! 
AM mein Hab und mein Gut hab’ ich verloren. 
Nun ziehe ich herum im ganzen Land 
Und fuche mir ein kleines Almofen. 
Ein’n Taler, zwei oder drei 
Reißt den Beutel nicht entzwei 
— Meine Herrichaften ?” 


Und mit plöglichem ftrahlenden Lächeln 
wendete fih Kriichan an meinen Water, der 
ihm gwar nicht gerade einen Taler, zwei 
oder drei, aber doch etliche Groſchen jpendete, 
während Mutter bereits feit dem Nachmit- 
tage ein Paket mit verfchiedenen guten 
Dingen für ihn bereit liegen Hatte, und 
jogar Engel fic) für die „Pütt und Bann“ 
und den „ichönen jungen Mann“ durd 
einen Braunfuchen erfenntlich erwies. Auch 
der Junge befam das Seine, und jo zogen 
denn Die beiden mit ihrem großen Papp- 
ftern weiter, treulich von Haus zu Haus, bis 
aud) die legte Lampe im lebten Feitzimmer 
des Städtchens erloſchen war und der wun- 
derliche Heine Mann, bereichert durch Gro- 
ihen, Kuchen und andere wünfchenswerte 
Sachen, beglüdt und erhoben durch das jtolze 
Gefühl, überall al3 wichtige und unentbehr- 
liche Perjönlichkeit erwartet und freudig be- 
grüßt worden zu fein, in feine cinjame und 
gewiß ſehr ärmliche Klauſe zurückehrte. 

Einmal, aber dag war vor meiner Beit 
gewejen, hatte Kriſchan an jeinen berühmten 
Vetter, der damals in Wien wohnte, einen 
Brief geichrieben und um „einen Taler, 
zwei oder drei“ ganz ergebenjt gebeten. 
Der berühmte Mann aber hatte felbjt fait 
fein Leben lang faum das Notwendigite 
gehabt und beſaß aud) damals zum Ber- 
jdjenfen noch nicht viel. Jedenfalls Hatte 
der arme fleine Krijdan eine Unterjtüßung 
nicht erhalten, wohl aber einen längeren, 
ganz freundlichen Brief des Dichters, in 
welchem dieſer — vermutlid) der Wahrheit 
gemäß — erklärte, ſelbſt nicht im Uberflujje 
zu ſchwelgen. 

Diefen Brief Hittete der Drgeldreher 
wie einen Schaß, verftand fih auch nicht 
dazu, ihn zu verkaufen, jondern bewahrte 
ihn auf als eine Art von Bejcheinigung 
jeiner eigenen vornehmen Herkunft, etwa 
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wie andere Leute ein Adelsdiplom oder 
einen Orden hüten. 

Ich glaube nicht, daß es je eine Per- 
jünlichfeit gab, die bei uns Kindern popu- 
lärer geweſen wäre als Kriſchan, es müßte 
denn der baumlange ,Dubbelte” geweſen 
fein. „Dubbelte” („der Doppelte“) wurde 
er genannt, weil er zugleich Zimmermann 
war und Timmermann hiep. Vielleicht 
fonnte Kriſchan e3 mit „Dubbelte”, der fidh 
durch bejonders mohlmwollenden Charafter 
auszeichnete und bei feiner Neckerei irgend- 
einer Art ergrimmte, an Beliebtheit nicht 
völlig aufnehmen, aber gleich nad) ihm fam 
er gewif. 

Leider muß id, fo weh es mir tut, 
hinzufügen, daß Kriichan — es war eben 
Kiinjtlerblut in ihm! — fidh keineswegs 
eines bejonders tugendhaften Lebenswandels 
rühmen fonnte. Auf feine alten Tage 
wurde er fogar ein ganz gewöhnlicher 
Strole) und ergab fih dem Alkoholgenuſſe 
jo jehr, daß er jeine Schöne Singjtimme 
ganz verlor und infolgedefien nicht mehr 
mit dem Stern oder der Orgel umherziehen 
fonnte, fo daß er der Armenkaſſe zur Laft fiel. 

So lag er denn auc) einmal im Armen- 
Hauje, welches man bei uns mit dem freund- 
lihen Namen ,,Gajthaus” nennt, trant, 
und der Arzt wurde geholt, um ihm irgend- 
eine Mirtur zu verjchreiben. Er fand ihn 
jauber gebettet, mit einem Gewande bekleidet, 
in welchen er verſchwand, wie in einem Sad. 

„Kark,“ fagte der Arzt'tadelnd, „künnen 
Se denn den Mann ni wat antrecken, wat 
em lütt genog is?“ 

Aber Kark, der gute Hausvater des 
Gaſthauſes, ſchüttelte wehmütig den Kopf. 

„Nä, min Herr, Kinnerhemmen hebbt 
wi hier ni,“ ſagte er ernſthaft. Jedoch 
ſagte er es leiſe, denn Kriſchan durfte dies 
nicht hören. Grade auf ſeinen vortrefflichen 
Wuchs war er beſonders ſtolz. Künſtler 
ſind eben meiſtens etwas eitel. 

Das letzte, was ich über Kriſchan hörte, 
war, daß man ihn fälſchlich tot ſagte. Er 
ſollte, von ſchwerem Rauſch befangen, ſich 
nächtlicherweile in den Schnee gelegt haben 
und erfroren ſein. 

„O, wie gräßlich, der arme, arme Kri— 
ſchan!“ ſchluchzte meine Schweſter Lotte, als 
man uns Dies erzählte, in Tränen aus» 
brechend, „und noch dazu bei Der Kälte!” 
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Frau Wilhelmine Buchholg, deren folides Mund- 
werf in den legten Jahren vor dem der 
fürchterlichen „Berliner Range” die Segel ftreichen 
mußte, hat irgendwo einmal über die Weihnadht3- 
gejdhicyten gewettert, die programmmäßig zur be- 
ftimmten Zeit durch die Spalten aller erijtieren- 
den Blätter laufen und mit der Verlobung unter 
dem ftrahlenden Tannenbaum enden. Frau Wil- 
helmine hat dabei im Sinne ihres geijtigen Nähr«- 
vaters Julius Stinde geurteilt; fie hat literariſch 
gemeſſen und nicht bedacht, daß ein naives Pu- 
blikum dergleichen verlangt. Es will aud in 
jeiner Lektüre Weihnacht feiern und bevorzugt 
Gefdidten und Bücher, die darauf geftimmt find. 

So eng und beichränft diejer Standpunkt er- 
icheint, er ift doh aus einem verjtändlichen und 
richtigen Gefühl heraus geboren. Und aud) der- 
jenige, deffen Geihmad fih an Ddidhterijden 
Meifterwerfen gebildet hat, wird zum Chriftfeft, 
allerdings in einem viel freieren und weiteren 
Einne, ,, Weihnachtsbiicher” wählen — bas heißt 
Bücher, deren Geift dem Geifte bes Feſtes nicht 
widerftreitet. Gibt e3 nicht manches interefjante 
und in feiner Art bedeutende Werf, das wir nur 
widerftrebend unter den Tannenbaum legen 
würden? Fühlen wir nicht, dah gerade dorthin 
nur Werfe gehören, die Kerzen anzünden, Die 
Sterne heraufführen, die uns jtärfen, ftählen, 
ermutigen? Die „Weihnachtsbücher“ in dem 
höheren und weiteren Sinne jollen befreien und 
jtarf madjen; fie folen ung die frohe Botjchaft 
verfünden, daß, wer immer ftrebend fic) bemüht, 
erlöft wird: fie folen „tnrtäiiche” Bücher fein 
wie alle großen und vorwärtsbringenden. Goethe 
hat das in feiner ruhigen Klarheit ausgedriict. 
Er hat über die Echriftiteller geicholten, die da 
ichrieben, „als wären fie frant, und die ganze 
Welt ein Lazarett. Das ijt — fagte er zu 
Edermann — wahrer Wißbrauch der ‘Bocfie, die 
uns doc) eigentlich gegeben ift, um die Heinen 
Zwiſte des Lebeng auszugleichen und den Men- 
jhen mit Der Welt und jeinem Zuftande zufrieden 
zu maden. Sch habe ein gutes Wort gefunden ... 
ih will dieje Poeſie die Lazarettpoeſie nennen, 
Dagegen Die echt tyrtätiche diejenige, die nicht 
blog Schlachtenlieder fingt, fondern den Menſchen 
mit Mut ausriijtet, die Kämpfe des Lebeng zu 
beſtehen.“ 


Dieſe echt tyrtäiſche Poeſie iſt auch die echte 
Weihnachtspoeſie; fie allein, bie erlöſt und froh 
madt, fann das Erlöferfeft begleiten, das Feit 
des auffteigenden Lichtes. Sie allerdings will 
gejucht fein, und nicht immer wird man jo glüd- 
lich fein, fie zu finden. 

Einer, der fie in feinen beften Büchern gab, 
Peter Rojegger, verjpricht fie aud) diegmal. 
Er will ein Freudenbringer fein. Er hat einft 
das jchöne Wort gejagt, daB jeder Mann, der 
gum Bolte rede, ein ftarfes Talent haben mülje 
— „das Talent, an Gott und Menjchen zu glauben 
und den Sieg der Gerechtigkeit und Freude zu 
erhoffen.“ Und fein neues Wert I.N. R.I. 
(Leipzig 1905, L. Staadmann) kündigt fi) im 
Untertitel jchon an als „Frohe Botichaft eines 
armen Sünder”. So würde, wenn es nur nad) 
der Reinheit des Wollens ginge, hier wohl das 
ſchönſte und tieffte Weihnachtsbuch vorliegen, dod) 
aber, fürchte ich, wird fein zmeites fo zwieſpältige 
Empfindungen auslöjen. 

Mand einen wird der Stoff erichreden. 
Mehr nod: mancher wird vielleicht gegen den 
ſteiriſchen Voltsdichter Anklage erheben, als wäre 
ihm da3 Heiligfte leife verlegt worden. Denn 
Roſegger erzählt in Romanform die Lebensge- 
ſchichte Jeſu. Nun Hat e3 ja immer Chriftus- 
romane gegeben, auh in Deutichland und aud 
in der jungen deutichen Literatur. Irre ich nicht, 
hat 3.8. Ostar Linke einen gejchricben. Aber 
all bicje Schriftiteller oder Dichter folgten mehr 
oder minder den Spuren Renang, verjuchten 
ihren Chriftus rein menichlich zu entwideln, feine 
Wunder zu erflären und blieben ftets dadurd in 
einem Gegenſatz zu oder einem Wbftand von der 
Bibel. Sie feffelten durch eine geiſtreiche om- 
bination, und gerade weil der Chriftus der Bibel 
und der ihrer Romane mehr oder minder aus- 
einanderficlen, weil ihr Geift größer war, als 
ihr Glaube, wurde unfer Gefühl dadurch nicht 
berührt. 

Peter Roſegger jedoch ſchlägt den entgegen— 
geſetzten Weg ein. Er wendet ſich nicht an die 
Köpfe, ſondern an die Herzen; nicht an unſern 
Geiſt, ſondern unſern Glauben; er erzählt nicht 
das Leben eines großen und reinen Menſchen, 
der Jeſus Chriſtus hieß, ſondern das Leben des 
Heilandes, der Wunder getan, des Gottesſohnes, 
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der auferftanden ift. Und das fonnte unmöglid) 
gelingen. Da türmten fih zwei unbefiegbare 
Echwierigfeiten auf. Indem ich fie ermähne und 
erwäge, bin ic) mir wohl bewußt, wie rein fub- 
jeftiv gerade hier die Kritik fein muß, wo fidh 
religiöjes Gefühl gegen religiöje® Gefühl ftellt. 

Zwei Edjwierigfeiten: die erfte ijt die, daß 
in dem Wugenblide, wo id) bas Leben des Hei- 
lands erzähle, ich mid) durchaus an die in der 
Bibel niedergelegten Offenbarungen halten muß, 
und jede Zutat meiner eigenen Phantafie ver- 
werflic) ift. Die zweite, noch größere Schwierig- 
feit: daß Form und Sprache, in der ich erzähle, 
fih naturgemäß an Form und Sprache der Bibel 
mikt. Für uns aljo an der herrlichen, unver- 
gleichlihen Sprache Luthers, in der wir für alle 
Zeiten und in unaustilgbaren Kindheitseindriiden 
die Geftalt und Lehre Chrifti tennen gelernt haben. 


Gegen die naive Größe der biblischen Dare 


jtellung, gegen die grandiofe Wucht der Luther- 
jden Übertragung, vor allem gegen die jahr- 
hundertalte Tradition, die und beherricht und die 
jogar ein jchwächeres Alte gegen etn beſſeres Neue 
verteidigen würde, war unmöglich angufommen. 
Und jo jehr man Peter Rofeggers Beginnen rein 
menschlich verftehen mag, jo wenig begreift man, 
daß der überlegende Künftler ihm den Stoff nicht 
verbot. Rein Werf — jagt der Dichter jelbjt — 
hätte er jo aus dem Hergen heraus gejchrieben wie 
Dicjes. Niemand hat etn Recht, daran zu gwei- 
feln; wir wiſſen ja zu alledem, daß der Eteirer 
Poet eine tiefreligidje Natur ijt; wir glauben 
ifm, daß er in heißem Ringen Chriftum gejudt 
und gefunden hat, daß er den Drang hat, fidh 
zu ihm zu befennen. Wir haben auch fein Redt, 
Die Frage zu entjcheiden, ob nidjt die Scheu, die 
vor dem Höchſten und Neinften in ung lebendig 
ift, ihn hätte abhalten folen, den Feiertag in den 
Werktag zu ziehen, das Leben Jeſu Chrifti, ge- 
rade weil er ihm jo ganz der Heiland ijt, in den 
Rahmen eines Romans zu fpannen. Da ent- 
icheidet das Gefühl des einzelnen. Doc der 
überlegende Stiinftler, der doh hier ebenjo gut 
tätig war wie in jedem andern Werfe, mußte 
jhon nad) wenigen Seiten erfennen, daß er hier 
zur Ohnmacht verdammt war. Daß er im beiten 
walle eben biblische Gejchichte nacherzählen fonnte 
für die Kinder und Diejenigen, die nidht fähig 
find, die Gewalt und Schönheit der biblischen 
Darjtellung zu erfaffen. 

Rojegger jelbjt war fih auch der Schwierig- 
teiten gum Teil bewußt, er glaubte fie aber um- 
gehen und befiegen gu können durch die Einflei- 
dung, die er dem erzählenden Kern gab. Ein 
zum Tobe verurteilter anardhijtiiher Schwärmer, 
der nad) dem Kanzler gejchojjen und ihm fchwer 
verwundet hat, erwartet die Hinrichtung. Jn 
feiner Todesangft, in Graujen und Reue tommen 
ihm Erinnerungen feiner reinen, glücklichen Kind- 
heit, mit der fich die Erzählungen jeiner Mutter 
von Chriftus als bem wetter unlöslich vermebt 
haben. Er bittet den WGeiftlichen, der ihm gue 
ſpricht, um die Evangelien, aber diejer bringt 
ihm nur Erbauungebücer. Und da die Erden- 
eit des Strdflings verlängert wird — es liegt 

em König ein Gnadengejuch zur Entiheidung 
vor —, jo macht fid) der arme Günder jelber 
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ans Werf und fchreibt aus feinen Erinnerungen 
das Leben Jeju. Ym Schreiben wird er ruhig; 
je mehr er fih in die Geftalt bes Heilandes ver- 
fenft, um fo mehr fommt Erlöjung und Friede 
über ihn. Er ftirbt, ehe er dem Henter über- 
antwortet wird; er ift begnadigt, ehe menjchliche 
Gerechtigkeit ihn richten fann. 

Co darf Rojegger allerdings die erhobenen 
Einwände ablehnen und jagen: da ber arme 
Günder aus feiner Erinnerung erzählt, fann er 
dies übergehen, jenes breiter hervorheben, fann 
er bald zujammenziehen und bald gewilje Rüden 
durch feine Phantafie ausfüllen, fann er natür- 
lid) vor allem in feiner Spradhe reden. Aber 
Das ift Dod) nur ein Huges äußerliches Umgehen 
der Hindernden Mächte, fein Überwinden. Das 
ift fo äußerlich, wie es das Spiel mit den Budh- 
ftaben I. N. R. I. ift, die als GSterngruppe den 
drei Königen aus dem Morgenland erjcheinen; 
wie ed der Schluß ift, der infolge eines glüd- 
lihen Mißverſtändniſſes erfolgende Tod des armen 
Schächers. Wir vergeffen die Einfleidung auch 
jofort und werden nie mehr daran erinnert; man 
tönnte fie fortftreiden. Nur die Gejchichte Jeju 
lejen und erleben wir, wie fie — die paar Zu- 
fäge und Auslajjungen abgerechnet — die Bibel 
uns übermittelt. Niemals jedoch wird ein Dichter 
groß genug fein, fie zu erzählen. ede Verbrei- 
terung ift eine Verwäſſerung. Iſt e3 nicht — 
rein äſthetiſch ſchon — ein Schmerz, die Berg- 
predigt verbreitert und in der Sprache des AN- 
tag3 zu lejen? „Selig find, bie reines Herzens 
find; denn fie werden Gott ſchauen“ — dag ift 
groß und ſchlich: und Hang fo durch Jahrhunderte. 
„sch preije felig die Reinen. Keine verwirrenden 
Begterden trüben ihnen da3 Angeficht Gottes" — 
wie matt dieg dagegen! Und weil man niemals 
da3 große Vorbild log wird, fo wirkt (und mußte 
wirken!) das ganze Buch matt. Es verjegt in 
zwiefpältige Empfindungen. Vielleicht werden e3 
Katholiken reiner genießen, die minder an die 
Lutherjde Prägung gebunden und mehr gewöhnt 
find, mit frommen Legenden die Geftalt des Hei- 
land? zu umranfen. Sn dieiem Sinne möd)te 
e3 verftanden fein, wenn ic) fage, daß nur cin 
Katholif, felbjt wenn er fonfejfionelle Echranfen 
wie Roſegger überwunden hat, dies Buch ſchreiben 
fonnte. Allerdings war e eine große und ftreng 
fatholtide Dichterin, Annette von Drofte-Hiilshoff, 
die fih in ihrem „Geiſtlichen Jahr” nicht ent- 
ichließen fonnte, etwas aus dem Tert jelbft in 
Berfe zu bringen. E3 fchien ihr „zu heilig dazu, 
und es fommt mir auch immer elend und jchwül- 
ftig vor gegen die einfache Größe der Bibel- 
ſprache“. 

Nun könnte der ſteiriſche Dichter mir zuletzt 
noch entgegenhalten, daß ich einen falſchen Map- 
tab an fein Buch lege. Daß e3 ein Buch fei, 
nicht beftimmt für die Gebildeten, fondern für 
die geiftig Armen und Verlorenen, die nicht die 
Möglichkeit haben, aus den Evangelien fich ein 
einziges großes Bild zu fonftruieren. AÄhnliches 
deutet der Pater an, wenn er jagt: „Ich habe 
jogar gedacht, daß dieje Aufichreibungen aud) 
andere lejen könnten, Die nach einem einfältigen 
Gotteswort juchen und nichts Mechtes finden 
fönnen. Qu Kranfenhäujern und Armenherbergen 
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und Gefangenhäufern gibt e3 genug jolde Leute.“ 
Mag fcin, daß der Pater, und Rojegger mit ihm, 
recht hat. Dak aus dem Buche für diefen und 
jenen ſich ein Licht entzünden fann, weldjes dads 
Dunfel durchleuchtet. Es würde ewif der Fall 
fein, wenn man nach der Reinheit bes Wollens 
und Streben allein urteilen dürfte. — 

Ein Weihnadtsbud in höherem Sinne (und 
nicht, weil darin mand liebes Mal von Chrift- 
geichenfen die Rede ift) hat ung Albert Köfter 
beichert, indem er die verjtreuten „Briefe der 
grau Rat Goethe” fammelte und Herang- 
gab (Leipzig 1904, Carl Ernft Pöſchel) — ein 
Werf, das id mit dem beften Gewiffen bier 
wiſchen die mehr oder minder guten Romane 
—*8* Der Leipziger Univerſitätsprofeſſor, 
dem wir vor kurzem erſt eine feine Ausgabe des 
Keller⸗Stormſchen Briefwechſels zu danken hatten, 
war gewiß der rechte Mann dazu, die gute Auf- 

abe gut zu löfen, und wenn man über die erjten 
Briefe hinweg ift, blidt ung Elifabetha Goethe, 
geborene Tertor mit den hellen Iuftigen verftän- 
digen Augen an — die jcharmante Frau Aja, die 
gleich der Mutter der reifigen Heymonsfinder ihre 
vielen „Söhne“ mit rotem Wein labt, die tapfere 
Neichaftädterin, die faum jemals über das Weid)- 
bild Frankfurts Hinausfam, aber als die gefegnete 
Mutter eines folchen Sohnes Beſuche aus aller 
Welt empfing. Obwohl fie jelbft von ihrem 
Briefichreiben nicht viel hielt, obwohl fie wenig 
mehr al Leſen und Schreiben in der Schule ge- 
lernt hatte und fic) eine eigene, furtofe Ortho- 
graphie ihaffen mußte, ſpringt nod) aus den ver- 
gilbten Blättern ihrer Briefe ein fo lebendiger 
Funken zu ung hberüber, daß man ganz bezaubert 
wird von Diefer prächtigen Perſönlichkeit. Biele 
grauen der Bett haben fie übertroffen an Geift 
und Gelehrfamteit, viele an jonftigen Kräften und 
Gaben — daran ift ja nicht zu zweifeln. Es 
war ebenjowenig wie bet ihrem Wolfgang eine 
einzelne, Spezielle Eigenſchaft und Geite ihres 
Wejens, die fie erhob, jondern c8 war die wunder- 
volle Mifchung diejer Eigenjchaften, die fih alle 
fo Iharmant (ih muß das Wort noch einmal 
braudjen) zujammenjchloffen. a, e3 liee fid 
denfen, daß, mit einem fleinen Abzug, auch heute 
fo manche grau Mja eriftiert, nur daß tein Sohn 
fie emporhebt aur Unfterblichfcit. Wer aber 
daraus jchliegen wollte, dah die Frau Rat nichts 
mehr ift als Goethes Mutter und alles Licht nur 
von ihrem Kinde empfängt, der würde böje irren. 
Man rüde nur einmal Schillers Mutter neben 
fie — diefe ewig von Dienſtbotenſorgen bewegte, 
ganz unbedeutende Frau, in deren Neft fid ein 
Adler verirrt hat —, und der gewaltige Unter- 
ihied geht einem auf. Dieje Frau Aja ift ein 
Bollmenic ganz für fid, ein eigener Lichtquell, 
eine runde und fertige Perjönlichkeit von ficherer 
Freiheit, heller Natürlichkeit, heiterer Weltflug- 
heit, einer Menge guter Eigenichaften, die fic 
alle auf feftem, jittlihem Fundament aufbauen. 
Sie fonnte fic) wie ihr Wolfgang gang hingeben, 
ohne fich felbjt zu verlieren: fie ftimimt fid) auf 
Menden und überläßt ſich Menſchen und geht 
mit ihnen aud) auf Wege, die ihrer Art fremd 
find, aber fie findet mit untriiglichem, natürlichem 
Gefühl wieder zurüd. Ihre Ehe war gewiß fein 
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Ideal, aber auch fie mußte ihr zum Guten ge- 
deihen. Denn an der Seite eines jungen lebens- 
Iuftigen Mannes wäre Eliſabeth Zertor, wie 
Köfter ganz richtig jagt, wahrjcheinlid; nur eine 
der vielen rajchen, luftigen und oberflädylichen 
Sranffurterinnen geworden, aber da ihr ältlicher 
Gatte ihr die Pfade der Lebenslujt mehr oder 
minder verbaute, fo ſuchte fie die Pfade, die jedem 
offenftehen: fie flog ein wenig zur Höhe. Co 
wurde ihr die Laft zum Glüd, und e3 fam gerade 
jo viel Schwere in ihre Leichtigkeit, wie nötig 
war, um ihr Wefen feft zu machen; nicht jo viel, 
um e zu erdrüden. Das Helle und Leichte blieb 
ihr doch; fie fieht alle Dinge dur ihr Glas, 
welches, wie fie 1777 an Krespel fchreibt, „Rojen- 
farb und Weiß ift”; fie ruft noh ala Giebzig- 
jährige ber Chriftiane BVulpius gu: „Zangen Sie 
immer, liebes Weibgen, tangen Gie“; fie danft 
ihrem 'Herrgott, daß ihre Seele „von Jugend an 
keine Schnürbruſt angekriegt hat, ſondern daß 
ſie nach herzensluſt hat wachſen und gedeihen“ 
können; und ſie hat ſich bis zuletzt am liebſten 
mit Jugend umgeben. Cin Schimmer von Bue | 
gend geht nod) aus von ihren Briefen. Wieland 
fonnte fie die „Königin aller Weiber” nennen. 

So ſympathiſch ift dieſe Frau, je näher man 
fie fennen lernt, daß man gern stundenlang über 
fie fortreden möchte. über ihre Frömmigkeit, 
über ihre Theaterlerdenfdhaft, über ihre ftolze und 
doch jo demütige Liebe zu ihrem „Hätſchelhans“ 
in Weimar. Lätitia Bonaparte Hat fih am 
liebjten „madame mère“ nennen laffen; und 
wenn e8 aud) eine Bettinafche Erfindung ift, daß 
die Frau Rat zu Madame de Staël die Worte 
gejprodjen hätte: „je suis la mère de Goethe,“ 
jo ift doh dies Eine richtig, daß auch fie fid 
alg „madame mere“ gefühlt hat. Und hier Haft 
in den „Briefen“ die größte Lüde. Der naive 
Lejer, der fih dieje vortreffliche Köſterſche Aus- 
gabe vornimmt und fih immer weiter hineinlieft, 
wird im Gegenſatz zu dem vorhin Gejagten felt- 
fam empfinden, wie wenig Briefe an den Cohn 
gerichtet find und wie verhältnismäßig faft fühl 
fie gegen die jonftigen Epifteln fcheinen, kurz, er 
wird danad) eher auf ein getrübtes, al3 auf ein 
bejonders herzliches Einvernehmen zwiſchen Mutter 
und Kind jchließen. Da waren vielleicht dod 
einige Worte am Plaß gewejen, die darauf hin- 
weijen, daß Goethe in den neunziger Jahren 
de3 XVII. Jahrhunderts viele Briefe feiner 
Mutter verbrannt hat, und die das undollitändige 
Bild, welches die Briefe in diejer Hinficht er- 
geben, vervollitändigen. Das wäre aber auch der 
einzige Wunſch, den ich auszufprechen hätte. 
Sonſt fann ih gu diefem „Weihnachtsbuch“ nur 
raten. Man erquidt fih daraus. — 

Etwas von dem heiteren Sleihmut Frau 
Ajas möchte man Ernft von Wildenbrud 
wünfchen, der, man folte e3 faum für möglich 
halten, in aller Kürze fchon 60 Jahr alt wird 
und immer nod alle Ziele im Galopp nimmt. 
Wie ein Stückchen Eturmwind fauft und braujt 
fein Pegaſus vorwarts, aber e3 fommt dod) recht 
oft vor, daß bet diejem von Anfang an gar zu 
icharfen Tempo das Tichterrößlein früher, als 
ung lieb ift, fertig und ausqepumpt dafteht. Oder 
um aus dem equeftrischen Gebiet hinauszukommen: 
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Ernft von Wildenbrucd übernimmt fih noch immer; 
er ift noch immer niht zu heiterer Ruhe ge- 
fommen. Selbft wenn er, der doch eigentlich 
feinen Humor befipt, troßdem er einen Band 

umoresfen gejchrieben hat, einmal „da3 heilige 
Kahen” findet, fo dröhnt diefes Lachen. Aber 
das Lächeln Hätte e3 auch getan ... jeiner und 
ftiller. 

Es ift auh ſchwer glaublich, daß diefer Poet 
fich noch einmal ändern wird. Mand) einer mag 
ihm deshalb den Strid drehn und die Frage 
tun, ob denn der Sturmwind, der mit 60 Jahren 
nod) ebenfo geräujchvoll brauft wie mit 25, aud 
ein ganz edjter Sturmmwind gewejen jet; wird 
daran erinnern, daß Gottes höchſte Offenbarung 
nicht in Sturm und feuriger Lohe, jondern in 
einem Säufeln geichah. Aber anderjeit3 wollen 
wir nicht dem ſchlechten Beijpiel derer folgen, die 
nur den Mängeln nachflagen, jondern wir wollen 
auch in gutem Gedächtnis behalten, was diejer 
tapfere und lautere Ernft von Wildenbrucd ung 
war und ift. Er hat uns einft aus der Mifere 
gerijjen, aus Alltag und Kleinlichkeit; er hat jein 
jtürmend Dichterherz durd) Deutichland getragen 
und wieder Begeilterung erwedt; und wenn in 
den echten Donner hinein aud) immer etwas 
Theaterdonner rumorte: gebligt und gedonnert 
hat er Dod). 

noemiramis” heißt feine neuefte Erzäh- 
fung (Berlin 1904, ©. Grote). Wor der alten 
afiyrischen Dame braucht man fih dabei nicht zu 
fürdten — „Semiramis” ift der Spitzname für 
die Beligerin und Herausgeberin einer Frauen- 
und Modenzeitung. Und diefer Name foll nur 
did unterjtreihen, er fol erhöhen, er ift ein 
Mittel der Charafterifierung. Bejagte Semiramis, 
alias Frau Schellram, fteht auf dem Gipfel ihrer 
Macht. Als Heine Mitarbeiterin hat fie bet der 
Zeitfchrift angefangen, die ihr nun gehört, die 
fie in unermüdlicher Arbeit zu beherrichendem 
Range erhoben hat. Die „Gejchäftsheirat”, Die 
fie an den einftigen Befiger des Blattes gefnüpft, 
ift kinderlos geblieben; der Tod hat das Band 
zerichnitten. Als Witwe, eine reife, fönigliche 
Stau, im Genuß felbjterworbenen, gewaltigen 
Reichtums und Einfluffes, tann Madame Schell- 
ram-Semiramis von den Binnen ihrer Herrlid)- 
teit ind Tal bliden. Da kommt ihre ſchwache 
Stunde; das „reif gewordene Blut” fängt an, 
wild zu begehren. Bei einem Fefte, dad fie gibt, 
fieht fie fern an der Tafel einen Mann figen 
mit wach3bleihem Gefidjt, Augen darin wie 
Kohlen, wie „Brandſtifter“, Augen, die ein „bis 
zur Glut gefteigertes, verzehrendes Leben, beinah 
etwas Hungriges, Lechzendes“ Haben. Diele 
Augen bohren fih in Frau Schellram ein, ver- 
folgen fie, reizen fie, überwinden fie — Semi— 
rami dürfte. Sie läßt fid) den Wachsbleiden 
fommen. Es iſt der Schriftiteller Edgar Marti- 
fius, der eine dämoniſche Macht über die Frauen 
befipt, der fic) als beicheidener Volontär in einer 
Buchhandlung das jchönfte und reichte Mädchen 
der Stadt erobert, der dann die Flamme ded 
Genius’ in fic) gefühlt Hat und als „Scrift- 
jteller” mit feinem holdjeligen Weibe, von deren 
Gold er gelebt hat, nach Berlin gezogen ift. Aber 
jäh brach die Herrlichkeit zufammen, der Schiwieger- 
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vater machte Bankerott, das junge Paar mußte 
in Elend und Dürftigkeit hinaus — und da 
zeigte ſich die ganze Gemeinheit des Mannes, 
der von nun an ſein Weib mißachtete und zer- 
brady, daß fie wie abgeftorben neben ihm hinlebt 
und Hungert. Und hier greift nun Frau Semi- 
ramis ein. hr aufgepeitichtes, begehrendes Blut 
trübt ihr den Blid: fie fuggeriert fic, daß ber 
Wachsbleiche ein Genie ift, das, an eine hemmende, 
ſchreckliche Frau gefettet, von Dürjtigen Verhilt- 
niffen erdrüct, feine Adlerflüge tun fünne. Dem 
Genie will fie Helfen. Sie überichüttet den 
Schriftiteller mit Gold, der fchleunigft feine Frau 
verläßt und fidh ein luxuriöſes Neft gurechtmadt, 
fie fteht unter dem Trieb ihres erwachten Blutes 
dicht davor, fih jelbit dem „Genie“ auszuliefern 
— da fommt noc) rechtzeitig die Crfenntnis, die 
Enttäufhung und Befreiung. Die ganze Gee 
meinheit des Herrn Martifius entjchleiert fih ihr, 
zugleich aber auch die ganze Tragik des armen, 
von ihm verlafjenen Werbe. Und da Diejes fih 
alg bedeutende Künftlerin entpuppt, jo ergeht das 
erwartete Gericht: der Wachsbleiche wird ver- 
Dammt und verbannt, feine Frau, die ftille Dul- 
derin, aber von Frau Schellram, die mit dem 
Sohannistriebe fertig ift, dauernd erhöht. 

Der Stoff, wie Wildenbruch ihn zurechtlegt 
und im einzelnen ausgeftaltet, ijt nicht eigentlich 
hervorragend originell und intereffant. Und dod 
hat man ftet3 den Cindrud, als begebe fic) une 
endlich Mannigfaches und Außerordentliches, weil 
jo ganz gewaltig viel Dampf entiwidelt wird. 
Man glaubt im Schnellzug einherzubraufen, weil 
die Majchine fortwährend feucht, ftampft und 
Ichüttert. Und erft, wenn man ganz genau hin- 
fieht, merkt man, daß man fih durch dad Keuchen 
und Die Dampjentwidlung Hat täujchen laffen. 
Nichts ift fo bezeichnend wie der Titel einer 
früheren Wildenbrudjden Erzählung: „Unter 
der Geipel!” Es ift auch hier, wie gewöhnlich, 
als ftünde jemand mit der Hebpeitide hinter dem 
Dichter, und die Peitſche knallt — knallt — 
knallt. €8 gibt gar feine Ruhe für diejen Poeten, 
gar feine Mitteltöne. Er jchraubt alles gleich in 
die Höhe, geht immer in Extreme. Diele Frau 
Schellram ift niht nur „Semiramis“, fie wird 
mit einer „Walküre“ verglichen, mit einer „Her- 
zogin”; fie ift die „Löwin, die fönigliche Ver- 
treterin des ganzes Weibgeichlechtes”. Diejer Herr 
Martifius ift gleich der ausgepichte Schurfe 
ohne eine einzige gute Seite. Nirgends ein Mahe 
Ba — immer gleich der ftärkite und größte 

on, wo die Nuance viel feiner und richtiger ge» 
wejen wäre. Ich möchte einen einzigen Gag 
zitieren, Der den ganzen Wildenbruch zeigt. 
„Während fie,” heißt e3 auf Seite 50, „in laut- 
lojer Vernichtung tränenlog, wie zu Cis und 
Stein erftarrt, in ihrem Rimmer fap, ftunden- 
lang, ohne fih zu regen und zu rühren, ftunden-, 
ftundenlang, rafte, tobte, brüllte und heulte er 
durch die ganze Wohnung, zimmeraus, zimmer- 
ein uf.” Wenn die Geftalten anderer Dichter 
ſchwer atmen, werden die Geftalten Wildenbruchs 
gleih „wie von einem Bruftframpf gejchüttelt” 
(©. 194). Und jo fann man, wenn man jonft 
Luft dagu hat, bis ins fleinfte verfolgen, wie 
alle3 ohne innere Notwendigkeit gleid) bis zum 
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äußerften gefpannt und aufgepumpt wird, wie 
der Erzähler fih felbft echauffiert. Das liegt 
wohl in feinem Temperament und feiner Natur 
begründet, wenn dag Theater dieſen Bug auch 
nod) verjtärft haben mag. Denn die Bühne, 
auf der Wildenbrucdh fo lange geherricht hat, ver- 
langt Vergröberung der Linien und Verſtärkung 
der Ufforde. Um aber zum Schluffe zu tommen : 
diefe „Semiramis” wird man niht zu den beiten 
erzählerifchen Leiftungen des Dichter rechnen 
dürfen; fie fteht zurüd Hinter der Neuheit des 
vorigen Jahres „Die VBize-Mama”, fie fteht nod 
weiter zurüd Hinter den „Kindertränen”, und am 
allerweiteften Hinter der herrlichen Kadettenge— 
geihichte „Das edle Blut”. 

Bon zwei anderen heute vorliegenden Büchern 
fann ich aus erflärlichen Gründen da3 eine nur 
nennen: den neuen Roman „Arbeit“ von 
Hanns v. Zobeltig (Jena 1904, H. Coftenoble), 
in dem das Leben eines deutiden Großindu- 
ftriellen unfrer Zeit in Verbindung mit dem 
politischen und wirtichaftlichen Wachjen des Reiches 
geihildert wird. Das zweite Bud) bringt unter 
dem Sammeltitel „Bedrängte Herzen” No- 
velen von Otto von Leitgeb (C. Fleiſchel 
& Co., Berlin 1904) — um e3 gleich zu fagen, 
jehr Schöne und feine Novellen. Wenn man fie 
lieft und fih ihrer freut, fo glaubt man faum, 
daß Dderfelbe Poet die „Sidera cordis“, derjelbe 
den Roman „Die ftumme Mühle” geſchrieben hat. 
Denn alles, was diefen Romanen fehlt, ift hier 
kräftig vorhanden: ein guter Fluß der Handlung, 
ein feftes Zupaden und plaftiiches Geftalten, eine 
fcharfe Herausarbeitung der Pointe: Kompofition. 
Der fih in der Weite verliert, beherricht die Enge 
vortrefflih. Er erzählt mit groper Verve und Le- 
bendigfeit. Er hat die Kraft, und ganz in ben 
Bannfreis einer Stimmung zu ziehen. Ein 
Meifter- und Mufterftüd darin ift die Heine Ge- 
Ihichte „Das Geliibde”. Da leiden wir jelbit 
unter der ungeheuren, dörrenden Hige, Darin 
jehn wir die Luft flirren und zittern, wie die 
Luft über einem Schmiedeofen, der feine höchite 
Glut erreicht bat, und weil gewaltig und unent- 
tinnbar diefe Glut fic) auch über uns zu legen 
jcheint, verftehen wir die Geliibbe der leidenden 
Menſchen. E3 ift febr amüjant, wie fpdter, als 
der Himmel endlih Regen geichidt Hat, jeder 
von feinem Gelitbde etwas abdingen und den 
lieben Gott, an dem man erft jo viele Be- 
ſtechungsverſuche gemacht hat, nun mit ähnlichen 
Mitteln betrügen möchte, wie den Nachbar beim 
Kuhhandel. Jn diefem Gefchichtchen gibt e3 vor 
allem eine köſtliche Figur, den alten und fiedyen 
Crofta, der dem Herrgott gerade für die alle 
Teldfrucht vernichtende Hige danft, da fie für 
jeine Beine fo gut ift. 

Nicht minder fein, in der Erfindung fogar 
nod) viel origineler, ift das Hiftörchen vom 
„legten Freund”. Cin alter Xebemanı, Yung- 
gejelle, jhon gang Ruine, Hört von einem Be- 
fannten, daß fein früherer Kammerdiener jept im 
Savoyhotel in Berlin angeftellt ift — im Leje- 
zimmer —, und dah er fidh nad) feinem cinftigen 
Herrn erkundigt habe. Und min, allmählid), geht 
in dem eimiamen Melancholifer etwas Mert- 
würdiges vor: er ftellt fic) die herrliche, Tuftige 
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Beit vor, als er, nod friiher und jünger, mit 
diefem Diener zujammen reifte. An dem Diener 
hängen al3 an dem legten lebendigen Überbleibjel 
alle Erinnerungen und Farben jener Tage. 
Immer ftärfer wird die Gewalt, die den alten 
Lebemann zu jenem Diener, gleidjam zu feinem 
einzigen und legten Freunde, treibt. Das ift 
pſychologiſch fehr fein ausgeführt. Und eines 
Tages padt Herr von Schelling die Koffer und. 
fährt nad) Berlin. Er lädt feinen alten Diener 
ein, wird jentimental, will reundichaft und 
Brüderihaft mit ihm trinfen — aber da rüdt 
der einftige Nammerdiener die Sache gewaltiam 
zurecht: er will der Freund bes Barons nikt 
jein und ift e8 nicht; er Hält graufame Abred- 
nung mit ihm; er jagt ihm einmal ein Stückchen 
von der Wahrheit, die er fonft nie im Leben ge- 
hört. Und dann geht er. In derjelben Nadıt 
erihießt fih Herr von Schelling. 

Das Beite fällt ja bei diefer diirren Ynhalt3- 
angabe unter den Tiih. Gerade hier fommt 
alles auf das Wort, die Nuance an. Und gerade 
darin triumphiert Otto von Leitgeb. Vieleicht 
predigt fein Kammerdiener im enticheidenden 
Moment zuviel. Vielleicht ift der Revolverfduh 
am Ende um eine Nuance zu ftarf. Aber die 
Skizze bleibt originell und padend — ein ans- 
gezeichnetes Stüd. Mande andre find — mie 
die erfte — nicht ganz fo glaubhaft durchgeführt. 
Oft balanctert der Dichter da auf bes Mejjers 
Schneide. Er lenft 3.8. in der an fih famojen 
Geihichte von dem Taujendmarfidein erft im 
allerlegten Moment ein — nod) einen Schritt 
weiter, und das ganze Ding wäre törid)t gewejen. 
Wie es Ddafteht, bleibt e3 gerade noch möglich 
und luſtig. 

Reitgeb geht gern von einer Bagatelle aus, 
einem alltäglichen Zufall. „Es fommt einmal,” 
jagt er in Diefem Bude, „an irgendeinem Tag 
ein Midjts fiber unjern Weg; wir glauben, es 
fet ein Nichts. Aber plöglich fanımeln fih alle 
Gedanken an ihm, fie jcharen fih um diejen arm- 
feligen, nichtigen Moment, fie umjchlingen ihn, fie 
fliegen ineinander, fie fieden um den einen ein- 
zigen Punkt. Mit einem Schlage fieht das Nichts 
aus, alg könnte e8 ein glühender Kern fein, von 
dem Strahlen ausgehen und durch unfer ganzes 
Ich hindurchjcheinen.” 

Dieje Worte harakterifieren feine Art gut; 
fie zeigen auch ein wenig von feinem Stil, der 
im ganzen jehr elegant und ſchön und anjchmieg- 
fam ift, auch unendlich viel reiner, als man eg 
von einem Ofterreicher (trog Adalbert Stifter!) 
erwartet. Gie geben zudritt aber aud) eine Ah- 
nnug davon, wie febr Leitgeb manchmal mit 
Worten mandvriert und unter Umftänden ganze 
Knäuel der feinſten und eindringlichiten aufrolkt, 
um eine Ktleinigfeit verftändlich zu machen. Bon 
den „Bedrängten Herzen” fann man jedenfalls 
mit guten Wiinjden jcheiden. Darüber hinaus 
aber auch mit Hoffnungen. Denn langjam, aber 
ficher geht der Dichter dieſes Buches vorwärts. 
Er lernt fic) in immer reineren Linien und 
fefteren Gebilden ausdrüden. Und es ift eine 
Freude, Dies feſtſtellen zu können, 

Wenn hier zuletzt von Jakob Waſſer— 
mann geſprochen werden ſoll, dem Verfaſſer der 
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hochberühmten, doch aber recht wenig angenehmen 
„Renate Fuchs“, fo weiß ih wohl, daß er fih 
in den Rahmen, den Weihnachtsrahmen, in den 
diejer Bericht geipannt ift, ohne offenbaren Zwang 
nicht einfügen läßt. Denn der Geift, der aus 
jeinen Büchern jpriht, ift dem fröhlichen und 
jeligen Geift deuticher Weihnacht, ift deutjchent 
Geiſte überhaupt entgegengejeßt. Sch wüßte feinen 
Autor von Bedeutung, vor dem ich das gleiche 
Empfinden des eminent Ungermanijden hätte, 
der jo wenig erlöjen könnte. Aber vielleicht ift 
gerade deshalb heut ein Wort über ihn und 
jein opus DI am Plage: aud) Gegenjäge ilu- 
jtrieren. l 
Mach der erfolgreichen „Renate Fuchs" hatte 
Waffermann einen Roman „Der Moloch“ er- 
icheinen lajjen — ein Bud) von unerquiclichfter 
Weitläufigkeit, in dem verfucht wurde zu zeigen, 
wie eine ungebrochene Kraft durch den „Moloch“, 
der Großjtadt, Kultur, Weib ec. heißt, zermürbt 
und zerrieben wird. Man jollte Didjtern, die 
fih ſolche Themata ftellen, die nicht das Muj- 
jtrebende, jondern das Herabjinfende, Degenerie- 
rende bevorzugen, immer etwas mißtrauen — in 
ihnen jelbft wird Schwäche fein. Mit einem ein- 
Aigen derartigen Buche fann man fih wohl 
ihlimme Erfahrungen und Zeitfrantheiten vom 
Halfe Schaffen, gleihlam ungejunde Stoffe aus 
jeinem Blute ausicheiden — fo hat es Goethe 
getan —, aber wenn man immer wieder und fait 
mit Freude dem Verfallenden und Verfinfenden 
zufchaut, fo ftedt nicht etwas Fremdes, zu Über- 
windendes, eine zeitweilige Geiftesverfajfinig da— 
Hinter, jondern ein Verwandtes, Bleibendes. Und 
da, fürchte ich, ift der Gall Wajjermann. Nad 
dem „Moloch“ fommet fein neues Werk Aler- 
ander in Babylon” (S. Fiicher, Berlin 1905), 
ein Wert, äußerlich dem vorigen ganz verjchieden, 
im Kern, im Geift ihm gleidh. Denn was hat 
Jakob Wajlermann aus der Gejdidte des Sieger- 
genie gejtaltet? Nicht den Alerander, den Ari- 
jtoteles erzieht und den eine ausgezeichnete Bil- 
dung frei und groß macht; nidjt den Alexander, 
der in ungeftiimer Tapferfeit und mit einem 
Feldherrntalent ohnegleichen die Welt erobert; 
nicht den Alexander, der mit ftaatSmännifcher 
Weisheit überall jeine Regierung fichert, mit 
einem Worte: nicht den. Werander im Aufitieg, 
fondern den Alexander, der frant ift, umſtrickt 
und ausgelogen vom „Moloch“ Alta, zerfrejien 
von „aftatiicher Dämonie der Sinne”, den Aler- 
ander der Dekadenz. Und beim Himmel: es ift 
ein jämmerlicher Alerander, den Jakob Waffer- 
mann da jchafit, ein halb verrüdter, nervöſer, 
unverftändiicher und unangenehmer Patron ohne 
Gripe, Halb roh, Halb jentimental, dem niemand 
qlauben wird, daß er die Erde einſt unter jeinen 
Fuß gezwungen hat. Er interejfiert einen durch— 
aug nicht, da man abjolut nicht weiß, was er in 
der nächiten Minute tun wird. Höchſtens könnte 
man immer darauf wetten, wie doch eigentlich 
auch bei den Berfonen der früheren Wafjermann- 
jhen Biider, daß jtet3 das Entgegengejegte ge- 
ihicht von dem, was man erwarten durfte. 
Nun ift Wlerander in diefem Roman nicht 
aang die Hauptſache. Die Hauptjache ift für den 
Erzähler der allgemeine ungeheure Niedergang, 
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der ihn ordentlich mit einem Rauſch erfüllt. Bon 
den Worten, mit denen der Verlag das Buch be 
gleitet und die doch wohl von dem Autor jelbit 
herjtammen, möchte ich die folgenden hierherjegen : 
„Bilder und Geftalten drangen fid), Yagerleben, 
makedoniſches Hochgefühl, altatiiche Tämonie der 
Sinne und geheimnisvoll hincinwinlend indijd- 
fanatiijhe Beruhigung: dieſes alles ausgeftattet 
mit dem unüberjehbaren Vorrat an Materialien, 
an Maffenreichtum, Mitteln des Genuffes, gibt 
eine Epopöe von leidenjchaftlihem, franfhaftem 
Reichtum.“ 

Ja, von franfhaftem Reichtum — dieg 
eine hat Waffermann wenigftens ſelbſt gefühlt. 
Das zweite, was man aus den zitierten Worten 
ableiten fann, tft der Wert, den er auf die ,, Wus- 
jtattung” legt. Und wirklich ift da ein Farben- 
reichtum, eine orientalifhe Bradt, eine Szenen- 
und Deforationsftellung, daß das Pſychologiſche 
und Menjchliche davon faft erftidt wird, und man 
in einem jener prunfoollen Ausftattungsjtüde zu 
weilen feint, wie fie früher gezeigt wurden und 
in denen das jchwelgende Auge jo rajh ermüdet. 

Nun kann man gewiß verftehen, daß ein 
Didjter von ftarfer PBhantajie, der von einem 
Schdnheits- und Leidenſchaftsrauſch träumt, von 
jolh einer Dekadenz - Epoche gepadt wird. Die 
franzöfifchen Dekadents fuchten gleichfalls mit 
Vorliebe den Orient auf, um in diefem Milieu 
alle Glut ihrer Phantafie fpiclen zu lajjen. Aber 
Jakob Wajfermann ift gwar von dem Orgiafti- 
chen der Epoche gereizt worden, Dod) war er. 
jelbft dafür nicht ftart und wild genug. Da 
fehlt Größe und Klarheit, fehlt das Dämonijche. ' 
Es ift nur Seltjames, was der Erzähler vor und 
aufrollt. Geltjam find die Frauen, jeltiam Mer- 
ander, feltjam alles andere. Und faft möchte ih 
jagen, daß der Verſtändlichſte bes ganzen Kreiſes, 
die gelungenfte Figur Aleranders Halbbruder ift: 
Archidäos. Der aber ift blödfinnig ... 

Bei der herrichenden Titerariihen Begriffs- 
verivirrung war es notwendig, dag mit aller 
Schärfe zu betonen. Aber e8 foll aud) gewiß 
nicht überjehen werden, was dem Erzähler als 
Plus anzujchreiben ift. Für nichts und wieder 
nicht3 erringt man teine Erfolge, aud) den nicht, 
der Waffermanns Namen befannt gemat hat. 
Und im ganzen halte ich diejes Budh, jo went 
es gejundes Fühlen wird bezwingen können, bod 
für viel bejjer und echter, al3 den „Moloch“. 
Schon deshalb, weil hier Stoff und Begabung 
fi) mehr entgegentamen, weil Jakob Wajjer- 
manng ung fonft leicht fremd berührende Phan- 
tafie fid bier gleichjam an orientalische Hafen 
hängen fonnte. Ctarfer als fonjt tritt deshalb 
in diejem Buche der Poet hervor — ein jchiefer 
wohl, aber ein Poet! Die Cdhilderung des 
Zuges durch die gedrofijde Wüſte, ein paar 
finnlich-farbenprunfende Szenen daneben, zeigen 
ganz entichieden bedeutende Qualitäten, und wenn 
ſonſt vieles, als nicht recht verftändlich, eindrucks— 
log vorübergeht, fo fteht dem nicht recht Ber- 
ftändfichen ein geheimnisvoll Unverftandenes in der 
Geſtalt der Kiblitu gegenüber, das jeltfam wirft... 
eine Verförperung alles Unheimlich-Furchtbaren 
von Ajien. Da mag man umwilllürlih er 
Ihauern ... 
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Prof. Ludwig Pietsch zum 80. Geburtstag. — Prof. Dr. Max Lebrs, der neue Direktor des 


Kgl. Kupferstid)-Kabinetts zu Berlin. — 


„Drama“ 


von M. Klinger. — Die letzten Arbeiten 


und das Atelier von Wereschtshagin. — Bronzespiegel von Carl Ebbinghaus- München; 
Uhren etc. aus Keller & Reiners Kunstsalon; Empire-Löffel von D. Vollgold & Sobn- 


Berlin; 
Büchse“ 


Schmuckkästchen der Stuttgarter Intarsien - Kompagnie. 


von £. 6. Schillings. — „Der Prutzeltopf“ von Wilhelm Schulz. 


— „Mit Blitzlibt und 
— Aus der 


Weibnachtslaube des Hohenzollern-Kaufbauses. — Zu unsern Bildern. 
Jahre 1869 bei der Eröffnung des Suezfanals 


A" 1. Weihnachtsfetertag, am 25. 


Dezember, 


feiert Profeſſor Ludwig Pietſch jeinen acht- 
zigiten Geburtstag, und alle, die den Greig, der 


Prof. Ludwig Pietſch. 
(Mit Genehmigung von E. Bieber, 
Hofphotograph, Berlin und Hamburg.) 


Borträtijten Otto. 








nod) io gar 
nichts Grei- 
jenhaftes an 
fih hat, ten- 
nen, hoffen, 
daß er das 
jeltene eft 
in all jeiner 
erftaunlichen 
Rüſtigkeit 
und Friſche, 
froh und ge— 
ſund begehen 
wird. Als 
Maler hat er 
begonnen; 
1824 in Dan— 
zig geboren, 
beſuchte er 
die Akademie 
zu Berlin 
und war 
Schüler des 
ſeiner Zeit 
gefeierten 


Auf dem Umwege über die 


Illuſtration für Zeitſchriften, welche in Holzzeich— 


nungen beſtanden, die in den 
ſechziger und ſiebziger Jahren, 
ehe ihr die Photographie das 
Waſſer abgrub, eine beſondere 
Blüte erlebte, wurde er zum 
Schriftſteller, erſt als ſtändiger 
Mitarbeiter für die Spenerſche, 
dann, und bis auf den heutigen 
Tag, für die Voſſiſche Zeitung. 
Irre ich nicht, ſo ſchrieb er 
ſchon 1858 für das erſtgenannte 
Blatt die Kunſtberichte. Won 
jeinem Beruf als Maler brachte 
er vielerlei gute Gaben für die 
Journaliſtik mit : gang abgejehen 
von jeinem gejdulten Verſtänd— 
nis vor allem den jchnellen 
Blid, der das Wefentliche von 
Dem Umwejentlichen ftets zu 
unterjcheiden, die Höhepunfte, 
das Intereſſante herauszuheben 
weiß. Überall in der Welt, die 
damals ja nod) Heiner war als 
heute, finden wir ihn alg Be- 
richterjtatter und als Zeichner. 
Am Bahre 1867 war er zur 
Weltausjtellung in Paris, im 


— er hat in diejen Heften noc) vor kurzem fo 
reizend davon erzählt —, im Jahre 1870 im 


Hauptquar- 
tier Des Rron- 
prinzen. Dem 
hohen Herrn 
jtand er nahe, 
und der jegige 
Raijer hat die 
huldreiche Ge- 
jinnung des 
Vaters ihm 

gegenüber 
jtet3 aufs neue 

betätigt. 
Wenn Qud- 
wig Pietſch 
inzwiſchen in 
ganz Europa 
heimisch ge- 
worden war 
und Durch) 
jeine unmider: 
jtehliche Lie— 
benswürdig- 
teit fidh über- 
all nicht nur 








Prof. Dr. M. Lehrs, 
der neue Direktor des Ral. Kupferftich: 
Kabinetts zu Berlin. 


gute Freunde erwarb, jondern fie fic), was mehr 
jagen will, auch zu erhalten wußte — die Wur- 





Nüdfeite des Klingerfden 


Werkes 


„Drama.“ 
(Mad einer Photographie von E. U. 


Seemann in Leipzig.) 


aclu feiner Kraft lagen dodh in 
Berlin. Wenige, jehr wenige 
fennen dies Berlin jo gut wie 
er, niemand, darf man jagen, 
von den Mitlebenden hat das 
Sichauswachſen der Hauptjtadt 
jo ſcharf und jo Liebevoll im 
Erinnerung wie er. Seine töft- 
lichen Lebenserinnerungen Fon- 
tane & Co.) werden für jeden, 
der ich mit der Kulturgeſchichte 
Berlins bejchäftigen will, ftets 
eine Quelle erften Manges bil- 
den. Mber fie geben doch nur 
Ausschnitte; glücklicher ift der 
daran, mit dem Pietſch über 
das alte und neue Berlin plau- 
dert. Er ift ein Caujeur, wie 
wir wenige haben, und fein 
geradezu phanomenales Ge- 
dächtnis, feine plajtijche und 
dabei humorvolle Schilderungs- 
funjt zaubern immer neue Pil- 
der aus der Vergangenheit 
herauf. Alle Saiten flingen 
dabei auf. Er weiß auf dem 
Hojpartett jo gut Bejcheid, wie 


Illuſtrierte Rundſchau. 





Drama. 
Aus Keller & Reiners Kunſtſalon in Berlin W. 


in der Welt der Künſtler, der Maler, Bildhauer, 
Muſiker, des Theaters; er kennt die alten Ge— 
heimratszirkel ſo genau wie die Salons des mo— 
dernen Berlin W. Er weiß heut noch ganz ge— 
nau, in welcher Robe eine gefeierte Schönheit auf 
einem Subſkriptionsball in den ſiebziger Jahren 
Aufſehen erregte, und er erinnert ſich ebenſo 
ſcharf, welchen Eindruck irgendein Gemälde in den 
alten Kunſtausſtellungsräumen der Akademie 
ſeinerzeit hervorrief. Und wie gütig, wie milde 
iſt, wenn er ſo plaudert, ſein Urteil — höchſtens 
daß ein leichtes ſarkaſtiſches Lächeln ihm um die 
Lippen ſpielt. Wenn er ſein Berlin lieb hat, ſo 
haben ihm die Berliner das aber auch vergolten. 
Er iſt gewiß viel ange— 
feindet worden — wel— 
chem Schriftſteller, wel— 
chem Kritiker zumal, bleibt 
das erſpart. Aber all— 
mählich iſt alle Gegner— 
ſchaft dem „alten Pietſch“ 
gegenüber verſtummt. Er 
wurde zu einer der mar— 
kanteſten Erſcheinungen 
der Reichshauptſtadt, viel— 
leicht neben Menzel zur 
bekannteſten. Die Liebe 
und Verehrung, die man 
dem Greiſe entgegenträgt, 
wird auch an ſeinem acht— 
zigſten Geburtstage er— 
neuten ſtarken Ausdruck 
finden. Wir aber bringen 
unſerem treuen alten, 
unſerem älteſten Mit— 
arbeiter an dieſer Stelle 
die herzlichſten Glück— 
wünſche dar und hoffen, 
daß er, in der unver— 
wüſtlichen Elaſtizität fei- 


Treppe zu einem japaniſchen 
Gemälde von Waſſili 
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Marmorjkulptur (von beiden Seiten gejehen) von Prof. Mar Klinger. : 
(Nad) Photographien aus dem Verlage von E. U. Seemann-Leipzig.) 


nes Geiſtes und feines Körpers, uns und unferen 
Lejern noch recht viele interefjante Beiträge jhen- 
fen möge. — 

Das Berliner Kupferſtich-Kabinett, eine der 
reichjten Sammlungen der Königlichen Mtujeen, 
hatte feinen langjährigen verdienftvollen Leiter, 
Profeffor Dr. Lipmann, durd) den Tod verloren. 
An feine Stelle ift jetzt Profejjor Dr. Mar Lehrs 
berufen worden. Der Gelehrte ftand bisher an 
der Spike der Dresdner Sammlungen und hat 
dieje in erfreulichjter Weije entwidelt und be- 
jonders der Allgemeinheit dienjtbar gemacht. Jun 
jeinem neuen, großen Wirfungstreije wird er feine 
vieljeitigen Kenntniffe und jein ausgezeichnetes 





Schintotiftiihen Tempel. 
Wereichtichagin. 


En 





Inneres eines japanifhen Schintoiftijden Tempels. 
Gemälde von Wajfilt Werejchtichagin. 


Organifjationstalent zu bewähren reiche Gelegen- 
heit finden. In gewiffem Sinne erleben gerade 
derartige Sammlungen jegt eine Art Auferftehung. 
Während ihre Echäße früher nur einem fleinen 
Kreis von Kunjftfreunden zugänglich waren, fön- 
nen fie heute, danf unjeren modernem Repro- 
duftionsverfahren, in ganz anderer Weije er- 
ichlofjen werden. Dieje Möglichkeit aber ſchafft für 
die Verwaltung eine Fülle neuer Aufgaben. — 

Ein ähnliches Aufjehn, wie jeinerzeit der viel- 
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bewunderte, vielge- 
ſchmähte „Beethoven“ 
erregt augenblidlich das 
neuefte Werf Klingers 
„Drama“. Wie damals, 
als der „Beethoven“ bei 
Keller & Reiner in Per- 
lin ausgeftellt war, Die 
„Völkerſcharen“ dort zu— 
ſammenſtrömten — die 
kritikloſen Anbeter und 
prinzipiellen Gegner, die 
Neugierigen und die Bla— 
ſierten — ſo ſammelt ſich 
auch jetzt wieder das, 
was ſich gern tout-Berlin 
nennen hört, in dem 
Kunſtſalon ftaunend, be- 
wundernd, frittelnd und 
richtend. Jedenfalls ift 
das „Drama“, von dem 
wir abfihtlih Aufnahmen 
von verjchiedenen Seiten 
wiedergeben, eine Schöp- 
fung von Bedeutung. 
Daran ändern auch die an fih nicht PEP 
tigten Bedenken nichts, die wohl von den Sul- 
bildhauern erhoben werden: daß 3. B. die Mus- 
fulatur der Hauptfigur unnatürlich ſtark entwickelt 
jei, Dak einzelne Partien der Frauengeſtalten 
im Maßſtab verfehlt wären und was dergleichen 
mehr ift — jchließlich, wenn man’s recht erwägt, 
Dod) Kleinigkeiten, nach denen man ein Kunſtwerk 
nicht beurteilen joll. Denn das verlangt die Wür— 
digung des Gejamteindruds. Unglüdlicd gewählt 





Das Utclier von Waſſili Werejhtihagin, wie es bei feiner Abreije zum Kriensihauplaß 
zuriücdblieb. 
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erſcheint mir der Name; man denkt un— 
willkürlich zuerſt an die Verkörperung 
eines Wertes der Dichtkunſt, an Die 
Bühne. Damit hat die Gruppe aber | 
wohl feinerlei Berührungspuntte. Sie ijt 
im Auftrag der Dresdener Tiedge-Stif- | 
tung entjtanden, fiir das Albertinum be- 
ſtimmt, und der Künstler joll zuerjt eine 
Verherrlidung des verzweiflungsvollen 
Ringens der Buren beabfichtigt haben. 
Wie eg aber ge- 
rade einem wirk— 
lihen Künſtler 
geht: bet der Ar- 
beit ift das allge- 
mein Menschliche 
zur Alleinherr- 
haft gefommen. 
So wurde Die 
Gruppe, glaube 
ih, zu einer Verſinn— 
bildlihung des Kampfes 
DerMenjchhert überhaupt. 
Der gewaltige Mann, 
deſſen Antliß den Aus- 
drud höchſter Anjpan- 
nung trägt, fucht mit 
jeinen mächtigen Fäuften 
einen Baumjtamm zu 
entwurzeln, der all jei- 
ner Anſtrengung jpottet; 
der Mann wird den 
Widerjtand der Erde nie 
bejiegen, aber er wird 
nie aufhören, gegen fie 





Bronzeidiegel. m 
Bon Carl Ebbinghaus- anzufämpfen. Um den 
München. weljen jedoch jchmiegen 


ſich zwei Franengeftalten, 
die Begleiterinnen des Mannes im kampfreichen 
Leben. Langgeſtreckt iſt die eine, mit dem Zug 
tiefen Verzagens im Geſicht; iröſtend, wie zur 
Umarmung ſich anſchickend, erſcheint die zweite. 
Herrlich iſt ſo der Gegenſatz zwiſchen der männ— 
lichen Kraft und der weiblichen Weichheit heraus— 
gebracht. Und in allen drei Geſtalten pulſiert 
ein Leben, wie es nur ein großer Bildner dem 
kalten Marmor abzugewinnen weiß. — 





Handſpiegel aus Metall. 


(Aug Keller & Reiners Kunftjalon in Berlin W.) 


In einem der legten Hefte des vorigen Jahr- 
gangs gab uns Ludwig Pietſch auf Grund per- 
önlicher Befanntichaft — wen fannte er nicht! 
— ein lebensvolles Bild des künftleriichen Wertes 
Merejchtichagins, der befanntlicd) als eines der 
erſten Opfer des rujliich-japanischen Krieges vor 
Port Arthur ums 
Leben fam. Er 
hatte bet feinen 
Weltreijen im ver- 
gangenen ahr 
aud) Qapan zum 
Gegenjtand feiner 
Studien gemacht. 
Die Beobadhtung 
von Land und 
Leuten eröffnete 
hier dem Stiinft- 
ler gewijjermafen 
eine neue Welt. Er 
war jedoch nicht 
nur mit Beichen- 
jtift und Pinſel 
tätig, um die Fülle 
von Eindrücken 
feftzuhalten, fon- 
dern richtete feine 











Standuhren. 


(Mus Keller & Reiners Kunſtſalon in Berlin W.) 


Standubr in Terrafotta. 
(Ausgejtellt im Kunſtſalon von 
Keller & Reiner in Berlin W.) 


Aufmerkſamkeit auch auf die tie- 
feren Negungen der Bolfsjeele in 
Japan. Die Berichte, die er an 
den Zaren und mehrere Gropfiir- 
ſten gerichtet hat, jcheinen aber die 
verdiente Beachtung nicht gefun- 
den zu haben. Um jo allgemeiner 
war das Intereſſe, das fidh feinen 
Skizzen und Gemälden aus Japan 
zumendete, als fie in Mostar. zuerſt 
gezeigt wurden. Jetzt iſt der Nach— 
laß Wereſchtſchagins zu einer Aus- 
jtellung vereinigt. Wir find in 
der Lage, unjern Lejern Nachbil- 
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unſerer Abbildungen folgt zu— 
nächſt eine Anzahl kunſtgewerb— 
licher Arbeiten, wie ſie zum 
frohen Weihnachtsfeſte auf den 
Gabentiſchen willkommen ſein wer— 
den. Die meiſten dieſer Stücke, 
vor allem die allerliebſten Uhren, 
ſtammen aus dem Kunſtſalon von 
Keller & Reiner. Famos iſt aber 
auch der Bronzeſpiegel von Karl 
Ebbinghaus in München und ſehr 
fein ſind die Löffelchen von D. 
Vollgold & Sohn in Berlin; die 
altberühmten Goldjichniede haben 
die 39 Mufter umfajjende Kollet- 
tion nad) Originalen geichaffen, 
die der Begründer der Firma, 
Chr. D. Vollgold, 1800 — 1815 
qravierte. Es ift beites Empire, 
das uns hier entgegentritt. Wir 
bringen weiter ein jchönes Stüd 
der Stuttgarter Intarjien-stome 
pagnie, einen Schmudfajten mit 
reicher Silbereinlage; es will ung 





dungen der beiten 
unter den Gee 
mälden aus dem 
Reidh der Sonne 
bieten zu können, 
Arbeiten, welche 
die Eigenart We- 
reſchtſchagins 

treu widerſpie— 
geln. — Endlich 
geben wir auch 
eine Anſicht des 
Ateliers, das ſich 
Wereſchtſchagin 
auf einem ein— 
ſamen Hügel bei 
Moskau einge- 
richtet hatte. 

In der Reihe 








ſehr erfreulich er— 
ſcheinen, daß un— 
ſer Kunſtgewerbe 
auch der allzu— 
ſehr vernachläſ— 
ſigten Intarſie— 
Arbeit Aufmerk— 
ſamkeit zuwendet. 

Die Fort— 
ſchritte der Photo— 
graphie haben es 
nicht nur möglich 
gemacht, ſich be— 
wegende lebende 
Weſen auf der 
photographiſchen 
Platte feſtzuhal— 
ten, ſondern ge— 
ſtatten dem Pho— 
tographen auch 


„Zebras ander Tränke“ und „Löwin, einen angebundenen Eſel anſpringend.“ 
Uug dem Buche: „Mit Blitzlicht u. Büchſe“ von C. G. Shillings, R. Voigtländers Verlag in Leipzig. auf gewiſſe Ent- 
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fernungen zu photographieren. 
Er fann das laufende Pferd, den 
fliegenden Vogel im Bruchteil 
einer Sefunde aufnehmen. Dieje 
Möglichkeit hat der Afrifareijende 
©. ©. Schillings der Wifjen- 
Ihaft dienjtbar gemacht. Aus— 
gerüftet mit den beiten Appa- 
raten, ging er nach Deutſch-Oſtafrika und bannte 
feine Tierwelt auf die photographijche Platte. Ye 
nad) den Umftänden wurde entweder der Tele- 
apparat verwendet, um am Tage die Elefanten, 
Nashörner oder Antilopen zu photographieren, 
oder eine fünftliche Vorrichtung ließ das Bliglicht 
aufleuchten, wenn nächtlicherweile das jcheue Wild 
ſich vorfichtig der Tränfe näherte. Von Ddiejen 
Aufnahmen erzählt uns Herr Schillings in 
einem intereffanten Buch: „Mit Bliglidt 
und Büchſe (R. Voigtlinders Verlag, Leipzig). 
Diejem Buch find unjere Abbildungen entnom- 
men. Allen Tierfreunden und Jägern fei das 


Scillingsihe Buch warm empfohlen. — Bücher 
werden ja ſonſt in diejer Rundjchau nicht be- 
jproden. Weihnachten rechtfertigt aber wohl nocd 
eine Ausnahme. 


E3 find mir nämlich die Aus— 





Der Prutzeltopf 


. Einstinderbuch von 
- Wilhelm Schuß | 











— 
⸗ 









Beriag von Ulbert Langen München. 





— — ——— 


Silberne Teelöffel im Empireſtil. 
Bon Hofgoldſchmied D. Vollgold & Sohn in Berlin W. 
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pangedogen eines 
dinderbuchs auf 
den Schreibtiſch 
geflattert, Dem id) 
gern ein Pläßchen 
gönnen möchte, 
weil eS mir — 
aud) ausnahms- 
weije — zwei gute 
Eigenſchaften zu 
vereinen ſcheint. 
Einmal ift es ganz 
aus dem Geift des 
Kindes heraus 
empfunden, und 






Shmudtäfthen der Intarſia-Kompagnie 
in Stuttgart. 


dann ift fein bildliher Schmud, wiederum im 
Rahmen jener Kindlichkeit, wirklich künſtleriſch. 
Das Buch Heißt „Der Prußeltopf“, der Verfaſſer 
ift Wilhelm Schulz. 

Weihnachten! Zn jedem Hauje haben längjt 
Die Weihnachtsvorbereitungen begonnen, in den 
Straßen fajjen die Leutchen vor den geſchmückten 
Auslagen Poſto. Solh eine Weihnahtswande- 





Auf dem Feuer blitzeblank 
Sap ein Prußeltopf und fang. 


Sufuje, fuje, fufe, fub, 
em Die Sterne find der Engel Schub’. 

oh’ Drin fpringen fie in dunkler Nacht 

> Rom Himmel bod und geben fadt 

sn Dorf und Stadt von Haus zu Haus. 

Und löjchen alle Yichter aus, 

Der Bader ſteckt ſeins wieder an, 

Daf in der Wacht er baden tann. 









Aus dem Kinderbud: „Der Prutzeltopf“, Verlag von Albert Langen in Münden. 
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rung ift eine 
rechte Vorfreude. 
Allenthalben fin- 
det man Hüb- 
ches, Neues. So 
lodte mich neu- 
lid) das Hohen- 
zollern Kunſt— 
gewerbehaus 
(Berlin, Leipzi- 
gerſtraße) mit fei- 
ner ,, Weihnachts- 
laube*. DerMün- 
chenerFranz Rin- 
ger hat da allerlei 
Schnickſchnack ausgeftellt, allerliebit erfundene und 
zurechtgebaftelte Sächelchen, Tafelzierat, lujtiges 
Spielzeug. 
Einige diejer 
fleinen hüb— 
ſchen Dinge 
mögen ven 
Schluß der 
NRundichau- 
Illuſtratio— 
nen bilden. 
Aus dem 
vielſeitigen, 
zum Teil 
weihnachtlich 
gefärbten 
Bilderſchmuck 
des Heftes 
möchte id) 
diesmal nnr 
die vierfar- 
bigen Eins 
ichaltbilder 
herausheben, 
die den Pe— 
tersdorffichen 
Aufjag über 
den Hof der 





Tafeldeforationen. Bon Franz 


Ringer. (Aus dem Hohenzollern KöniginLuiſe 
Kunſtgewerbehaus in Berlin W.) begleiten 
Das Ge— 


mälde der Königin Luiſe ſtammt aus der Familie 


Holzgeſchnitzte Figuren-Büchschen für Geſchenkzwecke. 
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hingeſtellt bleiben, jedenfalls ift der Kopf unbe- 
rührt. Bei dem großen Mangel an authentischen 
Bildniffen der Königin verdient das jchöne, nach 
dem Urteil von Stennern vor der Natur entftan- 
dene Gemälde jedenfalls die eingehendite Wir: 
digung. Das Porträt der Gräfin Voh hat F. 
©. Meitich gemalt, der damals Direftor der 





Lebluhen von Albert Niemeyer-Münden. 
(Aus dem Hobenzolleru Kunftgewerbehaus in Berlin W.) 


Berliner Akademie und ein, gerade diejes Bild- 
nis zeigt eS, ganz vortrefflicher, jcheinbar heut 
noch nicht genug gewiirdigter Künſtler war. Beide 
Gemälde find erft neuerdings der Bergefjenheit 
entrijjen worden. — 

Unjere Lejer wollen uns erlauben, ihnen mit 


Hufelands, ihres berühmten Leibargtes. Es ift — Heft eine kleine Weihnachts und Neu- 
ein Werf der jahrstarte nad) 

Ungelifa einerDriginal- 
Kauffmann, zeichnung von 
deren Signa- H. v. Boll- 
tur es aud mann zu wid- 
trägt. Ob jpä- men, mit der 
tere nebenjäch- wirihnen allen 
lichere Zutaten — nah und fern 
pon anderer — zurufen: 
Hand an der Fröhliches Felt 
Vollendung und ein glüd- 
mitgewirkt ha- Der Weihnaditsmann mit jener gamılıe Wuppenjpiel von R. Salz- liches Neues 
ben, mag da- mann- München. Qahr! 9.0.€. 


(Aus dem Hohenzollern Kunftgewerbchaus im Berlin W.) 

















Nachdruck verboten. 


Herausgabe: Friele & kang, Wien I. 





Alle Redte vorbehatren. Yufchrijten an die Redaftion von Velhagen & Rlajings Monatsheiten, 
Berlin W. — Für die Redaktion verantwortlid: Theodor Hermann Pantenius in Berlin. — Für Olterreich - Ungarn 
Verantiwortlider Redakteur: 
Verlag: Velhagen & Klaling in Berlin, Bielefeld, Leipzig, Wien. 


Carl von Vincenti, Wien III, Richardgajje 1. 
Drud: Fifcher & Wittig in Leipzig. 











Vie. 
IE X + 
Á = m y 
fr; * 
Vo > 
a3 
ex 
~ 
f 
f 
t. } 
x A 
ir i : 
? ye 
1 jae 4 
* \ ¢ y 
re 
Vi f 
‘ 
P = 
ee x 
= 
we. «. ¢ ù à 
— 





ca Velhagen & Klalings w= 


MONHCSHEFCE 


Herausgeber: 


Theodor Hermann Pantenius und Hanns von Zobeltiß. 


XIX. Jahrgang 1904/1905. 


Heft 6, Februar 1905. 


Hans Kamp. 


Roman von 


Adeline Gräfin zu Rangau. 
(Bortjegung.) 


pz wingenthal möchte da3 gnädige 
Sräulein fprechen.“ 

Srene warf das Bud, in dem fie ge- 
lefen Hatte, beijeite, und im nädjiten 
Augenblid trat der Bildhauer ein. 

Sein plötzliches Crjdjcinen in diefer 
frühen Morgenjtunde — eg war nod nicht 
zehn Uhr — verurjadhte ihr eine leichte Er- 
regung. Bu ihrem eigenen Erftaunen 
merkte fie, daß ihr Herz etwas fchneller 
flopfte, al3 gewöhnlich, und ihr den Atem 
verfegte, ald fie ihm ein freundliches , Guten 
Tag“ bot. 

Warum blidte er jo ernjt? Was wollte 
er von ihr? 

Sie nahmen beide Pla. rene fant 
in ihren Gchaufelftuh{, in dem fie in ihrer 
Morgenleftiire unterbrochen war, zurüd. 
Otto fak ziemlich fteif und gerade in einem 
Stuhl ihr gegenüber. 

„War Hans nod bei Ihnen?“ 

„Hans? Mein. Warum?” Gie fing 
an, fih jahte zu jchaufeln, und ihre Augen 
rubten jet voll und ficher auf ihm. 

„sh dachte, er hätte Ihnen Lebewohl 
gefagt. Er ift fort.” 

„Hans ift fort? Wohin? Weshalb?” 

„Er ift in die Heimat gereift; — und 
ih muß fagen, — ich begreife, daß er’s 
getan bat.” 


(Ubdrud verboten.) 


„sch verjtehe nicht3 davon,“ ſagte Irene, 
den Schaukelſtuhl zum Stillitand bringend. 
„Weshalb ift er gerade jet abgereijt, two 
fein Bild angenommen ift? Wann kommt 
er denn wieder ?” 

„Er Hat fein Bild zurüdigezogen, und —“ 

„Aus dem Salon zurüdgezogen ?” Irene 


fprang auf. Sie ftampfte mit dem Fup 
auf die Erde. „Der dumme Maenſch! 
Weshalb ?* 


Otto war aufgeitanden. 

„Balfau war heute morgen bei mir, 
und ih Habe den Sachverhalt erfahren. 
Ich muß fagen —“ 

„Ach!“ Sie madte rajd einige Schritte 
durch das Zimmer, ordnete mit nerböfer 
Hand die Blumen auf ihrem Schreibtiſch; 
dann wandte fie fih wieder Otto zu. Jhr 
Auge blidte falt und zornig. 

„Hans bat alfo erfahren, daß Herr 
Paſſau fic) für ihn verwandt Hat, und das 
bat den — großen Künjtler jo gefranft, 
daß M“ 

Sie zudte die Achſeln und jah aus dem 
Fenſter. 

„Euch hochmütigen Leuten iſt wirklich 
nicht zu helfen.“ 

Otto blickte ſie ſtarr an. Allerhand 
Gedanken durchkreuzten mit Blitzesſchnelle 
ſeinen Kopf. 
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„Binden Sie e3 nicht auch fehr töricht 
von Hans?” fragte fie jebt. 

„sh bedauere den ganzen Vorfall 
augerordentlid. Aber, nachdem Hans die 
ganze Gache erfahren, fonnte er nicht anders 
handeln.“ 

„sa, wag will er aber nun maden? 
Er Hat fic felbft um Ruhm und Macht 
und Erfolg gebradt. Der Papa hatte mir 
doch aufgetragen, irgendein Bild im Salon 
zu faufen. ch Hätte ebenfogut das von 
Hans faufen finnen, wie ein anderes. — 
C3 ift — Mein, ih muß mih zu febr 
ärgern.” 

„Es gibt dod) noch andere Dinge, als 
die, welche Sie da eben nennen, Fräulein 
Yrene, für die man arbeitet und fein 
ganzes Leben einfest.” 

nud, id weiß wohl, — aber Diefe 
hohen Ideale find Träume, und davon 
wird feiner fatt. Mit diefem Künftlerftolz 
wird Hand e8 nie zu etwas Grofem 
bringen. Er ift ein Phantaft. Was hat 
er vor fic) gebracht all diefe Sabre? Sch 
habe nicht3 gejehen von feinen Arbeiten. 
Sagen Gie felbit, twas tut er? Was 
leiftet er?” 

„Sräulein Brene, ein Menfd) wie Hans 
Ihafft und arbeitet unaufhdrlid. Aller— 
dings nicht um des PBublifums, um des 
Erfolges willen; und daß feine Beit tommen 
wird, davon bin ich überzeugt. Sie follten 
nur einmal feine Sachen fehen. Er hat 
eine große Mappe voll der mwundervolliten 
Entwürfe und Studien, aber fein Charafter 
fteht ihm nod im Wege, und vielleicht 
aud) — mande8 andere. — Die Aug- 
- führung alles deffen, was er träumt und 
plant, läßt vielleiht noch Lange auf fic 
warten, aber — fie kommt.“ 

.„Ja, und darüber wird er alt und gran 
und vielleicht — nad feinem Tode be- 
rühmt. Und ich hatte gedacht, er follte 
bald ein großer Künftler werden. Aber, 
wenn er gar niht nach Erfolg ftrebt, was 
jo dann fein ganzes Arbeiten überhaupt? 
Dann bleibt er ewig ein armer, unbefannter 
Stümper und wird nie ein Vorbild, ein 
Meifter über alle! Finden Sie denn dag 
ein hohes Biel, immer nur im verborgenen, 
im Schatten zu bleiben und den Erfolg, 
die große Stellung in der Welt, einfach 
kühl lächelnd beijeite zu fchieben, um von 
dem großen Strom fortgeſchwemmt und 
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vernichtet zu werden? Nein, das ijt feine 
jtarfe Natur, fein großer Geijt, der das 
über fih ergehen läßt.“ 

Wie ihre Augen ihn anblisten. 
hatte er fte noch nie jprechen hören. 

„E3 gibt im Leben des Kiinftlers Augen- 
blide,“ jagte Otto langjam, „die ihn über 
alle anderen Menfchen erheben, die in feinem 
andern Beruf möglid find. Augenblicke 
der Offenbarung, des Schaffens, wo er in 
der Begeifterung fih eing fühlt mit Gott 
und der Natur, wo er plötzlich die Macht 
des felbftindigen Schaffens in fidh verjpiirt, 
wo er fagen fann, das habe ich fret aus 
mir felbjt gefdaffen, das ftammt von mir, 
pon dem Gott in mir, und weder vor mir 
ift e8 gewejen, noh nach mir wird eg 
fein. — Fräulein Srene, diefe glüdlichen 
Augenblide machen jeden Künjtler, auch den 
vor der Welt unbefannten, zum Könige 
über alles.“ 

Srene fchwieg und fah den Fühnen 
Sprecher fasziniert an. 

„Das find wohl Herrliche Augenblide,” 
erwiderte fie dann. „Aber e3 ift doch alles 
nur in der Idee. — Was wollen Gie 
ſchließlich mit dieſen Ideen ohne Erfolg 
und ohne Mittel anfangen?“ 

„Mein Gott,“ entfuhr es Otto heftig, 
„ich weiß wohl, daß ohne Erfolg und ohne 
Geld das Leben nicht leicht iſt, aber das 
iſt doch auch gar nicht das wichtigſte! Ich 
weiß wohl, daß dieſe beiden Könige, Geld 
und Erfolg, die Welt regieren, aber eine 
Welt, die uns Künſtlern in innerſter Seele 
zuwider und fremd iſt; und ich meinesteils 
habe längſt gelernt, die Leute, die beides 
im Überfluß haben, zu bedauern, weil ſie 
unmerklich zu Sklaven ihres Reichtums 
werden. — Verzeihen Sie — ich ver— 
geſſe mich.“ 

„Sprechen Sie weiter,” befahl JIrene 
heftig. 

Er zögerte. 
gegenüber. 

‚Wie muß e3 fein, fie fo zu lieben, wie 
Hans es tut,‘ dachte er plötzlich. Wirde 
er fie überzeugen, gewinnen? Für Hans! 
Es galt die Probe. 

„Fräulein rene,” begann er nad) 
einer Weile fehr ruhig, „wenn Sie mir 
erlauben wollen weiter zu Sprechen und den 
Standpunkt meineg und — Ihres beiten 
Freundes gu vertreten, fo —“ 


So 


Sie ſtanden ſich ſehr nah 


Hans Kamp. 


Er fab, wie fie fic) ganz wenig zurüd- 
bog. Sie hielt die Hände auf dem Rüden 
verichränft. 

„Zaffen wir Hans jet einmal aus dem 
Spiel,” fagte fic, „und fagen Sie mir als 
Freund, was Gie über meinen Standpunft 
denten.” 

„Sie werden mir nicht zürnen ?* 

„Denken Sie fo Hein von mir?” 

„sh möchte gern fo groß von Yhnen 
denten, wie jemand anders e3 tut. Und 
gerade, daß Sie diefen andern zum Ehrgeiz, 
ftatt zur Freiheit angeregt haben, bas ver- 
dente id) Ihnen jehr.” 

„Ich Habe ihm nur Gutes tun wollen,“ 
jagte Srene traurig, „und ihm weiter 
helfen.” Gie febte fih an den Tijd und 
ftüßte den Kopf in die Hand. 

Dtto fah fie hoffnungslos an. Das 
nannte fie Hilfe? Ein tiefes Mitleid er- 
faßte den geraden, einfachen Mann plößlid). 

„sh weiß, daß Sie e3 gut meinen, 
aber ich verjichere Sie, ich bedauere Gie 
mehr in diefem Wugenblide, wie Hans.” 

„Herr Singenthal —“ fie hob den Kopf, 
und ein Fühles, fpöttifches Lächeln Hufchte 
über ihr Geſicht. „Es würde mich wirklich 
intereffieren, zu erfahren, warum Sie mich 
bedauern.” 

Otto verlor plötzlich ganz die Fajfung. 
Das Blut ftieg ihm zu Kopf. 

„Ich bedauere Sie wegen Ihres armen, 
feeren Lebens. Ich bedauere Sie wegen 
Ihrer Equipage, mit der Gie hier durch 
Paris faujen, ohne die Stadt fennen zu 
lernen. Ich bedanere Sie wegen Ihrer 
vielen Hüte und Kleider, wegen der ganzen 
oberflächlichen und bejchränften Auffaffung 
Ihres Lebens, ohne Mühe und °rbeit. 
Ich bedauere Sie wegen der vermeintlichen 
Wohltaten, mit denen Sie und Yhre ganze 
Familie den armen Künftler Kamp bedacht 
‘haben, der doc weit über Ihnen fteht, der 
IYr König ift. Sch —, id) —, Teben Sie 
wohl! —“ 

Irene hatte fih ganz in ihren Seſſel 
zurüdgelehnt. Sie war totenblaß geworden. 

Gie erwiderte fein Wort. 

Otto war zur Tür geeilt; aber dann 
fehrte er plößlicd) wieder um. Cr trat dicht 
vor fie Hin. 

„sch bitte taufend-taufendmal um Ber- 
zeihung,“ fagte er betrübt und hielt ihr 
feine Hand Hin. 
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Sie legte die ihre nicht hinein. Gie 
neigte leicht den Kopf und fagte eilig: „Es 
ift beffer, Sie verlafjen mid jept.” 

Er verbeugte ſich tief und ging fort. 

rene war allein. 

Gie blieb noch lange regungslos figen. 
Dann Stand. fie auf. hr Blid fiel auf 
die Bifitenfarte des VBildhauers, die vor ihr 
auf dem Tiſche lag; fie warf fie in den 
Bapierforb, aber ihre Hand zitterte dabei. 

„Der eine,” fagte fie, „läuft vor mir 
weg, und der andere bedauert mich.“ 

„Herr Paſſau,“ meldete der Diener. 

‚Das ift nun der dritte,‘ dachte Srene. 
„Richt jest, Heinrid) — weiſen Sie ihn ab. 
Ich will niemand mehr fehen.“ 


5. Kapitel. 
Die Heide! Rote, blühende, glühende 
Heide! 

Ein unabjehbares, endlofes Land in 
langgeftredten, leuchtenden Wellenlinien, Ge- 
ſumme von Bienen, Birpen von Heimchen, 
Sonst tiefe, feierliche Stille. Und über dem 
allen ausgebreitet ein blauer, twolfenlofer 
Himmel in unermeßlicher Weite. 

Auf einem Gipfel, im blühenden Heide- 
fraut fajt vergraben, lag ein einfamer Dann. 
Er Hatte fih auf dem Rüden lang aug- 
geftredt und die Hände unter dem Kopf 


verfdlungen. Sein Blid verlor fih in die 


blaue HimmelStiefe oder Hing entzüdt an 
den Heinen, gierlidjen Crifabliiten dicht 
neben feinem Geſicht, die fih gegen die 
blaue Luft fo tiefrot abhoben und leiſe im 
Wind fdrwanften. 

Der Mann lag fchon lange da, ver- 
träumt und wie verzaubert. Er wußte nicht 
mehr, ob e8 ein Menschenleben war oder 
nur eine Stunde lang, — der Heidezauber 
hielt ihn gefangen. Er lag regung3log, 
nur manchmal tat er ein paar ganz tiefe 
Atemzüge. Wie es duftete, wie eS lebte 
und blühte um ihn herum, und wie es 
leuchtete, und wie endlos, wie unermeßlich 
der Himmel über ihm war! 

Und ebenjo in unermejjenen Fernen 
zogen feine Gedanfen und fannten feine 
Grenzen. Bald fchweiften fie zurüd in die 
Vergangenheit, und e3 war ihm ploplid, 
alg hätte er fchon taufend Leben gelebt, 
alg Hätte feine Seele Schon Welten und 
Welten durchwandert. Und dann wieder 
gingen fie in die Zufunft, und Bild reihte 
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fh an Bild. Der Gegenwart war er 
gänzlich entrüdt; er wollte nichts von ihr 
willen. Sie war fein Feind, denn fie war 
leer und trojtlos, und e8 gab feine Zuflucht 
für ihn, außer der großen, fchmweigenden 
Heide, an deren Bruft er fich warf, um fidh 
felbjt und fein Leben an ihrem Herzen zu 
vergejlen. 

Seit vielen, vielen Wochen lebte er in 
ihr, durchwanderte fie Tag für Tag, und 
fie verzauberte ihn ganz und gar. Heute 
gar war e3 ihm, alg möchte er nie wieder 
fort von diefem Bled. Und doch fprang 
er jebt ganz plößlih auf und blidte um 
fidh, wie beraufht. E3 war der fchönite 
Tag heute, den er noh in ihr erlebt, und 
wie er daftand und fich umfchaute, da fam 
ibm ganz ploplid), zum erjten Male feit 
langer, langer Beit, das Gefühl wieder: 
‚Das müßte ich malen.‘ 

Hans Kamp dehnte und redte feine 
ſchlanke Geftalt. Faft wie ein Edred durd- 
fuhr ihn Ddiefer Gedanke. Cr Hatte fo 
lange, fo lange fon, feine Kunſt begraben, 
und nun plöglich war e8 wieder da. Warum 
fühlte er plöglich fein Herz fo groß, fo 
übervoll werden, als wollte e3 fpringen ? 
Er prete die geballten Hände gegen die 
Bruft, er Schloß die Augen im UÜbermaß 
der Gefühle und atmete fchwer. Wie ein 
eifiger Lujtftrom aus höheren Regionen um- 
braufte es ihn plötzlich. Offenbarungsichauer 
ftreiften feine Stirn. Der Genius trat zu 
ihm, wie ein Engel Gottes, und berührte 
ihn mit feinem Finger. Und nun ftand eg 
vor feiner Seele mit Flammenjchrift ge- 
fchrieben, da3 eine Wort: „Schaffe!” Und 
plöglih ging e3 wie ein Rud durch feinen 
Körper. Er breitete feine Arme aus, er 
warf fic) wieder in das SHeidefraut, er 
meinte, er ftich einen Kauchzer aus, und 
dann eilte er mit langen Schritten davon, 
quer durch die Heide, bid er endlich ein 
kleines, einjames Dorf erreichte. 

Dort hatte er fid vor wenigen Monaten 
einquarticrt und feitdem ein einſames, 
traurige Leben geführt, unfähig zu arbeiten, 
ohne Lebensluft und Freude, denn er war 
ohne Hoffnung. Er wollte die Kunft auf- 
geben, und damit gab er fidh felbit auf, 
das wußte er wohl. Und nun, ganz plüß- 
fig, war es wieder über ihn gefommen. 
Wie war das möglich? Wie fonnte das 
gefchehen ? 
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Er ftürzte fih fopfiiber in die Arbeit 
hinein und malte von diejem Tage an von 
früh bis fpät. Anfangs arbeitete er, wie 
ein Verzweifelter, oft gegen fih felbft und 
feine Überzeugung an; aber nad) und nad) 
drang er immer tiefer in die geheimnisvolle, 
unerihöpfliche Boefie der Heide ein, und bei 
Diefer Arbeit vergaß er fih felbjt und fand 
fih endlich wieder. Er vergaß die bittern 
Pariſer Erfahrungen, das trübjelige An- 
fommen zu Haufe bei Mutter und Schweiter, 
die fein verbittertes Gemüt nicht begreifen 
und darum nicht Hatten erhellen finnen. 
Damals war er wieder geflohen, tief in 
die Heide hinein. Und eines Tages, als 
er nun, nad) heißen Rampfeswodjen, wieder 
oben auf feinem geliebten Berge ftand und 
eine eben vollendete Skizze betrachtete, da 
jah er e8 und fühlte e3: er Hatte e3 er- 
reiht! Er arbeitete nicht mehr vergeblich! 

Ein unausfprechliches Glücksgefühl durd- 
ftrémte ihn; er warf feine Müge hoch in die 
Luft und rief jauchzend in die weite Ebene 
hinaus: „Sch bin der Konig der Welt!“ 

Und er war e3. In diefem Augenblid 
war er es. Die Erde gehörte ihm, fie war 
nur für ihn da. Qn Ddiefer engen Bu- 
jammengehörigfeit mit der Natur war fie 
auf geheimnisvolle Weife ihm zu eigen und 
ihm untertan geworden. Jeder Baum, 
jeder Strauch, jede Wolfe, fie mußten ihm 
folgen; er erfaßte ihre wechjelnden Stim- 
mungen, er erjpähte ihre Geheimniffe, und 
er bezivang fie mit ein paar Pinfeljtrichen. 
Nun waren fie fein; und diefer Vorgang 
madte ihn zum König der Natur. Denn 
für ihn war fortan, wie Carlyle fagt, 
„die Erde voll des HimmelZ, und jeder 
gewöhnliche Buſch gottentflammt”. Es gab 
für ihn feine Jahreszeit, feine Witterung, 
die nicht ihre befondere Sprache zu ihm 
geiprochen hätte. Ya, der Hleinjte Zweig, 
das fleinfte Blatt Hatte feine Geſchichte. 
Yn der Hdejten Gegend vernahm er den 
Fußtritt des Schöpfers, des höchiten Meisters. 
In einem veradjteten, verfrüppelten, Eleinen 
Birfenbäunchen jpürte er noch den Gottes- 
gedanken, und der göttlihe Schaffenstrieb 
erwachte in ihm und zwang ihn zum Ar- 
beiten, zum Malen. Und dadurch, daß er 
das Schnen feiner eigenen Seele und Die 
Kraft feines eigenen Geiſtes Hineinlegte, 
machte er es zu etwas Cigenartigen, nod) 
nie Dageweſenem. 
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Und bei einem foldjen Leben, wo blieb 
Da die Wichtigfeit alles deffen, wag fonjt 
das Leben eines Menfchen ausfüllt? Ob er 
reid) oder arm war, ob er gut oder fchlecht 
gebettet fag, ob er in Indien oder am 
Nordpol Iebte, ob er Menſchen fah und 
liebte oder niht. Glück, Liebe, Ruhm, es 
fam in zweiter Linie. Ob er Anerkennung 
fand oder Spott und Hohn, ob Erfolg, ob 
Verftindni — er nahm e3 alles, wie e3 
ihm in den Weg fam, e3 berührte ihn nicht 
mehr und brachte ihn nicht mehr aus dem 
Gleichgewicht, weil es ihm nicht wichtig 
war. Mochte kommen, was da wollte, 
Kämpfe und Entbehrungen, Einfamteit, und 
alg tegteg der Tod, niemand fonnte ihm 
mehr den Wugenbli€ entreißen, in welchem 
er fih als König der Welt gefühlt hatte. 
Und mit Redt. Der Künjtler, welcher der 
Stimme der Gottheit folgt, ift ein König! 

Der Heine, unanfehnliche, einjame Maler 
in der Lüneburger Heide, der fühlte fid 
jest auf der Höhe bes Lebeng. Er war 
ein arbeitender, innerlid) freier Menſch, und 
er war ein Schöpfer, wie fein höchiter 
Meifter. 

Die Dämmerung fenfte fich auf die 
Erde herab und umſpannte bas Land mit 
großen, grauen Flügeln. Schwarz und un- 
heimlich dehnte fih die Heide aus, und ge- 
ſpenſtiſch redten die Riejenfidjten ihre fnor- 
rigen Stämme gen Himmel. Hans Kamp 
raffte feine Malfachen gujammen. Er hatte 
bi3 zur hereinbrechenden Dunkelheit ge- 
arbeitet, nun war's vorbei. Der Rudjad 
wurde auf den Rüden gejdnallt, dann 
ziindete er fic) eine Pfeife an und wollte 
gerade den Heimweg antreten, alg ein lang- 
gezogener Pfiff fein Ohr traf. 

„Otto!“ rief er laut und blieb wie 
angemwurzelt Stehen. 

Da tauchte auh fchon die Gejtalt des 
Freundes aus der dunklen Kiefernfchonung 
auf, und im nächſten Augenblid umjpannten 
ih ihre Hände in feftem Drud. 

Keiner fand ein Wort im erften Augen- 
blid, im Ubermaß der Wiederfehensjreude. 

„Bo fommft Du Her, Otto?” fagte Hans 
endlich. 

„Direlt aus Baris. Das Heißt, id 
war gcftern bei Deiner Mutter in Liine- 
burg und fuchte Dich dort. Und ich höre, 
daß e8 Dir — gut geht?” 

„Befreit! antwortete Hans. 
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„Oott fei Dant, Junge.” Wiederum 
eine Pauſe. 

„Romm, Yaß uns nah Haufe gehn, 
Otto.“ 

Otto legte den Arm um die Schulter 
des Freundes, und ſo traten ſie den Heim— 
weg an. 

Sie verließen das Kieferngehölz und 
ſtanden jetzt entzückt ſtill, denn in dieſem 
Augenblick ging der Mond über der Heide 
auf und tauchte alles in ein Meer von 
Schimmer und Glanz. Lange blickten ſie 
in die unabſehbare, ſchimmernde Ebene 
hinaus. 

„Otto,“ ſagte Hans leiſe, wie traum— 
verloren, „hier liegt mein Glück und mein 
Grab.“ 

Otto antwortete nicht gleich, dann ſagte 
er: „Mich friert etwas hier oben, in Deiner 
Heide. Wollen wir weiter gehen? Wo 
wohnſt Du?“ 

„O, bei meinen beſten Freunden, einer 
alten Bauernfamilie. Strohdach, Tenne, off- 
nen Herd, rauchgeſchwärzte Fenſterchen, alles 
was Du willſt, hab ich zum Glück, und die 
Leute ſelbſt ſorgen für mich wie meine 
Eltern. Sie ſind koloſſal fromm hier in 
dieſer Gegend, aber arm. Na, dazwiſchen 
denn ſo 'n paar ganz Reiche, ſehr feudal 
alles. Komm, Du mußt da auch wohnen, 
— da unten liegt das Dorf.“ 

Sie ſchritten jetzt rüſtig aus und ge— 
langten bald in das kleine, einſame Heide— 
dorf, das eigentlich nur aus ein paar ein— 
zelnen Bauerngehöften beſtand. Jetzt bogen 
ſie in eins derſelben ein. Der Mond fiel 
blendend in den Hof und auf den Giebel 
des faſt zur Erde reichenden Strohdaches. 
Hans wurde von den alten Bauersleuten 
aufs liebevollſte begrüßt, und Otto eine 
kleine Schlafkammer angewieſen. Sie teilten 
das Abendbrot gemeinſchaftlich mit den 
Leuten, und dann ſaßen ſie im Mondſchein 
wieder vor der Tür. 

„Meine Arbeiten bekommſt Du erſt 
morgen zu ſehen. Und nun erzähle mir, 
Otto.“ 

Otto erzählte ſehr weitläufig von Paris 
und ſeinem Streben, ſeinen Erlebniſſen. 

Hans wurde immer ſtiller. 

Schließlich ſagte Otto: 

„Ich war den Morgen nachher — bei 
ihr, und — ſie war ſehr erbittert und — 
ganz verſtändnisſlos. — Yd wurde heftig 
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und verlor einmal ganz die Fafjung. Aber 
e3 gibt auch nichts Furchtbareres, als diefe 
Naturen, ohne Herz, ohne Blut in ihren 
Adern. Golde Menſchen dürfte man gar 
nit — lieben.“ 

Hans hatte das Geficht in den Händen 
vergraben. 

„Nicht Lieben ?” fagte er dann. „Man 
liebt doch niht um Liebe, fondern aus 
Liebe.“ 

„sa, aber man liebt fih zu ſchanden. 
Und Dir ijt eine Höhere Aufgabe gejtellt 
im Leben.“ 

„Otto, — ich dante Dir für alles, was 
Du mir fagit und für mich tuft; aber id 
fann noh nicht darüber Sprechen. — Du 
warft bei Mutter?“ 

„a, Deine Mutter erwartet, daß Du 
Did nächſtens mal wieder zeigft, und mic) 
hat fie aud) febr freundlich eingeladen. 
Wollen wir die nächſten acht Tage nad 
Lüneburg gehen?“ 

„Sa, das finnen wir tun. Sd) bin 
dod ſchon ein bißchen übermalt. — Ad 
Otto, dap ich Dich wieder habe!“ 

Eine Unterhaltung wollte nun nicht 
recht wieder in Fluß fommen, trog aller 
Wiederfehnsfreude. Sie fuchten fehr früh 
ihre Lagerftdtten auf, aber Hans fand 
feine Ruhe im Bett. Er fap am Fenfter, 
jah in den Mondichein Hinaus, dachte 
an feine Liebe und fühlte fih einfam und 
verlajjen. Das Biel feines Lebens ver- 
ſchwamm im Nebel, und die Heide war 
groß und leer. 

„Irene,“ murmelte er, „Irene!“ 

Wm andern Morgen wurden alle Ar- 
beiten vor Otto ausgebreitet. 

„Uber Junge, Du bift ja Genremaler 
geworden. Das find ja famofe Figuren 
und Typen Hier! Wie fommt das?“ 

„Hier find eben die prachtvolliten Cha- 
rafterföpfe, die man fich denten fann. Und 
num Babe ich recht gemerkt, was id) in 
Waris alles gelernt habe an Zeichnen und 
Verſtändnis für die Feinheit der Farben, 
aber das Gefühl fehlte dod) — nee, diejer 
dünne, jo raffiniert abgejtimmte Ton! Das 
lebt nicht, davor muß man fih hüten.“ 

„Da magſt Du redt haben, Deine 
Sachen Hier find jedenfalls urdeutſch, cin- 


fad) und tlar. — Was wirit Du damit 
maden?” 
„Ich wollte verjuchen, in Hannover 
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auszustellen, und vielleiht, daß mir dann 
einer oder der andere meiner Verwandten 
weiter Hilft.“ 

„Dummes Beug! Du weißt, dap id 
Dir blindlings pumpe, denn ich fehe Deine 
Zukunft voraus. Wohin wirft Du gehen?” 

„Nah München möchte ich, und in die 
Tiefe, nicht in die Fineſſe bes Tons mid) 


verfenfen. Und Du?” 
„Ich gehe wieder nad) Paris. Gh 
habe Aufträge und Beftellungen. Aber 


trog alledem, — Du kommſt mir jeßt 
näher am Biele vor, als ich.“ 

„Ich habe gar fein Biel mehr und 
feinen Ehrgeiz. Sch male nur und male, 
das ift alles. — Afo nun zu meiner 
Mutter. Ich werde die legten Arbeiten 
gleich mitnehmen.” — 

Am Nachmittage wanderten fie zu Fup 
Durd) die Heide zur Bahnftation, und am 
Abend des Tages langten fie in Lüneburg an. 

Hans. 30g feinen Kameraden gleich 
„hintenrum“, wie er fagte, und fo traten 
fie in die Küche, wo das Faktotum des 
Haujes, die alte Trine, die Hans nod auf 
Den Armen getragen hatte, am Herd ftand 
und Kartoffeln in der Pfanne brict. 

„Bun Dag of, Trinamudder.” 

Sie wandte fid) nicht um. 

„Na, büjt Du mal wedder dor, Du oll 
Herumdriewer, Du?“ 

„Sa, lat mi man flint en Kantüffel 
hebn. Is Mudder boben?” 

„n Kantüffel kriegt Du nid. Ga 
man irſt Hin un jegg Muddern Gun-Dag. 
So'n oln vagabondernden Malermeilter as 
Du büft !* 

Hans fabte fie um die Taille und 
Ichtwenkte fie durch die Küche. „Kumm, 
Dang mit mi,“ fang er, während fie, nad 
Luft jappend, zeterte: „Is all god; i8 all 
god. Nu frieg if den Swinnel.” Lachend, 
und doch gejchmeichelt, fant fie auf einen 
Stuhl. Hans war fortgeeilt, und Otto 
nahm fidh der halb verjdjmorten Kartoffeln an. 

„Nee, nee, Du mei! De ol Liitt iĝ 
woll rein narrjd) worrn. Hatt he ’n Splien 
in Ropp? Dat lewtemal dor war He dod) 
rein jo ſtill. Wat is denn pafjeert ?“ 

„He bett fo ſchöne Billers malt, Trina.” 

„Nee, jo wat! Un von wegen die ver- 
damtige Maleri mit mi nod) fo rüm to 
juxen. Awerſt malen fann be, tf hewt 
ümmer ſeggt, malen kann he, äwerſten 'n 
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Barg Geld fojt dat. Js 't ni wohr? Da 
rippt be. Nu gohn Se man rin. Nu 
fann if min Rantüffeln all wedder alleen 
in de Schötel befumplementeern.” 

Finzenthal war jchon in früheren Jahren 
viel im Rampjdjen Haufe getvejen und ein 
gern gejehener Gaft dort. Seit feine Mutter 
fich vor fünf Jahren zum zweitenmal ver- 
heiratet Hatte, fühlte er fich im Elternhaus 
nicht mehr heimisch, und e3 Hatte ihn ftets 
fehr in dad fleine, jonnige, faubere Heim 
der Paftorin Kamp nah Lüneburg gezogen. 
als er jet in das Wohnzimmer trat und 
die alte Frau mit.den weißen Haaren, dem 
Heinen altmodischen, Schwarzen Häubchen 
und der ganz Kleinen, zierlichen Geftalt, ihm 
fo herzlich entgegentrat, da fühlte er fih 
alg Rind im Haufe. Cin unbefdreiblid 
wohliges Gefühl bejchlih ihn im diejer 
Heinen Wohnftube mit der Hangelampe, 
den zierlichen, Kleinen Möbeln, den vielen 
Blumen und den Nippes auf der altmodi- 
ſchen Kommode. Er begriff nicht, wie Hans 
nicht hier hatte feinen Frieden finden können, 
fondern fih beengt und unglüdlich gefühlt 
hatte und in die Cinjamfeit der großen, 
finfteren Heide geflohen war, nod) dazu, 
wenn man, wie er, eine fo reizende Schweiter 
hatte, wie Gabriele Kamp. Sie und Hans 
ftanden umjdlungen am Fenfter. Cr fah 
nur ihre ſchlanke Figur und ihren diden, 
blonden Hopf. 

„Suten Abend, Fräulein Gabriele,” fagte 
Otto, „der andere Bruder ift auch da.” 

- Go hieß er bei Ramps. Sie wandte 
fich Haftig um. Nun jah er aud ihre 
blauen, ftrablenden Augen. Die Gefdhwifter 
glichen fic) gar nicht. Alles was bei ihm 
edig und unſchön und {darf war, das war 
bei ihr weih, rund und ansprechend. 

„SH dante Yhnen, anderer Bruder,“ 
fagte fie lachend, „daß Sie den Klei— 
nen wirklich mitgebracht Haben. Mutter 
und ich dachten gar nicht mehr, daß er 
uns noch die Ehre feines Beſuchs fchenken 
würde.” 

Hans rieb fih nervös die Hände. „Aber 
Sella! Sch mußte doh arbeiten!” 

„Laß ihn nur,” mijchte fidh die Paſtorin 
freundlich ein. „Wir armen Laien können 
nicht verstehen, was fo ein Künstler alles 
muß.“ Sie jah fo freundlich dabei aus, 
daß es Otto riihrte. Hans braudjte wirt- 
lich fein fo ungemütliches Geſicht zu machen. 
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‚Er ift ja fenfitiv wie Eſpenlaub, dachte 
der Bildhauer. 

Sn diefem Augenblid trat Trinamutter 
herein und brachte das Abendbrot. Die 
Bratkartoffeln ſahen fojtlid) aus. Hans 
befam eine Extraſchüſſel mit Sped. 

„För de ol Lütt,“ fagte fie zornig. 

„Hang bleibt immer ihr Liebling,“ fagte 
Sella, „und um Mutter und mich nicht zu 
fränfen, begleitet fie alle ihre Wohltaten 
für ihn mit Drohungen. Du mußt ihr 
wirflid) mal eine von Deinen Malereien 
ihenfen, Hans.“ 

„Bitte, meine Herren, wollen wir uns 
zu Tif ſetzen. Was Halt Du denn ge- 
malt, mein Junge?” 

„Heide, Mutter.” 

„ur Heide?” 

„Nein, aud) Menſchen.“ 

„Die vortreffliden Belefes, bei denen 
Du wohnteft? Haft Du an ihren jchönen 
Andachten teilgenommen?“ 

„Ach nein.“ 

Die Mutter ſeufzte. 

Dann ſagte ſie halb ſcherzhaft: „Es 
war der Lieblingswunſch Vaters, daß Du 
auch Prediger unter ihnen werden möchteſt, 
wie er es war. Das iſt nun anders ge— 
worden; aber id) denfe manchmal —“ 

„Zum Predigen würde ich nicht taugen, ' 
Mutter. Ach, ih — würde den Leuten 
jolde Wahrheiten und Grobheiten an die 
Köpfe fchleudern, dak —“ 

„Die Welt aus den Fugen ginge,” fiel 
Otto ein. „Mutterchen, ich glaube and, 
e3 ift beffer, Hans malt, anftatt daß er 
predigt.“ 

„Aber damit bringt er der Menfchheit 
doch feinen Segen.” 

„D, das werden wir fchon fehn. Ich 
muß Ihnen da eine Gefchichte erzählen; 
paffen Sie nur auf.” 

Hans warf dem Sprecher danfbare 
Blide zu. 

Nah dem Abendeſſen bat er Fella, 
Klavier zu Spielen. Sie war fehr mujifa- 
liſch. Bald ertinten die Klänge einer ernften 
Sonate in dem friedlichen Heim. Otto 
lehnte am offnen Fenster, und Hans wollte 
fich zu ihm gefellen, da winkte die Mutter 
ihn heran; fie hatte einen Stridftrumpf zur 
Hand genommen. 

„Hans,“ fagte fie, „Halt Du Dich mit 
Herrn von Potzinger verſöhnt?“ 
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„sh Habe ihm oft gejchrieben, Mutter; 
aber er antwortet nicht.“ 

„Es ift mir zu leid, um Baters willen. 
Und jest ift er aufs neue empört. Ahr 
Habt Euch wohl wenig paffend in Paris 
benommen und habt Irene und Hilde 
in unpafjende Reftaurants geführt. Wie 
war das möglich ?” 

„Ach, Mutter, e war nicht ſchlimm. — 
Wie fchön jpielt Yella — höre doch.“ 

„sa. Potzinger ijt febr böfe auf feine 
Töchter. Iſt es wahr, daß Srene fidh mit 
einem Herrn Paſſau verlobt Hat?” 

„Davon — habe — ih — nichts ge- 
hört. — Schreibt er es Dir?” 

„Er ſchreibt — Haft Du etwas an 
Deiner Hand?” 

„Ich — ich habe mih gefchnitten; es 
ift nichts.” Er beugte fich tief auf feine 
Hand herab. „Das ift wohl ein Geriidt. — 
Ich hörte es auch Schon. — Da ift eine 
Heine Wunde, ich werde mir etwas Pflaſter 
darauf tun. Berzei) einen Augenblid.“ 

Nun ftand er draußen im Garten. Cine 
grenzenlojfe Sehnſucht nad) Cinfamfeit be- 
fiel ihn. , meine Heide!” fagte er un- 
willfürlich Ieife und breitete die Arme aus. 
Er war nicht für Menfden und menfchliches 
Gli geichaffen. Er fühlte es, er würde 
immer draußen Stehen. Wie ein Dieb flid 
er fih ans Fenfter und ſah ins Zimmer 
hinein. 

- Da fap feine Mutter, fo friedlich und 
fleißig; und feine Schweiter am Klavier, 
wie ernjt, wie edel; und dann fab er Otto 
jtehn, jo männlich und ficher. Im Geifte 
jah er plößlid ein neues Glück entſtehn. 
Ka; und er — war ein Frembdling überall. 

Warum hatte Otto ihn Herausgerijjen 
aus feiner Arbeit! Er durfte doch Feine 
Zeit verlieren und feinen müßigen Gedanken 
und Phantafien nahhängen. 

Dtto wollte Sella Heiraten. est war 
es ifm Har, und er fab fon die Ver- 
fobungsfeier vor fih. Die Mutter jo ge- 
rührt und Stolz. Die vielen Gratulanten, 
und ad, das viele, viele Glückwünſchen, 
und der viele Kirchen und Wein und das 
Sedränge in der Heinen Stube. Und dann 
Ausſteuer und Hochzeit und Wohnungjuchen. 
Weld) ein Meer von Schwierigkeiten, und 
wags für enge, enge Grenzen! Mein, Hin- 
aug, hinaus in die Natur, in die Freiheit 
und an die Arbeit. Er ſchlich davon, zur 
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alter Trina, und bodte bei der, bis die 
anderen ihn holten. — | 

Er und Otto blieben einige Beit in 
Viineburg, und nun trat an Hans eine 
neue Prüfung heran, indem feine Familie 
ebenjo ſtürmiſch wie zäh darauf bejtand, er 
müßte num endlich einmal in feiner Heimat 
ausftellen. Die Leuten wollten dod) endlich 
einmal fehen, was der Junge gelernt hatte. 
Da waren Ontel und Tanten, die ihm öfter 
mal in ihrer Großmut einen Hundertinarf- 
fhein zugeitedt Hatten und darum ganz 
folofjale Leiftungen von dem jungen Ramp 
erwarteten. Da waren Freunde feines 
Vater, die es immer noch tief bedauerten, 
daß der junge Ramp nicht in die Fupftapfen 
feines Baters getreten war, fondern nun 
ſchon fo lange al8 „Künſtler“ in der Welt 
fih herumtrieb, ohne fichtbare Erfolge. Wo 
er fih zeigte, hiep e8: „Na, fieht man denn 
nicht mal was von Ihnen?“ Und fliek- 
lich fagte feine Mutter: „Hang, Du würdejt 
mir die größte Freude madhen, wenn Du 
es täteft! Sieh mal, die ganze Verwandt- 
haft quält mih nun fdjon fo lange Da- 
mit — —“ 

In diejem Wugenblid famen Otto und 
Sella von einer Krodetpartie Herein. Hans 
warf Otto einen Hilflofen Blid zu, aber 
Otto jah nur Sella an. Sie waren beide 
erhigt vom Spiel und fahen blühend und 
Icbensfriich aus. 

„Was ift 103?” fragte Otto zerjtreut. 
„Na, Hans, probier’3 doch mal, wenn Deine 
Mutter und — Deine Schweiter es fo fehr 
wünschen.” 

Hans fah ihn groß an. Dann fete 
er fih, Halb aus Verzweiflung, hin und 
{dried einen Brief an den Kunftverein in 
Hannover. Natürlich! Alles auf Monate 
bejegt. Von Hamburg, von Berlin, überall 
abjchlägige Beſcheide. Nun verfuchte er eg 
in Qiineburg felbft. Es gab dort einen 
Kunfthändler, der in einem Saal mit 
mehreren größeren Fenſtern zeitweilig aus- 
Itellte. Es gelang ihm mit unendlicher 
Mühe, diejen Saal für vierzehn Tage zu 
mieten. Die Wände waren gwar rot an- 
qejtridjen, und da er meift Motive aus der 
Heide Hatte, jo ftimmte das abjolut nicht 
zufammen, aber was half es, der Beliker 
de3 Saales lieg fih auf feinerlei Vorjchläge 
ein, und ausgejtellt mußte ja abjolut werden! 

Am 1. September wurde eröffnet. 
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Inmitten der Schar feiner Bilder ftand 
der junge Maler. Vergrweifelt! Das Licht 
war fo ungünftig wie möglich. Alles fam 
ibm ſchwarz vor und fo fchwer in den 
Tönen, was bei guter Beleuchtung farbig 
und frijd) ausgefehen Hatte. Warum mußte 
dies fein? 

Da erihienen fdjon feine Mutter und 
feine Gchwefter. Er fam noch im Ichten 
Augenbli€ unbemerft aus der Tür. 

Erft beim Mtittageffen traf er fih mit 
ihnen wieder. 

„In Deiner Ausftellung war e8 furdt- 
bar intereffant, Hand. Es waren jchon 
mehrere Menfden da, und der Landrat, er 
malt felbjt etwas und verfteht alfo was 
davon, der fagte: Du finnteft entfchieden 
was; aber die Wolfe über der Heide ware 
zu groß.“ 

„Wenn fie das denn nur nicht wirklich 
ijt,” meinte die Mutter ängstlich. 

Hans lachte nervös. 

„Die Wolfe zu groß? Die ift der Wig 
vom Bilde.“ 

‚sa, wenn e3 noch mehrere wären, aber 
e8 ift Doch nur eine, und eine Wolfe für 
fih allein fieht man doch eigentlich nie.“ 

„Bie Du mwillit, Fella. Gib mir nod 
einen Schluck Wein — dante.” 

„Aber fleißig bift Du gewejen, mein 
Junge, das muß man fagen. Onfel Rudolf 
war recht imponiert und meinte, Du wür— 
deft doh ganz hübſches CEntreegeld be- 
fommen.” 

Es waren qualvolle vierzehn Tage. 
Hans fühlte fic) wie in einem Neg von 
Befannten und Verwandten verjtridt. Viele 
zwangen ihn, mit in die Ausjtellung zu 
gehn und ihnen die Sachen zu erflären; 
und Leute, die von Kunſt jo wenig ver- 
Itanden, wie ein Schufterjumge von Aitro- 
nomie, Hatten fofort eine jcharfe und 
fompetente Sritif bei der Hand: „Wenn 
ih mir erlauben darf etwas zu fagen —“ 
fing jeder an, und dann ging es los. Dies 
mußte fo fein und dies fo. „Das Ganze ift 
ja recht hübſch, aber ſo'n niedrigen Horizont 
jicht man doch nie — und die Heide ift 
dod) rot? Hier Haft Du fie ja ganz grau 
gemalt. Nahmſt Du einen verkehrten 
Pinfel 2” 

‚Mein Gott!“ dachte Hang. ‚Dieje Kritik.‘ 

Freuen follen fih dodh die Leute an 
leuchtenden und feinen Karben, und wenn 
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fie fic) nicht freuen können, dann follen fie 
wenigitens fchweigen ! 

Schließlich fam Onkel Rudolf, der 
Bruder der Mutter, Baurat in Lüneburg, 
und drüdte ihın Hundert Mart in die Hand. 

„Hier, mein Junge, hierfür faufe ich 
Dir eins Deiner Bilder ab, welches ift mir 
ganz egal. — Tante Lotte fol’ zu Weih- 
nachten haben.“ 

„Aber Ontel Rudolf!” — 

„Ah, nidts zu danken. Weißt Du, 
das tu id) doh ſchon aus Freundichaft 
für Deinen Vater.” 

Und dann war die große Ausstellung in 
Lüneburg vorbei. Giebenundadhtzig Mark 
Entree und Hundert Mart von Onfel Ru- 
dolf; vierzig Mart Saalmiete, Hundertfünfzig 
Mark Rahmenfdulden in Hannover und 
Viineburg, und nun ftanden die Bilder in 
der Kampſchen Wohnung wie Heringe in 
der Tonne. 

Mutter und Schwefter waren fehr be- 
friedigt. 

„Das tu ich fobald nicht wieder,” fagte 
Hans. | 

„Aber wofür malft Du denn, wenn Du 
nicht ausftellen milljt ?“ 

„Bum Kudu mit der ganzen Malerei! 


Ich tann nicht mehr! Sch will nicht mehr, 
id) _ ft 


wid Hans, dann —“ 

„Nichts, nidts, Mutter, ich bin abge- 
Ipannt, verzeih. Yd) muß wieder in dic 
Heide, nah Modderkuhl.“ 

„Run willft Du ſchon wieder fort?” 

„sa, ich habe ja noh ein Rendezvous 
mit Otto in Magdeburg verabredet. Über- 
morgen muß ic) fort.“ 

„Mein Junge, id) habe etwas auf dem 
Herzen, id) muß e8 Dir jagen; — id) 
finde —“ 

„Run Mutterchen?“ Er nahm liebevoll 
ihre Hand zwifchen feine beiden, während 
fein Herz anfing zu Elopfen. 

„sh finde,” fagte die Paftorin ängſt— 
lid, „daß die Kunft den Menfchen einfeitig 
und egoiftisch macht, — und id) möchte 
nicht gern, daß Du —, Dein Bater — 

„Mutter, Bater Tiebte die Kunft. Er 
hat mir den Ginn für alles Schöne und 
Große —“ 

„Sa, ja; aber Du bijt doch fo geitellt, 
daB Du Dir Dein Brot verdienen mußt.“ 

Trinamutter riß die Tür auf. 
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„Outen fteiht jo 'n ganzen hellichen 
fienen Onkel, Hanfe, de will wat von Di.“ 

„Wat fürn Kerl? Wo het he denn?” 

„ier, — na, wo is dat Lusding; — 
da! Dor fteiht dat up.” 

„Dr. Ulrich Bieber, 
Hans — 

„Donnerwetter! fagte er dann. „Das 
ift der große Runftbieber aus München. Der 
juht wohl Otto nod hier. Darf ich ihn 
hier empfangen?“ 

„Aber natürlich, mein Junge.” 

Trina verihwand und gleich darauf er- 
ſchien ein ftattlicher Herr, den Bylinderhut 
in der Hand, im Zimmer. 

„Bieber, jagte er mit verbindlicher Ver— 
beugung. „Herr Maler Ramp, niht wahr?” 

„Sewiß, der bin id. Sie wünjchen ?” 

„Ich — ah — dante gehorjamft, gnädige 
Frau. — Ich fike Hier fehr gut. Alſo, 
mein lieber Herr Ramp — ich fam durd) 
Hannover, und ein Kollege hat mir von 
Ihrer Ausjtellung gefdrieben; id) — ah —, 
dringende Gefdafte —, Sie müſſen nämlid) 
willen, meine verehrteite Frau Paftor, ein 
Kunfthändfer ift der geplagtcjte Manu der 
Welt. — Alles, alles drängt fic) an ihn 
heran, — will ihn gewiſſermaßen fapern. 
Meh — alfo, mein lieber Herr Kamp — 
id) fam leider zu Spät, um Ihre Werke 
noh zu ſehn. Diirfte ich vielleicht — mein 
Kollege ſchrieb mir, daß die eine teine 
Heidelandichaft eventuell — id) verſpreche 
nidts — natürlich eventuell — in meine 
Ausſtellung nordilcher Künstler, die id 
momentan in Miinchen arrrangiere — pafjen 
würde. Sie haben Ihre Saden noch hier?” 

Hans wurde, in einer plößlichen Ein- 
gebung, ganz ſachlich, ganz ruhig. 

„Schade, daß Sie fo Spät fommen, Herr 
Bieber; aber bitte, fehen Cie fih alles an. 
Darf ih Fhnen den Weg zeigen? Oben 
auf dem Korridor ijt das befte Licht. — 
Ich glaube niht, daß ich die Arbeiten 
einzeln hergeben faun —; aber, wie ge 
fagt —“ 

Die beiden Herren Stiegen die Kleine 
Stiege hinauf. Oben war ein ziemlich großer 
Haß, und Hans ftellte mit gleichgültiger 
Miene feine Heiligtümer ins befte Lidt an 
Die Wand. 

„Sehr nett! Fein im Ton, fehr dezent, 
recht jatt, murmelte Herr Bieber. — „Wie 
jind denn Ihre Preiſe?“ 


Münden,” las 
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„Das große Dings da,” antwortete 
Hans, mit dem Fuß auf das große Wolfen- 
gemälde deutend, „das koſtet achthundert 
Mark; das andere fedShundert, die Kleinen 
drei und vier — Yh beabfichtige, den 
ganzen Krempel nad) Berlin zu ſchicken.“ 

woo, jo! — Hm, ja, — nad) Berlin; 
ad jo — Schulte” 

„sa — ja — id weiß nod nicht.” 

„Da an der Wand Haben Sie eine fehr 


feine, dämmrige Gefdidjte. Was wollen 
Sie dafür?” 
„Die ift unverfauflid.” Es war der 


Traum durch die Dämmerung. 
„Ra, fagen Sie mal! Die finde id 
vortrefflih. Dafür wiirde ich gleid) — na, 


dreihundert Marf bieten, oder — vier- 
hundert — twas meinen Gie?” 
„Unverfäuflich, Here Bieber.” 
„So, jo! — Sagen Sie mal, mein 


lieber Freund, Sie haben dod) in Paris 
die famofe Geſchichte gemacht, daß Sie Shr 
Bild zurüczogen, weil e$ einen zu — wenig 
guten lag befam, nicht wahr?“ 

Piff — dadte Hans, ‚der will mid 
als Reklamevieh haben. Mjo aufgepaßt!‘ 

„sa,“ ſagte er laut. „Wiſſen Sie, da 
jo in ’ne Ede gezwängt zu werden, dag 
pagte mir aud) nicht. — Nicht wahr?" 

„Ne, ne. Alſo wie gejagt, Fhre Sachen 
gefallen mir ſehr, ſehr. — Alſo, das große 
Dings — ſechshundert!“ 

„Achthundert, Herr Bieber!“ 

„Ja, ja, achthundert. Die kleineren 
à drei, und die Dämmerung, — na, für 
ſechshundert laſſen Sie's mir doch, wie?“ 

„Abſolut unverkäuflich, Herr Bieber.“ 

„Na ja, na ja; ich wohne im ‚Prinzen‘, 
und werde von mir hören laſſen —. Em— 
pichle mid) Ihnen, Herr Kamp.” 

„Adieu, Herr Bicher.” 

Unten ftand Trinamutter und winkte 
Hangs mit der Ofenjchippe. 

„sung, Jung, kumm gau Her; if heww 
alleng hört. Du wardit dod) de Schaap- 
topp ni fin, un den Kirl afmarjcheeren 
laten? Hol em fab, Hol em faß un nimm 
Dat gode Weld für de ollen Biller.” 

„Irinamutter! Min Biller, min Kin- 
ner, min ecgen Hartblot, un jo wegjmiten! 
Töw man, de fall wenigfteng örntli be- 
talen.“ 

„Ja, ja, ſmit ſe man blot ni weg, denn 
ſchön und ſöt ſünd ſe, as Du ſülwſt büs, 


Hans 
min ol Qütten. Un nu vertell man Mud- 
dern nod nig.” 

„Wo ward if!” 
Mod am felben Abend fam ein Brief 
von Herrn Bieber. 


Verehrter Herr Kamp! 

Sch Hätte fehr gern einige Ihrer Ar- 
beiten unter meiner Sammlung gefehn. 
Aber leider bin ich nicht in der Lage, auf 
Ihre Preife eingugehn. Trotzdem möchte 
id) Ihnen einen Vorſchlag machen: Sch 
faufe Ihnen die große Landjdaft und feds 
von den Kleinen Studien zu dem Gefamt- 
preije von eintaufendadthundert Mart ab. 
Geben Sie die Dämmerung nod) dazu, jo 
fage ich rund zweitaufend Mart. 

Ihrer gefälligen Antwort entgegenjehend 

Shr ergebener 
U. Bieber. 


„Oott bewahre mid,” fagte Hans. Ihm 
wurde ganz heiß. 

Mutter und Schweiter ftanden neben ihm. 

„Zweitauſend Mark!” wiederholten beide 
wie im Traum. Und dann, ald Hans nod 
immer jchtwieg, fagte die Paftorin mit zit- 
ternder Stimme: „Mein Sohn, das darfft 
Du niht ausjchlagen, das fommt vom 
Himmel.“ 

„Bon Bieber,” murmelte Hans. 

„Rie fagit Du?” 

„Wat ſchriwwt de Kerl?” fragte Trina- 
mutter eintretend. 

Hans fprang auf. 

„Trinamudder, Du jchaft wat Klooks 
feggn. Nu hör to.” 

Er las den Brief vor, und ihre Augen 
hingen gejpannt an feinen Lippen. Dann 
jtemmte fie die Hände in die Hüften. 

„sung, Sung! Wat to dull is, is to 
dull, un loof bün if worrafti ni. Awerſt 
wegſmiten fdaft Du de jchönen Biller ni, 
un wenn di Minfch tweedujend giwwt, dann 
giwwt he of dreedujend. Dat feqg if.“ 

„Hurra für Trina!” jchrie Hans, im 
nächſten Augenblid fag er am Schreibtiſch 
und jchrieb an Herrn Bieber, daß er ihm 
die Heidebilder fir 2500, alles in allem, 
lajjen wollte, aber die Dämmerung blicbe 
nach wie vor unverfäuflich. 

Trina hatte fih nicht getäufcht. Herr 
Bieber bot gwar nocd) einmal 2000, aber 
da Hans unerjchütterlih blieb, fo fam nad) 
einigen Tagen ein eingejchriebener Brief 


Kamp. 
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aus München mit 2500 Mart und der Bitte, 
die Bilder unverzüglich abzuſchicken. 

„Und nun folge ich meinen Kindern 
nad) München,“ fagte Hans. Er ftand und 
fah der Verpadung zu, plötzlich wurde ihm 
jo leer und falt innerlich, beinahe übel. 
Da gingen fie hin, feine Werke, ein Teil 
feiner jelbft. 

„Der olle, fchnöde Mammon,” jagte er 
bitter. „Sch Halle das Geld. Ich will 
nie wieder etwas verfaujen. Trinamutter. 
Was haft Du mir geraten, Du Ollfche, Du!” 

„se hewwt feggt, wat if feggt heww, 
un nu fegg if, dat Du en ganzen dummen 
un verdammitigen Malermeijter büjt.“ 


6. Kapitel. 

In dem jchmalen Gange de3 von Ber- 
lin nad München faufenden D-Zuges jtand 
Hildegard von Potzinger am Fenſter und 
blidte in die nod) dDurd) Mtorgennebel ver- 
Ichleierte Landjdaft Hinaus. Sie fah un- 
geduldig nad) der Uhr. C8 war eben acht, 
aljo noch drei Stunden bis Münden. Es 
war nun dod höchſte Zeit, daß die Ihrigen 
endlich den Schlafwagen verließen. Gie 
Ihritt den Gang hinunter und öffnete die 
Tür de3 einen Coupés, in dem fie und 
Irene übernachtet hatten. 

„Irene, wir find gleich Da. 
Dod) heraus!” 

In einer eleganten Barifer Matinee 
lag Grene lang hingeitredt da. Ihr blaffes, 
feines Gefiht war von dem blaufdwar; 
Ihimmernden Haar ganz eingerahmt. Sie 
hatte die Hände unter dem Kopf verjchlungen 
und rührte fih nicht. 

Sm Coupé fah e3 bunt aus. Deden, 
Schachteln und Kleidungsftüde in wirrem 
Durcheinander, und oben im Neg eine Un- 
menge Blumen; große la France- Rofen, 
die jet einen ziemlich übernädigten Gin- 
drud machten. 

„Du bijt ja ganz wad. Warum ftehjt 
Du nicht. auf?“ fuhr Hildegard unge- 
duldig fort. 

„Sind Rapa und Mama fdon auf?” 

„Schlafen bombenfefte. Sch Tangweile 
mic) entjcglicd) draußen, und von der Gegend 
ift nichts zu ſehn.“ 

„Hilde, das kommt von dem frühen 
Aufſtehn. Gh bleibe Liegen bis Mün— 
hen, dann ins Hotel, und dann ein Bad 
— ah!“ 
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Hildegard warf fich auf das andere Lager. 

„Slaubft Du, Reni, daß Herr von 
Schliht ung nachreifen wird?” Sie deutete 
auf die Rofen. 

„Möglich," antwortete Irene lafonifd. 

„Reni, wirft Du ihm auch einen Korb 
geben ?“ 

„Kein. Sch werde ihn felbftverftand- 
lid) heiraten.“ 

„Ad was, das denft man immer, und 
nachher ziehen die Unglüdsleute mit ihrem 
Riefenforb weinend wieder ab. Das wäre 
nun ſchon Dein dritter Korb feit einem 
halben Jahr. Doch eigentlich famo3.“ 

„Hilde, — warum gibſt Du niemand 
einen, wenn Du's fo famos findeft ?“ 

Hilde richtete fih wütend auf. 

„Das ift e3 ja gerade. Weil mir nie 
einer angeboten wird. Es ift rätfelhaft 
genug. Und was für Göhren heiraten! 
Ich bin dod nicht budlig, und Papa hat 
in Maffe Geld, und nun bin ich fchon 
zwanzig Jahr! Na, Papa und Mama 
werden noch was erleben. Ich warne Cud. 
Ich brenne noch mit einem Künftler durch; 
mit Hang zum Beiſpiel. — Glaubjt Du, 
daß wir ihn bald fehen werden in München?“ 

Irene wandte den Kopf gegen die Wand. 

„Der gute Junge,” fagte fie fpöttiich. 

„Outer Junge? Er ift ein großes 
Tier jet, Irene. Haft Du Gabriclens 
legten Brief nicht gelejen und die Rritifen, 
die fie mitihidte? Na, überhaupt. Die 
ganze Welt weiß, dak er ein großer Künftler 
jest ijt. Das fteht feft.” 

„sa, wenn die Welt fo etwas fejtitellt, 
dann ift es ja allerdings unumſtößlich. — 
Er Hätte noh viel fdjneller vorwärts 
fommen fönnen, wenn er gewollt hätte.“ 

„Ah Du meinft noch immer die Ge- 
Ihichte mit dem ‚Salon‘? Das hat mir 
eigentlich riejig imponiert damals. Ich 
möchte zu gern wiſſen, ob er jeßt in Mün- 
hen ift. Wie amiijant, wenn wir fie da 
alle wieder träfen, Otto und Bodo, zu 
amitfant.” 

„Seit wann nennjt Du Dich denn aud 
mit Paſſau und Finzenthal bei Namen?” 

„O, lala, Finzenthal ift ja fo lang, 
daß man dreimal zwijchen jeder Eilbe 
gähnen fann; gerade fo langweilig, wie der 
brave Bildhauer felbft. Was für ricfige 
Finger er hat; Paſſau hat vornehme Nägel, 
und Bodo ift ein entzückender Name.” 
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„Ach Hilde, fich doch mal wieder aus 
dem Fenſter. — — Ich glaube, wir find 
bald da.” 

„Meinit Du?” Sie fprang an3 Feniter, 
und Irene lehnte fih wieder Still zurüd. 

Auch fie bewegte der Gedanke fehr, die 
Künftlerfreunde in München wiederzutreffen. 
Sie Hatte feinen von ihnen wiedergefehen, 
feit den nun verfloffenen vier Jahren, und 
fie war nod) immer von Zorn erfüllt gegen 
beide, die fih damals, nach ihrer Anficht, 
jo wenig ritterli und wohlerzogen be- 
nommen Hatten. Sie Hatte auch nie von 
ihnen direkt wieder gehört. Paſſau war 
Der treuejte gewejen; er Hatte fie in Berlin 
bejudjt; hatte fie in fein Atelier geführt, 
fie um Rat gefragt, feine Werke betreffend. 
Er war jegt ebenfall3 nah München über- 
geliedelt und Hatte Herrn und Frau von 
Poginger vermocht, den Herbit und Winter 
einmal in München zu verleben, um dann 
im Frühjahr gemeinjdaftlid’ nad Stalien 
zu reifen. 

Man jchien fih jest wirklich dem Ziele 
zu nähern, jedenfalls wintte Hildegard eifrig 
vom Fenſter Her. Irene erhob fih, machte 
Toilette und trat dann heraus. 

Der Nebel Hatte fidh zerteilt, und in 
der blau fchimmernden Ferne tauchten 
die Türme von Münden auf. Irene 
ſchaute entziidt in die große Ebene hinaus. 
Eine große Sehnſucht nach Freiheit, nad 
wahrer Kunft und nah wahren Menfchen 
Durd)flutete ihr Herz. Sie merkte plötzlich, 
wie fie gedarbt hatte in den legten Jahren 
im Berliner Gejelljcdhaftsleben und in den 
Sommermonaten an der See, mit den 
Shrigen. Münden, die Kunftftadt par 
excellence, lag jet vor ihren Augen fo ver- 
heißungsvoll, jo verlodend da. Ja, fie 
wollte wicder leben und nicht mehr vege- 
tieren. Es war dod) fo ſchön gewejen in 
Paris mit den böſen, Auftigen, unntanier- 
lihen Jungen! 

„des Neft, dies Münden,” fagte ihr 
Vater neben ihr. „Ift gar nichts gegen 
Berlin. Wie ruppig ficht alles aus. Mama 
hat Migräne, Kinder. Die Neife ijt aud 
zu fatigant. Wir Hätten nur mit dem 
Luxuszug fahren folen.” 

Der Zug lief jest Tangjam in den 
Münchner LBentralbahnhof ein. 

grau von Pokinger, blak und verſtimmt, 
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trat aus ihrem Coupé. ine verfdlafene 
Kammerzofe wurde mit Deden, Handtafchen 
und Schirmen beladen, Herr von Poginger 
fing an zu fluchen, weil er niht gleid) 
einen Gepädträger fah, und rene und 
Hildegard ftanden mit ihren la France- 
Rojen da. Jn diefem Augenblid trat Herr 
Paſſau, frifh und elegant, and Coupé. 

„Guten Tag, gnädige Frau, guten Tag, 
Fräulein Jrene! Darf ich Ihnen gleich ein 
paar Blumen anbieten? Hier. Joh führe 
die Damen zum Wagen. — Jawohl, die 
Bimmer in den „Jahreszeiten: find beftellt, 
alles in Ordnung. — So, hier. Bitte.“ 

„Ein ganz angenehmer Kerl, Ddiefer 
Paſſau!“ murmelte Poginger, feinen Damen 
zum Ausgang folgend. „Trogdem er Künjtler 
ijt. Na, bei ihm ift e3 wohl mehr fo ’ne 
vornehme Liebhaberei; er fann’s fih ja 
auch leiften.” 

„Na, lieber Freund, Heute abend holen 
Sie mid) nur ab in Ihre berühmten Bräus. 
Meine Damen werden wohl Heute nichts 
unternehmen, niht wahr? Nein. Na alfo, 
auf heute abend, Herr Pafjau. — Kutſcher 
103.” 

Nun waren fie in München. Die Tage 
gingen fchnell dahin. Galerien wurden be- 
fucht und Theater und Konzerte, Vifiten bei 
weitläufigen Befannten gemadt, um in die 
Münchner Gefelfchaft einzudringen, und 
Touren in die Umgebung. Damit war die 
Beit völlig ausgefüllt. Bon Hans und 
Otto feine Spur. Auch Paffau Hatte eine 
größere Arbeit vor und wenig Zeit. 

rene bemerkte zu ihrem eigenen Er- 
ftaunen, daß fie mit einer gewiſſen Nervo- 
fitat bei jeder Straßenede erwartete, Hans 
oder Otto gegenüberzuftehen, und fie jollten 
ihr doch jegt beide fo gleichgültig fein. Gie 
hatte fih nicht einmal entichließen können, 
Paſſau nach ihnen zu fragen. 

Da trat eines Tages Hildegard atem- 
los bei ihrer Gchwefter ein. 

„Ich Habe ihm gejehn —“ 

Irene fap am Klavier und blätterte in 
ihren Noten. 

„en?“ fragte fie, ohne fih umzufehn. 

„Hang!“ {rie Hildegard und en lich 
in einen Gefjel. 

„Run —. und?“ 

„Ra — überhaupt, e3 ift gar nicht zu 
bejdreiben; — aber wenn Du e8 Mama 
erzählit, fo erzähle id) Dir nichts.“ 
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„Hilde, Du bijt findijd. — Iſt Hans 
denn plößlic) ein Übermenfch geworden ?“ 

„Irene, bald fo was. — Wa, id) fage 
Dir. Bei Littauer an der Ede, mit einem 
mal fteht da fo 'n fomifder Menſch neben 
mir, — ganz elegant — beinahe jehr, ver- 
fidere ih Dir; Hut fehr dif, ganz in Grau, 
und da guden wir ung an, und da lachen 
wir beide. Es ift Hans! 

„Hat der Menſch fih rausgemacht! Er 
fönnte fait ein Leutnant in Bivil fein. Na, 
id ging mit ihm, ich bin fogar in feinem 
Atelier gewejen. Und wenn Du denkſt, daß 
das wag Simples ift, irrſt Du Did riefig. 
Überhaupt 'ne Maffe große Bilder, Vor- 
hänge, Teppiche, ordentliche Möbel — — 
Sch bin einfach paff!“ 

Seht endlich ftand Yrene auf. 

Sie verichränkte die Arme auf dem 
Rüden und ging langfam durch die Stube. 

„Nun, — und?” fragte fie dann wieder 
ladelnd. 

Hildegard fah fie gweifelnd an. 

„Dent Dir, er Hat uns fdon zweimal 
gehen fchn. Sch fragte ihn, warum er ung 
nidt Guten Tag gejagt hatte Er wurde 
verlegen und jagte dann: ‚Sie gingen mit 
Herrn Paffau, glaube ih.‘ Ich plagte raug: 
‚Denken Sie, er wäre mit Srene verlobt?‘ 
Er lachte auh fo ’n bißchen komiſch, weißt 
Du, und dann fagte er: ‚Warum niht? 
— Na, Yrene, Du fagit ja gar nichts.“ 

„Ihr feid alle beide unausftehliche Kinds— 
fipfe,” antwortete rene mit eifiger Stimme. 

„Ah Irene, er fragte mih auch, ob 
Du ihm noch fo jehr zürnteft; id) würde —“ 

„SH würde an feiner Stelle dann 
fommen und um Cnt{dhuldigung bitten, an- 
ftatt den Leuten auf der Straße nadjzu- 
guden und dann Gefdidten zu machen. 
Seht kommt mein Singlehrer gleich, bitte, 
geh zu den Eltern.” 

Einige Tage Später, als die Schweſtern 
Einfäufe machten, und durd) die Heuftraße 
famen, fagte Hildegard plöglih: „Hier oben 
ift fein Atelier.“ 

„Weſſen denn?” 

„Ra, Hans! — Wollen wir hinauf- 
gehen ?* 

„Aber Hilde, was denkſt Du?“ 

„Er hat Dir doch geftern fo reizende 
Blumen geihidt. Ich glaube, er wagt nur 
nicht zu kommen. Scrieb er nicht aud 
fo etwas ähnliches?“ 
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„Ra ja, ähnlich. Schließlich Hat e3 ja 
auch wenig Ginn, pifiert zu fein, weil Hang 
Kamp teine Manieren hat. — Iſt e8 in 
diefem Haufe, fagit Du?“ 

„sa bier. Komm, wir wollen feine 
Bilder jehen.“ 

Gie Stiegen vier Treppen Hinan, enge, 
dunkle Treppen. 

„Hier muß man Elingeln,” fagte Hilde, 
vor einer Tür ftehen bleibend, an der „Frau 
Profeffor Schwieger” ftand. „Bei der 
wohnt er; die ift gum Küſſen, fage id 
Dir.” 

„Aber Hilde!“ 

Die Tür öffnete fih, und eine alte, 
ſehr ärmlich geffeidete Frau mit feinem 
Sefiht und großen, braunen Augen fah 
vorfichtig heraus und fragte mit tonlojer 
Stimme, was die Damen wünschten. 

„Sit Herr Kamp zu Haufe?” fragte 
Hilde, die vollftändig die Rolle der Führerin 
übernommen hatte. 

„Er ift im Atelier oben. Klopfen Sie 
nur an.” 

„Wie geheimnisvoll fah fie aus,” meinte 
Irene. „Sahſt Du aud die Feine Stube 
mit den Delbildern und dem alten Spinett?” 

nd, ich bin drin gewefen; zauberhaft, 
jage ih Dir. Sie hat fünf Maler bei fic 
wohnen und nennt fie alle: meine Jungen. 
Und fie nennen fie mit großer Feierlichkeit 
rau Profeſſor‘. Dabei madt fie alle 
Stuben mit reine und fodt für fie — 
Da. Diefe Tür. Sch Elopfe an.” 

Auf wiederholte Klopfen ertünte Feine 
Antwort, und dann wurde eine ſchwere 
Portiere guriidgefdlagen und Hans Kamp 
itredte feinen Kopf heraus. Er war fpradjlos. 

„Outen Tag,” fagte Hildegard etwas 
verlegen. 

Jetzt machte er die Tür weit auf. Er 
war nicht imftande, ein einzige® Wort zu 
jagen. 

Sie traten ein. Irene war auch Stumm. 
Hans ſchob mechanisch einen Stuhl Heran. 

„Bitte,“ fagte er. 

„Sie malen wohl gerade?” fragte jebt 
Hilde neugierig. 

„Ich — id — fomponiere gerade,“ 
antwortete er. Er hatte eine Ricfenpalette 
und Pinſel in der Hand und einen Maler- 
fittel an, deffen ganze Bruftfeite mit einer 
diden Schicht Ölfarbe bededt war. 

„Verzeihen Sie, aber ich will wenig— 
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ſtens eine Joppe anziehen.“ Er verſchwand 
in ein Seitengemach. 

„Sieht er nicht raſend intereſſant aus?“ 
ſagte Hilde ſtolz. 

Irene ſtand vollſtändig fasziniert in dem 
graugrün ausgeſchlagenen Raum, in den 
das Licht nur gedämpft von oben herein— 
fiel, und wo Bilder und Skizzen an den 
Wänden herumſtanden und -hingen, die den 
unzweideutigen Stempel einer großen Künft- 
lerfdaft trugen, und wo gerade vor ihr 
eine Kompofition ftand über „Die Flucht 
nad) Ugypten“, wie fie faum je etwas 
Schöneres gefehen Hatte. Wher den mert- 
würdigften Cindrud hatte ihr der Künſtler 
felbjt gemadt. War das Hans Kamp? 
Diejer gereifte Mann mit dem ruhigen, 
höflihen Wefen? War das ihr Hans, ihr 
Jugendfreund? 

Da ſtand er wieder vor ihr. Jetzt 
bewegte er ſich ganz frei, ganz ſicher. 

„Furchtbar aufregend, fon Dings da,” 
ſagte er und zeigte auf die Kompoſition, 
dann war er ganz drin verſunken, als hätte 
er die Damen vergeſſen. 

„Gefällt es Ihnen?“ wandte er ſich 
plötzlich ernſt an Irene. 

„O, es iſt ſchön!“ antwortete ſie aus 
tiefſter Seele. 

Er ſchrak zuſammen beim Klang ihrer 
Stimme, und ſein Geſicht wurde um einen 
Schein blaſſer. Er fuhr ſich mit der Hand 
über die Stirn. 

„Das freut mich. — Ich habe da ge— 
rade Rahmenproben ſtehn. Es muß etwas 
ganz Einfaches, Ruhiges ſein. — Was 
meinen Sie zu dieſem?“ 

„Ja, entſchieden! Halten Sie es ein— 
mal dagegen. So, ich halte das Bild, ſo.“ 

Sie hielt es ihm, und er lehnte den 
Rahmen dagegen, und trat dann zurück, 
um beſſer ſehen zu können. Waren ſie 
plötzlich wieder die alten Kameraden von 
früher? 

Dann hielt er das Bild, und ſie mußte 
begutachten. 

„O!“ rief Hilde dazwiſchen. „Nun 
zeigen Sie uns Ihre anderen Bilder. Wir 
können doch nicht immer das eine beſehn.“ 

Irene und Hans lachten. 

„Wir ſtören Sie ja ſchändlich,“ ſagte 
Irene. 

„Sie — mich? O nein, Sie müſſen 
alles ſehn. Sehen Sie, nach dieſer kleinen 
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Heideſktizze Habe ich ſchon viermal Bilder 
gemalt und verkauft.” 

„Es geht Ihnen überhaupt gut?” fragte 
fie mit weicher Stimme. 

„Na und ob. Biel zu gut! Sd) fanı 
die Arbeit faum jdaffen. Und Ahnen, — 
geht e3 gut?” 

„Dante, ja,” antwortete fie Leife. 

Sie Hatten die Rollen ausgetauscht. 
Wieder, wie bet ihrer Ankunft in München, 
überfam fie die Sehnjucht nah Freiheit. 
Sie wußte nicht recht, nach welder Freiheit, 
denn fie hatte doch jo ziemlich alles, twas 
der Menſch Haben fann, fonnte auch tun 
und laffen, was fie wollte. War fie denn 
tropdem gebunden? Wodurd? Woran? 
Sie wußte e3 felbjt nicht, aber fie fühlte, 
daß ein großer Mangel in ihrem Leben 
war. Hatte Otto recht gehabt, fie zu De- 
dauern? 

„Wir miiffen jegt gehn, Hildegard,” 
fagte fie. 

Hans brachte fie bis an die Tür. Ihre 
Hand lag in der feinen. 

„Ich dante Shnen, daß Sie zu mir 
gefommen find,” fagte er Teije. 

Er erhielt feine Antwort. Er fah den 
Damen nach, wie fie die Treppe Hinunter- 
gingen, ganz unten hörte er noh das 
Raufden ihrer Gewdnder und Hildegards 
Stimme, aber Yrenes nicht mehr. 

Am andern Morgen erhielt er einen 
fleinen Bettel von ihr. 

„Kommen Sie dod) heute abend, und 
maden Sie den Eltern Befud. J.” 

Natürlich tam er. 

Herr von Poginger betrachtete ihn wie 
eine Art Weltwunder. 

„Es ift mir ja vollitändig fchleierhaft, 
daß Du damald nicht vor die Hunde ge- 
fommen bit. Du Haft eben einen folofjalen 
Dufel gehabt. Menſch, verdient haft Du 
e3 nicht; aber die Leute fagen e3 ja, daß 
Du jebt was fannft. So fol denn alles 
vergejjen fein! Na, bleib nur zum Abend- 
effen bier.“ 

Es war Hans wie ein Traum, daß er 
fich wieder im Potzingerſchen Familienkreiſe 
befand, und e3 war ganz, als lägen feine 
Yahre und feine Lebensentjicheidungen da- 
zwifchen. Sie famen ihm alle ganz un- 
verändert vor. Ging denn das Leben fpur- 
los an ihnen vorüber? 

Bon Frene ging derjelbe Zauber auf 
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ihn aus, wie früher. Aber gleich in dem 
ersten Augenblide, da er fie wiederjah, fapte 
er den eijernen Entichluß, fein Herz in die 
Hand zu nehmen und e3 feft darin zu be- 
halten. Dieſe Liebe war der Traum feiner 
Sugend, den er wohl erft im Tode aug- 
träumen wirde, aber weiter follte fie und 
durfte fie auch nicht3 fein. Der Gedanke, 
ihre Liebe zu erringen, wie damals, als er 
jung war, lag ihm jeßt fern. Sie war die 
Wunderblume, die in feinem Leben blühte, 
in ihrem Bereich fühlte er fic) beglüdt, 
verzaubert. Aber er wollte auch nicht mehr 
nad) ihrer Seele fuchen, fih nicht mehr den 
Kopf zerbrechen über die Schroffheiten und 
Widerfpriide in ihrem Charakter, denn er 
glaubte nicht mehr, daß er diefe Seele 
hätte befreien fünnen aus den Banden der 
Weltlidjfeit und deg Neichtumd und der 
damit fat unlösbar verbundenen oberfläd)- 
lihen Auffaffung des Lebeng. Er hatte ja 
feine Kunft. — 

Potzingers ftürzten fich in den Strudel 
der Vergniigungen, und Hans Ramp wurde, 
ehe er fich’8 verjah, wieder in den Reigen 
mit Hineingezogen. Herr von Potdzinger 
hielt jetzt pliplid) große Stüde auf ihn, 
denn es zeigte fic) fehr bald, welche Stel- 
fung Hans in München einnahm. Er war 
der gefeierte Mann des Tages, er verfanfte 
feine Arbeiten von der Staffelei weg. Kamp 
hier und Ramp da. Qa, ja e3 ftedte dod 
was Tüchtiges in dem Jungen. Herr von 
Potzinger ließ mit Vergnügen durchbliden, 
daß er e3 gewefen, der das Genie des 
jungen Mannes entdedt und ihm die eriten 
Studienjahre in Berlin verschafft hatte. Er 
hatte ja immer gewußt, daß der Kamp ein 
ganzer Mann war, aus dem nod mal 
was wurde! 

Auf einem diefer Feſte trafen auch Hans 
und Raffau fih wieder. 

Paſſau benahm fih durchaus gentleman- 
lite. Er fprad) fich vollfommen mit Ramp, 
deſſen Erfolge ihm foloffal imponierten, aus, 
und mit der Beit entfpann fih jet fogar 
ein ganz leidliches Verhaltnis zwiſchen bei- 
den. Bafjau hatte damals in Paris aud 
fein Lehrgeld zahlen miiffen. Seine „Kol- 
leftion” war ſehr ſchlecht rezenjiert worden, 
das Terrain war ihm in Paris ungemiit- 
lich geworden, fchließlich war er nad) Berlin 
und dann nad) München gegangen. Durch) 
Kamps und Ottos Erfolge angeftachelt, ar- 
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beitete er mit raftlojem Fleiß und uner- 
miidlider Ausdauer. Seine ganze Richtung 
und Runftauffaffung war Hans in innerfter 
Seele fremd, aber er mußte zugeben, daß 
Baflau jet jehr Tüchtiges leiftete, diefer lief 
e3 auch weder an Mühe nod) Mitteln fehlen, 
zum Biele zu gelangen. Dant feines Reidh- 
tums, feiner liebenswürdigen Unverfroren- 
beit, Holte er fih ftet3 Rat bei den be- 
rühmten Meiftern und wußte fih überall 
Bugang zu verihaffen. Gein Atelier in 
München war luxuriös und doch mit Ge 
Ihmad eingerichtet. Biele Damen der vor- 
nehmen Welt ließen fich jet plöglid) von 
ihm malen; nur fein größter Wunfch, Irene 
zu malen, hatte fih bis jet nod) nicht er- 
füllt. Sie wollte ihm unter feinen Um— 
ftänden figen, trogdem ihr feine Kunst fehr 
gefiel. 

Ym Dezember gaben Pobingers eine 
größere Feſtlichkeit. 

Gegen hundert Menjden verfammelten 
fich am fpäten Abend in den großen Feſt— 
räumen der „Bier Jahreszeiten“, die Herru 
von Poginger bei diefer Gelegenheit zur 
Verfügung geftellt waren. 

Yrene, in meergrüne Seide gekleidet, 
mit foftbaren Spigen überfät, ftand in 
ihrem Ankleidezimmer und wählte unter 
einem großen Strauß dunfelroter Rofen 
vorſichtig eine Knoſpe aus, die fie fih mit 
einer Diamantnadel vorn an der Bruſt be- 
feftigte. Hans hatte ihr die Rofen jocben 
geichict, und fie hatte lachend zu Hildegard 
gefagt: „Jetzt fann ich ihm diefe Heinen 
Scerze ſchon eher erlauben, al3 in Paris, 
da fih feine VBermögensverhältniffe fo ge- 
befjert haben.“ 

„Bit Du nod) nicht fertig, Hilde?” rief 
fie in das Nebenzimmer hinein. „Die 
Menſchen werden gleich alle anrüden.“ 

‚sa, id bin fertig,“ antwortete Hilde- 
gard und trat, ganz in Moja, bei ihrer 
Schweſter ein. 

„Mir ſchickt doch niemand Blumen,“ 
jagte fie entrüjtet, auf die Rofen deutend. 
„Du, Mama meinte eben, ob Hans aud) 
im rad fommen würde.“ 

„Er weiß ja, daß e3 eine größere Feſt— 
lichkeit ift; aber e3 ware allerdings fatal —“ 

„Wenn er nur einen hat!“ 

„Nun, er Heidet fih doch jest gang 
anders wie früher.“ 

„Kinder,“ rief Frau von Poginger, 


„geht hinunter, die Gafte zu empfangen. 
Ich bin nod nicht fertig, und der Papa 
wartet jchon lange unten.” 

„Ja, Hilde, lauf fne hinunter, ich 
bin noch nicht jo weit.” 

Hildegard verihwand, eine Walzer- 
melodie trällernd. Gleich) darauf erjchien 
fie atemlos wieder bei Srene. 

„Rate, rate, wer ijt da?” 

„Nun?“ 

„Mit O fängt e an.” 

„Hilde, Dummes Kind — Du meinft — 
Herrn Fingenthal — Otto ?” 

„Den Langiweilpeter? Nein. Mitten 
im Saal ftand tadellos, bildhübſch — Oskar 
von Schliht. Dente Dir.” 

„Ad — 

„Irene, — ich an Deiner Stelle, — Du 
kriegſt keinen Hübſcheren, das ſteht feſt.“ 

„Still doch. Sei nicht kindiſch.“ 

„Irene, er ſah reizend aus — Wenn 
er nun ſchon bei Papa angehalten hat. Sie 
ſtanden da ganz allein.“ 

„Das wäre fürchterlich; dann gehe ich 
erſt hinunter, wenn andere da ſind.“ 

„Nein, komme jetzt mit, ich mag nicht 
immer allein —“ 

Man klopfte an. 

Ein Diener erſchien. 

„Der gnädige Herr laſſen die gnädigen 
Fräuleins dringend bitten, herunter zu 
kommen. Es wären ſehr viele Herrſchaften da.“ 

Nun half es nichts mehr. Die Schwe— 
ſtern, die einen entzückenden Kontraſt bilde— 
ten, die eine blond, friſch und blühend wie 
eine Roſe, die andere mit dem dunklen Haar 
und dem wie Elfenbein ſchimmernden Teint, 
begaben ſich zuſammen hinunter und wurden 
gleich an der Tür des Saales von einem 
ſchlanken Dragonerleutnant begrüßt. 

„Welche Uberraſchung,“ ſagte Irene et- 
was kühl. 

„Darf ich gleich um einen Tanz bitten?“ 

„Ach, id) habe noch gar feine Karte. — 
Guten Tag, Frau Geheimrätin! — Gie 
verzeihen, Herr von Schlicht —“ und fort 
raujchte Irene. 

Der Saal füllte fic) mehr und mehr. 
Srene Stand von Befannten und Freunden 
umringt. Da drängte fih Hildegard zu 
ibr heran. 

„Du, wir haben heute Glüd. Er Steht 
aus wie ein Diplomat.“ 

Grene hatte feine Beit zu antworten, 
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da jtand der Diplomat vor ihr. So jah 
er nun freilich feineswegs aus, fondern ein- 
fad) wie ein freier, glücklicher Menſch, dem 
der Frad fo gut jab, wie die Joppe, und 
aus deffen Mugen Geift und Lebensfreude 
ſprühten. 

Er ſah ſie ſo entzückt an, daß eine 
leichte Rite ihr Hals und Wangen einen 
Augenblick bededte. 

Sept fepte die Muſik plöglich mit einem 
raufchenden Galopp ein. 

„Wollen wir eröffnen?” fagte Hans 
Kamp. | 

„sa, gern,“ erwiderte jie freudig, und 
im nächſten Augenblid flogen fie in rafdyem 
Tempo davon. 

Andere Paare folgten, und bald bot der 
Saal ein farbenprächtiges, buntes Bild. 

In einer Fenſterniſche jtanden jept 
Irene und Hans. 

„sh wußte garnidjt, daß Sie fold) 
flotter Tänzer wären.” 

„©, manchmal erfaßt mich eine wahre 
Leidenschaft zu tanzen. Für gewöhnlich 
habe ich ja nicht viel Zeit, und am liebjten 
tange id) auch nad) einer Harmonifa oder 
Drehorgel und auf Bolfsfeiten, fo auch nad 
richtiger, gellender Dorfmuſik. Ich habe 
legthin fo ein Erntefejt im Hannoverjden 
mitgemacht. Gd) fage Ahnen, was man da 
für Studien madhen fann, was für Romane 
ih da vor einem abjpielen, was für Bilder 
man ſieht — elementar, grandios.“ 

„Gewiß fehr intereffant. Ich habe ein- 
mal bei Verwandten auf dem Lande aud) 
einen Augenblick mit zugefchaut, aber mit- 
machen finnte ich jo etwas nicht — Die 
jtidige Luft, der Staub und Schmuß, die 
erhitzten Menſchen —“ 

Hans ſtarrte vor ſich hin. 

„Wenn dor een Pott mit Bohnen ſteiht 

Und dor een Pott mit Brie —“ 
jang er Halblaut, dann flug er fic) aufs 
Knie: „Bum, ijt das Schön!“ 

Irene lachte. 

„Ihr Künftler Habt alle etwas von 
großen Kindern,” jagte fie und fügte leiſe 
hinzu: „Manchmal finde ich es beneidens- 
wert.“ 

„Herr Kamp, Sie erlauben % 

Sie wurde zu einer Crtratour abgeholt. 

Beier doch und feliger, ein „Kind“ zu 
fein, als ein „Fräulein“ oder ein „Herr“, 
dachte Hans. Er fummte die Walzermelodie 
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„Les patineurs“ mit, und fing an zu träumen. 
Nun brah die Mufit ab, und er Hatte 
während mehrerer Stunden faum noh Ge- 
legenheit, ein Wort mit Yrene zu wechjeln; 
aber beim Gouper faß er ihr fchräg gegen- 
über, und manchmal rief fie ihm ein Wort 
oder das andere au. 

Die Unterhaltung drehte fih an diefem 
Abend viel um Kunjt. Ein großes Bild 
des bekannten Malers N. N. wurde be- 
jproden, das momentan im Sunftverein 
ausgeitellt war. Hans Ramp wurde von 
allen Seiten immer wieder angerufen und 
um feine Meinung gefragt. Irene jah mit 
Stolz und Staunen, wie fie alle an feinen 
Lippen hingen, wie er geachtet und be- 
wundert wurde. Nun war er plößlich in 
aller Stille fo geworden, wie fie ihn fich 
immer erträumt hatte. 

Hans Kamp, der große Heidemaler, der 
das unbefannte Laud mit feinen wunder- 
lichen alten Leuten, feinen Heidfdnudenherden 
und feiner ganzen, unermeßlichen Poeſie fo 
eigenartig, jo kraftvoll wiederzugeben ver- 
ftand, daß Publikum und Künstler vor diefen 
genialen Schöpfungen ftehen blieben. Dabei 
war er fo unheimlich produftiv und jchüttete 
feine Schäße über die Welt aus, wie ein 
Iprühendes Meer von Sternfchnuppen. 

„Es lebe die Kunſt!“ rief jegt jemand, 
und „hoch! Hoch! Hoch!” jchrieen alle. 

Hans fam mit feinem Glas um den 
Tisch herum und ftieß mit Srene an. 

„Auf die Kunſt,“ jagte fie ernft. 

„Ja, die Kunſt!“ wiederholte er und 
hob fein Glas. Seine Hand zitterte ein 
wenig. 

„Die Kunſt!“ wiederholte er nod) ein- 
mal und blidte in den ſchäumenden, prideht- 
den Wein. 

„Où nous buvons la mort 

En regardant le ciel,“ 
und Dann leerte er das Glas auf einen 
Bug. Alle umringten ihn und ftießen mit 
ihm an. 

„Warum fehen Sie plöplih fo Furcht» 
bar ernft aus?” fragte Irene, als fie nad- 
her einen Wugenbli€ neben ihm ftand, 
während ihr Partner der Mufit Aufträge 
erteilte. 

Er ſeufzte tief. 

„Weil e doch jo furchtbar ſchwer ijt, 
Künftler zu fein. Diefer fortwährende, auf- 
reibende Kampf, dieſes bejtändige Opfern, 
40 
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Aufgeben und wieder von vorne anfangen, 
— bas reibt einen auf, es verzehrt einen, 
und dabei diefe Cinjamfeiten. “ 

Sie antwortete nicht gleich. 

Er lächelte und fuhr fort: „Aber dag 
muß fo fein. Man muß ganz einfam fein 
fünnen; ganz frei von allem, und dann 
ftrimt die Fülle auf einen ein. Dann erft 
fann man ſchaffen. Aber e3 ift furchtbar 
ſchwer und ernft.“ 

Paffau trat zu ihnen heran. Er hatte 
erft Spät fommen können. 

„Ernit ift das Leben, heiter ift die 
Kunſt,“ fagte er und Hopfte Hans auf die 
Schulter. „Hat der große Dann Sorgen?“ 

„Herr Paffau, tun Sie mir den Ge- 
fallen, und verichaffen Sie mir ein Glas 
Limonade —“ bat Srene. 

Er verbeugte fih ftumm und zog fih 
mit einer gewiſſen Oftentation zurüd. 

„sh muß Sie nod einen Augenblid 
Iprechen, Hand. — Sagen Sie mir, woher 
das Gerücht entftanden ift, daß ich mit 
Herrn Paſſau —, daß wir verlobt wären?” 

„sh, ich — hörte auch davon,” ant- 
wortete er ſtockend. 

„Und Sie glaubten es?“ 

„Ich —; ja, id) dachte — id) — warum 
folte e3 nicht möglich fein? — Sie —“ 

„Ich liebe meine Freiheit auch über 
alles,“ erwiderte fie (hnel. „Wollen wir 
tanzen ?“ 

Er fprang auf, und fie tanzten, und 
dann war er verſchwunden und tanzte faft 
gar nicht mehr. 

Sm Kotillon brachte er ihr Blumen; 
nachher war Damenwahl, die Damen ver- 
teilten Veildenjtrauge an die Herren, und 
Irene glitt mit ihrer feidenen, jchillernden 
Schleppe quer durch den ganzen Saal und 
brachte dem Jugendfreunde Veilen. 

Dann war das Felt zu Ende. Hans 
Kamp ging mit langen Schritten nad) Haufe. 
Es war ein Uhr vorbei. 

Die alte Profefforin machte ihm eigen- 
händig auf, fie hatte gewärmten Kaffee für 
ihren Jungen, und er zog fidh eine Joppe 
an und mußte ihr erzählen, und fie faßen 
noch Lange in der Heinen, friedlichen Stube 
beifanunen. 

„Bott jet Dank, daß das Feft vorüber 
ift,” fagte Hans und ftreidjelte der Alten 
ficbevoll die Hände. „Ach bin des Trei- 
bens müde.” Und doch fand er feinen 
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Schlaf. Die Veilchen von Frene Poginger 
dufteten neben feinem Bett. 


T. Kapitel. 

Bei Potzingers wurde bas erite Früh- 
ftii€ am nädjften Morgen fehr fpat ein- 
genommen. Irene erfdien als letzte. Gie 
hatte nicht fchlafen Fünnen. 

Als fie fih dem Wohnzimmer näherte, 
hörte fie die laute Stimme ihres Baters: 

„Nein, nein, das können wir nicht er- 
lauben. Er ift zu jung und —“ 

‚Schlidht‘, dachte Yrene. Ich Habe ihn 
doch geftern fo kühl behandelt.‘ 

Sie trat rafd ein. Hildegard flog ihr 
weinend um den Half. : 
„Irene — er — meint — mid.” 

„Wer — mer?” 

„Oskar liebt mid, und ich liebe ihn 
glühend, und der Papa fagt —“ 

„Was fagt Papa?” fragte Irene ziem- 
lid) fajjungslo3, bie Schweiter nod) immer 
im Arm Haltend. 

„Ra, ich fage nur, die Kinder find zu 
jung,“ mifdte Herr von Poginger fih be- 
gütigend dazwiſchen. 

„Ostar fagt,” fuhr Hildegard flud- 
zend fort: „ung gefreit hat niemand ge- 
reut, und ich werde jonft noch alte Jungfer.“ 

„Na, na, Hilde, ich werde mir den 
jungen Mann mal kommen Lafjen.“ 

„D Papa, bitte gleich. — Irene, fin- 
deit Du es denn nicht himmliſch?“ 

„a, Himmlijd, Hilde.” 

„Daß id) mid) nun noch vor Dir ver- 
Tobe, ift Dod) zu amiijant. Hans hat es 
mir gejtern jchon prophezeit. Da fommt 
er übrigend. Hans, Hans —“ 

„Aber, Hilde, ich habe es noch gar nicht 
ordentlich mit Mama befprodjen. Wir 
haben e8 nod) nicht erlaubt.“ 

„Doh, doh, Shr erlaubt e8, guter, 
lieber Papa. Und Hans ift mein Jugend— 
freund, mit dem muß ih e8 doch beſprechen.“ 

„Irene, empfange Du lieber den ,Qu- 
gendfreund‘,” fagte Here von Woßinger 
lachend. „Bilde und id) wollen zu Mama 
gehen.“ 

Hans trat jekt herein, und Hildegard 
fand nod) Gelegenheit, ihm im Vorbeigehen 
zuauflüftern: „Oskar und ich!“ Dann ver- 
ſchwand fie mit ihrem Vater. 

Hans fah Srene fragend an. 

„Sparen Sie Ihre Gratulation nod) 


Hand Kamp. 


drei Stunden auf,” fagte fie nervös. ,, Wol- 
[en wir fpagteren gehen ?“ 

„Ja, gern.“ 

Sie gingen über die Iſarbrücke und 
an dem Marimilianeum vorbei, durch 
die Anlagen jenjeits des Stromes. Die 
Unterhaltung wollte nicht recht in Fluß 
fommen. Irene war beichäftigt mit der 
Verlobung ihrer Sdhwefter und merfte eg 
darum nicht, daß ihr Begleiter auch ernit 
und twortfarg neben ihr jdpritt. 

Plöglih fagte fie: „Sie fagten da 
geftern eine franzöfiiche Strophe. Sit das 
aud) aus einem Gedicht von Madeleine?“ 


„D nein.“ 
„Was ift e8 denn?” 
„ah, — — 8 fiel mir fo ein, ein 


eines Gedicht.“ 

„Sagen Sie e8 mir.” 

„Ad, eriparen Sie mir dad. Sch weiß 
c3 nicht mehr genau.“ 

„So? Wovon Handelt es denn?” 

„Bon — — 8 ijt ein Liebeslied; 
aber mir {chien diefe Strophe auch auf die 
Kunft zu paffen.“ 

„Sagen Sie mir die Strophe.” 

Hans fchwieg. 

E3 war über Nacht ein leichter Schnee 
gefallen, der Weg war glatt und fchlüpfrig. 
Sie fonnten nicht immer nebeneinander 
gehen. Yet Schritt fie ihm voran. 

„Où nous buvons la mort, 
En regardant le ciel,“ 
jagte er rajd) und leife. 

„Warum paßt das auf die Kunſt?“ 
antwortete fie leichthin. „ch würde cher 
fagen: Ou nous buvons la vie, en regardant 
le ciel. Nicht wahr?“ 

„Es ift doch immer ein Sterben dabei. 
Das Leben fommt nur aus dem Tode. 
Ein täglihes Sterben — —“ 

„Hans, ich finde diefe Wuffaffung etwas 
franthaft und fann fie nicht verftehen.” 

„sh fann fie Ihnen auc) nicht er- 
klären.“ 

Sie blieb ſtehen und ſah ihn an. 

„Ihr Freund Otto denkt gewiß nicht 
ſo. Nicht wahr?“ 

„Otto? Der, ja der iſt wohl darin 
größer als ich. Er achtet den Tod gering, 
darum ſtirbt er leichter und lebt wohl — 
— glüdlider. Er braudt nicht fo viel 
durchzumachen; dads liegt in feinem Natu- 
vef. — Übrigens liegt er mir jegt etwas 
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auf dem Herzen. ich 
darüber fprechen ?* 

„Bitte,“ antwortete fie und lenkte raſch 
in einen Kleinen, fteilen Nebenpfad ein, den 
fie fehr eilig hinaufſtieg. Er folgte lang- 
jam. Nun jtanden fie auf der Höhe. 

„Ich — bin zu fchnell geftiegen,” fagte 
fie etwas atemlos. „Sehen Sie, mein Herz 
fopft orbdentlid. Wie lange bleibt Jhr 
Freund eigentlich) noch in Hannover?” 

„Bis er feinen Auftrag — die Figur 
am Stadtbrunnen — erledigt hat; aber — 
Er ift jet in Qüneburg bei meiner Mutter, 
und nad feinem legten Brief heute mor- 
gen —“ 

„Wollen wir weitergehen?” unterbrach 
fie ihn. „Es ift auf der Höhe zu frifch. 
Hier diefen Weg. — Nun, was fchreibt 
der Freund?” 

„Ich bin überzeugt, daß er und Ga- 
briele fic) in den nächſten Tagen verloben 
werden.“ 

„So?“ antwortete Irene. „Es Hagelt 
ja förmlich Berlobungen. Hilde aud) —“ 
„sa, es Hagelt,” wiederholte Hans. 

„Wie unangenehm ift diefer Wind plöß- 
lid.” Sie hielt fih den Muff vor das 
Geficht. 

„Sie ſcheinen — — niht fehr froh 
bei diefem Gedanken.” 

„Ottos Verlobung!” Er Holte tief Atem. 
„Mit Shnen fann id) ja ganz offen dar- 
über fprehen. Sehn Sie, id) habe mid) 
{don lange mit dem Gedanken vertraut 
gemacht, daß e3 fo tommen würde, und id) 
bin ja aud ein Schuft, daß id) mid nicht 
rein freue, aber fo'n Freund hergeben, — na!“ 

Er jchlug mit dem Spazierftof durch 
die Luft. „ES wird ja auch fo gehn.“ 
Eine Weile jchwiegen beide. 

„Willen Sie,” bemerkte fie plößlich mit 
harter, fremder Stimme, „daß hr Freund 
zufegt in Paris fehr wenig höflich gegen 
mid) war?“ 

„Otto — hat mir davon erzählt. 
war tief betrübt darüber.“ 

„Ich bin ihm fürchterlich.” Sic lachte auf. 

„O nein.“ 

„O dod) — — n'en parlons pas. Ich 
wünsche ihm Glitch in der Che. Wir 
vergejjen ganz die Zeit. Wir müſſen nad) 
Haufe eilen.“ 

„Mir ift das Kleine Lied wieder eine 
gefallen. Darf id) es Ihnen noch jagen?” 

40* 


Darf mit Ihnen 


Er 
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„ah — — jest find wir ſchon wieder 
in der Stadt, nun ift die Stimmung Hin. 
Ein andermal, Hans. — Was madjt das 
Bild ?” 


„sn drei Tagen geht es fos. Dann 
werden fie mich alle morden und den Stab 
über mir brechen. Sie vielleicht auch.“ 

„Nein, ich weiß, daß id) es jchön fin- 
den werde. Alfo in drei Tagen im Kunſt— 
verein. Nicht wahr?” 

„Jawohl.“ 

„Addio, Hans, addio. Auf heute abend.“ 

Während ihrer Abweſenheit war Herr 
von Schlicht bereits erſchienen, und Irene 
fand ein ſtrahlendes Brautpaar vor. Beim 
Frühſtück wurde Sekt getrunken, und dann 
kamen verſchiedene Bekannte, um ſich nach 
dem Befinden der Herrſchaften nach dem 
reizenden Feſt zu erkundigen, und am Abend 
fand wieder ein größeres Diner ftatt, mit 
vielen Menjchen. ES wurde wieder getanzt. 

Während des Tanzens erhielt Irene ein 
feines Billett von Hans. Otto Habe ihm 
eben depefchiert, er ware verlobt. Er ware 
nicht mehr in der Stimmung, zu kommen. 
Irene zerriß das Billett langjam in Heine 
Stüde und war an dieſem Abend heiterer 
and Liebensiviirdiger denn je. 

An den nächſten Tagen jah fie nichts 
von Hans. Dann fam der Tag, an wel- 
Gem fein großes Bild „Die Flucht nad) 
Ägypten“ im Kunjtverein ausgeftellt wurde. 

Irene riijtcte fi) gerade, um dorthin 
zu gehen, da trat Paſſau eilig bei ihr ein. 

„Sh war da,” fagte er. „Es ijt gran- 
dios, fabelhaft. Die Menfchen drängen fih 
jhon, und es hängt erft vier Stunden. Es 
ijt epochemacjend. Kommen Sie mit? Der 
Kamp ift doh ein zu famojer Kerl.“ 

„SH komme fofort mit,“ fagte fie er- 
regt. Ihr Herz ſchwoll vor Freude und 
Spannung. 

Als fie und Pafjau im Kunftverein zu- 
fammen den Gaal betraten, in dem das 
Bild hing, jah Irene als erjtes den jungen 
Künstler felbft vor feinem Werte ftehen, 
neben ihm ftand Bürger, einer der befann- 
tejten und berühmtejten Maler damals, und 
jprad) auf ihn ein. Hans ftand beicheiden 
und wie verträumt da. 

„Können Sie hören, was Bürger jagt?“ 
flüfterte rene ihrem Begleiter gu. Es 
war der Menfdhenmenge wegen unmöglich, 
näher Herangutreten. 
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„sh ſprach ihn ſchon yeute morgen. 
Cr jagt: C3 ijt einfad) phanomenal; ja, 
ja, Kamp ijt jebt auf der Höhe feines 
Könnens.“ 

„Auf der Höhe,” wiederholte JIrene 
und jal) wie gebannt den Qugendfreund an. 
Er war auf der Höhe, er Hatte Herrlidies 
geichaffen, er war ein großer Künjtler. Sie 
jah ihn pliplid) mit ganz anderen Augen 
an; er fam ihr vor wie ein König unter 
allen anderen Menschen, und er war e3 ja 
aud. Er übertraf jie alle. Er war der 
große Kamp, und er war ihr Freund, was 
war fie gegen ihn? 

Seht fah er jie plößlih), und wie ein 
Leuchten ging es über fein Gefidt. Cr 
ließ alle rechts und Links ftehen und fam 
auf fie zu und drücdte ihr die Hand. 

„Was fagen Sie, find Sie befriedigt?“ 

Sie traten näher an das große Bild 
heran und fahen die Heilige Familie durch 
das einjame Land fliehen in der Abend- 
ftunde, ehe die Sterne Steigen. Es lag eine 
grenzenlofe Einfachheit und Größe in dem 
Ganzen, und die Madonna und das jchla- 
fende Kind waren voll tiefer Pocjie. Der 
Hauptreiz lag in der Stimmung der gan- 
zen Landichaft. Frene fannte das Bild ja 
ihon gut, aber fo jhön wie heute war cs 
ihr nod) nie erjchiencn. Etwas, was ihr 
nod) nie geſchehen war, gefdah thr in Die: 
jem Augenblid, vor diefem Kunſtwerk. Trä- 
nen ftiegen ihr in Die Augen, und fie 
ihämte fih ihrer niht. Stumm hielt fic 
ihm die Hand hin. Er fah fie bejtürzt an. 

„Kommen Sie heraus,” bat ev. „Id 
erjtide hier.“ 

Man madte ihnen Plaß, und fte fing 
all die bewundernden Blide auf, die ihm 
galten, ihm, dem großen Künſtler. 

„Wo wollen wir hingehen?” fragte fie 
beklommen. 

„Ach, ich habe ſolche Sehnſucht nach 
Höhenluft. Ich möchte die Alpen ſehen. 
Haben Sie Zeit? Wollen wir um die 
Thereſienwieſe gehn?“ 

Sie war einverſtanden, und ſie ſchritten 
rüſtig aus. Den kalten Tagen war mil— 
des, ſonniges und klares Wetter gefolgt. 
Als ſie an der Wieſe angelangt waren, 
blieben ſie ſtehen und ſahen die ſchimmern— 
den Spitzen der Schneeberge, und dann 
ftiegen fic bergan und ſtanden zu Füßen 
der gropen cinjamen Bavaria. Sie ſprachen 
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nicht viel, nur Hans nahm manchmal jeinen 
Hut ab und fuhr fih mit der Hand über 
die Stirn. 

„Es ilt fo warm, wir fonnen ung einen 
Augenblid hier auf die Treppenftufen jegen,” 
jagte Irene. Es war dort ganz einjam 
und menjchenleerr. Sie nahmen Bla und 
da er immer jchwieg, fing fie wieder an 
und jagte: „Segt miifjen Sie dod) ganz, 
ganz glüdlich fein.“ 

Er antwortete nicht gleich. Dann fagte 
er: „a, wenn einem vergönnt wird, fo 
etwas zu Schaffen, das ift jchön; aber der 
erite Gedanke, der Augenblid der Inſpi— 
ration, das ift bas Schönfte.” 

„Sagen Sie nun heute auch noch, daß 
das ift, als tränfen Sie den Tod?“ 

„Sa, ja! Denn man löft fic in dieſem 
Augenblid gänzlich auf. Man gehört nicht 
mehr der Erde an. Es ift wie ein Ber- 
gehen.” 

„Und das Lied?“ 

Hans Kamp verjdhraufte die Arme über 
der Bruit. 


On m'a dit, que l'amour était une chimère, 
Une fleur, qu’on effeuille, 

Une etoile ¢phemere, 

Un réve sans retour, 

Une coupe de fiel, 

Où nous buvons la mort, 

En regardant le ciel. 


Je le sais! Et pourtant je te donne mon ame 

Pour un regard de toi, 

Pour un baiser de flamme, 

Pour un doux souvenir. 

Pour un triste avenir — — — 

Ganz plöglich bradh) feine Stimme, und 
er ſchlug die Hände vor das Gefidht. 

Sie jah, wie der ganze Mann bebte, 
und plöglich fagte er: „Irene, Srene, id 
liebe Did! O, Irene!” 

Er fah fie niht an und fuhr fort zu 
ſprechen. Er Hätte nicht anders gefonnt, 
er mußte e3 ihr jagen, ein einziges Mal. 
Er wußte e3, daß fie ihn nicht liebte, fie 
folte ihn auch gar nicht lieben, aber fein 
Herz würde jpringen, wenn er e3 ihr nicht 
einmal fagen dürfte, wie er fie liebte! Sa, 
wie er fie liebte! 

Die ganze, jahrelang eingedämmte Leiden- 
ſchaft brach jegt hervor, und dann wurde 
er ganz till und ruhig. Er ftand auf und 
jah gerade vor fih Hin. Er nahm den Hut 
ab und jagte noch einmal: „Irene, ich liebe 
Didh!” 
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„Hans!“ fagte fie faum hörbar und 
jtredte ihm Die Hand entgegen. 

Er wandte fih um und ftürzte im 
nddjten Augenblid neben ihr in die Knice. 
Sie jah ihn lächelnd an, ihre Augen ſchwam— 
men in Tränen. 

Sie nidte ganz leicht mit dem Kopf. 
Und Hans Kamp? Hans Kamp fah in 
den Himmel und vergaß, daß er den Tod 
dabei trank. 

Und jo wurde an dieſem Nachmittage 
die zweite Verlobung im Potzingerſchen Fa- 
milienkreife gefeiert. Die Eltern waren 
etwas überrajcht, aber mit rene gaben fie 
von vornherein den Kampf auf; denn das 
Mädchen tat ja doch, was es wollte. Herr 
von Poginger Hatte im Grunde genommen 
nidjts gegen die Partie. Hans war nun 
einmal „in der Mode” und auf dem beiten 
Wege ein berühmter und reiher Mann zu 
werden. | 

Natürlich mußte er von mun an feine 
Preije verdoppeln, der Schtwiegervater fagte 
ihm das auch, aber Hans verftand ihn wieder 
einmal gar nicht, fondern blidte ihn nur mit 
fo jtrahlendem Geſicht an, daß felbjt Herr 
von Potzinger für einen Moment in feinen 
Ermahnungen inne hielt und mit einen: 
„Na, na, mein Junge,” ihm auf die Shul- 
ter klopfte. Es war auch ganz unmöglich), 
einem fo verflärten Wusdrud, wie Hans 
ihn an feinem Berlobungstage hatte, zu 
widerftehen. 

Erjt fpat abends ging er nad) Haufe 
durch die falte, jternenhelle Winternacht... 
Er ging langjanı, wie im Traum; er fonnte 
fein Gliic noch nicht faſſen. Wie die Sterne 
funfelten und gligerten. 

‚Dies ift der fchönfte Tag meines Qe- 
bens!‘ dachte er. 

Xn feiner Wohnung angekommen, ging 
er gleich ins Atelier hinauf. Er zimdete 
mechanisch ein Licht an und blidte geiftes- 
abwejend um fich, dann trat er ans Fenjter 
und jah Hinaus. 

D Gott, jagte er fidh, ‚das Herz muß 
mir ja Springen. G3 ift zu viel, e8 ift zu 
grop! Dann fegte ev fich Hin und jchrieb 
Srene einen langen Brief, immer wieder dag- 
jelbe, wie er jie liebte, wie er fie liebte. 
Er wußte gar nicht, was er machen follte; 
er war vollitändig faſſungslos. UAn Schla- 
fen war nicht zu denfen; er fing an auf 
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und ab zu gehen. Die Bilder ftanden ihm 
im Wege, er drehte fie um und fob fie 
beiſeite. „Otto!“ murmelte er. „Wo ift 
Otto?” Und plöglih ergriff ihn eine 
grenzenlofe Sehnſucht nach dem Freunde. 
Er riß das Kursbuch vom Schrank Herun- 
ter und fah in fieberhafter Eile die Züge 
nad. Es war bald Mitternacht; er fonnte 
den Nachterpreßzug nad) dem Norden, 1,20, 
noch erreichen. Er fonnte am Abend des 
nächſten Tages in Lüneburg eintreffen; dann 
den Sonntag dort zubringen und Montag 
Abend wieder in München fein. 

Gedacht, getan. Er fchrieb Irene einige 
Worte, padte das Notwendigite, ftürzte zur 
Bahn, und dann fag er im Zuge, und die 
rafende Fahrt entiprad) feinen Gefühlen, 
feiner Unruhe Er fonnte feinen Augen- 
blid ftillfiken, und wie im Wirbeliturm 
durchkreuzten die Gedanken fein Hirn. 
‚Liebte fie ifn? War er verlobt Er 
fonnte e3 nicht fallen. Als der Morgen 
anfing zu dämmern, ftand er am Fenſter 
und fab Hinaus, fah Länder und Städte 
an fic) vorüberfliegen. Er fah die Sonne 
aufgehen und: Irene, dachte er, ‚Srene!“ 
Er fonnte gar nichts anderes und konnte 
nicht3 weiter denken, als nur ihren Namen, 
diefen über alles geliebten Namen, von dem 
fein Leben abhing Er flüfterte ihn vor 
jid) Hin in den weichiten, zärtlichiten Tönen, 
er jagte ihn mit ticfiter Andacht, wie fein 
größtes Heiligtum. C3 gab fein anderes 
Wort, feinen anderen Gedanken, den er 
hatte faſſen können. 

Aus Morgen wurde Tag, ein leuchten- 
der, falter Wintertag. Und nun näherte 
er fid) der Heimat, und nun war er bald 
in der Heide. Seht wurde das Land ein- 
fam, einzelne Kiefern waren zu fehen und 
Schnee, Schnee, nicht3 als Schnee. 

Hans Kamp rig das Fenfter herunter, 
jeine Seele tranf in durjtigen Zügen die 
nordijde, Herbe Luft, und jeßt, bei der 
nächſten Station, hielt es ihn nicht mehr. 
Er warf den Rudjad über die Schultern 
und fprang aus dem Coupe. Er mußte 
durch Die Heide wandern. 

Die Heide im Winter! 

So kannte er fie noch nicht, fo grengen- 
los einjam, tot und ftit. Der Weg war 
taum zu finden. Geine Füße verjanfen im 
Schnee, und unter dem Schnee, da war 
totes Geſtrüpp und wollte ihn umklammern. 
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Er mußte fih mühſam weiterarbeiten. Weit 
und breit fein Ton, fein Laut. 

Eine Schar Raben ftieg jest Frächzend 
aus einem Kieferndidicht auf. Hans hatte 
einen Hügel erflommen, er jtand ftit und 
blidte um fic. Bu feinen Füßen lag ein 
umgeftürzter Fichtenſtamm, Die fnorrigen 
Alte wie in ohnmächtiger Wut in die Erde 
gegraben, fchwer mit Schnee bededt. 

„Wie furchtbar ift dies!” fagte er un- 
willfürlid. Sollte er umfehren? Nein, 
nur weiter, er fannte die Richtung, die er 
innehalten mußte, und er hatte ein Gefühl, 
alg müßte er durch, ja, als hätte er fold 
einen fchweren Kampf nötig, um dem Sturm 
der Gefühle, der in feinem Innern tobte, 
etwas entgegen zu jeßen, wenn aud nur 
eine körperliche Anftrengung. So wanderte 
er weiter durch tiefe Täler und über fteile 
Höhen, und immer nur das tote, weiße, 
endlofe Land zu feinen Füßen. Ein Storm- 
{hes Lied begleitete ihn auf Schritt und 
Tritt und verflodt fih mit feinen Ge- 
danten : 


Über die Heide hallet mein Schritt; 

Dumpf aus der Erde wandert es mit. 
Brauende Nebel geijtern umher. 

Schwarz ift das Kraut und der Himmel jo feer! 
Wär ich nur hier nicht gegangen im Mat. 
Leben und Liebe, wie flog es vorbei! 


Wieder blieb er Stehen. 

„Mein Gott, mein Gott!“ murmelte 
er. „Ich will doh aber leben und lieben, 
gerade jegt! — — rene, Srene!“ 

(3 follte ein Jauchzer werden, aber es 
wurde ein Schrei, und nirgends fam ein 
Widerhall. Alles wie gebannt im Tode. 

Hans Kamp fing an zu laufen. Gr 
jebte in großen Sprüngen über Stämme, 
Gejtcin und Gejtriipp weg, und jeßt endlich, 
nad) vierftündiger Wanderung, jah er am 
Horizont die Spike eines Kirchturmes auf- 
tauchen hinter dem dunflen Saum des Wal- 
des. Er dachte gar nicht3 mehr, als nur 
weiter, weiter, nur Dicfer furdjtbaren Ein- 
jamfeit entrinnen. 

Nad) zwei Stunden erreichte er das 
Torf, und von dort fuhr er mit der Poft 
bis zur nächſten Bahnftation. Vollſtändig 
ermattet und Halb frant vor Aufregung 
erreichte er abends zehn Uhr Lüneburg. 
Bei der Wohnung feiner Mutter angelangt, 
unmvanderte er nach alter Gewohnheit das 
Haus und betrat die Küche. ES war nic- 
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mand dort. Er jchritt über die Kleine Diele. 
Die Tür zum Wohnzimmer war angelehnt, 
und da jah er fie alle figen, feine Mutter 
im Lehnftubl, das Stridzeug war ihrer 
Hand entfallen, fie jchlief.. Und auf dem 
Sofa fap Otto, in feinen Armen Gabriele, 
die den Kopf an feine Schulter lehnte. Sie 
flüfterten miteinander, fie waren glüdlid). 

Hans hatte pliglid) das Gefühl, als 
müßte er wieder umfehren und fortlaufen, 
alg sige e8 ihn magifd wieder in das 
große weiße Grab da draußen. 

„Otto!“ rief er laut und wie entjebt. 

Im nächſten Augenblid lag er an der 
Brujt de3 Freundes, fein Körper bebte. 

otto!” ftammelte er. „Otto!“ 

„unge! Was ift 03?” fragte Otto 
ernft. „Komm, faſſe Dich.“ 

Beim Klange der geliebten Stimme fiel 
e3 Hans wie ein Alp von der Seele Er 
nahm fih gewaltjam zufammen, er lächelte: 
„Sch bin verlobt!” fagte er. 

Sie jtarrten ihn ſprachlos an, al8 ver- 
jtänden fie ihn nicht. 

„a,“ fagte er und madjte fih von 
Otto los. „eltern nachmittag Haben wir 
ung verlobt.“ 

„Mit wen, mein Sohn?” fragte die 
Pajtorin mit zitternder Stimme. Sie hatte 
ih febr erfdjroden und fepte fih auf den 
nächſten Stuhl. 

Segt endlich fam Leben in Ottos Geftalt. 

„Sunge! Menſch! Vit es wahr?” Er 
faßte ihn bei den Schultern. 

nasa,” fagte Hans noch einmal. 

Mod) niemand Hatte ihren Namen ge- 
nannt. 

„Irene!“ fagte Otto jebt, als ſpräche 
er im Traum. 

„Irene,“ antwortete Hang, und als er 
ihren Namen ausſprach, da fam c3 wieder 
über ihn, das große, unausiprechlide Glück. 
Er ſank neben feiner Mutter in die Knie, 
feine Tränen fielen auf ihre Hände. Er 
war vollitändig außer fid). 

„Mutter! Mutter!“ ftammelte er. „Sie 
liebt mich!” 

ALS er fich endlich beruhigt hatte, mußte 
er ihnen erzählen, wie es gefommen war. 
Aber unbegreiflih, e3 Tag wie ein Bann 
über ihnen allen; und die Freude wollte 
nicht recht zum Durchbruch kommen, trog- 
dem fie ihm alle herzlich und laut gratu- 
lierten. 
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Dann, in fpdter Nacht ftanden Otto 
und Hans fih allein gegenüber. 

Otto war die Kehle wie zugefchnürt, 
er dachte, das Herz müßte ihm springen 
von all dem, was er dem Freunde jagen 
wollte, fagen mußte. Aber e3 war alles 
fo banal, fo überflüfjig, jo wertlos. 

„Run find wir beide glücklich,“ fagte 
er endlich. 

„Ich hätte es nie gedacht!” antwortete 
Hans einfad. Sie fagen fih gegenüber an 
einem brennenden Kaminfeuer. C3 war 
zwei Uhr in der Nacht. Otto rauchte eine 
furze Pfeife; Hans jtüßte die Arme auf 
die Kniee und blidte ins Feuer. Die 
Kududsuhr an der Wand tidte laut. Cine 
Stunde verging ihnen fo. Otto blidte den 
Sreund an. Sollte er fragen: ‚Liebt fie 
Dich denn wirklich?‘ Mein Gott! Wenn 
jie ihn genommen Hatte! Welche Frage! 
Sollte er ihn warnen, ihm Reden Halten 
über dag wahre Glück ded Lebens, das, 
wie er meinte, Hans durd) Yrene Poginger 
nicht zuteil werden fonnte. Sollte er ihm 
bag fagen, in Dicjem Augenbli€, wo er 
felbjt verlobt war und fih fein warmes 
Neft bauen wollte, ohne den Yugendfreund? 
Es war ausgeſchloſſen. Er brauchte aud 
Hans nur anzufehen, fo wußte er, daß 
jede3 Abraten vollitändig ausjidjtslos war. 
Er fannte ihn zu genau und die entjeß- 
lide Bähigteit feines Herzens, wenn er 
einmal liebte Sie fchwiegen beide lange. 

„Run treiben wir fdeinbar augeinan- 
der,” jagte Otto, „aber ih dente, unjere 
Freundſchaft — —“ 

„Wird alles überdauern,“ fiel Hans 
ein. Jetzt ſahen ſie ſich an, und dann gaben 
ſie ſich die Hand, ſtumm und feſt. 

„Gute Nacht,“ ſagte Hans, „ich glaube, 
ich habe Schlaf ziemlich nötig.“ 

Arm in Arm ſchritten ſie hinauf. Hans 
ſchlief dieſe Nacht wie ein Toter, während 
Otto ſich ruhelos auf ſeinem Lager herum— 
warf und vergebens verſuchte, eine Schar 
von quälenden, furchtbaren Gedanken mit 
klaren, zwingenden Vernunftgründen und 
Tatſachen zu bekämpfen. 

Der nächſte Tag war ein Sonntag. 

Die Paſtorin ging mit Gabriele und 
Otto zur Kirche; Hans lag noch erſchöpft 
im Bette, und neben ihm ſaß Trinamutter 
und redete auf ihren „ollen Lütten“ ein. 

„Nee, nee, doch! Dat Du frigen wiſt, 
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jon olle lütten Damelad, a3 Tu büſt, un 
ficf mal, Jung. SE will ehr jo leew hebb' n, 
wenn fe di Teew hett, aberſten — —— 

„Aberſten, ſe hett mi leew,“ antwortete 
Hans glückſelig. 

„Na, dat will ik ok meenen, awerſten, 
wenn ſe man bloß nich ſo riek wär. De 
rieken Lüd hebbt ümmer ſon lütten Splin 
un ſünd männigmol ari dösköppi dobi. 
Is ni wohr?“ 

„Na ja, awerſten ik bün de rieke Mann. 
Härſt Du wull? Un ik will duſentmillio— 
nen Dahler verdeenen un Du kriegſt een 
Drüttel af.“ 

„O mei, o mei,“ Trinamutter ſchlug 
ſich aufs Knie. „Dat ſchall een Leben 
warn, un Din Kinners, de will if grot- 
treden, hörst Du wul? Du veriteijt dor 
Dod) nig von, min oll Söten, un wat din 
Brut is, düffe Lid fiind ja all hüt to vür- 
nehm, um fit um ehre Kinner to befiim- 
mern. Ne, denn verlat dt man up mi, 
denn fam if an; un nu flop man nodyn 
beeten, Kind. Muttern iS noch in’ ne 
Kart.” 

„Ah, Trinamudder, Du büſt dod) de 
eengge, ridjtge Minſch up de Welt.” 

„Ra, na, de annern Lid wüll'n dod 
of Leben, awerſten, dor heft Du recht, dat 
giwivt 'n ganzen Barg Schapsköpp up de 
Welt.” 

Am Nachmittag hatte Hans nod) ein 
langes Gejprad) mit feiner Mutter, und die 
alte Frau überzeugte fic) doch mehr und 
mehr davon, daß ihr Sohn fo glüdlich war, 
wie ein Menſch nur fein fann, dem die 
große rage feines Lebeng mit einem „Sa“ 
beantwortet ift. 

Sie fchrieb mit unjicherer Hand einige 
Riebesworte an Yrene und gab ihm ein 
ſchwarzes Medaillon mit einer Perle in 
der Mitte, das ein Kinderbild und Locher 
von Hans enthielt, für fie mit. 

Am Abend brachten Gabriele und Otto 
Dans wieder an die Bahn. 

„Auf Wiederfehen in München, Ctto. 
Wann fommft Du? Bald?“ 

„D nein, noch lange nicht,” fagte Sella, 
Ottos Arm an fidh driidend. „Noch gönne 
id) ihn feiner Arbeit nicht wieder, noch will 
ih ihn Haben.“ 

Otto blidte lächelnd in ihr Geſicht. Sie 
waren fo ineinander verjunfen, daß fie nicht 
merften, wie der Bug fidh in Bewegung 


jepte, und überbörten Hanſens letzte Ab— 
ſchiedsworte. 

„O, da fährt er hin,“ ſagte Jella er— 
ſchrocken, und nun winkten beide mit den 
Taſchentüchern. Hans winkte wieder; ein 
halb wehmütiges Lächeln zuckte über ſein 
Geſicht. Der Abſchied von Otto wurde 
ihm ſchwer, aber dann ergriff ihn eine 
fieberhafte Unruhe, eine unſagbare Sehn— 
ſucht nach Irene. Was bedeutete es, daß 
ſchon zwei Tage verſtrichen waren, ohne 
daß er ſie geſehen hatte? Was bedeutete 
dieſe ganze wahnſinnige Reiſe überhaupt? 
O Gott, wenn ſie geſtorben wäre! Er war 
wie außer ſich. Endlos war ja die Reiſe, 
aber endlich, am Montag abend, kam er 
an, warf ſich in eine Droſchke und fuhr ins 
Hotel „Vier Jahresz eiten“. 

Er ſprang in raſchen Sätzen die Treppe 
hinauf und klopfte an die Tür des gemein— 
ſchaftlichen Salons. Stimmengewirr drang 
ihm entgegen. Zufällig war es Herr von 
Potzinger ſelbſt, der ihm öffnete. Er blickte 
Hans zornig an, machte die Tür hinter ſich 
zu und lud ihn mit einer Handbewegung 
ein, ihm in ſein Zimmer zu folgen. 

„Mein Freund,“ ſagte er dann mit 
erregter Stimme, „das darf nicht wieder 
paſſieren. Das iſt keine Manier.“ 

Er ließ ſich in einen Seſſel fallen und 
ſeine Finger ſpielten mit der dicken, golde— 
nen Uhrkette, die auf der weißen Weſte 
glänzte. Er hatte die Beine übereinander 
geichlagen. Dang blidte auf den breiten 
gub im Ladichuh und die rotjeidenen 
Strümpfe. Er vermied es, feinen Schwieger- 
vater anzujehen, und erividerte befangen: 
„sh war in Liineburg bei den Meinen.“ 

„a ja, Lüneburg. Ganz fin; aber 
jo etwas bejpricht man vorher mit ung, 
verstanden ? Anstatt jo auszufneifen und 
jeine Braut zu plantieven, He! Die Gra- 
tulationsvijiten ftrömten heute, und der Herr 
Bräutigam fehlte. Mein Junge, jo etwas 
ift in unjerm Stande nicht Sitte; der gute 
Ton verlangt noch ganz andere Caden 
und — -- Du wilit mir doch nicht weis 
machen, daß Tu für einen Tag nad) Lüne— 
burg gefahren bijt? Koloſſale Verſchwen— 
dung außerdem! — - - Me, mein unge. 
Benimm Dich wie ein Gentleman oder —“ 

Hans überhörte die legten Worte uno 
jagte mit Anftrengung: „ch hatte e3 Srene 
Dod) geichrieden!“ 





pangs Kamp. 


„Diejen Brief Hat fie Sonntag morgen 
befommen, nachdem wir am Sonnabend 
hinſchicken mußten, weil Du nicht kamſt. 
Mein Lieber, fie ift empört. Nun gebe 
nur nad) Haufe und komme morgen und 
entfchuldige Dich, hörſt Du?” 

„Kann ich rene nicht ſehen?“ 


„Menſch! — — Gs find Gäjte bei 
ung, Du bift in jehr — — mangelhafter 
Toilette. In diejem Aufzuge macht man 


nicht Ipät abends bei Damen Viſite.“ 

Eine Tür ging. Eine Schleppe raujchte. 
Irene Stand in der Tür. Hand ftarrte fie 
an wie gebannt. 

„Na, Kinder, für heut abend3 iſt's mun 
alle. Komm, Irene Hans wird fidh mor- 
gen bei Dir entjchuldigen.“ 

Irene ftreifte ihren Verlobten mit einem 
jonderbaren Blid. 

» papa,” jagte fie dann, „geh nur zu 
den Gäſten; ic) werde die Strafpredigt 
übernehmen, jo — — laß uns allein, 
Bapa! Sch komme gleich nach.“ 

Sie waren allein. 

„Hans,“ begann fie. Er jah fie fo 
verzweifelt an, daß fie rajd) feinen Kopf 
zwijchen ihre Hände nahm und ihn fiipte, 

„sch verzeihe Dir nur, weil Du der 
große, große Kamp bift, und weil Dein 
Bild Heute morgen verkauft ift.” 

„Ich liebe Dich,” antwortete er. 

„So? Und Läfjeit mich Hier drei Tage 
allein und reijeft zu Deinem — Otto —. 
Höre, Hans! Dteje fiirdterlide Freund- 
ihaft mit Otto muß jest aufhören; ich 
dulde feinen Rivalen! — Haft Du mid 
eigentlich verftanden? Dein Bild ijt ver- 
kauft!“ 

„Verkauft?“ wiederholte er gleichgültig. 
„Komm, laß uns noch einen Augenblick 
bier figen. — Qrene, ich dachte neulich, 
das Glück würde mid) töten. Sch mußte 
fort, mic) fallen. Sch bin Durch die Heide 
gelaufen und — —. Ich fann eè nod 
immer nicht fallen, dag Du — — — 
serene, [tebjt Du mid) denn?” 

Sie hatte den Kopf an feine Schulter 
gelehnt; jegt fprang fie plöglich auf. 

„Der Papa fommt.” 

Er hielt ihre Hand feft. 

„Liebſt Du mich?“ 

„Liebchen,“ fagte fie, „hätte ih Tich 
jonft genommen ?” 
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„Nein, nein, aber laß es 
einmal hören.” 

„Nun ja, man mug Dih wohl Leb 
haben, Hans.“ 

„Man ift nicht ich. 
einziges Mat.“ 

„Eh bien,“ fagte fte plogtich, ſich zurück— 
biegend, „et si je ne veux pas?“ 

Er jchiwieg, er war fehr blag. 

„Du bilt zu, zu Schön,” antwortete cv 
und fiipte ihre Hände wieder und wieder. 

Sie jah ihn erjtaunt an. 

„Und Du bijt zu, zu — — — merf- 
würdig. Nun gibt er fih aud) ohne das 
übliche ich liebe Dich‘ zufrieden, nicht wahr?” 

„a,“ antwortete er tapfer. 

„Du verdrehter Menih, Du!” Sie 
ftand dicht vor ihm, eine Hand auf feine 
Schulter gelegt. „Was fagte Deine Mutter?” 

„Hier ift ein Brief und fon Feines 
Dings, weist Du. Sie fcidt Dir ihre 
Grüße und ihren Segen und — —“ 

„Seht muß ich fort,” rief fie plößlich. 
„Gute Nacht, gute Nacht. Oh chéri, Du 
zerdrüdjt meine Toilette. — — Aljo auf 
morgen!“ 

In diefer Nacht hatte Hans einen felt- 
famen Traum. Er lag in der Heide be- 
graben. Er war nicht gejtorben, aber er 
war ganz allein, gänzlich verlaffen. Er 
hatte feine Kunſt, er hatte feine Braut, er 
hatte feinen Freund mehr. Er war ganz 
einfam und lag verzaubert unter der blühen- 
den Heide. Die Jahre fluteten dahin wie 
ein Strom, deffen Rauſchen er in der Ferne 
hörte, und das Heidefraut wuchs und hüllte 
ihn ein, und e3 begrub ihn und bing über 
ihm wie ein leuchtende, rotes Dach und 
blühte und blühte — — — 


Sage e8 mir ein 


Sweitter Teil. 


8. Kapitel. 

Ctto Finzenthal an Gabriele Kamp. 
Minden, im März 19.. 
Mein geliebtes Herz! | 
Endlich fomme ich dazu, Dir einmal 
wieder in Ruhe zu fdreiben. C3 gab fo 
viel zu tun die legte Beit, dak Du jchon 
mit meinen kurzen Grüßen fürlieb nehmen 
mußtelt. Sch weiß aber, daß Deine ganze 
Sehnſucht danach fteht, endlich einmal or- 
dentlich von Hans und rene zu Hören; 
nur wollte ich ſelbſt erjt zur Klarheit dar- 
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über kommen, ehe ich fchrieb. Ya, twas ift 
Klarheit, was ift Wahrheit? Ein Menfchen- 
herz ijt nie ganz zu ergründen, und wohl 
am wenigſten ſolche Charaktere wie Irene, 
von denen man den einen Tag denft, fie 
find abgrundtief und Teidenichaftlih, und 
den nächſten Tag jagt man: falt wie Cis, 
berechnend, oberflählid. Aber ih will 
ordentlich erzählen. AB ich das Braut- 
paar zum erjtenmal fah, war mein erfter 
Eindrud: fie find glücklich. Daß er fie 
mehr liebt, wie fie ihn, ift ja feine Frage. 
Sie behandelt mich mit eiliger Kälte. Ich 
glaube, fie wird mir niemals diefe Ge- 
Ihichte in Paris verzeihen. Cine Dame 
fann fo etwas wohl auch nie verzeihen. 
Sch wurde dann gleich von Pohingers zum 
Effen geladen. Es war recht prüfungsvoll. 
Die beiden Brautpaare waren nur mit fid 
beichäftigt, und id) mußte mit möglichiter 
Faſſung Bogingers Kunftgequatiche und Frau 
von Potzingers Wusftenerjorgen für zwei 
Töchter mit anhören. Gleid) nah Tijd 
30g Irene ihren Hans mit fic) fort in die 
andere Stube. Ich glaube wahrhaftig, fte 
ift auch noch eiferfiidjtiq auf mid. Ach 
jah beide nicht wieder an diefem Abend. 
Das andere Brautpaar hat in feiner harm- 
ofen, oberflächlichen Gliidfeligfeit etwas 
Wobhltuendes dagegen. Hans fommt mir 
ſchweigſamer vor denn je, und Irene — 
was fie felbft „in high spirits“ nennt. Na, 
Hoffentlich) läuft die Gace gut ab. 

Mit unferm Gli ijt natürlich fein 
anderes zu vergleichen, Heine Sella, nicht 
wahr? Sch ſuche jchon immer eine paf- 
jende Wohnung für uns. 
ja nicht auszumalen, wenn wir erft zufam- 
men in unjerer eigenen Häuslichfeit find. 
Dente doch —: Aber verzeihe, die Mugen 
fallen mir zu. Du weißt, daß es mir nicht 
gegeben ijt, all das Liebe, Bartlidje, was 
id) Dir jagen möchte, in Worte zu fafjen. 
— — Sch faffe es alles zufanımen in einen 
einzigen Kup, den id) Dir jest in Gedanfen 
anf Deine — — meine Lippen drüde. 

Dein Ctto. 


Minden, Ende März. 
Meine Fella! 

Die lebten Tage fonnte ich Dir ja 
immer nur einen kurzen Liebesgrup figen, 
heute habe id) etwas mehr eit. Meine 
Sella, Schlecht, wie Du ſchreibſt, yt Irene nicht. 


Das Glück ift 


Adeline Gräfin zu Rangau: 


Da haft Du mich falfch verftanden. Ym 
Gegenteil, ich glaube immer nod, daß alle 
Möglichkeiten in ihr liegen, und gerade 
geftern habe ich mich überzeugt, daß ihr 
Hand doch über alles geht. Sie hat mal 
wieder gejungen, himmliſch, fage ih Dir. 
Sie wollte erft nidt. Sie und Hans 
famen ziemlich heftig darüber aneinander. 
Ich verhielt mich ganz paffiv und war aufs 
Guperjte gejpannt, wer von beiden fiegen 
würde. Plötzlich fah fie mih an, ich mag 
fie wohl etwas fühl und fpöttifch angejehen 
haben. Jedenfalls traf mid ein Blig, 
ſchneidend fage id) Dir, und dann plötzlich 
jaß fie am Flügel und fang. Na, e3 war 
einfah rajend. Cine folche Leidenjchaft 
fann dod) nicht Lügen, fagte id) mir. Hans 
war ganz hin, glaube id, er fap totenblaß 
da. Nachher ging fie direft auf ihn Log 
und küßte ihn fo heftig, daß ih — daß 
mir — — — 

Mir ift e3 ja unfaplid), wie man in 
Gegenwart anderer fo zärtlich miteinander 
fein fann, und e3 fuhr mir durch den Ginn, 
wie aufregend e8 fein muß, mit ihr verlobt zu 
jein, und überhaupt, einen folchen Charafter 
zu lieben. Donnerwetter, ein hartes Stüd. 
Wott fei Dank, meine Sella, daß Du fo 
bijt, wie Du bil. Aber Hans’ Schickſal 
geht mir jo an die Geele, als wäre eg 
mein eigenes. Ihn ſelbſt friege ich übri- 
gens jegt gar nicht zu fehen. Er ift ganz 
„verpogingert“. Yd) vermifje ihn, aber — 
— id fann warten. 

Sch felbjt bin jet fchr hingenommen 
von einer fchivierigen Arbeit, von der id) 
Dir aber nichts erzählen fann, weil — — 
nun weil! D. 


31. März. 
Geliebte! 

Deine Briefe find mein ganzes Lebens- 
glück. Du braudft Dih wirklich nicht fo 
um Deinen Heinen Bruder zu forgen, mein 
Herz; er ift ja doch momentan der glüd- 
lichite Menjch auf Gottes Erdboden. Man 
muB es wenigftens annehmen. Sc Habe 
ihn jegt übrigens vier ganze Tage nicht 
gejehen; er fagte neulich, er arbeite. Ich 
möchte wifjen, was! Ich will heute nad- 
mittag einmal Hin und die Wahrheit er- 
gründen. 

Mein Brief blieb gejtern liegen. ch 
war aljo bet Hans und traf ihn feider 


Hans Kamp. 


Sein heiliges, ftilles 
Atelier fieht jet amüfant aus. Jn der 
‘Mitte fteht ein großer Flügel. AS id 
hereinfam, fang fie wieder, und er begleitete. 
Eine alte, lange, dünne Engländerin, die 
Popingers fi) als Chaperonne gemietet 
haben, und die die beiden Brautpaare ab- 
wechlelnd hüten muß, fap am Fenfter und 
häfelte. Auf mein Rlopfen öffnete niemand; 
fo ging ich hinein, und niemand bemerkte 
mid) erft. Hans muğ übrigens fleißig in 
der legten Beit Klavier gejpielt haben, daß 
er e3 fo wieder fann. Cie fang „Komm 
aus der engen Stadt,” und erft als id 
Bravo fagte, bemerften fie mid. 

Es ijt feine rechte Freude bei unjerm 
Verkehr; id) bin ihr in der Seele zuwider, 
Hans fühlt das aud), infolgedeffen ift er 
nervös, und ich, da ich Dod) nicht mein Leben 
damit zubringen Tann, Irene Poginger 
wegen einer Beleidigung täglich dreimal 
um Verzeihung zu bitten, — ich bin fühl, 
id) übe Kritil, — furg: die Karre geht 
nit! Schade. 

Geht e3 Dir und Mutter aud) gut? 
Schreibe mir bald und fo oft Du irgend 
fannjt. Sch vergehe vor Sehnſucht und 
oft ift eine Unruhe in mir nad) Dir, nad) 
Deiner friedlichen, geliebten und ſtärkenden 
Gegenwart. O Sella, verlaffe mid) nur 
nie, nie! 


wieder nicht allein. 


5. April. 

Denke Dir, mein Herz, geftern, nachdem 
ih ihn adt Tage überhaupt nicht gejehen, 
trat Hans bei mir ein. 

„Lebſt Du noh?” entfuhr es mir. Er 
wurde Heftig. „Mein Gott, ich bin nun 
Dod) einmal verlobt, und Du folltejt dod 
willen — —“ 

„Wie geht’s Dir denn?” Er fab mid 
niht an. ‚Er will alfo niht, dachte id. 
Mud gut. 

„sch arbeite, et vous?“ 

„Ya, id) tomme nicht viel dazu. 
Leben ift zu —” 

„gu jdin dazu! 
id) ein. 

Er hatte fih in einen Eejjel geworfen, 
den Kopf in die Hände vergraben, feine 
Lieblingspofition. 

„gu Schön!“ wiederholte er, und das 
jagte er dann wieder fo rührend, daß mir 
das Herz ſchmolz. So'n heißes, glühendes 
Herz, wie der Junge hat. Sch werde wohl 


Das 
Niht wahr?” fiel 
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große Geduld mit ihm haben miiffen. Und 
dabei hat er wieder ganz feine Hilfloje Art 
wie früher. Ach brauche ihn eben nur an- 
zufehen, fo dente ih: ich muß ihn retten! 
Aber wovor? 

Wir jprachen fo allerlei, und einmal 
fagte id) fo hin: „Du meißt, daß ih Dir 
immer helfe, wenn Du mih mal braudhit.“ 
Er verftand mich nicht, oder wollte mid 
nicht verftehen. 

„SH bin vollfommen glüdlih. Ich 
weiß nicht, wie Du darauf fommit, dab 
ich hiljsbedürftig wäre!“ 

Es ift fo merfwürdig, wenn man jahre- 
lang fo intim gewejen ift wie er und id, 
und dann plößlich fo ein rätjelhaftes Etwas 
gwijden einen fommt. Es ift faum in 
Worte gu faſſen, aber e3 ift da. Ich wollte, 
Potzingers wären erft fort, und ich hätte 
den Kleinen wieder etwas für mid. Warum 
er fo wenig Beit für mich hat, begreife ic 
ja Dod) nicht, wenigstens, wenn ich mich in 
jeine Lage verjege. Na — — abwarten. 

Er forderte mid) dann nod) auf, zu 
ihm ins Atelier zu fommen und feine legte 
Arbeit zu fehen. 

„Ich dachte, Du kämeſt gar nicht zum 
Arbeiten,“ meinte ich. 

„ach, weißt Du, id) muß dod was 
verdienen,“ fagte er. 

„sa, Hans, fo'n Brautftand ijt toft- 
jpielig.” „Donnerwetter, ja, Otto.” Das 
war mal wieder der alte Ton. Yoh fniipfte 
gleih dran an. „Wann wollteft Du eigent- 
lid) heiraten?“ 

Er verjenkte fih in den Anblid meiner 
eriten Rompofition des „Wanderer“, die er 
jo auswendig fennt, wie feine Hofentafche, 
aber e3 fien ihm eine neue Offenbarung. 

„Ach Du, vorläufig nicht. — Wir wollen 
ja bauen.“ 

„Nanu? Das läßt fih hören. Wann? 
Wie? Wo? Warum?“ 

„a, ihr Traum ift eine Villa am 
Starnberger See. Wir zeichnen ſchon unent- 
wegt alles auf.“ 

„a, aber darum könnt Jhr doch hei- 
raten!“ 

„Nein, wir wollen gleich in die Billa 
ziehen.” 

„Ach fo, gleid) in die Villa.” 

Ich weiß nicht, diefe Art von ifm lähmt 
mich volljtändig. Ich möchte ihn paden, ihn 
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jhütteln, ihn durchprügeln, aber er gehört 
eben nicht mehr mir. 

Sella, Du willit es, daß id) Dir jo 
genau fchreibe; er ijt ja unfer beider Sorgen- 
find. Dieje Briefe fannjt Du ja Mutter 
ruhig zu lejen geben. Ich lege noch einen 
(Sxtrazettel ein, der nur für Did) ift. Du 
verſtehſt Schon! Dein Otto. 


10. April 19.. 
Mein Herz! 

Gejtern war ich in feinem Atelier. Er 
hat eine große Heidelandſchaft gemalt, und 
id) jah es auf den erjten Blid: er hat fie 
abjichtlid) gemalt, d. H. er will ein großes 
Ausſtellungsobjekt haben, das die Augen 
auf fich lenkt und ihm rajd) ein paar Tau- 
jende einbringt, die ihm helfen, um Irene 
mit Blumen, oder Gott weiß was, zu über- 
Ihütten. Sch war im erjten Augenblid fo 
außer mir, daß ich Hätte Heulen mögen, 
und ein „Du Schweinehund !“ entfuhr mir. 
Ich Triegte einen wahren Schreden; der 
Menſch wurde totenblap, er bebte vor Wut. 

„Na na,” jagte ih raid. „Nichts für 
ungut. Uber ich meine, folde Sachen dirf- 
tejt Du dod) gar nicht mehr machen.” 

„Ich muß aber Geld verdienen,” ant- 
wortete er ziwiichen den Zähnen. „Das 
faunjt Du nicht verjtehen.” 

„Jawohl, Geld verdienen! Aber auf un- 
rechtmapige Weiſe!“ 

„Otto!“ fchrie er mih an. 

„sa, Hans,” antwortete ich feft. Die 
Sade war nun einmal ing Rolfen qe- 
kommen und nicht mehr zu ftoppen. 

„Wenn Du anfängit ſolche Saden zu 
malen, foldje Reflamejchinfen, dann bift Du 
verloren. Natürlich verfaufit Du's — viel- 
feicht noch wei, drei ſolche, und dann figt 
Du feft. Sollte das da — — fertig fein?” 

„Ja,“ antwortete er. 

Die Tür ging auf, und „Nie“ vanjchte 
und duftete Herein. Miß Perdick Hinter- 
drein. Hans ging ihr entgegen; er durfte 
ihren Handſchuh an die Lippen führen und 
einen Augenblick ihren Schleier an feiner 
Bade fühlen. Gd) erhielt einen Teichten 
„Nick“, und dann ging fie direkt auf das 
Bild los. 

„Famos!“ vier fte. „Famos! Wie herr- 
lid) groß ijt e2. Das find dod nocd) Farben, 
Die den Leuten in die Augen ftechen werden. 
Tas lenchtende Gelb von der Wirte und 
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das prachtvolle Not von der Heide! Tu, 
das ijt eine Farbenjymphonic. Kann es bald 
ausgeitellt werden?” 

„Es ift noh nicht trocken,“ murmelte 
er, und dann mit ciniger Anjtrengung: 
„Otto findet es nicht gut.” 

„ad — fol’ fagte fie. 

Was in dicfem „Ach fo” alles lag — 
e3 läßt jich nicht befchreiben. Ach fo, Ctto, 
der dumme Otto, der verrüdte Otto, der 
überjpannte, pedantifde Ctto, der es eine 
Schande findet, wenn einer mal was madjt, 
was uns armen Laien dod) aud) Spaß 
macht, fo recht was Buntes, Quftiges; der 
egoiftiiche Otto, der uns nur den Erfolg 
nicht gönnt, der Dich mir überhaupt nicht 
gönnt und der —. Na, warte, Du elender 
Bildhauer, Du! Das alles Stand jo ungefähr 
anf ihrem Geficht gejchrieben, als fie mir 
jest mit vollendeter Liebenswiirdigkeit fagte: 
„Derr Fingenthal, Sie finden es-nidt gut? 
Sie wiſſen, daß Sie über den großen Ramp 
ſprechen?“ Sie legte einen Arm um feinen 
Hals und ließ den großen Kamp an ihren 
Veilchen riechen. 

Lat Di ni verblüffen,‘ jagte ich mir 
und trat noch einmal vor das Bild. 

Dann fjagte ich mit möglichjter Faſſung: 
„Das Gelb und das Not machen fid) gegen- 
jeitig tot.” 

„Es war aber in der Natur jo,” fagte 
Hang. 

„Nun ja, das glaube ich, aber nicht 
jede Stimmung und nicht jedes Farbenſpiel 
ift maleriſch.“ 

„Können Sie das nun als Bildhauer 
jo genau beurteilen?“ fragte fie kindlich. 

Ich fal) Hans an, er ſprang nicht für 
mid) cin, und in demfelben Augenblid fagte 
id) mir, day, wenn ihm mein Urteil wertlos 
it, der ganze Kampf ja ſinnlos war. 

„sch finde, er fann befjer malen, als 
dies hier,“ jagte ich, „aber jchlieglich ift ja 
alles Geſchmackſache“ Den Schweinehund 
hat er wenigitens weg, dachte ich, und dann 
empfahl id) mid. Mein Himmel! Laß doch) 
die Lente machen, was fie wollen! rene 
hat ja Geld, und Srene hat er ja jebt. 
Wenn feine Kunſt dabei vor die Hunde 
geht, wird's ifm wohl wurscht fein. E8 ift 
ihm jedenfalls das Wichtigjte, daß er in 
ihren Augen der große Ramp ift. Matiir- 
lid) wird das chief geben, Denn in dent 
Sinne groß, wie fie ihn baben möchte, wird 
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er es nicmals werden. Je größer die Welt 
ihn macht und je mehr er fih dem Tanz 
um das goldene Kalb anschließt, dejto drmer 
wird er werden. Gott helfe ihm durch! 
Addio carissima. O. 


Im Juni. 
Beliebte! 

Du fragit mich in Deinen legten Brief, 
warum ich feit Wochen nicht? von Hans 
ſchrieb; nun, id) Habe da eben einen feften 
Entichluß gefaßt. Ich will mich über diejes 
Thema nicht mehr aufregen und, weißt Du, 
wir können ja bei der ganzen Sade aud 
gar nichts machen. Was wollen wir and) 
eigentlid)? Sie find verlobt, jie find glüd- 
lid), fie werden reid) und berühmt fein. Gr 
hat Euch ja auch jelbft gefdjrieben, dap die 
Heidejache, die id) damals fo Schlecht fand, 
dann Doch bald ausgeftellt wurde und day 
die Neue Pinakothek fie für 10000 We. an- 
‚kaufte, und wie die Kritik in den höchſten 
Tönen jchwelgte über die neue, intereffante 
Manier ihres Gotterlicblings Kamp. Alfo, 
was willit Du? Sch fann über das blope 
Wort „Manier“ in Tobjucht verfallen, aber 
— dann habe id eben Tobjucht, und die 
Welt geht weiter, und an der Natur wird 
gefündigt, daß einem übel und frant wer- 
den fünnte. Die Wahrheit wird verachtet, 
und mit pilanten Effekten wird fofettiert. 
Und. wenn id) denke, wie Hans nod in 
Paris außer fih war über diefe Kunft- 
richtung, wenn ich feine alten Arbeiten fehe, 
und fehe, wie er jet oberflächlich malt, und 
wie dann diefe Affen von Menjchen vor 
dem neuciten „Kamp“ jtehen, den er in cin 
paar Tagen beruntergefchmiert hat, ohne 
Saft und Kraft, und der in meinen Augen 
al8 anftändige Untermalung nod) gelten 
fünnte, aber der dann von Potzingers & Co., 
ehe er noc) knapp troden ift, in die Aus— 
jtellung gehegt wird, und dann da bezahlt 
und beffaticht wird von dieſer Art Leuten. 
Ne, ih mag bald nicht mehr arbeiten; es wird 
einem alles verleidet. Er fol jest nad- 
mittags immer Bejud) in feinem Atelier 
haben. Er wird gefeiert wie ein König; 
aber über wag für ein Reid) Herricht er 
denn? Es ijt eben gar nicht zu fagen, wic 
furdtbar anftedend dieje Atmoſphäre von 
Weltlidjfcit, Genuß- und Ruhmſucht ift, in der 
er jegt lebt. Er hatte doch dieſem Given abge- 
ſchworen, und nun dient er ihm mehr denn je. 
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Die Villa wird gebaut und jol idylliſch 
werden. Sd) verjuche vergeblich, mir meinen 
Kleinen in diejen Prachträumen vorzuftellen. 

Des Abends bin id) manchmal bei 
Powingers, aber da ift immer große Gejell- 
ichaft. rene tit jeßt febr höflich gegen 
mich. Merkwürdig! 

So, da haſt Du eine Kampiade. Heute 
abend füge ich noch einen Liebesgruß hinzu. 
Bis dahin D. O. 


15. Zum 19.. 

Denke Dir, mein Herz, weld) eine Bu 
mutung! Ich ſchrieb Dir doch ſchon, daß 
Irene ſo merkwürdig nett gegen mich war 
in der letzten Zeit. Geſtern abend lotſte 
ſie mich in ihr Boudoir, und nach einigem 
Hin und Her kam ſie dann mit ihrer „gro— 
ßen Bitte“ heraus. Ich ſoll ihren Kopf 
modellieren für Hans! Sie wollen nächſten 
Monat abreiſen, und es ſoll eine Ueber— 
raſchung ſein. Kurz, ich kann Dir ſagen, 





iſt nicht3 dagegen) — — das dümmſte 
Beeſt von der Sorte muß nod liſtig aus- 
geſehen haben gegen mich in dem Augen— 
blick. Na, ich ſtand da, verlegen, einfach 
verlegen wie ein Backfiſch. 

„Ich — habe leider keine Zeit,“ ſagte 
id) dann blöde; aber Ausreden gab's nicht. 
Sch mußte fchlieplich faft wieder grob wer- 
den und komme mir Heute vor, wie ein 
richtiger Held, daß ich es abgefdjlagen habe. 
Ich Irene modellieren! Gie fommt mir 
immer vor, wie — — ja, wie foll id 
fagen, — — alle Vergleiche find jo banal, 
wie eine „allerliebite Delila“? Sa, ja. Das 
mag {don paffen, denn feit er in ihrer 
Hand ift, fehlt ihm die Kraft zum Schaffen. 
O, du verriidte Welt! D. O. 


Ende Juni. 
Meine Jella! 

Ich freue mich, daß Du ſo damit ein— 
verſtanden warſt, daß ich Irenes Bitte ab— 
geſchlagen hatte, aber nun wird es doch 
wohl anders kommen. Sie läßt nicht los, 
und geſtern hat ſie mir einen wunderhüb— 
ſchen Brief geſchrieben und — ich ſagte 
mir plötzlich: Warum ſoll ich es eigentlich 
nicht tun? Und merkwürdig, ſeit id) dieſen 
Gedanken fapte, reizt e8 midh plöglich, ihn 
auszuführen. Der Künftler erwacht in mir, 
jie hat einen flaffijdien Kopf, das Oval ift 
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Ihön. Es könnte fdon famos werden, 
und fie hat ja eigentlich recht, ich fünnte 
Dod) wirflid) Hans dieſe Freude machen. 
Nun, wir wollen jehn. 

Ym September fomme ih zu Cud, 
Sella, und ehe der Winter einzieht, halten 
wir Hochzeit, nicht wahr? Ach, Könnten 
Hand und Srene doch einmal fo glüdlich 
werden, wie wir e3 fdon jest find, meine 
Geliebte; aber ich habe immer das Gefühl, 
alg ob unfer Glü auf ganz anderem, 
jiderem Grunde rubte. Nur der Tod 
fünnte und trennen, fonft nichts, nichts. 
Lebewohl! Ce soir encore un petit mot 
d’amour. O. 


25. Juni. 
Geliebte! 

Ich muß Dir gleich ſchreiben, wie es 
mir mit Irene weiter geht. Alſo: ſehr 
contre caur — trog aller Luft — ſagte 
ich „ja“, und fragte, wann ich ſie erwarten 
dürfte. Am anderen Tage, ſo in der Mit— 
tagszeit, ich arbeitete noch, höre ich denn 
in dem kleinen Garten vor meinem Atelier 
einen Skandal, als ob ſämtliche Spatzen 
in dem alten Efeu am Hauſe vis à vis 
verrüdt geworden wären. Darauf flopft 
e8 bei mir, und ich mache wütend auf: 
Familie Boginger! En gros und en detail! 
Tableau ! 

Mutter, Vater, Töchter, Perdid, Schlicht, 
der Heine Kerl, auh mit dabei, zwei Eläf- 
fende Pinſcher, die füßen Lieblinge von 
Hilde. Kurz, Hunderttaufend Menfchen! war 
mein erfteds Gefühl. Ich weiß nicht, diefen 
Potzingers gegenüber verläßt mid) aller 
Mannesmut; fie find fo intenfiv, fo ‘ne 
vollitändig uniiberivindlide Flotte, daß mir, 
wenn fie anrüden, das Herz einfad in 
die Hofentafhe und aus der Hojentafde 
herausfällt. 

Ich hatte weder die Kraft, ihnen die 
Tür vor der Naſe zuzumachen, noch ſie zu 
bitten, näher zu treten. Es iſt auch alles 
belanglos bei ihnen. Sie traten eben ein, 
und dann ging es auch gleich los. Ich 
wollte alſo Irenes Kopf modellieren, herr— 
lich! Aber wie? Welche Haltung? Welche 
Friſur? Hildegard fragte, ob mit Hut. 
Papa Potzinger fragte, ob es nicht jetzt 
gleich losgehen könnte; ſie wollten alle zu— 
gucken. Ich ſtammelte etwas von Tee oder 
Wein, trotzdem ich keines von beiden hatte, 


Adeline Gräfin zu Rantzau: 


aber ich war eben hilflos wie ein Widel- 
find. Irene rettete fchließlich die Situa- 
tion, indem fie mir mit einem febr hübfchen 
Ausdrud dankte, daß ich eingewilligt hatte, 
und fie hätten nur fragen wollen, wann 
e3 losgehen folte. Ich fagte in meiner 
Ungft: „Bitte morgen, aber Sie miiffen 
allein kommen.” „Das werden die Eltern 
nicht erlauben!” „Ach jo!“ 

Es ift zu dumm; immer diejer Anstand, 
der gewahrt werden muß! Stell Dir vor, 
ich wurde einen Moment ganz rot vor Ärger. 
„Laſſen Sie mich nur maden,” fuhr fie 
unbeirrt fort, „und zeigen Sie Papa jett 
Ihre Sachen. Er ift Heute fehr guter 
Laune und kauft Ihnen gewiß etwas ab!” 
Ich verbeugte mid, um doch etwas zu tun. 
Reizend, nicht wahr? Weil Vater Poßinger 
zufällig bei Laune war, fonnte fo ’n armer 
Künftler mal wieder Glück haben; wie? 
Der Kerl hatte denn auch wirklid) die 
Dreiftigfeit, meine „Piyche” gu — — wie 
fo ich fagen? — — zu entwürdigen durch 
ein: „Scharmantes Figürchen.“ Wenn der 
Mann etwa gewagt hätte, mir eine Be- 
jtellung zu erteilen in diefem Augenblid, 
ich hätte, weiß Gott, Piychen durchs Fen- 
fter gejchleudert, und im Geifte hörte id 
{don ordentlich den herrlichen, wohltuenden 
Krah, das entſetzte Gekreifch der Damen. 
Yh fah einen Sprühregen von Glasiplittern 
auf die Pfannkuchen und Gewächshäuſer 
von Hiiten, die fie auf den Köpfen Hatten, 
Herunterjaujen, id) hörte Tädi und Puti 
Häffen und — ih war ganz enttäuscht, 
daß fie mir fchließlich Feine Veranlafjung 
gaben, etwas faput zu fchmeißen, fondern 
daß die Vifite ebenfo normal und unaus— 
fteblid) verlief, wie folde Viſiten von 
Potzingers & Co. verlaufen miiffen. 


Alſo morgen um elf fommt fie. Yun 


— — in Bereitidaft fein ift alles 


Ever yours D. 


1. Juli. 
Geliebte! 

Ich fonnte die letzten Tage nicht 
Schreiben, Habe Geduld mit mir, einzig Ge— 
liebte; aber die Arbeit regt mich fo namen- 
108 auf. Ich bin jest Schon dankbarer, als 
ih fagen fann, daß ich es übernommen 
habe. Alle Götter, ift dag ein feiner Kopf! 
Und endlich einmal nach jemand zu ar- 
beiten, der nicht den ftumpffinnigen Modell— 


Hans Kamp. 


augdrud hat, fondern diefe Märchen- oder 


Nirenaugen. C3 ift — — e3 regt mid) 
entjeglich auf, wie gejagt, und dabei ift es 
fo fchwer; und weißt Du — — ad, id 


ichreibe wohl dummes Beug. Ich bin fo 
todmiide, ich habe mich heut gänzlich ver- 
ausgabt. 

Sieht Du, mein Herz, e3 ift feine 
fleine Gache, einen Künftler zu Heiraten. 
Wenn dann der Raptus über ihn kommt 
— — Grüße Muttern ſchön und dante 
Trinamutter für den famojen Kuchen. Oder 
ſchrieb ich das Schon? Crfaltet euch man 
nicht, der Suni ift fo unnatürlich talt dies 
Jahr. Gute Nacht, gute Nacht! O. 


5. Juli. 
Meine Jella! oo 

Nun will id) Dir ordentlich von meiner 
Arbeit erzählen, da Du es wünſchſt. Aber 
weißt Du, wenn man fo arbeitet wie id) 
die legten Tage, dann ift das Briefe- 
ichreiben fait unmöglid. Nicht, daß ich 
Dir nicht jede Sekunde alle meine Erleb- 
niffe und Gedanken mitteilen möchte! Aber 
das pofitive Schreiben erfordert eine Kraft- 
anftrengung, die Finger find an andere 
Dinge gewöhnt. Afo Du willft, ic) fol 
„vorne anfangen“. Gut. . Afo von 
vorn an: 

Sie fam am nächſten Morgen nach der 
Samilienvijite mit Miß Perdid an. Lep- 
tere wurde mit einem Schmöfer in eine 
möglichjt entfernte Cde plaziert. Sie fagte 
nicht viel, alfo ift fie unschädlich. Übrigens, 
faft meine größte Freude bei der Cache ift 
die, daß mir Yrene fo ausnehmend gefällt. 
Es fcheint wirklich, als wäre doch nod et- 
was an ihr „fennen zu lernen“. Sie war 
abjolut natürlich, und fo ſtrahlend bei dem 
Gedanken, daß ihr Hans mit diefer Arbeit 
überrafcht werden fol. Eine große Ge- 
heimnisfrämerei ift ing Werk gejebt. Ach 
bin „verreift“ für einige Beit, fie hat Mus- 
jtenerbeforgungen täglid von elf bis ein 
Uhr, an denen er fih nicht beteiligen darf. 
Außerdem muß er feine Landjchaft für die 
Fürſtin Fugger nod) einmal malen. Sie 
Ipricht unausgefegt von ihm, während id) 
um fie herumpendele, wie die Erde um die 
Sonne Man muß eben als Bildhauer fo 
entfeglich neugierig fein, und ich muß diefen 
wunderbar geformten Kopf von allen Seiten 
jtudieren. Das erjtemal war fie ſtarr über 
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mid. Sie hatte fic) das doch ganz anders 
gedacht, aber fie bat ein lebhaftes Intereſſe 
für alles, und ſchön ift fie — — unfer 
Hans ift doch ein fchneidiger, Heiner Kerl. 
Das muß man fagen. Weißt Du, es ift 
doch für uns alle von größter Widhtigkeit, 
daß ich fie jo tennen lerne. Wer weiß, 
ob wir nicht die Bornierten find, und Hans 
in aller Stille bas große Los gezogen hat. 
Morgen mehr. 
Dein Otto. 


45. Juli. 
Geliebte! 
Denfe Dir, die vorigen Tage ging die 


Arbeit fo flott, und nun ift Miß Perdid, 


das fchändliche alte Huhn, krank geworden. 
Den nadften Tag trat Srene mit Mutter 
und Schweſter an. Yoh dachte erft, ich 
müßte das Unvermeidlihe mit Würde 
tragen, aber e3 war nicht zu fchaffen. Die 
guten Leute ſchwatzten unausgefegt, und 
was für Zeugs! Sie Hatten eine Gefell- 
haft mitgemacht, und nun mußte nod 
einmal genau tachgerechnet werden, wieviel 
Perfonen da gemwejen waren, ob adjtund- 
zwanzig oder dreißig. Heftige Streitfrage. . 
Ale Namen wurden aufgezählt, dann die 
Toiletten, dann das Menu, und wie fie 
qliidlid) beim Cis angefommen waren, rip 
mir die Geduld. Ich Efel! Nicht wahr? 
Ich Hatte ja bloß noch den Käfe und das 
Obft auszuhalten, dann wären wir „durch“ 
gewejen. Aber Mutter Pogkinger wollte 
nicht glauben, daß e3 mehrere Sorten Eis 
gegeben hätte, und betonte unentwegt: Zu 
mir ijt aber nur das Kaffeceis gefommen. 
Da verliep mich alles Cis der Selbitbe- 
herrſchung, und ich jagte heftig: Himbeereis 
oder Kaffeeeis, ich fann fo nicht arbeiten. 
Sofort erhob bas alte Pogingerweib fih 
zu feiner vollen Höhe und Würde. f 

„Herr Finzenthal, id) muß doch wirt- 
lid) bitten, ſch — — ein wenig — — 
rückſichtsvoller zu benehmen. Ich bin eine 
alte Frau.“ 

„Verzeihung,“ ftotterte ih. Olles Ka- 
mel,‘ dachte ich. 

Stell Dir vor, fie waren pifiert! Irene 
machte ein Halb verlegenes, halb eigen- 
finniges Gefidjt, das ihr entgiidend ftand; 
aber da Mutter beleidigt war, fo hielt 
fie e8 wohl auch für ihre Pflicht beleidigt 
zu fein, troßdem fie, glaube ich, feinen 
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Deut um ihre ganze amilie gibt. ber 
Die gute Erziehung verlangt eben in erjter 
Linie Rückſicht vor allen anderen Leuten, 
und Dabei jind oft Diele wohlerzogenen 
Leute von einer brutalen Rückſichtsloſigkeit 
gegen andere, und merkwürdigerweiſe gerade 
gegen Stünjtler. ch Habe das jchon fo oft 
erlebt, und id) möchte mur willen, was 
Hans für ein Geficht gemacht hätte, wenn 
er Dabei gewelen wäre. Oder leidet er 
aud) Schon jo an Mohlerzogenheitswahnjin, 
daß er gejagt hätte: „Aber Ctto, meine 
Schwiegermutter ift fo etwas nicht ge- 


wöhnt.” 
So etwas! So etwas! 
As die Tür ih Hinter Powingers 


”, 
iN 


ba D 
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Georg Buſſe-Palma: 


Die alte Geſchichte. 


ſchloß und ich allein vor meinem Machwerk 
ſtand, habe ich die Naſe, die ſchon recht 
gut war, platt gedrückt, den Mund weit 
geöffnet, eine Zigarette reingeſteckt, ihr 
meinen Hut auf den Stopp gejtülpt und 
ihe gejagt: „Co, mein Fräulein, nun 
pfeifen Sie fid) eins.” 

Nun fann id) morgen von nenem an- 
fangen! Sd) tomme mit dieſem Kopf nic 
durch; das weiß id) Schon Heute. 

Seht darfit Du mir für alle Dumm- 
heiten, die ich made, ein paar ordentliche 
Chrfeigen geben. Wh, das Leben ift zu 
verriidt! Die Kunſt dito! Nur die Liebe 
Hat Berechtigung — ne trouvez-vous pas? 

O. 
(Fortſeyung folgt.) 


I) 


t 


Die alte Geschichte. 


Uon 


Georg Buffe - Palma. 


Wir waren Kinder und fpielten 

In Höslein bis zum Knie. 

Jm Garten bei dem Balkenhauf 
Trug uns die Schaukel ab und auf, 
Mid und die kleine Marie. 


Wir waren Kinder und fpielten 

Und küßten uns dann und wann. 
„Wenn wir erft größer find" — dachten, 
Sagten wir uns und ladten —, 
„Werden wir Srau und Mann!” 


Heut jah ich Maria wieder, 

Die lange fchon gefreit. 

Ihr Töchterlein zählt zehn Jahre 
Und jchaukelt mit wehendem Haare 
Sid) wie Mama derzeit. 


Daneben der Nadbarsjunge, 

Er ſchaut fie an und ladt. 

Er jtiehlt ihr Birnen zum effen 

Und küßt fie und wird fie vergefjen, 
Wie es die Alten gemadtt. 


Die füße, dumme Gejdichte ! 

So früh hebt fie ſchon an! 

Kaum ward man jelbjt vernünftig, 
Probiert fih fdon für künftig 
Klein » Hühnden und Klein: Hahn! — 


= — 
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Am Meer Gemälde von Victor Gilfoul-Brüffel. 





DNV- Goya. a SKL 


Uon 


Dr. Richard Oertel. 


Mit zwei Einschaltbildern und sechsundzwanzig Cextabbildungen, 


er Spanische Künftler, der während des 
legten Jahres durch bejondere Mus- 
jtellungen in London, Berlin und Wien ein- 
geführt wurde und nun auch feinen Einzug 
in das Berliner Muſeum gehalten hat, war 
bisher außerhalb feines Heimatlandes faft 
ganz unbekannt. n den Mufeen und 
Privatgalerien Deutichlands, Oſterreichs, 
Englands und Italiens war er nirgends 
vertreten, und jelbjt der an Bildern feiner 
Beit fajt überreiche Louvre bejißt nur ein 
einziges Gemälde von ihm, weil die napo- 
leoniſchen Kommifjare, die die Bilderräube- 
reien in Den bejiegten Staaten zu bejorgen 
hatten, feine Bedeutung nicht erkannten. 
Wer Goya fennen lernen will, muß nad 
Spanien gehen, wo fich, überall zerjtreut, 
einige 700 Bilder von ihm befinden mögen. 
Obwohl zweifellos der hervorragendjte jpa- 
nische Künstler des XVII. Jahrhunderts 
und einer der bedeutendjten des Landes für 
alle Zeiten, hat Goya doch von Anfang an 
Das Schidjal gehabt, feinen Ruf auf die 
Heimatgrenzen bejchränkft zu fehen. Was 
daran jchuld mar, 
fann bier gleidh- 
gültig fein; ob es 
an den unſeligen 
Zeitverhältniſſen 

lag, den Revolu— 
tionsgreueln und 
Kriegsnöten, ob 
Goyas Name ver- 
Dunfelt wurde durch 
die berühmteren 
Zeitgenojjen in Eng- 
land und Frank— 
reich), oder ob Die 
fünjtleriiche Abge— 
ſchloſſenheit feines 
Landes und die fpa- 
nije Eigenart des 
Meijters verant- 
wortlich zu machen 











(Abdruck verboten.) 


Goya erft lange nach feinem Tode, jozu- 
jagen, entdedt, und zwar durch die fran- 
zöſiſche Kunftforfchung, die, zuerjt Durch 
Th. Gautier, zu Anfang der vierziger Jahre 
des XIX. Gahrhunderts auf feine Radie- 
rungen und Lithographien aufmerkfam 
machte. AUS Maler dagegen beginnt er 
Diesjeits der Pyrenäen erjt in neuejter Zeit 
hervorzutreten, wo e die „moderne Nid- 
tung“ war, die ihn auf den Schild hob, 
weil fie glaubte, in ihm einen ihrer erjten 
Vorläufer erbliden zu dürfen. 

Francisco Goya wurde 1746 als Sohn 
einfacher Landleute in einem ärmlichen 
Dorfe von Aragonien geboren. Bereits in 
den frühejten Knabenjahren feint er im 
die Anfangsgründe der Malerei eingeführt 
worden zu fein, denn e3 steht feft, daß er 
ihon, bevor er in die Welt ging, in der 
Nfarıfirche des Dorfes einen Vorhang in 
oresfo und auf die Tür des Saframents- 
häuschens ein Madonnenbild in DL gemalt 
hat. Natürlich waren diefe Verjuche fehr 
Als Goya über ein hal- 
bes Jahrhundert |pä- 
ter auf der Höhe 
des Schaffens fein 
Heimatdorf wieder 
aufjuchte, fand er 
die erjten ſchüchter— 
nen Malereien jeiner 
Knabenzeit noch un- 
berührt vor: abır 
er ſchämte fich ihrer 
und Teugnete die 
Vaterichaft ener— 
giſch ab. 

Immerhin ſchei— 
nen Goyas früh— 
zeitige Anlagen der— 
artig ermutigend 
geweſen zu ſein, daß 
ſich ſein Vater ent— 
ſchloß, den Knaben 


beſcheidener Art. 


iſt: genug, im übri— 
gen Europa wurde 


Velhagen & Klaſings Monatshefte. 


Abb. 1. Selbſtbildnis Goyas. 
Gemälde in der Akademie von San Fernando zu Madrid. 


XIX. Jahrg. 1901/1905. I. Bb. 


etiva in feinem Drei- 
zehnten Jahre nach 
ål 
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Abb. 2. 


Der Herbſt. 
Im Pradomuſeum zu Madrid. 


Saragoſſa zu ſchicken, wo ihn der Ma— 
ler oje de Luzan Martinez in feine 
Wertjtatt aufnahm. Bereits zu diejer Zeit 
verriet Goya ein überichäumendes, erzentri- 
ſches Naturell, das fein gutmütiger Lehrer 
mit allen Kräften zu bändigen verjuchte. 
Sm Jahre 1765 finden wir Goya in Ma- 
drid und einige Jahre fpäter in Stalien. 
Dem Anfchein nach ijt er beide Male nicht 
ganz freiwillig gegangen. Seine leiden- 
ichaftlihe Natur, feine Kedheit und das 
Bewuptyein von Körperfraft verwidelten ihn 
in Händel jeder Art. Jun Saragojja war 
er bei allen Raufereien und Lujtbarfeiten 
der erjte gewejen, bis ifm jchlieglich der 
Boden zu heiß wurde, als ein nächtlicher 
Streit ein blutiges Ende genommen hatte. 
In Madrid hatte er das abenteuerliche Le- 
ben fortgejegt, aber auch hier verjtricten 
ihn die übermütigen Streiche und die viel- 


Karton für einen Gobelin. 


Dr. Richard Hertel: 
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fachen Liebeleien in Unge- 
fegenheiten. Das Geld zur 
Reiſe nah Stalien fol er 
fich dadurch verjchafft haben, 
daß er fih auf der Wan- 
derung nad) dem Hafenplat 
fura entichlojjen als Stier- 
fechter verdang. Gn Rom 
trieb er es beinahe noch 
ärger. Während er feinen 
Landsleuten forgjam aus 
Dem Wege ging, jtürzte er 
ji in das Gewiihl des 
römijchen Bolfes. Wunder- 
liche Gejchichten werden er- 
zählt, die ſich indeſſen nicht 
alle, da mindliche Über- 
fieferung wohl das Yhre 
dazu tat, auf ihre Glaub- 
wiirdigfeit prüfen laffen. 
Bu Gohas hitzigem, jtreit- 
jiichtigem Charafter, feinen 
wilden Leidenschaften, feiner 
Spottlujt und feiner Emp- 
fänglichfeit für weibliche 
Reize paffen fie allerdings 
ausgezeichnet, wie ihn auch 
der Ruf, den er in Sara- 
gojja und Madrid zurück— 
qelajjen hatte, durch feine 
ganze Jugend, ja, wenn man 
will, abgeſchwächt durch fein 
ganzes ferneres Leben De- 
gleitet. Mod in ſpäten 
Jahren fonnte man ihn leidenjchaftlich dem 
Stierfampf folgen jehen oder ausgelaffen 
beim freifenden Becher finden, und in Liebes- 
abenteuer, wie in Duelle mit Nebenbuhlern 
war er noch verwidelt, alg das Alter jchon 
jein Haar zu bleichen begann und fürper- 
liches Leiden ihn mit Verbitterung erfüllte. 
Jene Eigenschaften gehörten zu feinem 
Wejen, er ift fie nie losgeworden. 

Von Goyas Studien ift aus Diejen 
Jugendjahren nur wenig befannt. Offen- 
bar hat er „mehr mit den Augen wie mit 
den Händen“ gearbeitet, und es ift ficher 
nur ein Ergebnis jo Hingebrachter Lehrjahre, 
daß er, jobald er überhaupt etwas tat, 
zunächjt nur Szenen aus dem Wolfsleben 
zur Daritellung brachte, die fein jchnell er- 
fafjender Blick behalten und die feine ſtür— 
mijche Jugend meijt wohl jelbjt mit erlebt 
hatte. Das Straßenleben Roms mit feinen 
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damaligen unendlich maleriſchen Reizen, den 
Karoſſen des Adels und der Prälaten, den 
Mönchen und Bettlern, den Maultiertrei- 
bern und ihren buntgejchirrten Karren, den 
jonnverbrannten Hirten aus der Campagna 
in ihren Tierfellen und noh mehr das Ge- 
tiimmel der beim Wein fchreienden und auf 
den Gafjen durcheinander wogenden Menge, 
Straßentänze, Bolksfeite, Szenen der Liebe, 
Das war e3, was damals feinen Pinjel in 
erjter Linie reizte. Dergleichen Darjtellungen 
waren in diejer Beit des „Klaſſizismus“ 
etwas Ungewohntes, und wir glauben eg 
gern, daß Goya bei feinen ernjten Kollegen 
nur ein Kopfjchütteln fand. Nebenbei ver- 
juhte er fih im Porträtfach und jelbjt — 
das einzige Mal! — in der Hiftorie: in 
die italienische Zeit fiel feine Beteiligung 
an einem Preisausjchreiben der Runjtafa- 
Demie zu Parma über das Thema „Der 
jiegreiche Hannibal blidt von der Höhe der 
Alpen zum erjten Male auf 
die Gefilde Italiens,“ wo- 
bei er neben einer warmen 
Anerkennung den zweiten 
Preig erhielt. 

Ohne von feinem Stolz 
und Freiheitsdrang etwas 
aufgegeben zu haben, fehrte 
Goya nah Madrid zurüd. 
Dort führte noch der Deutjc)- 
böhme Rafael Mengs, den 
Karl II. und deffen Ge- 
mahlin, eine ſächſiſche Prin- 
effin, 1761 an den fpa- 
nifden Hof gerufen batten, 
alg Günjtling des Königs 
und als Haupt einer zahl» 
reihen Schule die unun- 
ſchränkte Herrjchaft über den 
gefamten Kunftunterricht und 
über alle fünftlerischen Unter- 
nehmungen. AS Höchjtes 
Ideal erihien die Nad- 
ahmung der antifen Kunjt 
und der italienischen Re— 
naijjance; die Ideen Windel- 
manng, mit dem Mengs 
aus feiner italienischen Beit 
her gut befreundet war, wur— 
den mit der Maßgabe ver- 
wirffiht, daß die Malerei 
trachtete, die Schönheit von 
Rafaels Kompofitionen mit 





Abb. 3. Wafferträgerin. 
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dem Helldunfel Correggios und dem Farben- 
zauber Tizians zu vereinen. Mit diejer Atmo- 
iphäre hatte Goya verzweifelt wenig gemein. 
Nichtsdejtomweniger ftellte er fih dem gefeier- 
ten Meijter in der Not des Augenblids zur 
Verfügung, und das Ergebnis war, daß er 
von Mengs beauftragt wurde, für Die 
föniglihe Teppihmanufaftur von 
Santa Barbara Zeihnungen zu ent- 
werfen. Nach und nah hat Goya von 
1776—1780 und von 1786—1791 fünf- 
undvierzig Entwürfe abgeliefert, nad) wel- 
chen zwei- oder dreimal fo viel fleinere und 
größere Stücke ausgeführt wurden, die fidh 
großenteil3 noch heute in den Madrider 
Sclöfjern befinden. Die Kartons wurden 
vor Jahren in einem Winkel des Eskorials 
aufgefunden und bilden gegenwärtig, forg- 
fältig rejtauriert, eine fojtbare Sammlung, 
deren Studium für die Würdigung des 
Künſtlers unerläßlih ift. Sie beweifen 


Gemälde im Nationalmufeum zu Bubdapeft, 
Nad) einem Kohledrud von Braun, Clément & Cie. in Dornad i. E., 


Paris und Mew York. 
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auch, daß die Kompofitionsmängel, die die 
Gobelins hin und wieder aufzuweiſen haben, 
auf Rechnung der Manufaktur und nicht 
der Vorlagen fallen. Qn dieſen farbigen 
Zeichnungen hat Goya die erjten Proben 
jeiner Begabung abgelegt, und fie find es 
auch, die ihm neben einer überraschend hohen 
Bezahlung in Spanien den erjten Ruhm 
eingetragen haben. Was fie auszeichnete, 
war vor allem die jcharfe Abjage an die 
Tradition der alten jpanijden Meijter wie 
an Die eintönige Steifheit der Mengsſchule. 
Die religidjen Schwärmereien Murillos 
und die Hden Schinheitsformen der neuen 
Renaiffance mit den langweiligen Allegorien 





Abb. 4. Allegorie auf die Vergänglichkeit. 
Gemälde im Beſitz des Marques de la Torrecilla. 
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und den Leblofen Götter- und Heldengeftal- 
ten, die bisher auf den Wänden der Pa- 
(äjte geprangt hatten, wurden abgelöft durch 
Motive aus dem buntfarbigen nationalen 
Leben; die Schilderung der volfstümlichen 
Beluftigungen, der Tänze und Fefte, wie 
jie das damalige Spanien darbot, der 
Spiele und Stierfämpfe, gab Goya reiche 
Gelegenheit, feinem Geift, wie auch feinem 
Jugendfeuer und feiner Bhantafie die Zügel 
Ichiegen zu laffen. Die entzücdenden, flott 
Hingeworfenen Rompofitionen mit ihren 
leicht bewegten, meift von Tandjchaftlichem 
Grunde fih abhebenden und in die Klarheit 
Des Tageslidjtes getauchten Gruppen find 
durchweg Zeugniſſe 
von bewundernswer— 
tem Inſtinkte defora- 
tiver Wirfung, die 
einzelne Mängel der 
Zeihnung und die 
bisweilen  fichtbare 
Haft der Ausführung 
iiber Dem Maleriſchen 
der Szenerie vergefjen 
machen. Goyas Erfolg 
war um fo größer, als 
Mengs mythologijde 
und allegoriſche Herr- 
lichkeit ſchon längſt 
offene Gegnerſchaft 
gefunden hatte; man 
verwies auf den na— 
tionalen Grundzug 
der neuen Kunſt, man 
fing an Goya den 
Maler ſpaniſcher— 
Volksſitte zu nennen, 
und wie das große 
Publikum, hielten bald 
auch der Hof und die 
vornehme Welt von 
Madrid mit ihrem 
Beifall nicht mehr 
zurück. 

Nach dieſem erſten 
Erfolge behandelte 
Goya ähnliche Motive 
auf der Staffelei und 
lieferte nun, Schlag 
auf Schlag, eine Un- 
zahl größerer und 
fleinerer Genrebil- 
der in mannigfaltig- 


fter Abwechſlung: 
Stierfämpfe, Prozeſ— 
fionen, Landpartien, 
Modebilder, Fan— 
dangos, Masferadeıı, 
Scäferjzenen, Räu— 
bergejchichten, Kriegs- 
abenteuer und male- 
riſche Volkstypen, wie 
die Blinden, die Gi— 
tarre ſpielen und Ro— 
manzen ſingen, Zi— 
geuner, Schmuggler, 
Blumenmädchen und 
dergleichen mehr. Alle 
dieſe reizenden Bilder, 
die ſich zumeiſt in 
Privatbeſitz, in den 
ſchwer zugänglichen 
Gemäldekabinetten der 
ſpaniſchen Granden— 
familien befinden, ſind 
mit Geiſt entworfen 
und voller Leben; ſie 
zeugen von der reichen 
Phantaſie und der 
ſcharfen Beobad)- 
tungsgabe des Riinjt- 
lers und geben in 
ihrer Gejamtheit ein 
uniibertrefflidjes Bild 
fpanijder Kultur- 
geſchichte im XVIII. 
Jahrhundert. Darin 
liegt ifr höherer 
Wert. Nein fiinftlerijd) betrachtet, haben 
jie mancherlei Mängel. Die fieberhafte 
Haft, mit der Goya, feit er in geord- 
nete Bahnen gefommen war, zu arbeiten 
pflege — ein Grundjug feines umjteten 
und unrubigen Charafters — maht fih 
viel bemerkbar. Die Zeichnung erinnert oft 
an die Skizze, und die Malerei ijt nicht 
jelten fo flüchtig, daß offenbar mehr der 
Spadtel zur Anwendung gefommen ift wie 
der Pinjel. Nicht zum wenigjten hat Goya 
wohl gerade dadurch die Sympathien un- 
jerer modernen Richtungen gewonnen. Die 
Kompofition hat bisweilen ftarfe Anklänge 
an die Schäferjzenen der Watteaufchule und 
mandmal aud) an die edleren Erzeugnifje 
der Niederländer. Bei der allgemeinen 
Selbjtandigfeit von Goyas Schaffen ift aber 
jehr fraglich, ob er fih einer joldjen Ber- 
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Engel von den Gemwölben der Geitenjdiffe 
in Gan Unton dela Florida gu Madrid. 


wandtichaft jemals bewußt geweſen ijt, und 
ficher, daß er fie nicht gejucht Hat, und daß 
fie jomit nur eine zufällige zu nennen ift. 
Die Ahnlichkeit bezieht fih aud) nur auf 
Das Wuperlide; in Technit und Farben- 
gebung ijt Goya ebenjo weit von Watteau 
entfernt, wie von den niederländischen Genre- 
malern, von jenem fehlt ihm das Graziöſe 
und die künſtleriſche Feinheit, von Ddiejen 
die lebensvolle Friiche, die Sorgfalt der 
Tehnif und die foloriftijdhe Vollendung. 
Die Bilder find auch jehr ungleichwertig. 
Manche find überaus nachlajjig gearbeitet, 
andere wieder überrajchen durch) außer- 
gewöhnliche Wirkungen und durch die dem 
Künjtler eigentümliche Kraft und Energie 
der Auffaſſung. Merkwürdigerweije jtehen 
gerade die Genrebilder, die die Madrider 
Galerien von Goya bejigen, auf einer giem- 
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Abb. 6. 


lich tiefen Stufe, fo tief, daß fie faum eines 
Mujeums für würdig angejehen werden 
fünnen. Was Lüde von der befannten 
Szene aus dem Volfsaujftand von 1808, 
die im Madrider Mujeum hängt, jagt, 
tann ich nur bejtätigen: der abjtoßende 
Eindrud diefer wüſten renommiftischen Ted- 
nif ijt fo überwiegend, daß ein anderer 
daneben faum aufzufonmen vermag. Man 
mag von Goya halten, was man will, fo 
viel fteht außer Yweifel, daß die Genre- 
malereien nicht den Glangpunft feiner Qei- 
jtungen bilden. Die Aufnahme freilich, die 
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Neiterbildnis Karls IV. von Spanien. 
Gemälde im Pradomufeum zu Madrid. 


jie von Anfang an beim Publifum fanden, 
war eine überaus günjtige: fie verhalfen 
ihm zu einer Volfstümlichkeit, wie fie außer 
ihm feinem Spanischen Künftler auch nur 
annähernd zu teil geworden ift. Seine Zu— 
funft war damit gejichert, und König Karl II. 
bewilligte ihm 1779 die erfte Audienz. Wie 
jehr er trog feines felbjtbewußten Charat- 
ters äußerlichen Ehren zugänglich war, be- 
weijt die unbändige Freude, die er darüber 
empfand, und fein fic) daran fchließendes 
Geſuch um Verleihung der Würde als Hof- 
maler. Er hatte den Schmerz, daß der 
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Abb. 7. Maria Louife von Parma, Gemahlin König Karls IV. von Spanien. 
Gemälde im Pradomujeum zu Madrid. 


König die Bitte ablehnte. Dafür erfuhr 
er aber eine ganz unverhoffte Genugtuung 
von anderer Seite: die Runjtafademie von 
Madrid ernannte ihn zu ihrem Mitgliede. 

Inzwiſchen war Goya auch vielfach zur 
Ausihmüdung von Kirchen herangezogen 
worden. ` Schon Mengs hatte ihm nod 
Arbeiten für die neuerbaute Kathedrale Gan 
Francisco el Grande in Madrid übertragen. 
Das Gemälde, das Goya für diefe Kirche 


lieferte, wie auch eine Menge anderer, zum 
Teil ziemlich umfangreicher Kirchenbilder 
in Ol und in Fresfo, die er im Laufe der 
Jahre malte, haben indejjen nur einen 
untergeordneten Wert, wenn fie auch wegen 
ihrer Tendenz zur Beit entjchiedenen Bei- 
fall fanden. Das Abrüden von den big- 
lang herrſchenden Schulformen ijt das eigent- 
lid) Charafterijtiiche an ihnen, im übrigen 
fünnen fie auch nicht für bejonders ori- 


bb. 8. 
Gemälde im Pradomujeum zu Madrid, 


Chriftus am Kreuz. 


gine gelten. Nicht viel beffer jteht es mit 
den weiträumigen Degen- und Kuppel- 
bildern, die Goya zwijchen 1781 und 1785 
in der Kathedrale Nojtra Doña del Pilar 
zu Saragofja und in der Kapelle von San 
Antonio de la Florida zu Madrid und in 
jpäterer Beit für die Kathedralen von Ba- 
lencia, Toledo und Sevilla ausführte. Man 
merkt es den Kompofitionen überall deutlich an, 
daß den Künftler religidje Empfindung und 
innere Wärme abgingen: fie wirken falt und 
froftig, troß aller Farbenverſchwendung und 
trog der Überfülle von Gejtalten. Geiſt 
und technisches Können haben nicht zu cr- 
jegen vermocht, was dem Künjtler inner- 
lich fehlte. 
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Ym großen und ganzen 
find diefe Fresken, die den 
Triumph der Jungfrau und 
der Heiligen Märtyrer dar- 
jtellen, nicht bejjer und nicht 
Ichlechter wie die zur Geniige 
befaunten Wand- und Deden- 
gemälde, an denen das XVIII. 
Jahrhundert nach dem Bor- 
gange der Spätitaliener und 
Franzoſen einen fabelhaften 
Reichtum beſitzt; mit diefen 
teilen fie auch das hohle 
Pathos, das Schablonenhafte, 
innerlich Unwahre, Gefiin- 
ftelte, Da8 Ausarten ins Ya- 
nale, die unbegründete Be- 
wegtheit und Aufgeregtheit 
in der Handlung und vor 
allem auch die Leichtfertigteit 
in der ganzen Wuffafjung. 
Wir finden diejelben theatra- 
tijh aufgepußten Engel, die- 
jelben Frauen mit allerhand 
weltlichen Reizen, Ddiejelben 
lächelnden, Locdenden, fofetten 
Geftalten wieder, Die wohl 
in die Paläſte diejer Teicht- 
finnigen Zeit pajjen mochten, 
deren Übertragung in Die 
Kirche aber nur am Vor- 
abend der franzöfiichen Ne- 
volution möglich war. Nur 
fehlte Goyas Kirchenfresken 
noch die Eleganz der Form 
und die Heiterkeit des Kolo— 
rites, worin es die Franzoſen 
zu einer gewiſſen Meiſter— 
ſchaft gebracht hatten. Es iſt ſehr wahr— 
ſcheinlich, daß Goya ſelbſt die Schwächen 
ſeiner Kompoſitionen wohl erkannte. Zwei— 
fellos würde er feine Stellung in der Kunft- 
geichichte verbejjert haben, wenn er fih von 
Aufgaben ferngehalten hätte, bet denen 
feine realijtiiche Wuffajjung zu kurz fam. 

Derjelde Konflikt zwijchen den gegebe- 
nen Anforderungen religiöjer Malerei einer- 
feit3 und Goyas Kunſtanſchauung und Frei- 
geifterei andererjeit3 wiederholte fih im 
Madrid. Goya hatte fein ganzes Talent 
zufammengenommen, da die gejamte Riinft- 
lerichaft der Hauptitadt vom Hofe berufen 
worden war, an der Ausſchmückung der 
Schloßfirche mitzuwirken. Sein Ehrgeiz 
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ſtachelte ihn an, über alle anderen zu 
triumphieren. Nichtsdejtoweniger treten auch 
bei den Madrider Fresken die angeführten 
Mängel deutlich hervor. Zur Abgejchmadt- 
heit der Darjtellungsweife und Formen- 
gebung gejellten fic) hier fogar eine gewijje 
Liederlichkeit in der Ausführung und hier 
und da wahrnehnmbare Diffonangen in dem 
fräftig gehaltenen Kolorit. 

Aber das damalige Madrid dachte nicht 
jo jtreng, wie der Kunftfritifer von Heute. 
Als der König im Dezember 1784, vom 
ganzen Hofe umgeben, in der feierlichiten 
Weije die Einweihung der Kirche vornahm, 
zeigte fih, wie die Hüllen von den Male- 
reien weggenommen wurden, daß Goya tat- 
jählih den Sieg davongetragen hatte. 
Wenn auch diejer Triumph lediglich der 
Mittelmäßigfeit der übrigen Leiftungen zu 
danken war, fo hatte er doch für Goya 
große Bedeutung, zunächit die, daß fic) 
naturgemäß fein angeborenes Selbit- 
bewußtjein daran aufrichtete, und 
weiter auch injofern, alg er furze 
Beit darauf, 1785, zum leitenden 
Direftor der RMunjtafademie auj- 
rüdte und 1786 auch die Langit 
erjehnte Ernennung zum „Maler 
des Königs“ mit 15000 Realen 
Gehalt erhielt. Das alles ging 
nicht ohne Mipftimmung in den 
Madrider Künftlerfreifen vor fich, 
die feinesiwegs bloß durch den Neid 
auf den Glüdlichen hervorgerufen 
war, jondern in Goyas unabänder- 
licher Eigenliebe, in feiner ewigen 
Spottlujt und bijjigen Kritik immer 
neue Nahrung fand. 

Ae Anerkennung verdient ein 
Chriftus am Kreuze, den Goya ſpä— 
ter fiir diefe felbe Kirche gemalt hat 
(Abb. 8). Er ift neben Velasquez' 
befanntem Chrijtusbilde vielleicht dic 
befte Aftjtudie der gefamten fpani- 
jhen Malerei und ficherlich auc) 
eins Der erjten Meijteriverfe von 
Goyas Hand. Ein franzöfischer 
Kunftforjcher Hat bemerft, daß an 
Diejem fuperben Stück alles erft- 
flajjig fet, und in der Tat verbin- 
det Goya auf diejem Bilde eine bei 
ihm feltene Reinheit der Zeichnung, 
eine fichere und feine Modellierung, 
ein ſchönes, warmes Kolorit mit einer 
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bis in die letzten Teile tadellofen Aus- 
führung. Das Bild gewinnt noch dadurd) 
bejonderes Intereſſe, daß da fcheinbar echte 
religiöje Empfindung nach ergreifendem, bis 
in Die tiefiten Tiefen der Seele gehendem 
Ausdruck gerungen hat. C3 war das erſte 
und legte Mal in des Künſtlers langem 
und arbeitsreichem Leben. 

Die eigentliche Bedeutung Goyas in 
der Malerei Tiegt auf dem Gebiete des 
Porträts. Hier ift er in gewiffem Sinne 
Meijter, wenn er auch bei weitem nicht an 
Velasquez heranreicht, den großen Realijten 
der fpanijden Kunjt, mit dem man ihn 
häufig verglichen hat. Sein ausgejprochen 


naturaliftiicher Sinn, feine feine Beobad)- 
tungsgabe und fein ausgezeichnetes malc- 
risches Können waren Eigenschaften, die ihn 
zum Portratiften in hervorragendem Maße 
befähigen mußten. Merkiwürdigerweife jcheint 
er auf diejes Gebiet erft fpat gefommen zu 





Abb. 9. König Karl IV. 
Gemälde in Capodimonte zu Neapel. 
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fein; wir hören zwar, daß er bereits wäh- 
rend feiner Afademiferzeit in Nom verein- 
zelte Verjuche darin gemacht hat. Die eriten 
wirklichen Porträts fallen aber erft in die 
achtziger Sahre. Der arme Bauernjohn 
aus dem ftillen aragonijchen Dorfe war 
mittlerweile das erklärte Schoßfind der 
vornehmen Welt von Madrid geworden. 
Die Zeit der Prüfungen und Kämpfe war 
vorbei. Die Königin Marie Luije bevor- 
zugt ihn in auffallender Weife: er nimmt 
oft und gern an ihren berüchtigten Morgen- 
empfängen teil, und es ift ihm gejtattet, 
Dabei feiner verwegenen Laune freien Lauf 
zu laffen und fih mit feinem jarkajtijchen 
Wik jelbjt an die Höchſten aus der Um- 
gebung des Hofes Heranzuwagen, weil die 
Königin daran Gefallen findet. Das leicht- 
fertige Milieu des Spanischen Hofes ift fein 
Element geworden, und wenn er auch im 
Grund feines Herzens revolutionär gejinnt 
war und aus dem Hole der d'Alembert 
und Genofjen geſchnitzt, fo war er doch viel 
zu wenig politijder Charakter, als daß er 
fih irgendwelche Gewiſſensbiſſe gemacht 
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Abb. 10. Königin Marie Louiſe. 


Gemälde der Galerie de San Telmo zu Sevilla. 
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hätte, im reife der Hofſchranzen zu figen 
und dem genußjüchtigen Hofe die Stunden 
fürzen zu helfen. Kein Wunder, wenn er 
auch in beneidengwertem Mage das feine 
Gefühl der Ratten bejaß, zur rechten Zeit 
Das jinfende Schiff zu verlajjen. Mit der- 
jelben Wonne, mit Der er dem ftrengen, 
frommen Karl III. und dem Schwachköpfigen 
Karl IV. gedient, huldigte er nach des leg- 
teren Abdankung Ferdinand VIL, und als 
der Korje feine eijerne Faujt aud) auf Spa- 
nien gelegt hatte, war er der erjte, der 
Joſeph Bonaparte, dem verhaßten Feinde 
des Volkes, feine Neverenz erwies und fih 
mit dem Orden der Chrenlegion abfand. 
Solche Helden hatte ja die Zeit in Menge 
gezüchtet. Es entjpricht nicht bloß Goyas 
Charafter, jondern auch feiner ganzen Ent- 
widelung, daß er bald meinte, ohne die 
Sonne des höfiſchen Lebens nicht mehr 
exijtieren zu fünnen. Daß es ihm dabei 
pajlieren fonnte, noch einmal „fern von 
Madrid” zu enden, was kümmerte es ihn, 
jo lange die Gnade ihm lächelte, der Glanz 
der Palajte ihm strahlte, der Beifall der 
Granden ihn umraujdte und 
die Gunft der Damen ihm 
hold war? 

Den Legteren war er be- 
jonders zugetan. An allen 
Sfandalen, die das geduldige 
Madrid am hellen, Tichten 
Tage mit anjah, während der 
gutmütige König ahnungslos 
draußen im Lande der Jagd 
oblag, an allen galanten 
Intrigen dieſer leichtfertigen 
Geſellſchaft war er mehr oder 
weniger beteiligt. Seine ewi— 
gen Liebeleien und Abenteuer 
hatten ihn mit der Zeit ge— 
radezu berüchtigt gemacht. Bei 
den Herzoginnen von Alba 
und Benavente, die mit der 
Königin in Mode- und Ver— 
qniigungsjudt um die Palme 
rangen, ging er aus und ein, 
als Liebhaber und als der Ber- 
traute ihrer Eiferfüchteleien 
und ihres Klatjches. Ganze 
Monate verbrachte er auf dem 
Schloſſe Arenas de San Pedro 
in der Provinz Avila, wohin 
fich der wegen feiner Heirat 
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vom Hof verbannte Ynfant Don Luis, der 
Bruder Karls II., hatte zurüdziehen müjjen. 
Seine ingwijden hochgejtiegenen Einkünfte 
erlaubten es ifm, nach diejem vornehmen 
Berfehr feinen Haushalt und fein ganzes 
Auftreten einzurichten. Am Manzanares 
hatte er fih ein elegantes Heim gejchaffen, 
Das zum Mittelpunft von allerlei Ber- 
gnügungen der Gefellfdhaftstreije geworden 
war. Wie ein Dandy pflegte er in einem 
zweiräderigen, hochjigigen, feinladierten und 
veichvergoldeten, aufgepußten Kabriolett mit 
einem wilden „Higeunerpferd“ eigenhändig 
durch die Straßen der Hauptitadt zu fut- 
ſchieren, ftolz darauf, daß es folder Fahr- 
zeuge in ganz Madrid nicht mehr als drei 
gebe. Nah Art moderner Sängerinnen, 
die Heine Unglüdsfälle als billige Reflante 
betrachten, feint ihm eine jtarfe Bein- 
quetichung, die er fidh bei einer feiner tollen 
Fahrten durch Umwerfen des Wagens zu- 
gezogen hatte, gerade recht gefommen zu 
jein, weil fie noh mehr von ihm reden 
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Die Familie König Karls IV. Gemälde im Pradomufeum zu Madrid. 


machte: mit breitem Behagen an der eige- 
nen wichtigen Perſönlichkeit berichtet er über 
den Vorfall feinem Freunde Sapater in die 
Provinz, der gejtaunt haben mag, was aus 
diejem Goya alles geworden ijt. Aus dem- 
jelben Briefe erfahren wir, wie fidh fein 
Leben in diefen glüdlichen Jahren vollzieht, 
und welche überlegte Diplomatie er an- 
wendet, um feine Stellung als großer Künft- 
ler in der Gefellichaft zu behaupten. „Ich 
habe mir,“ jchreibt er am 1. Auguft 1786 
in dem etwas ironijchen, ſelbſtgefälligen 
Biedermeierftil, den er fic) mit den Jahren 
angeeignet hatte, „meine Lebensiweije genau 
zurechtgelegt. Wntichambrieren tue ich nicht. 
Wer etwas von mir will, mag zu mir 
fommen, und falls ich überhaupt zu jprechen 
bin, laſſe ich mich immer erjt etwas bitten. 
Ich Habe es ja aud) gar nicht nötig, irgend 
welche Beftellung im Sturme anzunehmen, 
e müßte denn fein, daß ich einer Perſön— 
lichkeit von Stand und Anjehen dadurch 
eine bejondere Gefälligfeit erweije, oder daß 
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lichkeit der Madrider Gejellichafts- 
welt Bapater berichtet, entjpricht 
der Wirklichkeit. Alle Mittel wandte 
man an, um zu ihm zu gelangen 
und ein Porträt oder ein Genre- 
bildchen von ihm zu erhafchen; man 
belagerte feine Tür, jtürmte das 
Atelier, liek ſich an den höchſten 
Stellen des Hofes bei ihm prote- 
gieren, ja, man verfolgte ihn fürm- 
lid. Im Zujammenhang mit der 
allgemeinen Beliebtheit, die das 
Porträt bei dem herrjchenden Per- 
jonenfultus an den Höfen Europas 
gefunden hatte, war e3 in Madrid 
Mode geworden, fih von Goya 
malen zu laffen. Spanien hatte 
damals feinen übermäßigen Reich- 
tum an künstlerischen Talenten, im 
Portratjad) aber überragte Goya 
unbeftritten alle anderen, und alles 
jtrimte zu ihm: Mitglieder der könig— 
lihen Familie, Staatsmänner, Did)- 
ter, Gelehrte, Granden, gefeierte 





Abb. 12. 
Im VBefig von Heren Duran-Roul zu Paris. 


ich glaube, e8 der dringlichen Bitte eines 
hohmögenden Freundes jchuldig zu fein. 
Se jchwerer zugänglich ich mich mache, defto 
mehr jucht man mich (das nimmt von Tag 
zn Tag zu), und ich bin fo überlaufen, 
daß ich manchmal wirklich nicht weiß, wo 
mir der Kopf fteht, und wie ich den über- 
nommenen Berpflichtungen allen nachfom- 
men foll.“ Sede diejer Beilen fpricht für 
die Beurteilung Goyas als Menſch von 
jelbjt. Charakterfeftigfeit war nicht feine 
Sache, fie jchien ihm das Merkmal einer 
naiven, bejcheidenen Seele zu fein — ein 
Mann wie er gibt fic) mit jo altmodijchen 
Dingen nicht ab. Dagegen war er fidh 
jeines Wertes und feiner Tüchtigfeit voll 
bewußt, und er trug fein Bedenken, das 
auch allenthalben zur Schau zu tragen. 
Der. Künjtlerjtolz, jonft eine fchine Sache, 
hatte bei ihm einen häßlichen Zug, und 
jein ausgeprägter Bejchäftsfinn nahm jchließ- 
lich die Schaufpielerei zu Hilfe. Seit er 
hoffähig geworden war und feine Tajchen 
ji) fiillten, hatte feine Hoffart feine Gren- 
zen mehr. Mit wirklicher Gediegenheit hat 
er nie Bekanntſchaft gemacht. 

Was Goya übrigens über die Zudring- 
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Damen, Schaujpielerinnen, kurz, 

alleg, was in Diejer Zeit, bis in 

den Anfang des XIX. Jahrhunderts 
hinein, in Madrid irgendwie Hervortrat 
und über den nötigen Geldbeutel verfügte. 
Man fieht, Goya Hatte bei dem Treiben 
am Hofe feine Rechnung gefunden. Der 
Künstler in ihm hatte an Erfolgen mit 
dem Menschen gewetteifert. Nicht als ob 
er die herrjchende Verderbtheit der Sitten 
nur mitgemacht hätte, um im Trüben fijchen 
zu finnen. Nein, diefe Verderbtheit jtörte 
ihn nicht im geringjten, fie entjprach feinen 
Neigungen, ebenjo wie die Berhätichelung, 
die er überall fand. 

Man hat Goyas Reprajentationsbilder 
neben Die des Velasquez gejtellt und Die 
intimeren Porträts in Kolorit und Vortrag 
mit englijden, venezianischen und franzi- 
jijhen Porträts diejer Beit vergliden. Jn 
der Tat erinnert ihre Technik bald an Greuze, 
Fragonard und Prudhon, auc) an Tiepolo, 
und in gewiffem Sinne aud an Velasques. 
Manchmal fieht es aus, als habe Goya die 
verichiedenen Manieren mehrerer von diejen 
Künstlern miteinander vereinen wollen. Man 
darf aber doch nicht glauben, daß er Sich 
einen von den Franzojen oder den Englän- 
dern zum Vorbild genommen babe; das 
hieße die originellen Grundlagen feines ge- 


Goya. 


jamten Schaffens vergeſſen, die mit feiner 
Abneigung gegen jede fremde Manier zu- 
jammenhingen. Dabei ift jehr zweifelhaft, 
ob ihm jemals ein Reynolds zu Geficht 
gefommen ift. Seit der Rückkehr aus Jta- 
lien war Goya über Madrid und feine 
Umgebung nicht wieder hinausgefommen, 
und in dem auch in fünftlerifcher Beziehung 
ziemlich abgejchlofjenen Spanien haben von 


jeher, die ihm politisch verbundenen Nieder-" 


länder ausgenommen, die Erzeugnijje der 
Kunft aus anderen Ländern nur felten Cin- 
gang gefunden, am wenigjten Porträts, Die 
ja in jener Beit durchweg für lofale Zwecke 
beftimmt waren. Mag dem fein, wie ihm 
wolle, auf alle Fälle fann 
man behaupten, daß Goya 
ebenjowenig nad) Reynolds 
gearbeitet hat, wie dieſer 
nad) Goya. Die Ahnlich- 
feiten in Tedhnif und Kom- 
pofition find ohne Zweifel 
nur zufällige, jolche Ver- 
wandtſchaft findet fich überall, 
ohne daß deshalb einer vom 
anderen gelernt zu haben 
braucht. Oft Liegt fie im 
Geiſte der jeweiligen Beit, 
oft fommt fie, man weiß 
nicht, woher. 

Sit jomit die zufällige 
Berwandtjichaft mit Beit- 
genofjen, die feinem Stwium . 
ganz fern gelegen haben, nicht 
geeignet, die jtarfe Originali- 
tät des Spanischen Meisters 
zu erjchüttern oder zu ver- 
mindern, wie uns englijche 
Kunjthiftorifer glauben ma- 
chen wollen, jo liegt die 
Möglichkeit näher, daß die 
Portratijten aus dem ftamm- 
verwandten Frankreich wegen 
der intimen Beziehungen der 
beiderjeitigen Höfe in Spa- 
nien wohl befannt gewejen 
find, und noh wahrjchein- 
ficher ift, daß Goya von 
Velasquez beeinflußt worden 
ijt, mit deſſen realijtijder 
Auffaffung er fich von Jugend 
auf berührte. Wir werden nod 
jehen, daß er im Beginn feiner 
Ktünftlerlaufbahn, gleich nach 





Abb. 13, 
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der Heimfchr von Rom, eine Reihe der De- 
rühmteſten Bildnijje diejes Meijters in Radie- 
rungen herausgegeben hat. Velasquez war 
jhon in Goyas jungen Jahren als der 
oberite Heros der ſpaniſchen Kunft aner- 
fannt, ihn atte der junge Künftler zu 
jeinem bejonderen Studium erforen, auf 
Schritt und Tritt war er ifm durch alle 
die Jahre hindurch in den Schlöffern und 
Sammlungen begegnet, auf den Radierungen 
hatte er fic bemüht, die Malart der Ori- 
ginale genau wiederzugeben, jo gut es Die 
Radiernadel vermochte, — es müßte wun- 
Derbar zugegangen fein, wenn das alles 
ohne Nachwirkung geblieben ware. Man 


Dic Schaufpielerin La Tirana. 


Gemälde der Can Fernando-Galerie zu Madrid. 
Mad) einem Ktohledrud von Braun, Clément & Cie. in Dornad i. E., 


Paris und Rew Port. 
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hat namentlih auf die Behandlung des 
Qufttones Hingewiejen, durch die Goya eine 
ähnliche maleriſche Wirkung erjtrebt habe, 
wie Velasquez. Ferner jcheinen eine ganze 
Reihe feiner Porträts von Velasquez' Einfach— 
heit in der folorijtischen Behandlung injpiriert 
zu fein, jo 3. P. die des Infanten Don 
Luis und feiner Familie (1783), des Gra- 
fen Florida Blanca (1783), des Generals 
Urutia (ein Meifterjtüd, 1798), des Herzogs 
von Alba (1799), ferner die Schönen Prunf- 
bilder aus dem Madrider Muſeum: die 
Familie Karls IV. (Abb. 11), die Reiter- 
porträt Marie Luijes und des Königs 
(Abb. 6 und 7). Wir finden da den- 
jelben Verzicht auf ſtarke Farbengegen- 
läge, diejelbe grundjägliche Anwendung neu- 
traler Tinten, dieſelbe Wbodampfung aller 
Lofalfarben auf den jchwärzlich-grünen Ge- 
jamtton, wie er den Bildern des Velasquez 
etwas Müdes, Schläfriges und Seelenlojes, 
ſozuſagen, einen Wiederjchein der gedrüdten 
Hofatmojphäre und des jteifen Seremoniells 
verlich. Grreicht Hat Goya freilich fein 


Abb. 14. General Juan Martin. Gemälde in Madrider Privat befig. 
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gewaltiges Vorbild nie, nicht einmal an- 
nähernd, und wenn er der Velasquez des 
XVII. Sahrhunderts genannt worden ijt, 
jo hat das wohl nur zu bedeuten, daß 
Goya im XVII. Jahrhundert als Bildnis- 
mater eine ähnliche Stellung am fpanijden 
Hofe eingenommen habe, wie Velasquez im 
XVII. Gelbjt die bejten Portrats von Goya 
reichen noch nicht an die jchlechteiten, d. h. 
die mwenigjt guten von Velasquez heran, 
namentlich in bezug auf vornehme Auf- 
faffung und auf Sicherheit des Pinjelftrichs. 
Selbjt bei feinem bis ing Graujame gehen- 
den Realismus wirkt Velasquez oft genug 
durch eine eigenartige Anmut feiner Bilder: 
bei Goya ijt davon nichts zu jpüren. 
Freunde „Ichöner“ Bilder werden fih nie 
für ihn begeiftern. Sein Realismus ijt 
vielfach nur ein jcheinbarer, weil er ins 
Unrealijtiiche übergeht, zur Karikatur aus- 
artet. 

Andere Bildniffe Goyas Haben wieder 
ein helles, heiteres Kolorit, jo daß man an 
die Benezianer des XVII. Yahrhunderts 
und die franzöftichen Beit- 
genojjen erinnert wird. Gs 
ind namentlich) die einfache- 
ren, prunflojen Porträts, die 
ji) Durch muntre Farben- 
jtimmung anszeichnen. Dazu 
gehören in erjter Linie viele 
Damenbildnifje, ferner eine 
Reihe von Porträts, die fidh 
in der Wfademie von San 
eernando in Madrid befin- 
den, u. a. auch ein Selbit- 
bildnis (Abb. 1), und end- 
lid) zwei Porträts, die in 
franzöſiſchen Beſitz über— 
gegangen ſind: ein junger 
Mann in grauem Modekoſtüm, 
wo der Fleiſchton und das 
Weiß der Weſte eine Har— 
monie nach der Art von 
Greuze geben, und das be— 
kannte Porträt des franzöſi— 
ſchen Geſandten in Ma— 
drid, Ferdinand Guillemardet 
(1798), das jetzt dem Louvre 
gehört (Abb. 18). Das letz— 
tere iſt oft bewundert wor— 
den, und nicht mit Unrecht. 
Man kann es ein Meiſterſtück 
der Technik nennen, weil 





Goya auf diefem Bilde das 
ichwierige Problem gelöft hat, 
die franzöſiſchen National- 
farben mit den übrigen Tei- 
fen in Harmonie zu bringen. 
Der Kunſtkritiker Legrange 
bemerfte 1865, daß das 
noh feinem franzöſiſchen 
Maler jo gut gegliict fei. 
Der Geſandte figt, ganz in 
Blan gefleidet und mit der 
trifoloren Schärpe verjehen, 
auf einem gelben Stuhl, 
neben ihm, auf gleichfalls 
gelbem Tijch, liegt der große 
Hut mit dem trifoloren Feder- 
buidh. Dieſe verjcdhiedenen, 
unvereinbar jcheinenden Tone 
hat Goya zu einem Farben- 
fonzert zu vereinen gewußt, 
daß das Auge mit Entzüden 
auf dem Bilde verweilt. 

Am  bemerfenswertejten 
dürften Goyas Frauenbilder 
fein. Da zeigt fih die er- 
ftaunliche Bielfeitigfeit ſeines 
Talented. Aus der großen 
Menge will ich nur hervor» 
heben: die eleganten Porträts 
der Herzogin von Alba, Die 
er etwa zehnmal gemalt hat 
(Abb. 15), der Doña Gumer- 
finda Goicoechea (feiner 
Schwiegertochter), der Shau- 
jpielerin La Tirana (Abb. 13), 
der Gemahlin des Kunſt— 
ichriftjtellers Juan Bermudez (Abb. zwiſchen 
©. 656 u. ©. 657), der Marquijfe von 
Pontejos (Abb. 16) und die in zwei Erem- 
plaren, mit und ohne Schleier, in der Afa- 
demie von San Fernando befindliche „Maja“, 
eine verfithrerijde Franengejtalt (Abb. zw. 
©. 664 u. ©. 665). Dieſe Bilder find in 
jehr verjchiedener Manier behandelt, immer 
aber auf Effeft gearbeitet, in breiter, kräf— 
tiger Pinjelführung gehalten und durch 
Lebensfriiche, Anmut und Wärme des Fleijch- 
tong ausgezeichnet. 

Am ganzen hat Goya zwischen 200 und 
300 Porträts gemalt. Natürlich find fie 
jehr unterjchiedlich an Wert. E3 gibt deren, 
die er im Sinne feiner Mitteilungen an 
Bapater offenbar nur jehr flüchtig Hinge- 
worfen hat. Viele ericheinen flac) und dünn, 
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Abb. 15. Die Herzogin bon Alba. 
Gemälde im Palaft de Livia gu Madrid. 


aud) Mangel an Eleganz macht fih Hin 
und wieder bemerkbar, und die Haltung der 
Figuren verrät oft Steifheit und Poje. 
Alles Schattenfeiten, die Velasquez nie ge- 
habt hat. Gleichwohl muß man anerfennen, 
daß es faum ein Bild von Goya gibt, wo 
Den Mängeln nicht irgend etwas Verſöh— 
nendes gegenüberſtände: von den malerijchen 
Eigenjchaften abgejehen, gehört dazu vor 
allem der gejunde Nealismus, der allen 
feinen Bildern eigen ijt, und das Geijtvolle 
in Auffafjung und Darjtellung. 

Die eigentliche große Bedeutung Goyas 
liegt nicht in feiner Malerei, jondern in 
feiner Radierfunft, deren erite Verjuche 
bis in die Gugendjahre zurückgehen. Wahr- 
icheinlich find einige fleinere Blatter reli- 
gidjen Inhalts, die an die leichte und lidt- 
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volle Manier von Tiepolos Radierungen 
anflingen, (hon während feines Aufenthaltes 
in Stalien entjtanden. An diefe fchlofjen 
fih die bereits erwähnten Radierungen an, 
die er nach feiner Heimkehr zwiſchen 1775 
und 1778 nah den bedeutenditen Gemal- 
den des Velasquez geftochen Hat, und die 
Karl II. fofort für das königliche Kupfer- 
ftichfabinett erwarb. Es war einer feiner 
eriten Erfolge. Durch die fidjre Nadel- 
führung und durd die vorzüglicdhe Wieder- 
gabe der Originale in Zeichnung und Far- 
benftimmung fünden diefe Reproduftionen 
ihon die künftige Meifterfchaft an. Wer 
fich dem Studium diejer feiner früheiten 
Nadierarbeiten Hingibt, erftaunt über Die 
Schnelligkeit, mit der Goya als Autodidakt 
über die Schwierigkeiten der erften Verſuche 
hinweggefommen ijt und fih feine eigene 
Technik ausgebildet Hat. Dieje Blatter, 
jagt Lefort, tragen das Mal einer ftarfen, 
in fih Schon ficeren Künftlerperjöntichkeit: 
wenn man fie jtudiert, jo merft man gleich, 
daß man einen Velasquez vor fih hat, wie 
ihn das Auge Goyas fah. Immer haben 
Dicje Interpretationen einen gropen Charat- 
ter, namentlich die Reiterbilder; die Diskrete 
Färbung, die vornehme Haltung und Die 
Klarheit der Luftmaleret find gut wieder- 
gegeben. Oftmals ift nad) Goya verfucht 
worden, Velasquez zu reproduzieren, aber 
feiner der fpäteren Künſtler hat e3 ver- 
jtandDen, mit gleich einfachen Mitteln die 
volle Lebendigkeit und Natürlichkeit der 
Bilder des Spanischen Meiſters anſchaulich 
darzuftellen. 

Bon feiner Portratmaleret in Wnfpruch 
genommen, Hat dann Goya die Radiernadcl, 
wie e& Scheint, jahrzehntelang vollftandig 
ruben laffen, bis er gegen dad Ende des 
Sahrhunderts ebenjo, wie er durch feine 
Stellung als Hofmaler und durch feinen 
Verkehr in den Madrider Gejellidhaftstreijen 
auf die aud) feiner Naturanlage entjpre- 
chende Bildnismaleret gedrängt worden war, 
Durd) geänderte perjünliche Verhältniſſe wie- 
der auf die alte Liebe zurückgebracht wurde. 
Die Nivalität der Schönen Herzogin von Alba 
mit der Königin hatte Fchlieglich dahin ge- 
führt, dag fie 1793 vom Hofe verbannt 
wurde. Goya, der die Sache der Herzogin 
gu der feinen gemacht und dieje vor ihren 
Feinden und Neidern zu ſchützen verjucht 
hatte, erhielt einen Verweis in Gejtalt eines 
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mehrmonatigen „Gejundheitsurlaubes”, den 
er nirgends beffer verbringen zu können 
glaubte, al8 auf dem andalufifchen Schloſſe 
Gan Lucar, wo die Herzogin ihre Madrider 
Sünden zu büßen hatte. Während diejes 
halb freiwilligen, halb gezwungenen Eril, 
da3 übrigen? in der vergnügteiten Weife 
verlief und über die vom Könige fejtgejeßte 
Beit Hinaus verlängert wurde, entitanden 
nicht bloß Goyas ſchönſte Porträts der 
Herzogin, fondern auch die erften Blatter 
jeiner Capridos. An diefer berühmten 
Reihenfolge von Radierungen hat Goya 
durch fünf Jahre gearbeitet, bis es im gan- 
zen achtzig Stiid waren. Seine Stellung 
bei Hofe hatte fih indejjen nod) nicht wie- 
der genügend befeitigt, als daß er e3 hätte 
wagen dürfen, von den neuen Schüpfungen 
etwas verlauten zu laſſen. Gorgfam be- 
wahrte er jahrelang das Geheimnis, bid er 
fih 1796 entichloß, fie einem reife von 
Freunden vorzulegen. Die Blatter erregten 
fofort Bewunderung, weniger wegen ihres 
fiinjtlerijdjen Wertes, als wegen des bei- 
jpielfojen Freimutes, mit dem auf ihnen 
Madrider Verhältniffe, bejonders die mo- 
ralifchen Zuftände gegeißelt waren. Man 
warnte Goya entjchieden vor einer Ver— 
öffentlihung, hielt eine folche für duperft 
gefährlich und meinte, e3 werde den größten 
Skandal geben, der je in Spanien dage- 
wejen fei. Nichtsdeftomeniger hatte Goya 
bereits im folgenden Jahre die Verwegen- 
heit, zweiundfichzig Blatter der Offentlic- 
feit zu übergeben. Und er Hatte Glüd. 
Zwar befaßte fih die Inquiſition damit, 
aber der König felbjt nahin die Sache we- 
niger tragijd, auf feinen Befehl ward 1802 
die gefamte, nunmehr mit Goyas Bildnis 
auf dem Dedelblatt vollitändig erichienene 
Serie einschlichlich der vom Künftler jelbit 
bejorgten Probedrude dem Kupferſtichkabinett 
einverleibt. Ein feiner Diplomatenzug war 
c3, dak Goya dem Ctaate aus eigener 
Qnitiative die Rupferplatten zu Eigentum 
übertrug, wofür jcinem Sohne jpäter fogar 
eine Penfion von 12000 Realen bewilligt 
wurde. Mit den Motiven der Caprichos 
hatte man jich mit der Zeit dermaßen aus- 
gejühnt, daß in den Jahren 1806 und 
1807 auf Staatsfojten eine zweite Nuflage 
veramjtaltet wurde, der 18556 noch eine 
dritte gefolgt iſt. 

Die Technik der Caprichos iſt ſchärfer 








Die Gemablin des kunftfchriftfiellers Dermudez. 
Gemälde von Francisco Goya im Befitz des Marqués de Caja Corres zu Madrid, 
(Nach einer Originalphotographie von Franz Hanfjtaeng! in Munchen.) 


und individueller als bei 
Goyas früheren Blättern. 
DieNadelführung zeigt, wenn 
jie -auh manchmal etwas 
haſtig und nervös ijt, eine 
außerordentliche Sicherheit. 
Bur Berjtärfung der Wir- 
fung ift häufig Aquatinta 
herangezogen worden. Goya 
ijt Der erjte fpanijche Radie- 
ver, Der jich ihrer bedient 
hat. Alle Kenner bewun- 
dern Die ſouveräne Meijter- 
ſchaft, mit der er jchließlid) 
diejes undanfbare Verfahren 
beherrjdht hat. Bwar ift 
diefe Meiſterſchaft erjt all- 
mählich erobert worden, und 
in vielen Blättern hat man 
nur tappende Berjuche in 
Diejer Richtung zu erbliden. 
Aber bei der ungewöhnlichen 
Sejchiclicdhfeit feiner Hand 
und bei der unjchäßbaren 
Hilfe, die ifm fein folo- 
riftiiches Temperament ge- 
währte, überwand er jpie- 
lend alle Schwierigkeiten, die 
ihm das gewählte Verfahren 
bereiten mußte. 

Eine Feine Anzahl aus- 
genommen, Die Leicht mit 
der trodenen Nadel über- 
arbeitet worden find, hat 
Goya ſeine Rupferplatten 
nicht wieder vorgenommen. Er 
pflegte beim Radieren mit 
einer Sorgfalt zu Werfe zu 
gehen, wie wir fie bei feiner 
Malarbeit vergeblich juchen, bejorgte meijt 
auch den Drud der Blätter jelbjt und ließ dann 
die Platten gern, wie fie waren. Ynterefjant 
ijt, daß er zu allen achtzig Blättern vor- 
her Entwürfe angefertigt hat; fie exiftieren 
noch heute und befinden fih in jpanifdem 
Privatbeſitz. Auf vielen Ddiejer Original- 
zeichnungen, Die mit Der Feder ausgeführt 
find, ift der Charakter der künftigen Ra- 
Dierung fo ausgezeichnet vorweggenommen, 
daß Der Late beide, Zeichnung und Ra- 
Dierung, miteinander verwechjeln Könnte. 
In ähnlicher Weife hatte er auch die Re- 
produftionen der Belasquezbilder vorbereitet. 
Die jorgfältige Ausführung diejer Studien 

Velhagen & Klafings Monatshefte. 











Abb. 16. Die Marauife de Pontejos. 
Gemälde im Befig der Marquije de Martorell. 
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beweijt jedenfalls, daß die Meinung, Goya 
habe die Blätter in feinem füdlichen Feuer 
improvifierend nur fo aus dem Ärmel ge- 
Ihüttelt, irrtümlich ift. 

(3 mag fein, daß Goya für die Ca- 
prichos Die franzöfiichen Stiche aus dem Ende 
des XVIII. Jahrhunderts, daß er 3.B. Debi- 
court, den Hauptmeijter des Kupferfarben- 
drud, mit Vorteil jtudiert hat. Aber auch 
Da zeigt fich wieder die felbjtindige Nich- 
tung feines Wejens; e3 bejteht zwiſchen 
ifm und den franzöjischen Rleinmeijtern der 
Beit faum eine andere Verwandtſchaft als 
Die Des technijdhen Verfahrens. Nicht blof 
Das echt fpanijde Kolorit der Darjtellung, 
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Nbb. 17. Goya und die Herzogin von Alba. 
Gemälde im Beſitz des Marquis de la Romana zu Madrid. 


jondern vor allem die eigenartige Manier, 
Die Verve des Vortrags, die Kraft der 
Zeichnung, die Breite und Tiefe im Strich, 
die energiſche Modellierung des Reliefs, die 
entjchiedene Hervorhebung der Hauptjachen, 
die Vernachläſſigung der Einzelheiten und 
des Hintergrundes, alles das bewirkt, day 
die Caprichos in Der gejamten Gejchichte 
des KRupferftichs ohnegleichen dajtehen. Dieſe 
Gigenichaften hatte Goya nur jich felbjt zu 
verdanfen. Dabei fam ihm, wie allen 


Nupferjtechern, die gleichzeitig temperament- 
volle Maler find, das Folorijtiiche Talent 
zu jtatten, welches ihn die Nadierung vom 
Standpunkt des Malers auffaffen lieg. Mit 
verhältnismäßig einfachen Mitteln erzielt 
er die größten foloriftijchen Effekte, geiſt— 
reich ftuft er Die Tönungen ab, im Kom- 
ponieren und Ausführen halt er überall 
Maß, jo dak die gewollte Wirkung iber- 
rajchend jcharf und frisch Heraustritt, und 
jede Künſtelei ift peinlichjt vermieden: 


Jea 


Goya. 


alleg wirft fpontan. 
Was aber bei diejen 
Ylättern bejonders zur 
Bewunderung zwingt, 
ijt Die Kunſt, mit der 
das die Geitalten 
umgebende Licht an- 
gedeutet ijt. Mit we- 
nigen Nadeljtrichen, 
geſchickt verteilten 
Lichtern und Schatten 
ſind Figuren gezeich— 
net, die ſich uns un— 
auslöſchlich ins Ge— 
dächtnis einprägen. 
Wie die Technik 
dieſer Blätter, ſo wa— 
ren auch ihre Kom— 
poſitionen ohne Vor— 
gang in der ganzen 
Geſchichte der Kunſt, 
und wenn auch Goya, 
der durch ſie der Er— 
finder des politiſchen 
Satirenbildes gewor— 
den iſt, Nachahmer 
in Menge gefunden 
hat, gute und ſchlechte, 
ſo ſtehen doch ſeine 
Caprichos, weil ſie 
wahre Kunſt mit wah— 
rem Geiſt verbinden, 
noch heute unerreicht 
da. Von allem, was 
Goya geſchaffen hat, 
haben die Caprichos 
denn auch ohne Zwei— 
fel am meiſten zu 
ſeinem Ruhme beigetragen. Es iſt ein 
merkwürdig reiches und vielſeitiges Werk. 
Wie der Kupferſtecher hinter dem Maler 
zurücktritt, der niemals von ſeinem aus— 
gezeichneten Farben- und Effektgefühl im 
Stich gelaſſen wird und dadurch manchen 
Mangel der Ausführung und manche 
Trockenheit der Darſtellung ausgleicht, ſo 
verſchwindet wieder der Künſtler hinter dem 
freien Denker und dem kritiſchen Beobachter 
der um ihn herum beſtehenden politiſchen, 
ſozialen und religiöſen Verhältniſſe. Sein 
Spott und fein Born verſchonen niemand 
und nichts. Sittenbilder voller ronie 
wechjeln ab mit phantaftiichen Träumen, 
Iharfe Angriffe gegen den Adel, die Mi- 
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Gemälde im Louvre. 


nifter, den Hof, die Königin mit ihren 
Liebichaften, unerhört Fühne Ausfälle gegen - 
die gejamte politijde und joziale Ordnung, 
bejonders gegen das Königtum (BL. 59: 
„Und nod) immer gehen fie nicht!“) mit 
beipenden Satiren gegen den Aberglauben, 
die Ynquifition, die Mönchsorden und gegen 
Die Religion und ihre Dogmen. Solche 
Ideen erfüllen das ganze Werk — echte 
Kinder der Nevolutionszeit, die es begreif- 
lid) machen, daß die Caprichos nirgends 
jo laute Bewunderung gefunden haben wie 
in Frankreich. Die Frage liegt nahe: Was 
beabjichtigte Goya mit dieſen Blättern ? 
Wollte er Moral predigen, er, ber jelber 
feine bejefjen hat? Wollte er Rache für fein 
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gefellichaftliches Ungemad nehmen an Die- 
fem und jenem? Wollte er feiner poli- 
tijden und religidjen Freidenferei Ausdrud 
geben und in Spanien Propaganda machen 
für Die Ideen von 1789? Oder follten 
e8 nur Ravifaturen fein, wie er e8 glauben 
machen wollte? Oder gar nur Riinftler- 
launen, wie er fie felbjt genannt hatte? 
3 wird ſchwer fein, auf diefe Fragen die 
gutreffende Antwort zu geben. Man wird 
aber der Wahrheit nahe fommen, wenn 
man fie mehr oder weniger alle bejaht. 
Sicherlich fam e3 ihm mehr auf den pam- 
phletiichen Charakter der Blatter an, als 
auf die Herausgabe von Radierungen nad) 
einer neuen Technif, deren er Herr gewor- 
den war; die Nadiernadel erfüllte wohl 
nur die Aufgabe, feinen politiichen Feder- 
zeichnungen die ihm erwünjchte Verbreitung 
zu verjchaffen. 
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Abb. 19. Ya es hora. 


Aus den Caprichos. (BI. 80.) 


(Die Stunde ift dal) 


Dr. Richard Oertel: 


Bur Erflärung der Blatter, die dem in 
Gejchidte und Leben der Zeit nicht Cin- 
geweihten Mühe macht, hat Goya hand- 
Ichriftliche Bemerkungen Hinterlaffen. Man 
würde aber fehl gehen, wollte man an- 
nehmen, daß darin flipp und tlar der Sinn 
der Blätter auseinandergejegt wäre. Der 
ichlaue Künstler Hat vielmehr dieſen Kom- 
mentar nur dazu benußt, feine Gedanfen 
in überaus geijtreicher Weife zu verjchleiern, 
ihnen eine fcheinbar harmloje Deutung zu 
geben, und hat jo die in den meisten Blät- 
tern verborgenen Nätjel nur noch jchwerer 
(ösbar gemacht. Als Beifpiel will ich nur 


das jonjt leicht verjtändliche Blatt Nr. 22, 
Pobrecitas (Armut), anführen: Zwei in 
Mäntel gehüllte Weiber werden von zwei 
wadren Männern, denen wahre Galgen- 
phylionogmien verliehen find, ins Gefängnis 
gejchleppt. 


Das Blatt follte natürlich die 
Polizei treffen. Goya aber 
macht in feinem Manujfript 
dazu die Bemerkung: „Man 
mag die Frauenzimmer mur 
einjperren, die haben jich 
lange genug ohne Beglei- 
tung herumgetrieben!“ Ein 
jolhes Verfahren erſchien 
Goya ratjam, weil er fic 
durch zu deutliche Anſpie— 
lungen eine Menge Feinde 
gemacht Hatte. 

Die nächſte Folge Ra- 
dierungen war die zwijchen 
1810 und 1815 entitan- 
dene Tauromaquia, 
33 Blatt, die in der Ted- 
nif noch den Caprichos nahe- 
itehen und inbaltlid) Die 
verjchiedenen Szenen und 
die hiſtoriſche Entwicklung 
der Stiergefechte ſchildern. 
Wenn man bedenkt, daß 
Goya ſelbſt ein leidenſchaft— 
licher Freund dieſer Art 
ſpaniſcher Beluſtigungen war 
und noch in alten Tagen 
keine Gelegenheit zu ver— 
ſäumen ſtrebte, ihnen bei— 
zuwohnen, ſo kann man 
dieſen Blättern gegenüber 
zweifelhaft werden, ob ſeine 
Satire wirklich immer einen 
tieferen Hintergrund hatte, 


Goya. 


auf den e8 dem 
Künſtler mit der 
Darftellung an- 
fam. Für den 
ernjthaften Be- 


trachter muß 
jedenfalls Die 
Tauromaquia 


mit Den witen- 
den Stieren, den 
aufgejpießten 
oder in Die Luft 
gejchleuderten 
KNämpfern den 
Eindruck einer 
regelrechten Sa- 
tire machen. Sie 
ijt Dasjenige 
Werk, wo feine 
Fähigkeit, Ge- 
jehenes mit pat- 
fender Deutlic)- 
feit Dargzuftellen, 
die größten 
Triumphe feiert. 
Er jelbjt hat die 
begeifterte Aufnahme, die gerade diefe Blatter 
bei Sammlern und Kennern gefunden haben, 
nicht mehr erlebt: er hatte die Probe- 
drucke in feinem Atelier verjtedt, und die 
Veröffentlichung erfolgte erft nad) feinem 





Abb. 20. Qual la descatonan! 
Aus den Caprichos. 
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Tode durch die 
Familie. 
Ahnlich iſt 
es mit der drit— 
ten Folge von 
Goyas Radie— 
rungen gegan— 
gen, die den Ti— 
tel „Proverbios“ 
Sprichwörter) 
führen und erſt 
1864 von der 
Madrider Kunjt- 
afademie heraus- 
gegeben worden 
ſind: achtzehn 
Blatt in großem 
Format, deren 
Entſtehungszeit 
zweifelhaft iſt, 
wohl aber mit 
derjenigen der 
Tauromaquia 
zuſammenfällt 
oder ſich unmit— 
telbar an dieſe 
anſchließt. Der Sinn der Kompoſitionen iſt 
heutzutage kaum noch zu erkennen; nur wenige 
Blätter, die ſich auf gewiſſe Sitten beziehen, 
laſſen ungefähr erraten, worum es ſich han— 
delt, die andern ſind voller Anſpielungen auf 


(Wie fie gerupft wird!) 
(Blatt 21.) 





Abb. 21. 


Mariano Odallos, genannt der Indier, tötet einen Stier. 
Aug der Tauromaquia (Blatt 23). 
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Beitumftände, deren Deutung nicht mehr 
möglich ijt. Unter dem Schuße der Mlle- 
gorie werden, ähnlich wie in den Caprichos, 
beftimmte Berjonen angegriffen, Standal- 
geichichten oder höfiſche und politische Jun- 
trigen aufs Korn genommen uw. 

Sehr jtarf tritt in Goyas jpäteren Jah- 
ren die Vorliebe fiir geheimnisvolle Halb- 
dunfeleffefte nach) der Weije Rembrandts 
hervor. Man nimmt auc) an feinen legten 
Kirchenmalereien in Madrid und Toledo 
wahr, daß er in Der Zeit nad) dem Er- 
icheinen der Caprichos, gegen das Ende des 
XVIII. und den Anfang des XIX. Jabr- 
hundert der Manier des großen Hollän- 
ders ein aufmerffames Studium gewidmet 
haben muß. 

Die vierte und legte Folge von Goyas 
Radierungen find die „Dejajtres de la 
querra“. Sie find zum Teil, fünfzehn 
Blatt, eine Fortjegung der Caprichos und 
enthalten im der denkbar Fühnjten Form 
ſatiriſche Kompofitionen mit freiheitlidem 
und firchenfeindlidem Inhalt, die übrigen 
fünfundjechzig Blatt find ein erjchiitternder 
Kommentar zu dem Kriegselend, das die 
franzöſiſche Invaſion über Spanien herauf- 
geführt hatte. Alle Greuel werden uns 
vor Augen geführt: Hinrichtungen, Rade- 


Abb. 22. 


Aug den Proverbios. 


Dr. Ridhard Dertel: 


izenen, Feuersbrünſte, Schändungen, Raub 
und Mord, Hunger und Pejt und wie alle 
die traurigen Folgen diejes Krieges hiegen. 

Goya hielt auch dieje Blatter, von 
denen er fih nur wenige Probedrucke ge- 
macht hatte, jtreng geheim. Nur einem 
einzigen Freunde offenbarte er fie. Crit 
lange nach feinem Tode wagte man es, Die 
Blätter in die Offentlichfeit zu bringen. 
Die erite offizielle Ausgabe erfolgte 1862 
durch Die Akademie von San Fernando. 
Lebte Goya heute noch, jo würde er ver- 
dienen, mit dem Friedenspreis der Nobel- 
jtiftung bedacht zu werden. 

Technijch betrachtet, ift die Serie jehr 
ungleich an Wert. Während manhe Blat- 
ter durch ihr Rembrandtijdhes Gepräge und 
ihre padende Wirkung ganz wundervoll find, 
fommen andere nicht über die Mittelmäßig- 
feit, und noch andere find jo jchwach in dev 
Ausführung, daß man fie lieber vermiljen 
wirde: Goyas Hand war mit den Jahren 
ſchwer geworden, mit der alten Leichtigfeit 
in Der Handhabung der Nadel und mit der 
Kunſt, den Grund fein mit Aquatinta zu 
fürnen, war es vorbei. 

Außer Ddiejen Serien hat Goya nod) 
eine Menge fleinerer und größerer Einzel- 
blätter radiert, jo daß fein gejamtes Kupfer- 





(Blatt 13.) 


Goya. 





Abb. 23. 


ſtichwerk 262 Blätter umfaßt. Am ver- 
breitetjten find die Stiergefechte, am belieb— 
tejten Die Caprichos, die Kriegsizenen waren 
nod) bis vor furzem ziemlich unbefannt 
und werden jcheinbar niemals dahin qe- 
langen, das Yntereffe in der Weije zu 
jejfeln, wie es den Gaprichos zu teil qe- 
worden ijt. Wenn diefe auch nicht entfernt 
Das bejte enthalten, was Goya radiert hat, 
jo haben fie doch durch ihre bizarren und 
tiefjinnigen Kompoſitionen, ihre draſtiſchen 
Bolfsizenen und ihre boshaften Satiren den 
Namen des Kiinjtlers über die Grenzen 
Spaniens in die Welt getragen und werden 
ihm als Lieblingsobjeft der Sammler und 
als erjte Produfte ihrer Art einen Plas 
in der Geſchichte des Kupferjtichs für alle 
Zeiten fichern. 

Die Verbitterung, die in allen fpateren 
Arbeiten Goyas zum Ausdrud fommt, war 
nicht bloß eine Folge des Alterd. Sie 
hatte die mannigfaltigiten Urjachen, zu denen 
in erjter Linie Die geſchwundene Stellung 
bei Hofe und ein fbrperliches Leiden qe- 
hörten, das ihn mehr und mehr ifolierte. 


El buitre carnivoro. 


(Der Wasgeier.) 
Aus den Desastres de la guerra (Blatt 76). 


Goya, der jhon von Kindheit an etwas 
jchwerhörig geweſen war, hatte nämlich 
1793 während feines Aufenthaltes auf dem 
Schloffe der Herzogin von Alba fein Gehör 
vollitändig eingebüßt. Von da an fonnte 
man fic) mit ihm nur noch durch Zeichen 
verjtändigen. Es läßt fidh denfen, daß der 
unterhaltjame Mann darunter jchwer ge- 
litten hat. Hinzufamen die unjeligen po- 
litijchen Zuftände, die unter den Nachwehen 
der franzöfischen Revolution durch die Er- 
oberungsjucht Napoleons auch über jein 
Vaterland hereinbrachen. Dem alten, ruhe- 
‚bedürftigen Manne wollte das Gewühl der 
Hauptitadt nicht mehr behagen, und er jlüch- 
tete fih in ein bejcheidenes Landhaus weit 
vor den Toren der Stadt. Won dem Glanz 
der vergangenen Tage war ihm fajt nichts 
verblieben. Immer feltener von Freunden 
bejucht, aber noch eifrig mit Arbeiten bc- 
ichäftigt, lebte er dort jtill und zurücgezogen, 
beinahe Mitleid heifchend. Nur der Blid 
auf die Fajtilifche Heide und die jchnee- 
bededten Höhenzüge der Guadarrama, der 
aud) Velasquez entzückt hatte, vermochte ihn 
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zeitweilig aufzuheitern, oder der Genuß der 
Jagd auf den umliegenden Feldern. Mach 
dem Tode der Gattin und der Verheira- 
tung feines geliebten Sohnes war er gänz- 
lih vereinfamt, eine entfernte Verwandte, 
die im Leben Unglüd gehabt hatte, führte 
ihm die Wirtichaft. Wer einen Blid in 
diefen Teil-von Goyas Leben tun will, 
muß die Bilder jehen, mit denen er Die 
Räume feines Landhaujes bemalt hat. Sie 
find vor einigen Jahrzehnten, als das Haus 
zu verfallen drohte, jorgfältig abgelöft wor- 
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den und hängen jetzt im Prado-Muſeum. 
Von welchen teufliſchen Vorſtellungen muß 
die grauſige Phantaſie des einſamen Greiſes 
während jener langen Jahre verfolgt wor— 
den ſein! Hier tut ſich der Abgrund auf, 
wie ihn ſo furchtbar und grauenvoll kein 
zweiter Künſtler geſchaffen hat. Niemand 
vermag die Bilder zu deuten, ihr Schöpfer 
hat das Geheimnis mit ins Grab genom— 
men. Auf einem Ackerfeld ſchlagen Bur— 
ſchen wie beſeſſen mit Knütteln aufeinander 
los, daß ihnen das Blut von den Köpfen 
rinnt. Von der brutalen Wut und Kraft 





Abb. 24. Stierkampf. 
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ſind ihre Sehnen geſpannt und ihre Körper 
bis an die Kniee in den Erdboden einge— 
ſunken. Darüber grauer Himmel und im 
Hintergrunde eine Hochgebirgslandſchaft 
mit wunderbaren Linien. Auf einem an— 
deren Bild iſt ein ungeſchlachter Rieſe mit 
Glotzaugen dargeſtellt, der Menſchen frißt 
und gerade einen Arm abbeißt. Dort ein 
unheimliches Weib mit gezücktem Meſſer, 
dort durch die Luft ſauſende Hexen, dort 
endloſe Züge von Männern und Weibern, 
die längs ſteiler Felswände über baumloſe 
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Nadierung. Cingelblatt. 


Flächen jchreiten, und dazwischen Fabelwejen, 
Dämonen, Ungeheuer aller Art, eins immer 
entjeglicher alS das andere — überall Bos- 
heit und Wildheit, graufame Wolluft, vor 
Schmerz verzerrte Gefichter, Leichenblaffe 
und blutendes Fleiſch. Alles in jchaurigem 
Grauſchwarz, aber mit blauem Himmel und 
grünen Matten in ungemijchten, auffallend 
jaftigen Farben und mit einer Sicherheit 
hingejebt, Der man trog des abjtoßenden 
Eindruds diejer Bilder feine Bewunderung 
nicht verjagen darf. 

Man hat Goya zum Vorwurf gemacht, 


Cyıor may pun surg “Zk ewig ul 317 8 mwg ‘unesg uoa prupsjyoy would (ry) 
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Ubb. 25. Course de Novillos. 


daß er an den politijchen Creiqnifjen, die das 
unglücdliche Land heimjuchten, feinen tätigen 
Anteil genommen Habe, und hat gemeint, 
er fei im geheimen ein Parteigänger der 
franzöſiſchen Eindringlinge gewejen, weil er 
die Kinder der Revolution, auch Napoleon, 
von den ihm jympathifchen Ideen der Frei- 
heit und Gleichheit nicht Habe trennen 
fünnen. Wohl mit Unrecht. Mir fcheint, 
daß feine Dejajtres, die das Elend und die 
Greuel der von Napoleon heraufbeichtwore- 
nen Kriegszeit ergreifender fchildern, al3 es 
jemals gejchehen ijt, eher für das- Gegen- 
teil fprechen. | | 

Als Ferdinand VII. auf den Pour- 
bonenthron zurüdgefehrt war und die Re- 
aktion ihr Zepter ſchwang, war Goya in 
Gefahr. Der König bedeutete ihm offen, 
er habe die Verbannung und eigentlich den 
Galgen verdient, aber er begnadigte ihn: 


der Künſtler hatte den Satirifer gerettet. 


Dennoch jcheint es ihm in Madrid unheim- 
lic) geworden zu fein, er mochte die Radhe 
jeiner alten perjönlichen und politijchen 
Gegner um jo mehr fürchten, als er nun- 
mehr vereinjamt war und des Suges 
mächtiger Freunde entbehrte; kurz, er nahm 
Urlaub und ging nad) Frankreich (1820). 

Nach einem furzen Aufenthalte in Paris 
ließ er fich in Bordeaur nieder, das das 


Lithographie. 


mals vielen feiner aus politijden Gründen 
geflüchteten Landsleute zum Aſyle diente. 
Sein Leben lang an Tätigkeit gewöhnt, nahm 
der 74 jährige Mann hier frijch die Arbeit 
wieder auf; er malte, zeichnete und radierte 
ohne Unterlaß: Genrebilder, Miniaturen 
auf Elfenbein und eine Reihe von Porträts 
feiner neuen Freunde und Erilsgenojjen 
jtammen aus diejer Zeit. Daneben nahm 
er feine Verjuche in der Lithographie 
wieder auf, Die er bereits vor feinem Weg- 
gange von Madrid begonnen hatte. Dieje 
Runjt lag noh in den eriten Anfängen, 
und für das Streben des alten Mannes ift 
e3 bezeichnend, daß er ihr feine Aufmerf- 
jamfeit zuteil werden ließ. Gein litho- 
graphiiches Werk umfaßt im ganzen fiebzehn 
Blatt, welche in die Jahre 1819 und 1825 
fallen. Am verbreitetjten find die unter 
dem Namen „Die Stiere von Bordeaur” 
befannten Blätter, fleine Meifterftüde in 
garbe und Bewegung, welche Delacroix bei 
feinen Gaujtillujtrationen, die wenige Jahre 
darauf erjchienen, beeinflußt haben follen. 
Goya war über achtziq Jahre alt, alg er 
Die legten Blatter ausfiihrte. Alle diefe 
Lithographien find fajt unbefannt geblieben 
und ziemlich felten, der Künftler hielt fie 
für Verjuche und ließ nur wenige Abzüge 
herjtellen, die er in feinen Mappen behielt. 
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Sm Jahre 1827 reijte er noch einmal nach 
Madrid, um jeinen Urlaub verlängern zu 
laffen. Ferdinand nahm ihn wohlwollend 
auf und ließ ihn Spanien nicht eher wieder 
verlajjen, als bis er fih von Lopez hatte 
malen laſſen. Das Bild befindet fich heute 
im Brado-Mujeum. As Goya nach) Vor- 
deaur zurückkam, nahm er die teuer gewor- 
denen Gewohnheiten wieder auf. Obwohl 
jeine Hände zitterten und er nur noch mit 
Hilfe einer Lupe jehen fonnte, zeichnete 
und malte er weiter. Aber feine Kräfte 
nahmen ab. Gr fühlte felbft fein Ende 
herannahen. Er ließ feinen Sohn fommen, 
der in Madrid geblieben war, und jtarb 
wenige Tage darauf, am 15. April 1828, 
über achtzig Jahre alt, in den Armen fei- 
ner Freunde Bis zulegt war er geblieben, 
wie er im Der Jugend gewejen: hart wie 
Stahl, energijd bis zum Starrjinn ein 





icharfer Beobachter menschlichen Lebens, ein 
Realijt von Grund aus, ein geiftreicher, 
mit fritijchem Sinn begabter Kopf, über- 
jprudelnd von Wit und Spott, voll närri- 
iher Einfälle, ein unrubiger Geijt, von 
unermüdlicher Schaffensfraft und Schaffens- 
fujt, „eins jener regellojen, bizarren Genies, 
in denen fih Phantaſie und Laune mit 
merfiviirdiger Gedanfenjchtvere einen“, fier 
umerjchöpflich in der Erfindung, ein abge- 
jagter Feind akademischen Formelframs und 
traditioneller Manier, feines Meijters ge- 
lehriger Schüler, jelbjtändig durch und durch, 
leidenschaftlich, zügellos, von Selbjtbewußt- 
jein und Freiheitsprang bejeelt, ein ver- 
jtodter Sfeptifer in religiöjen Dingen, po- 
litijd) ein Revolutiondr, ja, ein Nihilift, im 
übrigen ziemlich charafterlos, kurz, voll ge- 
nialer Eigenjchaften, aber auch voller Fehler 
— ein Temperament. 








Abb. 26. Tänzerin. Lithographie. 
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Vom Schreibfiidi und aus dem Htelier. 


Hus den Memoiren pon Frit Reuters 


„Franzos“. 


mit des Letzteren von Reuter in Magdeburg 1837 gemalten Bildnis. 


Uon 


Dr. Edm. von Freyhold (Baden-Baden). 


n der Nied, einem Nebenflügchen der Saar, 

liegt zwei "Kilometer von der lothringijchen 
Grenze im Kreije Saarlouis das ftattliche Wied- 
altdorf in der breiten, von niedrigen Hügel- 
fetten umjäumten Taljonle. Das Dorf ift feit 
einigen Jahren leicht mit der Bahn erreichbar, 
die von Dillingen a. d. Eaar nad) Buſendorf in 
Deutfch - Lothringen führt. Die Station Gerſt— 
lingen diefer Bahn hätte nämlich beffer Niedalt- 
dorf heißen follen, denn fie liegt der leßteren 
ftattlichen Gemeinde viel näher als dem ganz 
unbedeutenden lothringiſchen Dorf Gerjtlingen. 
Hart an der Grenze ftehen, teils hüben, teil 
drüben, die paar Baulichkeiten des Bahnhofes 
ganz in der Nähe der Stelle, wo im Juli des 
denfwürdigen Jahres 1870 der erjte deutſche 
Krieger im Vorpoftengeplantel fiel. 

Aber dieſes Niedaltdorf ruft in uns nod 
ganz andere Erinnerungen wad), Erinnerungen, 
die nach dem fernen Often Hinweijen, nad) Grau- 
Deng und der Feſte Courbiere, und e3 mahnt an 
Zeiten, Die jegt genau zwei Drittel eines Jahr⸗ 
dunderts hinter uns liegen. In einer Kaſematte 
jener Feſte führten damals zwei junge Häftlinge 
ein vergnügliches Leben, von deſſen Vorfällen 
wohl jeder gebildete Deuiſche ſchon mit Behagen 
geleſen hat. Ich ſage ein vergnügliches Leben, 
ſofern man bei zwei armen Gefangenen von einem 
ſolchen reden kann, die, damals vor ſechs Jahren, 
mitten aus dem ſonnigen akademiſchen Leben mit 
jeiner goldenen Freiheit und al feinen Herrlich— 
teiten herausgerifjen, wegen angeblicher Staats- 
verbrechen gum Tode verurteilt, aber anfangs zu 
dreißig-, fpdter zu zehnjähriger Feltungshaft 
begnadigt worden waren. Bon den beiden war 
der eine Frig Reuter, — der andere aber 
jtammte aus unjerem Niedaltdorf und begab fich, 
von Graudenz bei dem Regierungsantritt yriedrid) 
Wilhelms IV. entlajjen, fofort wieder dorthin 
ing elterlihe Haus. 

Das war der von Frig Reuter in der 
„Feſtungstid“ mit joviel frifchem Humor gezeich- 
nete „Franzos“, — der Mann, welder mit 
ihm einige Wochen lang gemeinjame Küche ge- 
führt, fid vou einem Filchermädchen Rotaugen 
alg „Karpfen“ hatte aufhängen lajjen und aus 
diefen dann in Semeinjchaft mit Reuter das 
verunglüdte Gericht hergejtellt hatte. Sehr viel 
ſchönes Kochgeichirr foll der gute „Franzos“ in 


(Ubdrud verboten.) 


jeiner Ungejchidlichfeit zerichlagen, auch die toft- 
bare „Bifſtück-Maſchine“ unverftändig zunichte 
gemacht haben. Sturz, er fpielt in der Graudenzer 
Feſunsszeit von Fritz Reuter eine hervorragende 
tolle. 

Ein Niedaltdorfer Kind war er, und wenn 
wir dort vom Bahnhof fommend am großen Bia- 
duft vorbei über die fteinerne Niedbrüde in die 
Hauptitrape des Dorfes biegen, jteht gleich linker 
Hand die große jchöne Kirche, und an ihren 
beiden Längsſeiten erjtreden fidh die Grab- 
ftätten des Friedhofs. An der nach Often ge- 
richteten linfen Seite, aljo zwiſchen dem Gottes- 
haus und der Nied, ruht im dritten Grabe der 
jechjten Reihe Frig Reuters , „Franzos“ Johann 
Guitttenne. Cine große Steinplatte ded! das 
Grab in feinem vollen Umfange, und zu Häup- 
ten erhebt fic) ein gegen drei Meter hoher Dent- 
jtein, den ein Kreuz front. Nicht weniger als 
elf Perjonen nennt der Stein, deren Rejte hier 
vereint ruhen, nachdem ihre urjprünglich getrenn- 
ten Gräber dem 1873 erfolgten gänzlichen Neu- 
bau der Kirche zum Opfer gefallen waren. Das 
find die Eltern unſeres „Franzos“, fein Bruder 
nebjt deffen Gattin und erwachjener Tochter, vier 
im zarten Alter verjtorbene Kinder des „Franzos“, 
jeine Frau und endlich er felbft. Als er 1873 
den Stein jegen und zu allen Namen der bereits 
veritorbenen Verwandten auch jeinen eignen ein- 
meißeln ließ, blieb für dieſen Geburt3- und 
Todesdatum unausgefüllt. Das ijt denn bis auf 
den heutigen Tag fo geblieben, nachdem er 1839 
als adhtzigjähriger Greis die müden Augen zum 
legten Schlimmer gejchlofjen Hatte und bier 
ebenfalls beigejeßt wurde. 

Will man erfahren, wer und was Johann 
Guittienne im Leben nad) feiner Entlaffung aus 
der Feftungshaft war, dann muß man die älteren 
Einwohner von Niedaltdorf oder der benachbar- 
ten Ortichaften fragen, bei denen er nod im 
beiten Andenken fteht. Biel Gutes wiſſen fie 
von „alten Herrn Gittchen“ zu erzählen, denn 
jo wird trog feiner weljchen Schreibweije der 
Name Guittienne dort ganz ausnahmslos ge- 
jproden. Es mag daher umunterjucht bleiben, 
ob die Familie überhaupt franzöfticher Herkunft 
war, oder nur ihren urfpriinglich deutjchen Namen 
während der langen Franzojenherrichaft in jenen 
Landen der fremden Orthographie anpaßte. edens 
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fall war unfer Guittienne fein ganzes Leben lang 
ein jehr guter Deutjcher gewejen. Lange bevor 
er rig Reuter fennen gelernt hatte, war ihm 
auf der Univerjität Bonn beim Eintritt in die 
dortige Burjchenjchaft der Spitzname „Franzos“ 
beigelegt worden. Derjelbe begleitete ihn auf 
feiner ganzen afademifchen Laufbahn nah Min- 
chen, Heidelberg und Berlin, folgte thm bei der 
allgemeinen Verfolgung der Burichenichaft in die 
Gefangenjdaft nad Berlin, Magdeburg und Grau- 
deng, ward von Frig Reuter in deffen „Feſtungs⸗ 
tid” übernommen und jo gu einer berühmten 
Marke des Mannes. 

Guittienne hatte Jura ftudiert. Irgend⸗ 
weldje Begeifterung für diefes Fad) ift in den 
Memoiren, die er hinterlaffen hat, — ich werde 
fie jpäter beiprechen, — nidht zu erfennen. Im 
Begriff, jih in Berlin der erjten Staatsprüfung 
zu unterziehen, ward er al3 Mitglied der deut- 
ſchen Burſchenſchaft verhaftet und verbrachte ſieben 
Jahre ſeines Lebens auf preußiſchen Feſtungen, 
bis auch ihm der Regierungsantritt Friedrich 
Wilhelms IV. die Freiheit wiedergab. Einund- 
dreißig Jahre alt geworden, hing er die holde 
Surifteret an den Nagel und widmete ſich in der 
Heimat der Landwirtichaft. Das war alles wie 
bei Frig Reuter, mit dem er auch den Umstand 
gemeinjam hatte, daß beider Vater Viirgermeijter 
und Sfonomen waren. Aber auch nur foweit 
ging die Ühnlichfeit der Lebensichidjale, die fidh 
von da ab bei ihnen febr verjchieden geftalteten. 
Unfer „Franzos“ wurde nämli im Laufe der 
Sahre felbft Bürgermeister von Niedaltdorf und 
als folder Nachfolger feines Vaters und älteren 
Bruders. ALS einer der angejehenften Männer 
jeines Kreijes ward er in den Provingiallandtag 
der Rheinlande gewählt, war 1848 Mitglied des 
Frankfurter Vorparlamentes und der preupifchen 
Nationalverfammlung. Er befleidete überhaupt 
faft bis an fein Lebensende eine ungewöhnlic) 
große Zahl von Ehrendmtern, mit denen ihn das 
Vertrauen teils feiner Mitbürger, teils der Re- 
gierung belehnt hatte. Gm Oftober 1861 nahm 
er als Provingialdeputierter an den Krönungs— 
feierlichfeiten Wilhelms I. in Königsberg Anteil 
und ward auch wiederholt mit ehrenden Ordens: 
auszeihmungen bedacht. 

As Brig Reuters „Feſtungstid“ erichienen 
und weit und breit in deutſchen Gauen Lejer 
und begeifterte Freunde gefunden hatte, founte 
e8 nicht fehlen, daß das Buch mit der Zeit auch 
in der engeren Heimat Guittiennes befannt wurde 
und ihn in den Augen feiner Freunde und Bee 
fannten mit einem gewijjen neuen romantischen 
Zauber ummob. Bwar war die „Feſtungstid“ 
1862 erichienen, aljo zu einer Beit, alà Guit- 
tienne 53 Jahre alt war; da eS aber immerhin 
eine Reihe von 5 big 6 Bahren gedauert haben 
mag, bis Reuters Ruf und Werte auch in der 
entlegenen Saar» und Niedgegend befannt wur- 
den, und man in feinem „Franzos“ den Herrn 
Guittienne von Niedaltdorf erkannte, wird dieſer 
wohl nicht mehr weit von den Sechzig entfernt 
geweſen ſein. Jetzt wurde er erſt recht der Löwe 
des Tages, und immer wieder mußte er in kleine— 
ren und größeren Kreiſen aus der Zeit ſeiner 
Feſtungshaft und des Zuſammenlebens mit Reuter 


Dr. Edm. von Freyhold: 


erzählen. Mit beſonderem Stolze zeigte er bei 
ſolchen Gelegenheiten Beſuchern das Bildnis, wel- 
ches Reuter von ihm in Magdeburg 1838 ge— 
malt hat. Eine photographiſche Nachbildung des— 
ſelben, hier zum erſtenmal veröffentlicht, begleitet 
dieſen Aufſatz. Das Original iſt auf braunem Ton— 
papier mit Paſtellfarben ausgeführt in einer ği- 
gurengröße von 25 em in der Breite, 30 cm in der 
Höhe. Der „Franzos“ erjcheint hier als 29 jähriger 
Mann in faffeebraunem Rod mit ſchwarzem Kra⸗ 
gen, vermutlich von Samt, in weißer Weſte und 
mit ſchwarzer Halsbinde, über welcher der Hemd- 
fragen nur ſchmal hervorragt. Die blauen Augen, 
der blonde Echnurrbart und das Dichte, volle 
Haupthaar von gleicher Farbe verraten echt 
deutiche Abſtammung. Der Hintergrund ift nad) 
unten azurblau abjdjattiert. Unter der rechten 
Schulter des Bildes fteht die eigenhändige Wid- 
mung des Künftlers: „y. Reuter feinem Freunde 
Guittienne. Magdeburg 1838." Da Reuter 
Magdeburg Son am 10. März jenes Jahres 
verlajjen hat, um über Berlin die Retje nad) 
Graudenz anzutreten — Guittienne aber jeden- 
fall viel früher, wahrjcheinlid) jhon im Februar 
nah Berlin befördert wurde, fo ift mit großer 
Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, daß das Bild im 
Januar 1838 angefertigt worden ift. Yn feinen 
Memoiren jchreibt der „Franzos“ bezüglich des- 
jelben: „Mein Porträt war wohl verjchönert, 
aber getroffen. Reuter war zufrieden damit.” 
Dedenfalls ijt e3 eine Hochinterefjante Reuter- 
und Guittienne-Reliquie. Ganz anders mutet 
ung ein viel fpdteres Bild des Mannes an, das 
wohl aus der Zeit nach dem deutich-franzöftichen 
Kriege ftammt, als Guittienne fih dem jechjten 
Sahrzehnt feines Lebens näherte. Es zeigt ener- 
giihe Züge, denen ähnlich, die man auf einem 
wahrjcheinlich aus dem Jahre 1848 ftammenden 
Bilde, einer Lithographie erblidt. *) 

Guittienne hatte nie daran gedacht, feine 
Denkwürdigfeiten gu jchreiben. Aber er war ein 
flotter Erzähler, der im engeren oder weiteren 
Kreije gern aus dem Schatze feiner reichen Er: 
innerungen zum beiten gab. So hatte ihm öfter im 
Kaſino zu Saarlouis ein Hauptmann zugehört, der 
\päter Mitbefiger der Buchhandlung Hofmann & 
Campe in Hamburg wurde. Als jolcher regte er 
Ende September 1886 Guittienne zur Niederſchrift 
ſeiner Memoiren an und verſprach, dieſe in 
Verlag nehmen zu wollen. Nach langer ilber- 
legung ging der hochbetagte, inzwijchen 78 Jahr 
alt gewordene „Franzos“ an die Abjaffung jenes 
Werkes. Außer feinem Gedächtnis ftanden thm 
hierbei feine anderen Quellen zur any 
Notizen hatte er fih niemals gemacht. Co laffen 
denn Die Zeitbeſtimmungen der bedeutjameren 
Ereiqniffe feines Lebens, ganz bejonders während 
der Weftungsjahre viel zu wünſchen übrig. Es 
jteht feft, daß er etwa bis Ende Juni 1897 zur 
Schilderung der Graudenger Zeit gefommten ift. 
Mit dieſer bricht aber das an intereſſanten 
Kinzelheiten reiche Wert leider unvollendet ab. 
Wie es icheint, hinderten zunehmende Beſchwerden 
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Aus den Memoiren von Frig Reuters Frangos”. 


des Alters Guit- 
tienne an der Fort— 
führung, und am 
10. Mat 1889 ftarb 
er. Nurnotdürftig 
werden die Me- 
moiren durch ein 
dem Niedaltdorfer 
Rirhenbud) ein- 
verleibtes,, Biogra- 
phiefragment” er- 
gänzt, das Guit- 
tienne 1883 in 
jehr flüchtigen 


Umrifjen nieder- 


ihrieb. Wn der 
Vollendung jener 
„Memoiren“ hat 


thn offenbar auch 
das Beftreben ge- 
hindert, Materia! 
für Die politijde 
Zeitgejchichte bei- 
zubringen. Da ihm 
für diefe gar feine 
Daten zur Berfü- 
gung ftanden, jo 
jtodte die Arbeit 
auc) bei der Er- 
zählung des per- 
ſönlich  Erlebten, 
was jehr zu bedauern ift. 
immer das Glück gehabt, mit jehr viel be- 
rühmten und interefjanten Berjonen in Pe- 
rührung “gu fommen. Wir wollen hier nur 
einiges Wenige aus jeinen Aufzeichnungen aus- 
zugsweije mitteilen, vor allem das die Fejtungs- 
zeit und Reuter betreffende. Cigentiimlich ift es, 
daß er fih bezüglich des Datums feiner Geburt 
big in fein hohes Alter im Irrtum befand. Er 
ijt weder am 7. April 1809 geboren, wie das 
„Biographiefragment” jagt, noh am 9. April, 
wie feine Memoiren” erzählen, jondern am 
15. April jenes Gahres. Das ergibt fih ganz 
unzweifelhaft aus dem SKirchenbuch der fatho- 
liihen Gemeinde Niedaltdorf, welches ich jelbft 
einzujehen Gelegenheit hatte. Die Beurkundung 
erfolgte in franzöfiiher Sprache, denn damals 
bildete befanntlich die heutige Rheinprovinz einen 
Teil des napoleoniichen Satjerreiches. „Nied- 
altroff“ Hiep zu jenen Seiten die Gemeinde. 
Außer dem Pfarrer haben der Vater und Tauf- 
pate des Neugeborenen das Altenſtück unter- 
zeichnet, aus welchem hervorgeht, daß der fleine 
Guittienne gleich am Tage feiner Geburt getauft 
wurde. 

Von feiner Kindheit erzählt er in den mit 
zitternder, frigliger, oft jchiwer entzifferbarer 
Greiſenhandſchrift gejchriebenen „Memoiren“ 
nichts. Zehn Jahre alt, fam er aufs Gymnaſium 
nad) Trier, abjolvierte dasjelbe, regelmäßig auf- 
rüdend, Herbjt 1828 und trat jofort in das 
dortige Infanterie- Regiment ein zur Leiftung 
des einjährigen Militärdienftes. Herbſt 1829 
bezog er Die Bonner Univerfität, um fidh hier 
dem Rechtsftudium zu widmen, und wurde Mit- 
glied der allgemeinen deutſchen Burjchenjchaft. 


Guittienne hatte 






‚Der ‚„Franzos“ Johann Guitienne. 
Zeichnung von Frig Reuter aus dem Jahre 1838. 
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Nahdem er im 
folgenden Jahre 
; eine mehrwöchige 

Dienftübung mit- 
gemacht hatte, er- 
hielt er fein Patent 
alg Leutnant der 
Landwehr. Was 
er aus der fröhli- 
chen Studentenzeit 
in Bonn, Min- 
chen und Heidelberg 
mit ihren wechjel- 
reichen, mehr oder 
minder bedeutja- 
men  Erlebnijjen 
erzählt, übergehen 
wir hier. Überall 
war der „Fran— 
303”, — diejen Bei- 
namen führte er 
| wie gejagt feit dent 
; en Anfang der Bon- 
ner Studentenzeit, 
— einer der Haupt- 
hähne des ftuden- 
tiihen Treibens 
und vor allem der 
burſchenſchaftlichen 
Beſtrebungen. Daß 
er dem Jus aus 
innerer Neigung und mit Begeiſterung obgelegen 
habe, kann man nicht ſagen, wenigſtens —* in 
ſeinen „Memoiren“ keine Spuren hiervon bemerk— 
bar. Duelle und Menſuren hat er auch gehabt 
und war ein gewandter glücklicher Schläger. In 
München war Berthold Auerbach ſein Leib— 
fuchs, in Heidelberg trat er in nähere Berührung 
mit Friedrich Hecker, dem ſpäteren badiſchen 
Freiheitskämpfer des Jahres 1848. Mur das 
Sommerſemeſter 1832 verbrachte er an der Heidel— 
berger Hochſchule. In dieſe Zeit fielen ſeine Beteili— 
gung am Hambacher Feft und Bejuche von Baden- 

aden und Straßburg. Biel ftudiert hat er aljo 
auch jest noch nicht. In Baden wollte er mit 
drei burjchenjchaftlihen Bundesbriidern, von 
denen einer ein ganz unerhörtes Glüd in allen 
Hajardipielen hatte, die Spielbank jprengen. Bei 
der nie verjagenden Gunjt, mit der Fortuna 
jenem einen zu lächeln pflegte, jchien das Unter- 
nehmen eine bombenfichere, jehr gewinnreiche 
Kapitalanlage. Aber die treuloje Göttin febrte 
diejes Mal ihrem Günftling hohnlachend den 
Riicen, denn nad) wenigen Minuten war die 
von den vieren aufgebracdhte Summe bis auf 
den legten Kreuzer verjpielt, und nach abermals 
wenigen Minuten auch das nod) übrige Geld 
jedes einzelnen, mit dem man in der Verzweiflung 
den großen Verluft wett zu machen juchte. „Da 
jtanden wir nun und riffen Maul und Najen 
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auf,“ jagt Guittienne, und wir wollen’3 ihm 


gern glauben, wenigjtens was dag Wufreifen 
des erjteren anbetrifft. Ins Hotel zurückgekehrt, 
um bei einer Flajche Wein Kriegsrat zu halten, 
entdedte einer von ihnen in der Rurlijte einen 
Freund feines Vaters, der Dann auch dem im- 
glüdtichen vierblättrigen Kleeblatt durd) eine 
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reichlich bemefjene Anleihe aus aller Verlegenheit 
half. Nod eine weitere Unterbrechung erlitt 
diefes Heidelberger Semeſter durch eine politijche 
Agitationsreije, die Guittienne mit feinem Freunde 
und jpäteren Leidensgenofjen Brüggemann 
unternahm. Darüber wurde thm aber auch tlar, 
daß er nun endlich an ernftliche Arbeit und ang 
Ausfultatoreramen denten miijje. Mad) den 
Herbitferien und einer jehswöcigen Landwehr— 
übung beim 30. Regiment in Trier, die er in 
fröhlicher Gejellihaft von Kameraden, namentlid) 
des Leutnant v. Salig, des jpäteren Dichters, 
verlebte, ging er Herbſt 1832 nach Berlin, um 
hier fleißig zu „ochſen“. Die Reiſe führte ihn 
über Frankfurt, Qena und Halle. In der freien 
Reidsftadt am Main machten ihn Münchener 
Univerjitätsfreunde, die fpdter in den törichten 
Putſch auf die Konjtablerwache verwidelt waren, 
Anerbietungen für den Fall feiner Beteiligung 
am Wufftande. Guittienne war jo vorfichtig, 
da3 durd) einige hinhaltende Redensarten abzu— 
lehnen. Qn Sena lernte er auf der Germanen- 
fneipe ganz oberfladlid) Fritz Reuter tennen, 
ohne damals in irgendwelche Beziehung zu ihm 
zu treten. Gie follten fih erft ungefähr fünf 
Jahre jpäter im Inquiſitoriat der Feftung Magde- 
burg wiederjehen. 

Da die deutjche Burjchenjchaft damals an 
der Berliner Hochſchule durch feine Zweigver— 
bindung vertreten war, jo führte Guittienne ein, 
wie er jagt, ziemlich philiftröjes Leben. Ta er- 
folgte am 3. April 1833 der bereits erwähnte 
Frankfurter Putſch, bet welchem die Konjtabler- 
wade von den Auſſtändiſchen iiberrumpelt und 
im erjten Anlauf genommen wurde. Cofort 
nahte aber aud) eine Abteilung preußiſcher Trup- 
pen, Die nad) furgem Kampfe dem Aufſtands— 
verjuch ein Ende machte und die qrofe Mehrzahl 
der überjpannten Putſchkämpen gefangen nahm. 
Nur wenige entfamen, jo der Haupträdelsführer 
Körner, ein junger Frankfurter Rechtsanwalt 
von ungewöhnlicher Begabung. Gn München war 
er Sprecher der Burjchenjchaft Germania und ein 
vertrauter Freund unſeres politiich viel harn- 
lojeren „Franzos“ gewejen. Die Behörden er- 
blicften in jenem lächerlichen Putſch den Neim 
eines heillojen Aufruhres. Überall wurden wirt- 
lide oder vermeintliche Mitſchuldige verhaitet 
und namentlid) die Mitglieder der Burjchenichaft 
eingezogen, wo man ihrer habhaft werden fonnte. 
Die jungen Leute machten im Gefühl ihrer Une 
ſchuld und Harmlofigfeit fein Mehl aus ihren 
im ganzen jehr platontic gedachten Veftrebungen 
für deutijche Einheit und Freiheit. Co gerieten 
immer neue Teilnehmer diejer Vejtrebungen mg 
Neg der Unterſuchnung. 

Unjerm Guittienne begann allmäblic) der 
Boden unter den Füßen heiß zu werden. Cr 
beichloß nach Hauſe zu reifen, um dort zwei 
Ntilometer von der Grenze entfernt den kommen— 
den Ereigniſſen entgegen zu jeben oder im Falle 
der Mot fic) unverzüglich in Sicherheit jenſeits 
der blau: weig-roten Pyahle zu bringen. Er nahm 
Daher ſein Abgangszeugnis von der Univerſität, 
liep fidh einen Pah ausftellen und löfte im Bee 
fige Diejes den nötigen Fahrpoſtſchein. Dod das 
Auge des Geſetzes wachte aud) über ibm. Mitten 


Dr. Cdm. von Freyhold: 


in der Nacht vor der Wbretje, als er fic) nad 
einer Heinen Abſchiedskneiperei dem nötigen 
Schlummer Hingab, holten ihn der Oberpedell 
und ein Gericdhtsbote aus dem Bette. Seine 
Papiere wurden beichlagnahmt, — er jelbit in 
die Hausvogtei abgeführt. Das war der Anfang 
von ficben langen, bangen Feftungsjahren, aber 
auch der Grundftein zu feiner jpäteren literari- 
ſchen Berühmtheit als Frig Reuters munterer 
„Franzos“ aus der „Feſtungstid“. Aber er wird 
dag damal3 und aud) viel jpäter noch jchiwerlich 
zu würdigen gewußt haben. Leider geht aus 
den „Memoiren“ nicht hervor, wann feine Ber- 
haftung erfolgte. Man fann nur indirekt jchließen, 
daß fie nod) 1833 ftattfand. Der Aufenthalt 
auf der Hauspogtei dauerte bis ins Jahr 1834. 
Schlecht erging e3 Guittienne gerade nicht, wie— 
wohl ihm, der bis dahin die ungebundenfte Frei- 
heit genofjen und die Freuden des akademiſchen 
Lebens mit vollen Zügen gejchlürft hatte, dag 
beichaufiche Leben in den düſteren, vergitterten 
und nit Blechkäſten verbauten Bellen der Haus- 
vogtet jpanijch genug vorgefommen fein mag. Das 
Eſſen fand er erträglich, wenn auch nicht brillant. 
Cchlimmer war das harte Strohlager und am 
unertraglidften das ebenfall mit altem Stroh 
gefüllte Kopffiffen. Es gelang thm nad) einiger 
Beit mit Hilfe der jchmuden, jungen Frau eines 
Wärters, welche für ihn die Wäſche bejorgte, 
einen Brief an den Bruder nad) Niedaltdorf ge- 
langen zu laſſen und drei Wochen ſpäter auf 
Dentjelben Wege in den Beliß der Antwort und 
des für die augenblidlichen Berhältntijje netten 
Sümmchens von 30 Talern zu tommen. Wärter 
Bennewig, der Mann jener mitleidigen weib- 
liden Seele, forgte nun täglich für Bier und 
Wein, ließ dieje aber vorfichtigerweije dem Ge- 
fangenen nur in mäßigen Mengen zukommen. 
Die erften adt Wochen in Einzelhaft, befam 
Guittienne fpdter wiederholt einen oder zwei 
Zellengenofien, bald einen Duriften, bald prote- 
jtantijde Theologen, die e8 teilweife jpäter zu 
ſehr angejehener Stellung in ihrem Berufe ge- 
bracht haben. 

Als Unterjuchungsrichter war Kanunerge- 
richts Aſſeſſor Biichoff tätig, ſonſt ein lebens- 
wiirdiger, feiner Mann, der es aber jehr darauf 
ablegte, den armen Häftlingen durd) argliftige 
Fragen allerlei Fallen gu ftellen, und weit mehr 
Schuldmomente hineinzuinguirieren, als gerechter» 
weife hätten aus ihnen Herausinguirtert werden 
fünnen. Wohl an 50 Verhöre hatte Guittienne 
vor ihm zu beitchen. Die erften waren meiſt 
nur kurz. Epäter dehnten fie fich bid zur Dauer 


von 5 bis 6 Stunden aus. Daß Dann der 
Herr Aſſeſſor eine Frübitüdspauje machte, 


während Der Haftling jowohl, wie auch der 
Protokoll führende Neferendar troden daſitzen 
mußten, ſchien Guittienne ganz bejonders ſchmerz— 
lich zu empfinden. Fünfzehn Jahre ſpäter nahm 
er ſeine Mache. Damals fay er Anno 1848 als 
Abgeordneter in der preußiſchen Nationalver— 
ſammlung und rief dem nunmehrigen Negterungs- 
Kommiſſar aelegentlich einmal vom shednerpult 
ans zu: „Der Spieß hat fier gedreht, Herr 
Regierungsrat. Jestzt find wir Die Inquirenten, 
und Ste haben ung Rede und Antwort zu 
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ſtehen!“ Daß der Regierungs-Kommiſſarius ftark 
Fiasko machte, rechnete Guittienne gang beſonders 
jeinen Bemühungen zu, wenn aud) andere Ab- 
geordnete, wie Karl Shramm oder Mejjerid) 
aus Trier, auch ehemalige Leidensgenofjen, ihm 
wader dabei geholfen haben werben. 

Fritz Reuter befam Guittienne auf der Haus- 
vogtei niht zu fehen, wiewohl fie lange miteitt- 
ander das unglüdjelige Dad) teilten. Wohl aber 
begegnete er gelegentlich auf den Erholungs» 
Ipaztergängen oder dem Wege vom und zum 
Verhir manchem anderen aus der überreichen 
Zahl der unglüdlichen Gefährten. Bon dieſen 
nennt er Heinrich Laube, den jpäteren Did- 
ter und Dramaturgen, und 'verichiedene andere. 
Als die Unterjuchungen bezüglich feiner Beteili- 
gung an den jogenannten hochverräteriichen Be- 
jtrebungen zum Abſchluß gelommen waren, wurde 
er, begleitet bon zwei bewaffneten Gendarmen, 
mit Ertrapoft nad) Magdeburg gebracht. 

Hier begann für ihn eine viel fchlimmere 
Zeit. Die Ausjtattung und Einrichtung der 
Zellen war gwar die gleiche wie in der Haus- 
vogtet, aber die Lage eine viel düfterere und un- 
gejundere, die Behandlung eine ftrengere. Hier 
jaß er bis etwa Februar 1838, aljo rund vier 
Sahre. AS wahre Erholung mußte er e3 be- 
traten, wenn ihn der menjchenfreundliche Stabs- 
arzt zeitweilig ing Lazarett jchidte. Etwa fünf 
Wochen nad jeiner Ankunft befam er in Peter 
Haßlacher aus Koblenz, dem jpäteren berühm- 
ten Sejuitenpater und Kanzelredner, einen trauten 
Zellengenoſſen. Haßlacher, bis dahin Mediziner, 
hatte die drei erſten Semeſter mit Guittienne in 
Bonn ſtudiert und war gleich thm dort Burichen- 
ihafter geworden. Später ging er nad) Wirz- 
burg und gelangte von da auf die Hauspogtei. 
Guittienne jchildert ihn al3 einen liebenswürdi- 
gen und hübjchen jungen Mann, der jehr fromm, 
von feiner gejellichaftlicher Bildung und gern 
qejehen bei allen war, die ihn fannten. „Wir 
ftimmten in religiöjer Beziehung nicht überein,“ 
erzählt er in den Memoiren, „und verjochten 
unjere Anſichten lange aufs heftigſte. Da jedod) 
aud) id aus einer gut fatholijchen Familie 
jtammte und bis zu meinen Univerjitdtsjahren 
jehr fromm gemwejen war, jo wadıten nad) und 
nad) die alten Gefühle wieder in mir auf, und 
da ich überhaupt jenfibler Natur bin, jo wurde 
ih ſchließlich beſiegt. Nun verfiel ich bald in 
dag andere Extrem, wozu die abjcheuliche, Geiſt 
und Körper berabdrüdende Behandlung, welche 
wir zu erdulden hatten, die einjeitige Sejellichaft 
mit Haßladyer und das Lefen religiöjer Bücher 
viel beitrugen. Ich wurde tieffinnig, grübelte, 
durd) Tebhafte, aufregende Träume noch mehr 
Darin beitärkt, über Das Diesſeits und Jenſeits 
jo viel nad), daß ich zulegt glaubte, meine 
Träume jeien prophetiidye.” Über dieſe Ceite 
des „Franzos“, jein Prophezeien, das ſchließlich 
auch ein paarmal in ganz auffälliger Weiſe in 
Erfüllung ging, Hat ja Reuter genau berichtet. 

Guittienne und Haßlacher bezogen anfangs 
ihr Ejen aus einem Gaſthof. Sehr bald be- 
bagte ihnen das micht mehr, und fte gingen dazu 
über, eigene Nüche zu führen. Die reichliche 
Geldzulage, die fie von Hauſe erhielten, geitattete 
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ihnen dieſen Luxus. Guittienne berichtet aus— 
führlich über die Erfolge dieſer gemeinſamen 
Kocherei mit Haßlacher, bei welcher ſie ſich ſchließ— 
lich auch zu ſchwierigeren Gerichten nicht ohne 
Glück verſtiegen. Er legt offenbar Wert darauf, 
den Nachweis zu führen, daß Reuters Erzählung 
von des „Franzos“ Ungeſchicklichkeit in allen 
Kochangelegenheiten nur launige Erfindung ge- 
weſen ſei und den Tatſachen nicht entſprochen 
habe. Sogar ein eigenes Kochbuch habe er da— 
mals in Magdeburg gemeinſam mit Haßlacher 
verfaßt. Noch in einer anderen Kunſt übte ſich 
der letztere ſehr eifrig. Er ſtickte und häkelte. 
Er brachte es ſehr weit darin, und Guittienne 
bewahrte bis in ſein hohes Alter ein Paar Pan— 
toffeln, die ihm Haßlacher geſtickt hatte. Seine 
meiſte Zeit widmete dieſer aber zu jener Zeit 
dem Studium der Philoſophie, das ihm als Vor- 
bereitung für den zu ergreifenden theologischen 
Beruf dienen follte, denn er war feft entichlofjen, 
der Medizin Lebewohl zu jagen. Wor feinem 
Freunde Giittienne hatte er feine Geheimniſſe, 
und fo jchiittete er ihm eines Tages fein Herz 
aus und gejtand ihm, dap er an einer hoffnungs— 
lojen tebe leide. Eine weitläufige Verwandte, 
ein Fräulein Helf aus Ehrenbreitftein, fet Die 
Herzerwählte, — aber die liebe ebenfo hoffnungs— 
los einen jungen Notar ihrer Heimatjtadt. Da 
die Mutter des Fräulein ihre Einwilligung zu 
der Verbindung nicht geben wollte, jo hätte die 
Armite das Gelübde getan, gar nicht zu hei— 
raten. Aber mit Peter Haßlacher ftand fie da- 
mals und auch jpäter noch in Briefivechjel. Mach 
dem Tode ihrer Mutter trat fie dem Orden Sacre- 
Coeur bei. Haßlacher aber, der 1838 von Magde— 
burg auf die Feſte Chrenbreititein verjegt wurde, 
widmete fidh nad jeiner Begnadiqung 1839 dem 
theologijchen Studium in Meg und wurde Jejuit. 
M13 joldyer wurde er ein berühmter, hervor- 
ragender Stangelredner und unternahm weite 
Reijen. So fam er im Herbft 1858 auh nad 
Saarlouis und hielt hier feine religiöjen Vor— 
träge. Wiederholt jahen fic) damals die beiden 
Sugendfreunde wieder, und Haßlacher war mehr- 
mals Saft in Ihn bei Niedaltdorf, wo Guittienne 
zu jener Beit als Gutsbeiiter lebte. Als der 
legtere 1867 die Bartjer Weltausjtellung bejuchte, 
hatte er die Freude, den Jugendfreund hier wieder- 
zujehen. Es war das legtemal. Wenige Jahre 
jpäter ftarb Haplacher. 

Im Frühjahr 1837 wurde Frig Reuter von 
Glogau nad) Magdeburg verjegt und ebenfalls 
im Inquiſitoriat untergebradt. Aus Diefer Beit 
erft ſtammt feine eigentliche Befanntidaft mit 
dem „Franzos“, den er auf den Erholungs- 
jpagtergdngen im engen, düjteren Hofe näher 
fennen gelernt hat. Tie leichtlebige, harmlos 
fröhliche Art beider fniipfte bald ein Band zwi- 
ſchen ihnen. Vielleicht verlebten fie auch gemein- 
jame Tage im Lazarett, wohin ja der Stabsarzt 
immer Die einen oder anderen abfommandierte, 
die es gerade am nötigſten hatten. Qu dieje 
Zeit fällt auch die endliche Urteilsverkündigung 
für Die meiften Häftlinge. Guittienne wurde 
als Mitglied der Bonner Burichenichaft zu feds 
Jahren Feſtungshaft, als jolches der Münchener 
Germania zum Tode, als Heidelberger Frankone 
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gleichfalls zum Lode, und als Mitglied des all- 
gemeinen Preßvereins zu feds Monaten Zeitung 
verurteilt. Dieſes niedliche Parallelogramm der 
Kräfte ergab für ihn als Rejultante die einfache 
Todesitrafe durchs Beil, die aber jofort auf dem 
Gnadenmwege in 30 jährige Feltungshaft umge- 
wandelt wurde. Bekanntlich ift eS Damals Hun- 
derten anderer junger Leute, unter ihnen aud) 
orig Reuter, ebenjo oder ähnlich ergangen. 

Gegen das Ende jener bis Februar oder 
März 1838 dauernden Magdeburger Zeit Guit- 
tiennes malte Reuter das fragliche Bild destelben. 
gür den „Franzos“ war jegt die triibjte Zeit 
feiner Feltungsjahre gefommen, eine ftarfe, bis 
zur Schwermut gejteigerte Gemütsdeprejjion, die 
zu jeiner BVerbringung in die Berliner Charite 
führte. Bevor er jedod) hier untergebracht wurde, 
verlebte er abermals einige Wochen in der Hause 
vogtet. Ein paar Monate früher waren aus 
Magdeburg die dort eingeferferten Mediziner 
Rheinhardt und Wagner geflüchtet. In der hier- 
über eingeleiteten Unterfuchungsiadhe hatte man 
gehofft, von Guittienne wichtige Aufichlüffe und 
Fingerzeige bezüglich etwaiger Mitichuldigen zu 
erlangen. Deshalb wurde er in der Hausvogtei 
zurüdgehalten, bis man das Vergebliche der We- 
mühungen erkannte und ihn der Charite über- 
wies. „sch wußte von jener Fluchtangelegenheit 
nichts,” jagt er, „war gar nicht in der Lage gee 
wejen, etwas darüber zu erfahren. Hätte id) 
aber von den Mitichuldigen Kenntnis gehabt, jo 
wäre ich dod) nicht zum Verräter an meinen 
armen Leidensgenofjen geworden.“ 

E3 muß im April 1838 gewejen fein, als 
er nachts in einem gejchlofjenen Wagen nad) der 
Charite übergeführt wurde, um hier beobachtet, 
beziehungsierje geheilt zu werden. Elf Monate 
verbrachte er in der Anſtalt, bis auch er Ende 
März 1839 nad) Sraudenz fam, wo damals Frig 
Reuter feit einem vollen Jahre weilte. Wuittiennes 
Aufenthalt in der Charité geftaltete fidh für thn 
nach den jehr eingehenden Mitteilungen der „Me— 
moiren” über dieje Zeit recht wechtelvoll. Anfangs 
allerdings befremdete es ihn jehr, daß er in 
einem Saale fdjlafen mußte, wo gegen zivanzig 
Inſaſſen der Abteilung ihrer Rube oblagen, die 
ganze Nacht bei brennenden Lampen von zwei 
Wärtern beobadjtet. Das Schlimmſte dabei war, 
daß fein rechtes Bein allabendlid) mit eijerner 
Kette an die Bettlade geichlojien wurde. Tod) 
daran gewöhnte er fih jchließlich, wie man fich 
in alles Unvermeidliche mit der Zeit ſchickt. Nicht 
genug fann er im übrigen Die freundliche Be- 
handlung jettens der Herren Ärzte, vor allem 
des Direftors Dr. Vdler rühmen. Allerdings gab 
es damals für widerjpenjt'ge Patienten der pine 
iatriichen Abteilung Straf» und Zuchtmittel, die 
nicht felten zur Anwendung gebracht wurden. 
Ver gutmütige, leidt fentjame „Franzos“ hat 
aber mit ihnen feine perjöntihe Bekanntſchaft 
gemacht, wurde jedoeh von dem Wublic ihres 
Gebrauches, den er gelegentlich hatte, peinlich be- 
rührt. Bet Lage war er zwar ftet3 unter Auf— 
jit und Beobachtung, durfte fidh aber im übri— 
gen innerhalb der Abteilung fret bewegen, erbielt 
aud) nach Belieben geeignete Lettiive, welche ihm 
der proteſtantiſche Anſtaltsgeiſtliche mit Bervillt: 
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gung des Direktors aus ſeiner reichhaltigen Biblio- 
thef zur Verfügung ſtellte. In dem Maße, als 
man ſich von ſeiner geiſtigen Geſundheit mehr 
und mehr überzeugte, verlebte er oft fröhliche 
Abende in Geſellſchaft der jüngeren Charitéärzte, 
durfte aud) Beſuch von ehemaligen Trierer Schul— 
freunden empfangen, die fid) gerade in Berlin 
aufbielten. Zwei jüngeren Inſaſſen der piychia= 
trijchen Abteilung, Söhnen aus guten Häujern, 
erteilte er wijjenichaftlichen Privatunterricht und 
empfing nad) dejjen erfolgreichem Abjchluß von 
den Vätern Anerfennungs- und Dantesjchreiben 
voll herzlicher Teilnahme für fein Geſchick. Außer— 
dem madte er eine Reihe interejjanter Bekannt— 
Ihaften verjchiedener Gemiitsfranfen, die eigene 
Bimmer bewohnten. Hier bejuchte er die einen 
oder anderen. Es waren darunter Männer, mit 
denen er früher jhon im Leben unter anderen 
Umjtänden zujammengetroffen war. Leutnant v. R., 
ehemaliger Trierer Negimentstamerad von Guit- 
tienne, hatte zumeilen Tobjuchtsanfalle. Er war 
auf Betreiben feiner Familie in die Charite ver- 
bradjt worden, weil er im Begriffe ftand, ein 
Trierer Mädchen jchlichter Heinbürgerlicher Her— 
funft zu ehelichen. Ein Bonner Korpsitudent 
bon der Vorujfia, Herr v. G., hing feit ein paar 
Jahren mit Guittienne in einer erft im Phili- 
ftcrtum auszufechtenden Contrahage und war in- 
zwijchen getjtesfranf geworden. In der Charité 
jahen fie fih wieder, und der Boruſſe erkannte 
in einem lichten Augenblid feinen Gegner, lud 
ihn zu einer Tajje Kaffee auf jein Zimmer und 
foht hier, mit unbewehrtem Arm in der Luft 
herumfuchtelnd und mit Stentorftimme fomman« 
dierend, den Chrenhandel bis zur eingebildeten 
Abfuhr aus, worauf er wieder vor Aufregung 
in Toben verfiel. Cin älterer Major litt an 
Berfolgungswahn. Er glaubte fic) wegen feiner 
bürgerlichen Abkunft zurüdgejegt. Wenn auch 
bei ihm Widerjeglichkeit und Tobjucht eintrat, 
wurde er zur Strafe am entblößten Oberkörper 
mit dem Strahl einer von vier Mann gehand- 
habten Feucrjprige bearbeitet, jo daß ihm die 
Haut blutrünjtig wurde. Er brauchte bei der 
Vornahme nicht feitgebunden gu werden wie 
andere, befehligte vielmehr jelbft mit dröhnender 
Stimme das Verfahren mit den Worten: , Bur 
Attade! Gewehr rechts! Mari, marſch!“ Cin 
Student litt an der Wahnidee, daß die junge 
Königin von England, die zu jener Zeit eine in 
den Tagesblättern hochgefeierte Yerjon war, ihn 
zum Hergallerlicbjten erforen habe. Er beteuerte 
fie ſchwärmeriſch zu lieben und richtete täglich 
Briefe und Gedichte an fie, vow denen die lep- 
teren — erzählt Gutttienne — mitunter gar nicht 
ſchlecht geweſen fein follen. Stubengenoſſe 
jenes Studenten war ein junger Muſiker, der 
fid) für einen zweiten Mozart hielt. Abgeſehen 
pon Der firen dee, daß er Taq und Nacht mit 
böjen Geiſtern zu kämpfen habe, war er ein recht 
unigänglicher Menſch. Er komponierte viel und 
widmete auch dem „Franzos“ einen redt ane 
jprechenden „Guittienne-Walzer“, den derjelbe bei 
Der Niederſchrift ſeiner Memoiren noch bejap.*) 





*) In dem mir zugänglichen Teil des jchrift- 
liden Nachlaſſes von Guittienne befand fidh dic- 
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Aus den Memoiren von Frig Reuters „Franzos“. 


über Langeweile fonnte fic) alfo der in der 
Charité inhaftierte Gutttienne nicht beklagen. 

über die Etraf- und Buchtmittel in der 
pſychiatriſchen Abteilung der Charite berichtet er 
eingehend, aber mit wunverhohlener Empörung 
über die Barbarei jener Zeiten. Geine eigene 
Behandlung bejdranfte ſich Hauptjächlich auf ge- 
junde förperliche Arbeit im Hofraum, die ihm 
verordnet worden war, Holziägen und Wajjer- 
pumpen. Außerdem befam er talte Tropfbäder 
auf den Scheitel, denen er fih in einer Bade- 
wanne fipend unterziehen mußte. Er jchildert 
fie als jehr wohltätig, wiewoh! nicht ganz ſchmerz— 
108. Nachdem er ſechs Monate in der Anftalt 
zugebracht hatte, ließ der Direktor ihm nachts 
vor dem Scjlafengehen nicht mehr die Kette an- 
legen, mit welcher er bis dahin immer an Die 
Bettitelle gefefjelt worden war. Guittienne emp- 
fand das als große Wohltat. Aber nod fünf 
weitere Monate blieb er in der Charité, um Ende 
März 1839 nad) Graudenz übergeführt zu mwer- 
den. Alle Bemühungen ärztlicherjeits, feine Frei- 
lafjung oder mindeltens feine Unterbringung in 
einer heimatlichen rheiniſchen Feſtung zu bewir- 
fen, waren fruchtlos geblieben. Übrigens follten 
die in der pſychiatriſchen Station der Charité 
zugebrachten elf Monate viel ſpäter nod) von 
einer gewijjen Bedeutung für ihn werden. Seit 
1853 Mitglied des rheinischen Provingial-Land- 
tage3 wurde er, als das Srrenhauswejen der 
Provinz neu geregelt werden follte, zum Mit- 
gliede der betreffenden Kommiſſion gewählt, und 
hatte mit diejer eine eingehende Beſichtigung der 
damals einzigen rheinischen Yrrenanftalt in Sieg- 
berg vorzunehmen, eine Studienreije nach den 
hervorragendften QYrrenhdujern anderer Lander 
anzutreten und Vorjchläge für die Errichtung von 
fünf neuen Brovinzialanftalten auszuarbeiten. 
Die von ihm am eignen Leibe gemadten Erfah- 
rungen verliehen ihm aljo in den Augen feiner 
Amtsgenofjfen eine befondere Sadjverjtändigteit 
in diefen Fragen. Die Reife von Berlin nach 
Graudenz trat er cbenjo wie ein Jahr vorher 
Reuter, in Begleitung zweier Gendarmen im ge- 


Ihiofjenen Wagen an, jchildert aud) die harm⸗ 


ofen Erlebnijje unterwegs ganz im Anſchluß 
an deffen Erzählung in der „Feſtungstid“, die 
aud) fchon mehr oder weniger freie Erfindung 
war.*) 

Er traf in Graudenz früh morgens am 
25. März 1839 ein. Diejen Tag nennt ein im 
Buittiennejchen Nachlaß befindlicher Auszug aus 
den Graudenger Feftungsatten. Wie man weiß, 
wurde er in der gleichen Rajematte mit Frig 
Reuter untergebracht. Und nun begann jeneg 
fröhliche ‘Betetnanderleben, welches jo anmutig 
in der „Feſtungstid“ gejchildert und jedem Ken- 
ner der Werte des plattdeutjchen Dichters befannt 
tft. Es dauerte bis zum 15. Zuni, dem Tage, 


ſes Tonſtück nicht. Ich habe auch nichts über 

jeinen Verbleib in Erfahrung bringen fonnen. 
*) Die Hoffmann & Campeſche Berlagsanftalt, 

welche die Niederjchrift der Guittiennejden Me— 


moiren veranlakt hatte, hatte ihn angewiefen, in - 


walle, wo ihu fein Gedächtnis verlajje, fid) an 
Reuter zu halten. 
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da Reuter von Graudeng nad) Dömig in Medlen- 
burg entlafjen wurde.*)  Befanntlid) find die 
launigen Erlebnijfe der „Feitungstid” aus Didy- 
tung und Wahrheit zufammengewoben. Das 
fann nicht Wunder nehmen, denn jeder Erzähler 
wird um der fiinftlerijden Wirkung willen ge» 
nötigt fein, die oft graue, trodene Wirklichkeit gu 
vergolden, zu verichönern, mit dem Rankenwerk 
und Blumengewinden der Poefie zu verflechten. 
Aber e3 ift auch wieder interejlant, der Wahrheit 
nachzugehen, aus welcher die Schöpfungen de3 
Dichters Herausqeboren werden, — fofern e8 im 
einzelnen Falle überhaupt nod) möglich ift, diefe 
Wahrheit feitzuftellen. Die vorfichtig taftenden 
Erinnerungen eines fdon faft dicht vor der 
Schwelle der Achtzig ftehenden Greijes find be- 
greiflichermweije feine allzu üppig ſprudelnde Duelle 
für dieje Wahrheit. Immerhin aber bieten fie 
mandes, was uns jene Graudenzer Beit der 
armen Häftlinge anjchaulicher vor Augen treten läßt. 

Wahr ift e3 zunächſt, daß Reuter und Guit- 
tienne einige Wochen gemeinfame SRafematten- 
füche führten, wie lange, fteht allerdings nicht 
feft. Sie wechjelten wochenweiſe ab. Der eine 
tochte, der andere beforgte alle Nebenarbeiten. 
Nadh der „Feſtungstid“ hatte Reuter einen Humor- 
vollen Kampf gegen die Ungejchidlichfeit und 
TIraumverlorenheit des „Franzos“ zu führen, 
der viel jchönes Küchengeſchirr und manches in 
der Anlage gut erdachte und wobhlvorbercitete 
Mittagsgericht zum Opfer fielen. Nach ded leg- 
teren „Memoiren“ verhielt fih bie Sache wejent- 
lich anders. Es handelte fih um den Gegenjag 
zwiichen „nord- und jüddeuticher Küche”, wie 
@uittienne fchreibt, oder wie wir lieber jagen 
wollen, zwijchen meclenburgijcher und rheinifcher. 
Es gibt wohl eine oftpreußiiche, pommerjche, 
medlenburger, eine jchlefiche, berliner, hamburger, 
weitfäliihe Küche ujw., die alle untereinander 
verichieden find, aber feine gemeinjame nord- 
deutiche, jowenig, wie e3 neben der rheinijchen 
und pfälzer Rüde, neben der ſchwäbiſchen und 
bayrijden eine allgemeine jüddeutiche gibt. Guit- 
tienne verallgemeinerte alfo mit Unrecht, eine He- 
pflogenheit, die iibrigen3 auf diejem Gebiete nocd 
jehr verbreitet ift. Er entjegte fidh über Reuters 
jüße Suppen, jüßjaure mit Rofinen gubereitete 
Saucen, über den mit Ruder und fehr viel Eſſig 
angemadten Salat, über Bierjuppen u. dergi. 
Er überjah, daß fih über Geſchmacksſachen nicht 
jtreiten läßt, und daß nur unjere zu einer ge- 
willen bedauerlichen Cinjeitigtett erzogene Bunge 
daran jchuld ift, wenn wir über der heimifchen 
provinziellen Zubereitungsmeije diejenige anderer 
Gaue unjeres Deutichen BVaterlandes verwerfen. 
Er bringt ein reiches Verzeichnis der Gerichte, 
die während der Reutertvochen mittags und abends 
den Kaſemattentiſch zierten. Diejen ftellt er ebenjo 
ausführlich alles bas gegenüber, was die Guit- 
tiennewochen bradjten. Bei dem tollen Wett- 
jtreit, der zwijchen den beiden Kochfünftlern mehr 
und mehr zum Ausdrud fam, hieß das Feld- 
geichrei: „Hie Medlenburg! — Hie Rheinland!” 
Während Reuter gejunde Hausmannskoſt vorzog, 





*) Dieſes Datum nennt der obenerwähnte 
Feſtungsaktenauszug im Öuittienneichen Nadlak. 
I. 8. 43 
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was entjchieden das einzig angebrachte war, 
Hülfenfrüchte, billige Gemiije und einfache, un- 
gekünftelte Fleiſch- und Filchgerichte, abends talte 
Küche mit Wurft, Eiern und allerlei geräucherten 
Fiſchen u. dergl. führte, verfiel der „Franzos“ 
auf immer verividelter werdende Kochfineſſen, Die 
ichlieglich ein Heidengeld fojteten, wiewohl die 
Lebensmittelpretje in Graudenz zu jener Beit jehr 
mwohlfeile waren. ach heutiger Miingwahrung 
foftete damals ein Pfund Kalbjleiih 15 Pfg., 
Rindfleifd) 25 Pig., Butter 35 Pfg., ein Dugend 
Eier 30 Pfg., Heringe, Büdlinge, Flundern, Epid- 

aale waren geradezu }pottbillig. Aber Guittienne 
` brachte mit der Zeit, als der Kochwettſtreit higiger 
wurde, ganz andere Dinge auf den Tijd, Krebs— 
juppen, Hühnerfrifajjee, allerlei Mayonnatjen, 
Spanferfel, verftieg fidh) bid zu Trüffelſaucen, 
Puddings und Torten. Als er aber gar Frojd- 
Schenkel und Schneden auftafelte, habe Reuter 
entrüftet qeftreift, und die gemeinjame Kocherei 
habe ein Ende gehabt.*) Beide hätten von da 
ab wieder ihre Mittaggmahlzeiten aus der Offi- 
ziersfüche bezogen. Es war aber auc) die höchſte 
Zeit, denn infolge der unfinnigen, verſchwende— 
rischen Wirtichaft hatten fie unverhältnismäßig 
Schulden gemadt. Guittienne nennt für feinen 
Tetlallein 200 Taler. Die berühmte Karpfenkocherei 
wird in den „Memoiren“ nicht erwähnt. Aber 
Wuittienne hat in einem Briefe an Raag die 
Richtigkeit des Sacjverhaltes zugegeben, die Ber- 
antwortung für das mißlungene Gericht jedod) 
mit Recht Reuter jelbft zugeichoben. Während 
der Beit, da beide ihre Mahlzeiten aus der Dffi- 
zieräfüche bezogen, bereiteten fie jih nur aus— 
nahmsweije mal ein LVieblingsgericht ſelbſt zu. 
Dahin gehörten vor allem Gulajd) und andere 
stark gewürzte Sachen, zu denen Reuter gern als 
Mitteln gegen da3 „graue Elend“ griff. Was 
Guittienne über deg legteren traurige Sucht der 
HOuartalstrinferet erzählt, tann hier als genugjam 
befannt übergangen werden, ebenjo die gut ge- 
meinten, aber ſtets fehlgefchlagenen Verſuche des 
„Franzos“ und anderer Freunde, den Armen 
von feiner Krankheit zu Heilen. Wenn fih aud) 
Reuter nur wenig durch pofitive Kenntnifje aus- 
gezeichnet habe, fo fet er doch ein äußerſt wißiger 
und unterhaltender Gejellichafter gewejen, deſſen 
zahlloje mit vielem Plattdeutſch untermiſchte 
Schnurren die Gefährten Damals leider nicht ge- 
niigend zu würdigen gewußt hätten. Eifriger, 
zielbewußter Burjchenjchafter jet er durchaus nicht 
gewejen. Wenn irgend jemand, fo jet Reuter, 
der für die politiichen Beftrebungen der Burjchen- 
ichaft fehr wenig Sinn an den Tag gelegt habe, 
ganz unverjchuldet verfolgt worden. Sehr warm 
nimmt er aber aud) Karl Schramm in Schuß, 
von dem in der „Feſtungstid“ unter der Bezeich— 
nung der „Philoſoph“ und unter jehr durchſich— 
tiger Andeutung feines Namens etn ganz jchiefes, 


*) Übrigens irrt Guittienne bezüglich einiger 
Leckereien, weil dieje gu der in Frage ftehenden 
Zeit gar nicht vorhanden jein konnten, und heu- 
tige Konſervierungsnmethoden nod unbekannt 
waren. Vielleicht verwechſelt er mit Vorkomm— 
niſſen aus der Zeit gemeinſamen Kochens mit 
Peter Haßlacher. 


Dr. Edm. von Freyhold: 


ungerechtes Bild entworfen worden ſei. Es könne 
gar keine Rede davon ſein, daß Schramm irgend— 
wie bei den Unterſuchungen den Verräter gemacht 
habe. Dazu habe es vor allem an dem erſten 
Erfordernis gefehlt, an dem Vorhandenſein wirk— 
licher Straftaten auf ſeiten der verhafteten Bur— 
ſchenſchafter. Die Unterſuchungsrichter waren 
längſt durch polizeiliche Geheimagenten von allem 
in Kenntnis geſetzt worden. Die Unterſuchungs— 
gefangenen konnten vernünftigerweiſe nichts an— 
deres tun, als das ihnen Vorgehaltene zugeben, 
namentlich da es ſich um tatſächlich harmloſe 
Dinge handelte. So habe es Schramm gehalten, 
jo Guitttenne jelbjt und wohl auch die meiften 
übrigen. Bu weiter gehenden Anfchuldigungen 
Schramms fehlte es an jeglichem Beweiſe; fie 
jeien auch nad) der ehrenfelten Art des Mannes 
im höchiten Grade unmwahricheinlich.*) 
Guittienne erzählt, es habe fih, als er nad) 
Sraudenz gefommen jet, von den politijden Ge- 
fangenen auper Reuter nur nod) Schulge (Kap— 
tethn), Vogler (Nopernifus) und Witte (Erz- 
bijchof) dort befunden. Er vergaß offenbar Cor- 
nelius (Don Yuan), der nad) den Graudenzer 
Feltungsatten am 6. Mai 1839 von dort ent- 
lafjen wurde, aljo genau ſechs Wochen nad) des 
„Franzos“ Ankunft. Auch bemerft er, daß die 
Berlobung des „Kopernikus“ mit Fräulein Aurelia, 
von der die „Feſtungstid“ erzählt, jhon vor 
jeiner Ankunft ftattgefunden habe. Auch das ift 
ein offenbarer Irrtum, denn unter Guittiennes 
Papieren befindet fih ein vom 30. Mai 1839 
datierted Konzept eines Briefes, in welchem er 
Fräulein Aurelia Schöneih auf die von feinem 
Freund Vogler foeben erhaltene Mitteilung von 
der erfolgten Verlobung in febr herzlicher und 
feiner Weije gratuliert. Das war jogar neun 
Woden nad) Guittiennes Anfunft in Graudenz. 
Übrigens ift e3 poetifche Lizenz, wenn Reuter bei 
der Rajemattenfeter der Verlobung aud) den „Don 
Juan” zugegen fein läßt. Der war damals ſchon 
feit drei Wochen auf freiem Fuße und in feiner 
Heimat Straljund. Wie ung Guittienne erzählt, 
führte jenes Verlöbnis zu teiner Verbindung. Es 
wurde einige Jahre }päter wieder aufgelöft. 
Selbft im fernen Titen Hatte Guittienne ein 
paar Landsleute gefunden. In Graudenz am- 
tierte ein Wijejjor Kromeyer, ein Eaarbrüder 
Kind, und ein Lehrer Weinz aus Trier. Beide 
verfehrten mit thm und Reuter. Diefem Kreije 
gehörte aud) ein Wfeffor Drentihmitt aus 
Wtarienwerder an, ein geborener Weitfale, der 
wegen einer „Holzerei” mit einem Bürgermeifter 
jeine Fejtungshaft in Graudenz verbüfte. Er 
verfehrte viel mit den politischen Häftlingen, den 
fogenannten Demagogen. Sie alle lud Guittienne 
zu höchſt vergnügten Maibowlen ein, nachdem er 
prächtigen Maldmeifter in einem der Feſte be- 
nachbarten Buchenwäldchen entdeckt hatte. Wie er 
berichtet, follen damals nod) im fernen Cften Die 





* Im Nachlaß Guittiennes befindet fid) ein 
intereſſanter Briefwechlel mit Schramm vom Jahre 
1887. Bier tritt uns ur dem Lewterem eine höchſt 
eigenartige, knorrige, aber ehrenhafte, wenn aud 
politisch etwas verbohrte Perſönlichkeit gegenitber, 
jo ein Stück vom „Sturmgeſellen Sotrates”. 


Aus den Memoiren von Frig Reuters „Franzos“. 


wiirgigen Kräfte jenes Kräutleins und feine Ber- 
wendung ganz unbefannt gemwejen fein, eine tul- 
turgejchichtliche Behauptung, deren Richtigkeit wir 
Dahingejtellt fein lafjen wollen. Guittienne fannte 
Drenkichmitt jhon von feiner Bonner Studien- 
zeit Her. Lebterer machte wegen ftarfen Schielens 
leicht beim erften Anblick einen etwas unjchönen 
Eindrud. Aber das vergaß man jehr jchnell über 
jeiner vorzüglichen Unterhaltungsgabe. Leider 
wurde er beim Klange froher Becher gern ftreit- 
jüchtig und fonnte dann feinen Widerjpruch ver- 
tragen, eine Eigenjchaft, die ihn auch für fechs 
Monate nah Graudenz auf die Feftung geführt 
hatte. Er joll auch Guittienne und Reuter zu 
manchen übermütigen Crtravaganzen verleitet 
haben. Eifrigft redete er Guittienne zu, dafür 
zu jorgen, daß er, der 
„Franzos“, die Erlaub- 
nig befäme, Sonntags 
das Hochamt in der 
Sraudenzer Piarrkirche 
zu bejuchen. Als das 
gelungen war und Un- 
teroffizier Lewandowsti 
Das erjte Mal die from- 
men Pilgrime zur Meſſe 
geleitete, verzog fidh 
Drenficmitt jofort in 
ein Weinhaus, um hier 
in Gejellichaft von eini- 
gen Befannten den Vor- 
mittag bei ein paar 
Slajchen Ungarwein zu- 
zubringen. Hier fand 
fih dann nach dem Hoch» 
amt auch Der gute „Fran— 
303" mit Lewandowski 
ein, und nun wurde 
die Sache mit größerem 
Eifer und joldem Nadh- 
drud betrieben, daß 
dem gutmütigen, aber 
ihwachen Unteroffizier 
himmelangjt wurde. 
Schließlich gelang es ihm 
Dod), die ſchwankenden 
Geſtalten feiner Pflege- 
befohlenen, wenn auch 
arg verjpätet, auf den 
Heimweg zu bringen. Am Fejtungstor begegnete 
der Kommandant, Generalmajor von Toll, 
welcher gerade nah Tijche einen fleinen Ausritt 
unternahm, dem Aufzuge. Er mujterte mit 
jtrengem Auge die Ankömmlinge und liek fie 
Dann pajjteren. Am andern Tage wurde über 
Lewandowstt eine empfindliche Strafe verhängt, 
Drenkſchmitt wurde unterfagt, bis auf weiteres 
mit den politischen Gefangenen Umgang zu pfle- 
gen, Guittienne aber erhielt bei der Paroleaus- 
gabe vor verjammeltem Offizierforps einen ernjt- 
lichen Verweis. 

Reuters Tätigkeit als Worträtmaler war 
nah Wutttienne eine jehr umfajjende. Er malte 
nicht mur, was ihm vor den Pinſel fam, jondern 
erfreute fidh auch zahlreicher Aufträge, namentlich 
von jeiten verjchtiedener junger Damen. Er durfte 
zu den Sigungen in die betreffenden Häujer geben 





Sohann Guittienne in älteren Qayren. 
Nach einer Photographic. 


675 


und nahm dann gern den „Franzos“ mit, welcher 
bet dem Graudenzer jchönen Geſchlecht wohl- 
gelitten war und durch jeine flotte, leichte Unter- 
haltungsgabe und feine Manieren dafür jorgen 
mußte, daß Die zu malenden Schönen recht freund- 
lihe und fröhliche Gejichter machten. Wiederholt 
malte Reuter die vierzehnjährige Ida Kude, 
die Stiefichweiter von Aurelia Schineid, der 
Braut des ,Mopernifus”. Er malte das reizende 
Kind, den Liebling aller Feftungsgefangenen, in 
verjchiedenen Trachten und Stellungen, außerdem 
auch die übrigen Glieder der zahlreichen Familie. 
In jeiner „Feſtungstid“ jegte er dem holden, 
blonden „Idachen“, das einige Jahre jpäter in 
der Jugendblüte starb, mit warmen, ja zärtlichen 
Worten einen Denfftein der Erinnerung. Was 
er aber nicht erzählt, 
weil er es nicht hat wiſſen 
fönnen, denn es jpielte 
fidh erft nad) Reuters 
Sraudenzer Zeit ab, das 
ift, Daf aus dem „Fran— 
308” und Ida beinahe 
ein glücdliches Baar ge- 
worden wäre, wenn nicht 
alles jo ganz anders ge- 
fommen ware. Aber 
Suittienne, von dem wir 
wijjen, daß er als 78jäh- 
riger Greig an die Nie- 
derjchrift feiner Memoi— 
ren gegangen war, er- 
zählt mit fichtlicher 
Empfindung, wie all- 
mählic” zwiſchen ihm 
und dem jchlanfen Rinde 
eine tiefe Neigung er- 
wachte. Guittienne hatte 
es durch Heine Gejchenfe 
zu erfreuen gejucht. Ida 
antwortete darauf mit 
reizenden Handarbeiten. 
Bald fetmte in beider 
Herzen die junge Liebe. 
„Erblidte fie mich nur 
von ferne,“ erzählen die 
Memoiren, „dann ließ 
jie jedermann ftehen, 
mit Dem fie gerade ge- 
plaudert hatte, fam auf mich zugeiprungen und 
jtrecfte mir mit holdem Gruß ihre Heinen Hände 
entgegen.“ Bald wußten auch andere, wie es um 
die beiden ftand. Einige, bejonders die älteren 
Glieder der Familie Martini, ſchüttelten ernjt ihre 
jtrengen Häupter. Generalmajor von Toll aber 
bejchied Guittienne zu fidh, hielt ifm eine wohl— 
meinende Standrede, ermahnte ihn, feine uner- 
füllbaren Hoffnungen in dem jungen, unjchuld- 
vollen Herzen zu erweden und brachte ihm das 
Berbot in Erinnerung, mit der BZivilbevölferung 
der Feſte in Verkehr zu treten. Aber Guittienne 
brannte bereits lichterloh, und viele nahmen das 
junge Paar heimlich in ihren Schutz. Die Auf— 
ſeher ließen ſich durch gute Worte und verſtohlenen 
Händedruck bewegen, beide Augen zuzudrücken. 
Vogler-Kopernikus, mit welchem Guittienne offen 
Rückſprache genommen hatte, ward ihm bei den 
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Eltern von Ida ein warmer Fürjprecher. Dieje 
waren nicht abgeneigt, zu einer dereinftigen 
Verbindung ihres jüngften Kindes mit einem 
jo wohlempfohlenen Bewerber ihre Zuſtimmung 
zu geben, namentlich da derjelbe im jchlimmiten 
Falle nur noch drei big vier Jahre Feſtungshaft 
vor fih hatte. Er war ja längjt auf im ganzen 
zehn Jahre begnadigt worden. Guittenne fapte 
ernftlich den Plan, Zda auf feine Soften in einem 
befjeren Benfionat erziehen und ausbilden zu laffen. 
Dann wollte er fich in Weftpreußen, wo die Güter- 
preife zu jener Beit jehr niedrig ftanden, an- 
taufen und fein Bräutlein heimführen. Au alles 
dem brauchte er das Geld und die Einwilligung 
des Vaters, namentlid) aber auch die Fürfprache 
des älteren bereits verheirateten Bruders Nito- 
laus. Er fafste fih ein Herz und jchrieb nad 
Niedaltdorf. „Mit Angften ging ich daran, dem 
Vater mein Vorhaben begreiflic) gu machen und ihn 
um feine Einwilligung zu bitten. Aber meine Bor- 
ftellungen, jo ſchön ich fie auch geftaltete, fanden bei 
dem Vater wenig und noch weniger bei meinem Bru- 
der, auf den es dabei am meiften anfam, Gehör.“ 
Natürlich, Menfchen, welche die Zeit der eigenen 
Romantif mehr oder weniger hinter fih liegen 
haben, pflegen in der Regel nur wenig Wer- 
ſtändnis für Die Romantik der jüngeren zu haben. 
Jn einem Schreiben, welches der arme „Franzos“ 
ein geharnifchtes nennt, jepte ihm Guittienne- 
Vater auseinander, e3 jet ein Unjinn, fih in der 
Gefangenjdjaft gu verloben und nod) dazu mit 
einem Rinde, das er, der zukünftige Schwieger— 
vater, erft erziehen jolle. „Für Deine eigene Er- 
ziehung habe ich ſchon Taujende von Talern 
ausgegeben, und man fann nicht jagen, daß fie 
bis jegt gut ausgefallen ift... Sig Deine vier 
Jahre ab, dann tomm nad) Haufe und erlerne 
hier prattijd) den Aderbau, ehe Du Dir ein Gut 
faufjt. Hier findet Du aud Land und Frauen- 
zimmer, die Du nach gehöriger Prüfung Heim- 
führen kannſt. Sie paffen für die hiejige Gegend 
und die Landmwirtichaft beffer als vermögensloje 
junge Beamtentddter aus dem Norden.“ Der 
alte Guittienne hatte ja von jeinem praftijchen, 
wenn auh nüchternen und projaiichen Nützlich— 
feitsftandpunft aus nicht unrecht. Cin Gli 
jedod), daß diejer Standpunkt nie in der Welt 
der allein herrichende fein wird. Denn ein Ru- 
funftögejchlecht Hausbadener Profitmenſchen wirde 
dann herangezüchtet werden und allen idealen 
Schwung aus dem Leben verdrängen. 

Im vorliegenden Falle war Guittienne- 
Franzos ein viel zu wohlerzogener, gehorjamer 
Cohn, um Widerftand zu leiften. Er entiagte 
allen romantischen Plänen. „Was der Vater 
ſchrieb, gefiel mir gwar nicht," erzählt er, „dodh 
im Grunde genommen, mupte ich ihm recht qe- 
ben. Nur wußte ich nicht recht, wie id) mich nun 
bet der heilen Sade verhalten folle. Der Tod 
Friedrich Wilhelms II., der ein paar Monate nach 
jenem Schreiben eintrat, verhalf mir zur geiltigen 
und körperlichen Freiheit. Nachdem ich der Mutter 
und Tochter in einem längeren Briefe meine 
Verhältniffe genau und der Wahrheit gemäß 
dargelegt hatte, fahen ſie die Unmöglichkeit einer 
Heirat zwiſchen uns ein und nabmen freundſchaft— 
lich) gerührten Abſchied von mir.” 





Dr. Edm. von Freyhold: Aug den Memoiren von Frig Reuters „Franzos“. 


Qa, ja! Es fiel ein Reif in der Frühlings- 
nacht auf die zarten Blaublümelein diejer Liebe. 
orig Reuter verbüßte damals feit neun bis zehn 
Monaten den Reft feiner Haft in der heimatlichen 
medlenburgijchen Feltung Dömig. Er mußte 
nidjts von Ddiejer gewiß jchmerzlichen Phaſe in 
Idachens Leben. Guittienne aber reifte nad 
Niedaltdorf. Erft viel jpäter erfuhr er aus der 
„Feſtungstid“, daß die Feine Jda inzwiichen Langit 
gejtorben war. In dem Notiz- und Skizzenbuch 
jeiner Memoiren fteht an einer Stelle mit 
gittriger Greijenhandjchrift der rührende Seufzer: 
„Farewell, my dearest, dearest, Ida! farewell 
for ever!“ 

Nach der Amneſtierung waren die einftigen 
Freunde und Feltungsgenojjen von Graudeng und 
Magdeburg jdnell in alle vier Winde zerjtreut. 
Bwijden den meijten von ihnen hatten fih alle 
Verbindungen von felbjt gelöft und blieben es 
für immer. And) Frig Neuter und fein „Fran— 
308" ſahen fih nie wieder, knüpften nicht einmal 
brieflihen Verkehr an, wiewohl außer allem 
Zweifel fteht, dağ beide voneinander Kenntnis 
hatten. „Da id) von einem Leidensgefahrten in 
Trier*) gehört hatte,” jagt Guittienne in den 
„Burſchenſchaftlichen Blättern“, 1837, ©. 179, 
„daß Reuter feine früheren Bekannten vermeide, 
denn- er habe, alg er in Trier weilte, jenen 
nicht aufgejucht, — befiimmerte id) mich nicht 
weiter um ihn, faufte mir aber jeweils feine 
Werke.“ 

Wie eS der „Franzos“ {pater in der Heimat 
zu Ehren und Einfluß brachte, erwähnte ich be- 
reit3 in der Einleitung diejes Auffages. Jm 
Jahre 1846 verheiratete er fid mit einer Rothrin- 
gerin aus der Nachbarichaft von Niedaltdorf, der 
Schwefter von feines Bruders Frau. Sie ward 
ihm 1863 durch den Tod entriffen. Nur zwei 
Kinder aus dicjer Ehe überlebten den Vater. 
Eine Tochter wohnt al Argtwitwe in Nancy. 
Ihren freundlichen mimdlichen und brieflicyen 
Mitteilungen verdanfe id) manche Aufklärung. 
Wuittiennes Sohn aber hinterließ drei fchmude, 
stattliche Knaben, die den Stamm und Namen 
ihre Großvater weiter fortführen. Der Stief- 
vater Dicjer Enfel des „Franzos“, Herr Haupt- 
mann a. D. Ulrich, der jegige Biirgermeifter 
der Gemeinde Yiedaltdorf, und feine Gattin 
geftatteten mir in liebenswürdiger Weije die lite- 
rarijhe Verwertung der Memoiren und des 
Bildes, Das Reuter in Magdeburg malte. Ihnen 
fei auch hier freundlicher Dank dargebracht. 

Als achtzigjähriger, aber immer nod geiftes- 
friiher Greig jtarb „der alte Herr Gittchen“ zu 
Niedaltdorf in der Frühe des 10. Mai 1884, 
nachdem ihm im Oftober des Vorjahres Reuters 
„Philoſoph“ Karl Schramm im Tode vorange- 
gangen war. Ein langivieriges Leiden an einem 
Skirrhus der Leber raffte Guittienne dahin. Mit 
ihm ſchied wohl der legte aus dem engeren Kreiſe 
der Magdeburger und Graudenzer Feſtungsgenoſſen 
des plattdeutſchen Dichters aus dem Leben. 





Zweifellos Rechtsanwalt Meſſerich in 
Trier, der in Magdeburg eine Zeitlang mit Reuter 
die Stube im Inquiſitoriat geteilt hatte und mit 
Guittienne in enger Fühlung geblieben war. 
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Ein Meifterzug! Nadh einem japanijchen Aquarell. 
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wir» vom fernen Often ber der 
Donner der Kanonen und das pfei- 
fende Langblei der Gejchojje den europäijchen 
Volfern vernehmlich genug die Kunde brin- 
gen, daß das Reich der viertaujend Anjeln 
mit ihnen in den Wettbewerb um den Beſitz 
der Erdoberfläche getreten ift, während zur 
gleichen Zeit japanische Andustrieprodufte 
verjchiedeniter Art den oſtaſiatiſchen Markt 
füllen, während Japan noch auf der legten 
Weltausftellung in St. Louis durch die 
funstgerechte und gejchmadvolle Anordnung 
jeiner Arbeiten die ungeteilte Bewunderung 
fand, begegnet man noch immer der An— 
Ihauung, daß alle diefe Erfolge lediglich) 
der Einwirfung der Kulturvölfer Europas 
zuzujchreiben feien, daß es der Japaner 
zwar im geſchickter Weije verjtände, Sich 
fremde Errungenschaften zu eigen zu machen, 
Dagegen unfähig fei zur eigener jchöpferischer 
Geijtesarbeit. 

Wie irrig diefe Anficht ijt, in welch 
einjeitiger Weife hier ein Urteil über ein 
begabtes Volt gejprochen wird, muß jeder 
Kenner des japanischen Volkes betätigen 
und zugleich darauf hHinweilen, daß die 
Keime zu solchen Früchten des Strebens 
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und Schaffens nur auf dem Boden einer 
viele Sahrhunderte hindurch ungejtört er- 
wachjenen Kultur fich entwideln konnten. 
Wie man ferner den Charakter der einzel- 
nen Menjchen nach feinen Lieblingsneigun- 
gen und Lieblingsbejchäftigungen beurteilen 
fann, wie man aus feiner erfinderischen Kraft, 
auf welchen Gebieten des Lebens fich diejelbe 
auch betätigen mag, auf feine geijtigen 
Fähigkeiten schließen fann, ebenjo fann man 
Den Bildungsgrad einer Nation, ihre Fähig— 
feit, mit teilzunehmen an den großen Fort- 
jchritten der Menjchheit, nach ihren künſt— 
leriſchen Erfolgen und nach ihren Neigungen 
beurteilen. Won dieſem Gefichtspuntte aus- 
gehend fünnte man auch die Nationaljpiele 
eines Volkes als Mapjtab für feine Bil- 
dungstähigfeit zugrunde legen und wendet 
man dies auf die ojtajtatiichen Volfer, vor 
allen auf die Japaner an, jo fann man 
ihnen ein gutes Zeugnis in Diejer Ye- 
ziehung nicht verjagen. 

Während den jugendlichen Bölfern Euro- 
pas, entiprechend ihrem nach Außen wir- 
tenden Charakter, Krieg und Sport zujagten, 
zeigten fic), ganz im Einklang mit ihrem 
mehr ernjten und bejchaulichen Wejen, die 
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oſtaſiatiſchen Wölfer jeit Dew früberten Zeiten 
erfinderiſch in Brettſpielen, aljo in jolchen 
Spielen, bei welchen der Sieg lediglich von 
der flug abwägenden Berechnung und Über- 
legung abhängt. Der Oſten fann als die 
Wiege der Brettipiele bezeichnet werden und 
die beiten und intereflantejten Dieter Mrt 
find von dort zu uns gelangt und haber 
hier, meijt in etwas veränderter Geſtalt, 
Eingang gefunden; dak aber noch gegen- 
wärtig Die Brettipiele bet den oſtaſiatiſchen 
Voͤlkern, namentlich bei den Japanern, Jih 
einer augerordentlichen Beliebtheit erfreuen, 
joll eine kurze Betrachtung zeigen. 

Seit dem legten Kriege mit Rußland 
hat in Japan ein neu erfundenes „Kriegs— 
ſpiel“ Eingang gefunden, das in Hohen 
(rade geeignet Jein dürfte auch bei uns 
Intereſſe zu erweden. 

Das Kriegsſpiel wird von zwei Jer- 
fonen auf einem Brette von nebenjtehender 
worm gejpielt. Jedem Spieler jtehen 35 
Viguren zur Berfügung, nämlich 1 Generat- 
oberft, 1 Generalleutnant, 2 Generalmajore, 
3 Oberſte, 3 Oberſtleutnants, 3 Mlajore, 
3 Hauptlente, 3 Cberlentnants, 3 Leutnants, 
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Go-Partie mit javantiden Zahlenzeichen. 
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3 Stavalleriiten, 4 Pioniere, 4 Minen, 1 
Spion und 1 abue. Die Steine find 
aufrechtſtehende oben abgerundete Täfelchen, 
die ſämtlich unter fidh gleidh find, nur 
die beiden Parteien zeigen verschiedene garbe, 
Die einen find braun, Die anderen weiß. 
Die Täfelchen tragen nur auf einer Seite 





ihr Kennzeichen und werden auf den ent- 
iprechenden Feldern fo aufgeftellt, daß dem 
Gegner Die umnbejchriebene Seite zugewendet 
ijt. Die Gangart der Steine ift einfach, 
fie gehen nad) allen 
Seiten in ein benade 
bartes Feld, jedod) 
nicht ſchräg, Pioniere 
fünnen gleich mehrere 
Feldreihen durchlau— 
fen, Minen und Fahne 
ſind unbeweglich. Je— 
der Spieler beſitzt ein 
Hauptquartier, deſſen 
Beſetzung durch den 
Feind das Spiel 
ebenſo entſcheidet wie 
die Eroberung der 
Fahne. Auf den drei 
Zugangsbrücken tre— 
ten ſich die feindlichen 
Truppen entgegen. 
Gewöhnlich wird in 
Gegenwart eines 
Schiedsrichters ge— 
ſpielt. Dieſer entfernt, 
falls zwei Steine ſich 
gegenüber treten, den 
niederen Ranges, 
ſtehen zwei Steine 
gleichen Ranges ſich 
gegenüber, ſo werden 
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beide entfernt. Minen kön— 
nen nur von WBionieren 
geiprengt werden, der Rang 
der Fahne bejtimmt sich 
nad) dem Range des da- | 
hinter jtehenden Fahnen 
trägers, fehlt ein folder, 
jo verliert die Fahne gegen 
alle anderen Steine. Der 
Spion wird von allen Stei- 
nen befiegt, ſiegt jedoch 
jelbjt gegen eine allein- 
jtehendDe Fahne und den 
Seneraloberjt. Der Rang der anderen Steine 
entjpricht der oben genannten Aufzählung. 
Niemals darf der Schiedsrichter den Grad 
der von ihm entfernten Steine verraten. 

Der Reiz des Spieles liegt darin, daß 
man durch vorjichtiqes und iiberlegtes Spiel 
die unbekannte Stellung des Gegners, feine 
Starke, die Lage der Minen, Bejegung des 
Hauptquartiers zu erforschen jucht, um dann 
zum entjcheidenden Angriff überzugehen. Es 
wirde zu weit führen, Die vielen kleinen 
Kriegslijten anzuführen, die bei dem Spiele 
zur Anwendung gelangen, bereits die Auf— 
itellung bietet hier unerjchöpflichen Stoff. 

Das größte Intereſſe bietet das Spiel 
ohne rage durch die überraschende Ahnlic)- 
fcit, die eS im feiner ganzen Anordnung 
mit der modernen Kriegsführung bejigt. So 
hat es denn auch Schnell Eingang in die 
japanische Armee gefunden und dürfte dort 
der Mehrzahl der Offiziere befannt fein. 
Beim jtillen Lagerfeuer, wenn der Kriegs- 
(ärm des Tages verhallt ijt, dann findet 
man, wie mir berichtet wird, oft Grup— 
pen von tapferen Rampfern zu friedlicherem 
Wettfampfe vereinigt. 

Während das Kriegsipiel aus neuejter 
Beit ftammt, gilt das „So“ als das eigent- 
liche Nationaljpiel der Japaner. Das Go 
ijt von einem europätschen Gelehrten der 
König aller Brettipiele genannt, wohl mit 
Recht, denn trog der überaus einfachen 
Spielweije ijt es nach übereinjtimmendem 
Urteil aller, die fih mit ihm eingehender 
bejchäftigt haben, an Bieljeitigfeit der Spiel- 
weile, an Kühnheit und Gedanfentiefe der 
Operationen und an geijtreichen Kombina- 
tionen jelbjt dem Schach überlegen. 

Das Go ift das ältejte aller befannten 
Spiele. Seine Erfindung ift den Chinejen 
zuzujchreiben, bereits in uralten chinejijden 





Abb. 3. 
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Werfen wird ef genannt, 
und jeine Gejchichte ift mit 
Der Nationalgeſchichte Chi- 
nas und Sapans auf das 
engjte verknüpft. Alge- 
mein wird als Erfinder 
Des Go-Spieles der chine— 
ſiſche Kaiſer Shun ge— 
nannt, der von 2250 bis 
2206 v. Chr. regierte. Er 
ſoll das Spiel ausgedacht 
haben, unt feinen mit ſchwa— 
chen Verjtandesfrajten aus- 
geitatteten Sohn damit zu üben. Danach 
wäre das Spiel 41 Jahrhunderte alt, und 
dies Hohe Alter findet feine Bejtätigung in 
der beijpiellojen Einfachheit der Spielregeln, 
welche eine fortjchreitende Entwicklung des 
Spieles volljtändig ausjchließt, ſowie darin, 
daß in den ältejten chinefischen Werfen, in 
Sleichnifjen und Erzählungen das Go bei- 
läufig erwähnt wird, jo daß e bereits da- 
mals allgemein befannt gewejen fein muß. 

Unter der chinejijchen Dynaftie Sung 
(960—1126 n. Chr.) erlebte das Go feine 
erjte Blütezeit in China. Cine ganze Reihe 
hervorragender Spieler bejchaftigte fidh mit 
der Theorie der Spielarten, und aus diejer 
Beit ftammen die erften Lehrbücher, welche 
uns auh Go-Partien aus alter Zeit über- 
liefert haben. 

Viele Anekdoten find über das Go be- 
fannt, von denen nur einige erwähnt wer- 
den fünnen, aus denen aber die hohe Be- 
deutung hervorgeht, welche das Go bereits 
damals einnahm. 

Sha-an, ein Fürſt unter der Dynaftie 
Tin um 400 n. Chr., führte Krieg mit 
jeinem Neffen um den Beſitz des Landes. 
Lange war der Kampf unentjchieden, ſchließ— 
lich einigten fidh beide Heerführer dahin, 
den Sieg durch eine Partie Go zu ent- 
jcheiden, Die fie miteinander jpielten. Der 
Neffe verlor die Partie und das Land. Es 
war dies ohne Zweifel ein ſehr praftijcher 
Ausweg aus der Kalamität des Krieges; 
nur fade, daß er Heute feine Anwendung 
mehr findet! 

Weiter erzählt man, daß im Jahre 
300 n. Chr. ein gewiſſer Ofan lebte, der 
eine jolche Fertigkeit im Go erlangt hatte, 
daß er eine gejpielte Partie aus dem Ge- 
dächtnis von neuem aufjegen konnte. Cs 
jet hierbei erwähnt, daß es gegenwärtig in 


— 





Japaniſche Holzdöshen zum 
Aufbewahren der Shogi-Steine. 
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Japan Hunderte von Cpielern gibt, Die 
Dasjelbe Leisten, ähnlich wie bei uns Schad- 
meijter ein ausgezeichnetes Gedächtnis für 
bemerkenswerte Partien bejiten, wobei e 
Dahingejtellt bleiben mag, ob dieſe Fertig- 
feit beim Go entiprechend der größeren 
Menge von Zügen nicht eine größere Kunjt 
borausjeßt. 

Im Sabre 754 n. Chr. brachte der 
japanische Gejandte Kibidaijin das Go 
aus China in feine Heimat, und Da- 
mit beginnt ein neuer Abſchnitt in der 
Lebensgejchichte des Spieles. Bald eiferten 
Prinzen und Daimios darin, das neue 
Spiel fennen zu lernen, und es wurde uns 
von verjchiedenen Großen des Landes er- 
zählt, die Tag und Nacht in dasjelbe jo 
vertieft waren, daß fie alles um fih her 
vergaßen. Zu Anfang des XIII. Qahr- 
hundert3 begann das Spiel Eingang zu 
finden in Die Armee und das Volf, und 
bereits damals gaben fajt alle Soldaten, 
vom General bis zum Gemeinen herab, fidh 
dem Genuß des Spieles hin. Es bildeten 
lich gejellige Vereinigungen, die fic) Die 
Pflege des Go zum Zwecke machten, be- 
rühmte Spieler wurden geladen und fpielten 
vor einer jtattlichen Verſammlung, welche 
zum Schluffe eine Kritif der Züge gab. 
Koch bis zum heutigen Tage hat jich diefe 
Sitte in Japan erhalten. Bald darauf be- 


gann aud) das goldene Zeitalter des Go. Der 
mächtige Shogun Ayeyaju, einer der De- 
gabtejten Herricher, die über Japan regiert 








Abb. 4. Go-Klub „Hoyeniha“ in Tokio. 
Senji Nakagawa 


Ktenzo⸗Iwaſaki, Boriteher ded Klubs 
8. Grades, 


Hirota 
4. Grades. 
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haben, derjelbe übrigens, auf deffen Befehl die 
Jeſuiten und die anderen fatholiichen Orden 
das Land verlajjen mußten, nahm fich des 
Spieles an und gründete 1603 die erite 
Go-Afademie. Es war dies eine ftaatliche 
Anjtalt, in der die beiten der damaligen 
Spieler als wohlbejoldete Profejjoren an- 
gejtellt wurden. Wie hoch die Bejoldung 
war, ijt daraus zu erichen, daß der Vor- 
jteher der Akademie Honimbo Sanjha neben 
einem Grundbelig von 650 qm Land noch 
300 hl Reis alljährlich erhielt, damit er, 
wie e$ im Anjtellungsdefret heißt, fih, ledig 
der Sorge um den Lebensunterhalt, mur 
dem Spiel widmen fünne Die Schüler 
der Akademie wurden nach ihrer Ausbil- 
dung entweder an Die Höfe der Daimios 
gezogen, oder fie fanden ihren Unterhalt 
als Wanderlehrer, zogen von Ort zu Ort 
und gründeten fleinere Go-Schulen. 

Honimbo Sanjha gab der Go-Afademie 
auch eine innere Berfaflung, die fic) bis 
auf den heutigen Tag erhalten hat. Er 
teilte die Spieler nach ihrer Stärfe in neun 
Grade ein. Der unterjte Rang war der 
erjte und wurde mit sho-dan (sho — MAn- 
fang, dan = Grad) bezeichnet. Ein Spieler 
diejes Grades ift jedoch fein Anfänger, 
jondern es gehören Talent und lange fort- 
gejegte Übung dazu, diefe unterjte Stufe 
zu erreichen. Ein sho-dan fann das Spiel 
bereits berufsmäßig betreiben und jelbjt 
Spieler anlernen. Den bödjten Rang 
eines mei-jin (== berühmter Mann) haben 
jeit Bejtehen diejer 
Einteilung nur neun 
Berjonen geführt und 
ebenjoviel den achten 
Grad. 

Aus der nun fol- 
genden Zeit jtammt 
eine reichhaltige 
Sammlung von Par- 
tien aller Art. Ueber 
Eröffnungen und End- 
jpiele,  verjchiedene 
Spielarten und Auf— 
gaben wurden zahl- 
reiche Bände gejchrie- 
ben, deren Abhand— 
lungen nod) heute 
als muftergiiltig an- 
gujehen find. Die 
große Umwälzung 
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Abb. 5. Japanifdhe Damen beim Go- Spiel. 


des Jahres 1868, welche dem Shogunat 
ein Ende bereitete und den Mifado als 
alleinigen Herrſcher einjegte, wurde dem 
Wo verhängnisvoll. Die Akademie wurde 
aufgeldjt, die Lehrer zerjtreuten fich in alle 
Gegenden, eine traurige Zeit brach fiir fie 
herein, da das Volk ſich mit lebhaftem In— 


terejje Dem europäijchen Einfluſſe zuwandte 
und darüber oft das Alte und Bewährte 
vernachlajfigte. Nur einige Wohlhabende 
fanden noch Zeit und Gelegenheit, jich dem 
Spiel zu widmen. Erft der neuerwachte 
Nationaljtol; der Japaner brachte das Go 
wieder zu Ehren und heute ift es wie in 
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Abd. 6. Goju Jamura, 
Go-Spieler 7. Grades. 


früheren Zeiten dad Lieblingsjpiel der 
höheren und mittleren Geſellſchaftsklaſſen. 
Der gegenwärtig bedentendjte Go-Klub wurde 
in Tofio von dem berühmten jeßt verftor- 
benen Go-Meijter Muraſe Shuho begriindet 
und eriftiert unter dem Namen des Hoyenſha— 
Klubs. Eine auf meine Veranlaffung vor 
einigen Monaten aufgenommene Thotogra- 
phie zeigt die beiten Spieler des Klubs in 
ihrer beitimmten, mit Abzeichen verjchenen 
Kleidung am Go-Brett. Links ijt der gegen- 
wärtige Vorftcher des Klubs, Herr Kenzo 
Iwaſaki, zu fechen, der trog feiner 60 Jahre 
als der befte Renner des Go gilt. Aud) 
die übrigen Bilder geben eine Anjchauung 
über die Art des Spieles. 

Aus den Abbildungen ijt auch die Form des 
So-Brettes erjichtlich. Cs ijt ein 44 cm langer, 
40 em breiter und 12 cm hoher Holzblod, 
auf niedrigen Füßen ruhend, zu defjen Seite 
die Spieler auf Matten figend Pla neh- 
nen. Das Brett zeigt 19 >< 19 Linien, 
auf deren 361 Schnittpunkten Steine nad) 
Belieben aufgejeßt werden können. Ge- 
ichoben werden die Steine nicht. Die 
Steine find gewöhnlich aus weißen Mu- 
ſcheln oder ſchwarzem Bajalt, billigere Steine, 
aus Ton gebrannt und poliert, werden von 
Minderbemittelten bevorzugt. Dem einen 
Spieler ftehen die ſchwarzen, dem anderen 
die weißen Steine zur Verfügung. Der 
Zweck des Spieles ijt, durch allmähliches 
Ancinanderfiigen der Steine Ketten zu bil- 
den, welche freie Punkte oder Steine des 


Chuin Iſuchiya, gegenwärtig 
beiter Go-Spieler 8. Grades. 


Gequers umjchliegen, wobei 
aud) der Mand deg Brettes 
als Begrenzung der Rette 
gilt. Ein oder mehrere Steine 
des Gegners, die von allen 
Seiten: umringt find, wer- 
den, fall3 Feine freien Punkte 
mehr innerhalb der Um- 
singelung find, al getötet 
angejehen und herauggenom- 
men. Das Spiel ift zu Ende, 
jobald die weißen und ſchwar— 
zen Ketten fich ohne Zwiſchen— 
räume berühren; der Gewinn 
icht fic) aus den in den 
Ketten befindlichen freien 
Punkten und den getöteten 
qeqnerijdjen Steinen zu— 
ſammen. 

Das Bild einer nicht ganz 
vollendeten Go-Partie auf Seite 678 ift der in 
Tofio erjcheinenden „Neuen Go. Zeitung“ 
entnommen; die Steine find der Reihe nad) 
mit japanischen Zahlen bejchrieben, um ein 
Nachipielen der Partie zu ermöglichen. 

Während unjer Shah mehr an die 
Kriegsführung alter Zeiten erinnert, in 
denen der König mit Offizieren und Mann— 
haften ins Feld 30g, in denen fein Tod 
Die Niederlage befiegelte, nähert das Go mehr 
dem Bilde eines modernen Feldzuges. Wn 
verjchiedenen Punkten des Brettes zugleich 
werden Schlachten und Gefechte geliefert, 
Feſtungen werden belagert und erftiirmt, 
Armeen werden zurücdgeichlagen und ge- 
fangen genommen. Zum Nahfampfe fommt 
e3 jelten, im Gegenteil ift ein verfrühter 
Angriff oft die Urjache groper Berlujte. 

Beim Schad) wechſeln die Chancen nicht 
oft, der Verluft einer wichtigen Figur ent- 
ſcheidet das Spiel, deffen weiterer Verlauf 
ein erfolglojes Ankämpfen gegen cine Uber- 
madt ift. Anders beim Go. Hier fann 
man eine auf einer Seite des Brettes ver- 
lorene Schlacht auf einem anderen Teile 
Des Kampffeldes ausgleichen und jelbit grö— 
Bere Verlujte einholen. C3 ift intereffant, 
zu beobachten, mit welchem Eifer und wel- 
Ger Spannung die Zuſchauer felbft aus 
den unteren Bolfsfreijen in Japan dem 
Spiele berühmter Meijter zujchauen, und 
dieſes Vutereffe, wie man cs in Deutfch- 
land nur in Schachkreifen findet, ift gewiß 
ein Beweis für die Hohe geiftige Begabung 
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der Japaner. Qn feiner urjprünglichen 
Heimat, in China, hat das Go gegenwärtig 
nicht mehr die frühere Verbreitung, es wird 
dort ausschließlich in einzelnen gebildeten 
reifen gejpielt, auch find mir aus neuerer 
Beit Feine chineſiſchen Lehrbücher über das 
So befannt geworden. 

Neben diejen Brettjpielen find nicht 
nur in China und Japan, jondern in ganz 
Oft- und Siidafien Schachjpiele verjchiedener 
Urt verbreitet. Während es in Europa 
lediglich die gebildeten Kreiſe find, die das 
Schach pflegen, ift in Oſtaſien das Schach 
das YWolfsjpiel geworden. Nicht nur am 
Hofe der Fürjten und Edelen, jondern auch 
im niederen Volke findet man eingehende 
Kenntniſſe dieſer Spiele. Soldaten und 
Bauern, Lajttrdger und Bettler fann man 
in Häufern und auf Straßen jpielen jehen. 
chit ein Brett, jo werden jchnell Linien 
in den Boden gefrigelt, einfache Steine, 
von der Straße aufgelejen, erjegen die ver- 
jhiedenen Figuren, Die dennoch niemals 
verwechjelt werden. An der alten Stadt- 
mauer zu Peking fann man Schachbretter 
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eingerigt jehen, meijt von wachehaltenden 
Soldaten, die auf diefe Weije ihre Lange- 
weile vertreiben wollten. 

Defanntlih hat man auch dem euro- 
päiſchen Schachipiel ein hohes Alter nad- 
gejagt. und ein indisches Schachipiel aus 
alter Zeit als Beweis dafür angejeben. 
Demgegenüber muß jedoch betont werden, 
daß das Schachjpiel, wie eS gegenwärtig 
in Europa geipielt wird, erjt im neuerer 
Beit durchgreifende Veränderungen erfahren 
hat, jo vor allem diejenige, daß jeder in 
die feindliche erjte Figurenreihe einrücdende 
Bauer fih in eine beliebige Figur verwan- 
Delt, während er früher nur den Rang der 
Figur einnahm, auf deren Platz er zu jtehen 
fam, wobei ftets eine ganze Neihe von 
Spielen umnentjchieden wurde. Ob das 
indijche oder das chineſiſche Schach alter 
ift, muß bis jegt noch unentjchieden bleiben, 
beide find wijchen 1800 und 2000 v. Chr. 
erfunden. Bom indischen Schach find leider 
nur jpärliche Nachrichten erhalten, zu jpär- 
lid), um ein genaues Bild der Spielweije 
zu erhalten. Auf einem Brette von 64 
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qleidjfarbigen Feldern jpielten vier Per- 
jonen, Die ihre Figuren in je einer Cee 
aufjtellten. Den Eckplatz nahm der König 
ein, neben ihm ftand ein Minifter, es folg- 
ten Neiterei und Elefant, alle geichüßt durch 
vier Davoritehende Bauern. C8 wurde gee 
Ihoben und gewürfelt, die Gefangennahme 
des Königs entidhied das Spiel. Die Gang- 
art der Figuren mag ziemlich gleich der 
unfrigen gewejen fein. Gegenwärtig wird 
das Schad) in beiden Andien auf europäiiche 
Art geipielt. Das Schachipiel gelangte be- 
reit3 in den erjten Gahrhunderten n. Chr. 
zu den Berjern, die aus dem indiſchen 
Vierſchach unfer heutiges Zweiſchach ſchufen. 
In der Folge übernahmen die Araber das 
Schach. Nach jetzt bilden die reizenden 
Schilderungen von Schachſpielen in den 
Märchen von 1001 Nacht eine beſonders 
anziehende Epiſode in dieſen Erzählungen. 
Von den Arabern kam das Schach an den 
Hof Karls des Großen, bis es durch die 
Kreuzzüge allgemeine Verbreitung fand, 
wenn auch in einer von der heutigen ver— 
ſchiedenen Spielweiſe. 

In Japan und China ſind heute noch 
Abarten des Schach verbreitet. Das Shogi 
der Japaner iſt vermutlich bereits im V. Jahr— 
hundert v. Chr. aus China dorthin ver— 
pflanzt. Während aber das Go über eine 
reiche Literatur und eine lange Reihe hiſto— 
riſcher Daten verfügt, exiſtieren in Japan 
keine Shogiklubs, auch iſt dort kein Lehr— 
buch über Shogi befannt. Dagegen wird 
e3 im Wolfe mit großer Fertigkeit geſpielt, 
und e3 wird dem Europäer ſchwer, fich mit 
dem Spiele jo vertraut zu machen, daß 
er e3 mit fonjt ungebildeten japanischen 
Chogijpielern aufnehmen fann. 

Das Shogi wird wie das Go auf 
einem Pleinen mit Holzfüßchen verjchenen 
Brettchen von gelber Farbe gejpielt. Es 
zeigt 9 >X< 9 Felder von gleicher Farbe. 
Wie Die Abbildung zeigt, wird mit Figuren 
von gleicher Form und Farbe gejpielt, nur 
die Nichtung des Schmäleren Endes zeigt, 
gegen den Feind gerichtet, an, zu welcher 
Partei der Stein gehört. In der Wette 
jeder Stellung befindet fich der König (06), 
Der zu beiden Seiten zunächjt je einen Gold: 
offizier (kinsho), Dann einen Zilberoffizier 
(ginsho) Hat, es folgen daranf zwei Springer 
(kei-ma) und zwei turmartige Figuren (yari). 
Letztere nehmen demnach die Eckplätze ein. 


Dr. Junghans: 


In der zweiten Feldreihe von den Kei-mas 
ſtehen zwei Figuren, von denen die auf der 
rechten Seite, hisha genannt, alle Eigen— 
jdjaften unjerer Türme, die auf der linten, 
kaku genannt, diejenigen Deg Laufers im 
europäischen Schach Hat. Bor dieſen Fi- 
guren in der dritten Feldreihe werden neun 
Bauern (fu) aufgejtellt. Der König des 
Shogi hat diejelbe Gangart wie der Schad- 
fünig, ebenjo der Springer, Iepterer gebt 
jedod nur vorwärts. ari geht nur ge 
radeaug. Mit den Gold- und Silberoſfi— 
zieren fann feine Figur des europätichen 
Schachs verglichen werden. Der Goldoffi- 
zier darf nach allen Seiten einen Schritt 
gchen, aber nicht jchräg rückwärts, cbenjo 
tann der Gilberoffizier jedes benachbarte 
Feld betreten, nur nicht die in gerader 
Richtung feitwärts und rückwärts belegenen 
Quadrate. Bauern gehen einen Schritt 
vorwärts und jchlagen auch in dieſer Rich— 
tung. Gelangen Figuren in eine der drei 
feindlichen Feldreiben, jo nehmen alle Fi- 
guren die Gangart der Goldoffiziere an, 
nur Hiffa und Kaku behalten dabei ihre 
frühere Gangart bet. 

Eine Eigenart des Shogi beitcht darin, 
daß man die eroberten Steine der Gegner 
als feine eigenen mit der ihnen urjprüng- 
liden Gangart an beliebiger Stelle des 
Brettes aufſetzen fann. Eine in den Feld- 
reihen des Gegners aufgejtellte Figur nimmt 
jedoch erft beim folgenden Zuge die Gang- 
art des Goldoffiziers an. Oft fragt ein 
Epieler den andern, welche Steine er mod) 
in Bereitichaft hat. Dieje Eigenart macht 
das Spiel ungemein reizvoll und gleicht 
Die beſchränkte Bervegungsfreiheit der Shogi- 
figuren aus. 

Somit fann fidh das Shogi als eben- 
biürtig dem Schach der Europäer an Die 
Seite jtellen, auf jeden Gall aber ift es ein 
geittvolleres und eleganteres Spiel als die 
jonjt bet uns gebräuchlichen Karten- und 
Brettipiele. 

Ausſchließlich in China find zwei Shad- 
jpielarten üblih, ein Zweiſchach und ein 
Dreiſchach. Aus den beigefügten Abbil— 
Dungen ift Die Form der Wretter und dev 
Figurenaufſtellung erſichtlich. Beſondere 
Steine ſind nicht gebräuchlich, im allge— 
meinen werden einfache runde, den Go— 
Steinen ähnliche Klötzchen verwendet, welche 
die Zeichenaufſchrift in chineſiſcher Sprache 
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die Türme, flagen jedoch nur dann, wenn 
zwiichen ihnen und dem bedrohten Steine 
eine andere, gleichgültig ob eigene oder 
feindliche Figur, fih befindet, fie haben 
aljo eine den wirklichen Kanonen entipre- 
chende Fernwirfung. Dieje Eigentüntlich- 
feit macht jie zu den jtärkjten Angriffs- 
figuren, zwei Gejchüge in der Königslinie 
geben ein unfehlbares Matt. 

Während ein Schady jeitens des Tur- 
mes Durch) das Dazwiſchenziehen einer 
Dedungsfigur verhindert wird, fann man 
die Bedrohung des Königs durch ein Ge- 
ihüg in der Weije abwehren, daß man 
eine zweite Figur auf die Angriffslinie 
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zieht oder die bereits dazwiſchen ftehende 
Figur fortrückt. 

Auf der vierten Feldreihe ſtehen fünf 
Bauern oder Soldaten, dieſe können ſtets 
nur vorwärts und zwar einen Schritt ge— 
zogen werden, und ſchlagen auch in dieſer 
Richtung. Überfchreitet ein Bauer den 
Srenzfluß, jo darf er auch noch jeitwärts 
ziehen und jchlagen. 

Das Zweiſchach ift ebenfalls ein jehr 
altes Spiel, feine Erfindung jtammt aller 
Wahrfcheinlichkeit nah vom chineſiſchen 
Kaifer Dfin-Wu-Wan, der um 2000 v. Chr. 
lebte. Es find auch Lehrbücher, Partien- 
jammiungen und Schachaufgaben in China 
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Abb. 10. Ehinefifhes Dreiihad. 


befannt, doch ijt dem Europäer, der nicht 
volljtändig die neuere und ältere ine- 
jijhe Sprache beherricht, die Benugung 
diejer reichhaltigen Literatur jo gut wie 
verſchloſſen. Da aber fajt alle Ehinejen, 
namentlich die gebildeten, das Spiel qut 
jpielen, jo bat man auch in Deutjchland 
Gelegenheit, das „Minifterichach“ zu üben. 

Das chinejtische Dreiſchach (San-kwo-chi 
= Dreieckſchach) jtammt aus dem VIII. Jahr- 
hundert v. Chr. und foll jeine Entjtehung 
dem gegenjeitigen Kampfe dreier Königreiche 
verdanken. Qeder Spieler hat fih bier 
gegen zwei Feinde zu wehren; ijt eine Par- 
tei mattgejegt, jo nimmt der Sieger die 
Defenjivfiquren mit in fein eigenes Heer auf 
und verwendet fie gegen die dritte Partei, 
ohne indejjen die zum Schach notwendigen 
Figuren jtehen zu laffen. Der mattgejegte 
König wird als nicht vorhanden angejehen. 

Die Figuren find die des Zweiſchachs, 
fie unterjcheiden fidh durch die Farbe ihrer 
Bezeichnung, die rot, grün und blau ift. 


Beim Dreifchach treten noch neue Figuren 
hinzu, die bei der roten Partei „Feuer“, bei 
der blauen „Banner“, beider grünen „Wind“ 
genannt werden. Ihre Gangart ift den 
Springern ähnlich, nur eine weitergehende; 
jie bejteht darin, daß der Stein zwei Felder 
gerade und dann ein Feld jchräg geht. 

Das Dreiſchach erfreut fidh einer großen 
Beliebtheit bei den chinejtichen Damen, jagt 
man doch der jegigen Kaijerin von China 
nad, daß fie häufig in ihren Mußejtunden 
ihre Hofdamen zu fidh befiehlt, um auf 
einem reich mit Gold geichmücten Brette 
ihre Kunſt zu zeigen. 

Sollten diefe Zeilen dazu beitragen, 
dem einen oder dem anderen Spiele aud) 
bei uns einige Verbreitung zu verjchaffen, 
jollte namentlich Das Go, das doch jedenfalls 
turmbhoc über unjeren befannteren Spielen, 
wie Dame, Mühle, Stat, jteht, veritänd- 
nisvolles Intereſſe vor allem in unjeren 
Schachkreifen finden, jo wäre der Zweck diejer 
fleinen Darjtellung erreicht. 
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as Geftalten kommen langfam, längs 
des friſchgepflügten Aders über die Wiefe 
daher. Hier läuft, faum fichtbar, ein Fup- 
weg durch das Hohe Gras, in zwedlofen Win- 
dungen, als würde er nur von Menfchen 
betreten, die fo glidlid) müßig gingen, wie 
diefe zwei. Die Halme find hier länger 
und breiter, fie haben mehr Glanz, mehr 
Wildheit in ihrem Wusjehen als an dem 
ſchönen Wiejengrafe weiter Landeinwarts, 
von der Riijte entfernt. Vielleicht fommt 
dies daher, daß fic) das Meer jezumeilen 
höher als die Dünen erhebt. Dann raufcht 
e3 bis bier herein und tränft die Erde mit 
feinen Galgwellen. Darum ift wohl aud) 
das. Gras metterfejter und von härteren 
Sajern geworden. Dennoch ftreden fih 
daraus genug Blumen an langen Stengeln 
in die Höhe; die Wiese ift von Teuchtenden 
Tüpfehen gefprenfelt. Da gibt e8 zarte 
wederbliiten, die wie fleine Wimpel im 
Abendlüftchen flattern; andere erinnern mit 
ihrer Farbe an die der vorüberziehenden 
Hifcherfegel, tonrot und meerblau. Andere 
find von dem fatten Gelb, wie die Altar- 
fduldjen von giallo antico in der uralten 
Kirche draußen auf der Inſel. — 

Die Spaziergänger find eine junge Dame 
und ein junger Mann. Beide find ganz in 
Weiß gefleidet und tragen weiße Panama- 
hüte, deren Krempen fie tief in die Stirnen 
gezogen haben, denn nun fällt fchon ein 
Streifen vom Meere in ihre Gefichtslinie, 
und dies ift ein jchmerzlich blendendes, wie 
poliertes Metall gleißendes Band; es ftrahlt 
wie eine weiße, fengende Flamme, fo heftig 
macht die tiefftehendDe Eonne feinen Glana. 

Wegen ihrer jchneeweißen Schuhe blidt 
die junge Dame fo aufmerfjam auf den 
Weg, als ihre Gedanken e3 zulafjen. Der 
Herr jchreitet achtlo8 durd) das Gras; der 
Weg und fonft alles ijt ihm unjaglid) gleich« 
gültig. Es liegt ihm bloß daran, jo dicht 
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alg möglich an des ſchönen Mädchens Seite 
zu bleiben. Die ganze Beit ſchwätzen und 
laden fie miteinander. Anfangs Hat fid 
die junge Dame wohl ein paarmal nad 
dem Gutshauje umgefehen, beinahe als über- 
legte fie, wie weit fie fic) davon entfernen 
mochte. Aber es macht fie allzu froh, ihren 
Begleiter Hierher zu führen, wo er nod 
niemals gewefen. In ihrer Kindheit war 
dies ein beliebter Spaziergang; e8 hängt 
deshalb auch Hieran ein Stüdchen ihres 
Leben3. Und fie möchte alles mit ihm teilen, 
bis hinab in das Heinfte, einfachite Gefühl, 
in die leifefte Herzensregung. Wer weiß, 
wann fie dann wieder einmal daran dachten, 
bierherzufommen! Sie fannte auch jeden 
Haud der Stimmung diejer Stunde. Das 
wollte fie auch gerne mit ihm teilen; was 
ihr gehörte, gehörte ihm. Aber trog aller 
bedentfamen und feltenen Gedanken, die 
durchs Herz poten, waren e3 unmichtige, 
gänzlich gleichgültige, uninterefjante Sachen, 
wovon fie Sprachen. Und wenn fie lachten, 
war vielleicht ein barer Unfinn der Grund. 
Es machte fie unfäglich glidlid, daß fie 
allein miteinander waren. Die junge Dame 
hörte auf das, was er fprach, als hänge dag 
Leben an diefem Stadtklatſch. Und ihr 
Begleiter verjtand es, mit wahrhaft ver- 
bfüffendem Intereſſe um die Tächerlichiten 
Dinge zu fragen, die auf dem Gutshofe 
befannt fein mochten. Bum Beijpiel um 
die Küchlein, wovon er wußte, daß fie ihr 
Unterhaltung gaben; oder um den alten, 
budeligen Rrüppel, den fie ihren Protege 
nannte; um dad Feine Mädchen mit den 
fhönen blinden Augen, über das fie neulic) 
geweint hatte. Ihre Herzen fpielten dabei 
Berftedens miteinander. Wären fie genug 
ruhig oder verwegen gewefen, jo hätten fie 
weder vom Gute nod von der Stadt, weder 
von den Nacharn nod) von den langweiligen 
heutigen Mittagsgäften gejprochen. Sondern 
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fie hätten fih ftill an den Händen gefaßt, 
waren einander Haltend und führend ge- 
gangen und hätten immer nur dasfelbe 
fofende und glühende Wort gefunden: „Ach 
liebe Did! — Ich liebe Dich!“ 

Nun find fie bald am Rande der Wiefe. 
Hier endet aud) der friichgepflügte Ader, 
und da liegt ein wingiges Baumden an 
der Erde; die Pylugidjar oder eine Hand 
hat e8 aus dem Boden gerifien, weil es im 
Wege ftand. Es ift ganz frijd), die dichten 
reihen Wurzeln find nod) feudyt. Die junge 
Dame hebt e3 auf, betrachtet e8 und Hagt 
darüber, wie über ein gefährdetes lebendiges 
Wejen. E3 ift wahrhaftig ein Kirſchbäum— 
den! Sie wollen e3 fidjerlid) nicht zugrunde 
gehen laſſen. Nein, fie wollen es retten. 
Dort, neben dem Gebiijdje, wo es geſchützt 
ftehen fann, twollen fie e3 wieder ein- 
pflanzen. Welche Freude dann einmal, 
wenn es gedeiht, wenn es blühen wird —! 
Das junge Mädchen fanert auf dem 
Boden, und da ihr Begleiter fühlt, daß 
er ihr helfen müſſe, tut er dadjelbe. 
Man weiß nur um die Welt nicht, wie 
man es eigentlich anzufangen hat. Eine 
Beitlang betrachten fie abwechjelnd die 
Pflanze in ihren Händen und das Fledchen 
Erde, den fie anvertraut werden fol. , Ad 
bitte, grab es bier ein!” jagt die junge 
Dame. (C3 ift eine Berlegenheit. Ihrem 
Freunde fteigt das Blut in die Wangen. 
„3a, gewiß!“ entgegnete er. Vielleicht er- 
rötet er auch ein wenig aus Arger, weil 
fie eine fo unmögliche Arbeit ohne weiteres 
von ihm verlangt. Ratlos bohrt er mit 
einem abgebrocdhenen Hölzchen in der Erde 
herum. Sie laht faut. „Nun, fo geht es 
niht! Haft Du nichts, womit wir uns 
helfen könnten ?” fagte fie. Er Sieht um 
fih, al ob die Gartenwerkzeuge überall 
liegen könnten, ganz hilflos. „Nimm dod 
Dein Taſchenmeſſer!“ jagte jie Und er 
entgegnet: „Bravo! Damit wird es ja 
gehen!" Wirklich zieht er fein Meſſer aus 
der Tajche. Es ift ein fehr feines, fojtbares 
Taſchenmeſſer mit einem Hefte aus weißem 
Perlmutter und zijeliertem Silber. „Das 
ift ausgezeichnet dafür!“ behauptet das 
Mädchen. Er beginnt jchweigend ein Eeines 
Loch zu graben und denkt, daß die feine eng- 
liſche Klinge dabei natürlich zugrunde gehen 
miiffe. Doch für feine Freundin ijt das felt- 
ſamerweiſe belanglos. Merkwürdig! Es ift 
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ihm jeßt, als ob mitten in ihre frohe, qlüd- 
lide und findijdhe Stimmung hinein aus 
Diefer nichtigen Urfache ein Eleiner Mißton 
Hänge. In jedem Weibe, in jedem, ftedt 
doch diefe Anlage, den Mann jelbjtverjtänd- 
lid) für den immer bereiten Diener zu 
halten .... Er erritet wieder, während er 
puſtend arbeitet. Diesmal ijt es wirklich 
aus Ürger. Allein der Heine Mifton ver- 
ſtummt jofort, huſcht vorbei, von feinem 
Herzen weg. — Sie pflanzen das Bäumchen 
nun wirflid) ein, fie drüden und glätten 


beide das Erdreich um die Wurzeln. Es 
fteht nun, und fie gehen weiter. „Wir 


haben e8 mitjammen gepflanzt!” fagt die 
junge Dame, glücklich lächelnd. 

Endlich erreichen fie die Ujerfante Es 
ijt nur eine unbedeutende Feine Crodivelle, 
die man mit zivei, drei Schritten erfteigt. 
Man bedarf feiner Hilfe dazu. Das junge 
Madden Hat aber dennoch die Hand des 
Mannes angenommen und läßt pid ein 
bißchen ziehen. C8 ift ein fo angenehmes 
Gefühl. 

Nun ift nach rüdwärts gar nicht3 mehr 
zu fehen. Die Erdwelle verjtedt das Land 
vollfonmen. Qn weitejter Ferne, gegen 
Norden, liegen cin paar Jilberweißliche Um- 
riplinien wie Träume von Berggejtalten im 
Himmel; die füdlichiten Vedetten der Alpen, 
deren Rumpf im Dunfte der Entfernung 
verſchwunden ift; nur die Stirnen Steht man. 
Auf der Düne ftehen einige Pinien mit den 
breiten, von den rötlichen Schnüren der 
Mite durchflochtenen Kronen. Das Gras 
ift einem flaummeichen Sandlager gewichen, 
das das Meer von den Gezeiten zurücdläßt. 
Ganz unten, wo das Wafjer den Cand 
wäjcht, ſchwanken die federleichten Äſte der 
Tamarisken hin und her. Und darüber 
hinaus ſtreckt ſich das Meer „bis ans Ende 
der Welt“! Der Frühſommerhimmel iſt in 
zarte, mildjig-blaue Farbe getaucht. Weiße 
Wölkchen ziehen neben grauen Wölfchen. 
Ein rojenfarbener, blaffer Schimmer durd- 
dringt fie. Sie zerfliegen langſam, ver- 
ihwinden, verwehen und entitchen auf ein- 
mal wieder. Das Meer aber liegt wie cin 
ewiges Nätjel darunter und fängt alle 
E chatten und Farben des Himmels in un- 
faßbaren Spiegelungen auf, die feinem An- 
jehen, trog der majeftätifchen Ruhe, etwas 
raftlos vom Leben Bewegtes verleihen. 

Die beiden Menſchenkinder fegen fid 


XIX. Jahrg. 1904/1905. I. Bd. 41 


690 


unter einen der großen Baume auf dem 
weichen Sande nieder und bliden hinaus.... 

Und da das junge Mädchen, fo oft fie 
auch jhon denfelben Anblick genoffen hat, 
nie in ihrem Leben im Herzen fo em- 
pfänglich gewejen für alles, was die Schön— 
heit und der Bauber der Natur einem 
Menſchen fchenken können, deuchte ihr, daß 
erft ihre Liebe fie zum Leben gewedt hätte. 
Sie empfand eine unendliche Dankbarkeit 
gegen Gott, daß er ihr die Gnade verliehen, 
zu lieben. Sie empfand in ihrem fcheuen 
und bejcheidenen Herzen tiefe Dankbarkeit 
aud) gegen den Mann, den fie liebte, faft 
al hätte auch er ein Verdienst daran, daß 
ihre Seele dieſes Wunder an fih erlebte. 
Denn alle Eindrüde, die von Gottes 
Schöpfung fommen, reden feither eine an- 
dere Sprache zu ihr, alle Schönheiten deg 
Himmels und der Erde find unmeßbar ver- 
größert, alles ift entzückend, ift feſtlich, un- 
tabbar groß. Der Menſch ſelbſt aber, der 
dies höchſte Glück im Herzen trägt, ift 
demütig, Schwach und Hein dagegen. Nie 
noh hat fie wie jet empfunden, daß der 
Menschen Gejtalten, Gedanfen, Stimmen ein 
Nichts find im AM. Dies Gefühl ſchwebt 
ihr vor, und fie fegt es nieder auf den 
Stufen des Altars ihres Schicjals, wie ein 
freudiges Opfer, wie einen Tribut, den fie 
ihrem Glücke leijtet. Cine Art jelige Bee 
raufdung wogt durch ihr Gemüt, eine Art 
von jeliger Auflöjung in der Schönheit und 
dem Frieden des Alls zittert darin, fo heftig, 
daß jie auch in Gedanfen feine Worte mehr 
zu finden vermöchte, — denn das hödjite 
Glück macht die Sprache wortfarg und den 
Mund verjchwiegen. 

„Run laß uns gang, ganz Stille fein!“ 
jagt fie leife und lehnt ihre Schulter ein 
wenig fejter an die feine. „Fühlit Du dieses 
füge Schweigen rings um uns? Wir wollen 
e3 ganz, ganz genießen! Gibt es Schüneres? 
Wie müſſen fic) zwei Menjchen lieben, die es 
jo vermögen wie wir! Wie müßten ung 
Hunderttauſende beneiden —! Diefes heilige 
Schweigen —“ 

Er nahin ihre Hand und drüdte fie 
an die Lippen. Dann faßen fie lange da 
und twedjelten Fein Wort. 

Sa, jo fits, jo beglüfend war diejes 
Schweigen. Man durfte es nicht ftören. Es 
trug etwas Heiliges an fih. Und mit den 
Gedanken, die das Herz des jungen Mäd— 
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dens dabei durchzogen, jchritt eine Schar 
von Cherubim durch ihre Seele, wie Herolde 
eines Zuflunftsreiches von lauter Glück und 
Sonnenfdjein. 

Nad) einer Weile aber fagte fie mit 
feifem Laden: „Sch bin allzu kindiſch! 
Den ganzen Tag über Habe ich mich ge- 
lehnt, daß wir wenigitens ein Stündchen 
ganz für uns Hätten. Doc haben wir 
früher unjere Beit an die gleichgültigften 
Dinge verloren, und jegt waren wir ſtumm 
wie Trappijten. Ach, mein Gott, was für 
ein großes Gchidjal muß die Liebe fein, 
wenn fie ift, wie die unjrige! Alles fo 
jelig verwirrt, daß man fih felbjt nicht 
mehr fennt! Und wie gut, wie gut bift 
Du zu mir! — Sieh! Ya, ih muß lachen, 
in jeder Kleinigkeit liegt etwas Frohes und 
Glückliches! Guter, Du! Jetzt fällt mir 
ein! Du haft die ganze Zeit nicht einmal ge- 
raucht! DO, ich weiß, was das für Cud für 
ein Opfer ift! Nein, fomm, nimm eine Biga- 
rette, ich will fie Dir felbft anzünden —“ 

Aber er jträubte fih dagegen. Er be- 
teucrte, daß er nicht im entfernteften daran 
gedacht habe, — auch dürfe fie ihn durd- 
aus nicht für fo ſchwach halten, daß er feine 
Zigarette nicht entbehren könne! Allein fie 
drang darauf, bid er ſich eine anzündete. 

Nun wurde es Abend; fie mußten Heim. 
So gingen fie, und als fie an dem Kirich- 
bäumchen vorüberfamen, fagte die junge 
Dame: „Ach, wenn wir es nächſtes Jahr dod) 
blühen jehen würden — !” 

Wie lauter Friede und Glück taute es 
vom Himmel herunter. 
* %* 

x 

Es ift etwas Merkwürdige3 um den 
Wang der Zeit. Manchmal fliegt fie zart 
hin, mit dem fanftejten Schwingenſchlag, 
wie ein Schmetterling. Oder fie fegt den 
Fuß Hart und flingend auf, wie ein Krie- 
ger; weh und ſchwankend, wie ein Beliegter; 
träumend, wie ein Kranker; eilend, wie das 
Leben; fchleichend, wie der Tod — — Wer 
Hat nicht fdon in Herzensipannung bine 
gehorcht auf den Schritt der Zeit? Denn 
ihr Weg ift bejtreut mit den Herzen der 
Menſchen; darum fühlen wir ihn alle. ©, 
wenn wir am Anfange zu erraten ver- 
möchten, wie ded Weges Ende ijt! — Wird 
unfer Herz am Wege blühen, wie eine 
Blume? Wird e8 zertreten fein, wie ein 
welfes Blatt? — Nein, nein! Cb Gli 
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oder Elend, — beffer ijt e3, daß wir nicht 
ahnen, wie fie über uns Hinmwegfchreiten 
wird, die Alljiegerin 

Driiben, auf dem fchönen Gute, wohnt 
nun das junge Paar. Gott hat ihnen feinen 
Kinderjegen gejchenft, die Eltern find für 
immer nad der Stadt überjiedelt, und fo 
find fie ganz allein geblieben. Doch das 
haben fie lange weder als etwas Trauriges, 
nod) als Entbehrung empfunden. Denn 
ihre Beit fdjritt fröhlich dahin, fonnigen 
Untliges, gleichſam in feftlidem Puge, von 
heiteren Melodien umflungen, wie ein Spiel- 
mann, der mit Todenden Weijen verführt, 
ifm zu folgen. Anfangs flogen die Tage 
und die Monate und fogar Jahre nur fo 
vorbei, daß fie gar nichts merften bom 
Gange der Zeit. Auf einmal aber fien fie 
zu ermüden. Die Tage wurden lang, der 
Winter fdleppte fich mühjam, dem Früh- 
fing fehlte etwwa8 von feinem Lächeln, Die 
Sommerfchwiüle drüdte Herz und Ge- 
danten. Früher waren fie bloß allein; nun 
wurden fie einfam. Denn fie verloren das 
Gefühl, als wanderten fie miteinander 
durchs Leben, wenn auch dasjelbe Dad) fie 
dedte und derjelbe Tijd) fie fpetite. Man 
begreift gar nicht, wie vieles man verlieren 
fann auf dem Wege der Beit. So uner- 
gründliche Launen Hat fie. Nur in einem 
bleibt fie fih immer gleich: unerbittlich 
Schreitet fie weiter auf dem Wege, an dem 
Die Jugend liegt und das Alter, das Glüd 
und das Leid und die Herzen aller Men- 
jhen. Vielleicht hat man darauf vertraut, 
daß der Weg unmeßbar lang fei, und dod) 
ift die Jugend auf einmal zu Ende Man 
hat das Gli für unerfchütterlich gehalten, 
und wenige Schrüte bloß trennten es vom 
Leid. Sonderbare Dinge geſchehen. Biel- 
leicht ift man noch jung, ganz jung, bloß 
das Herz ift weit vorausgeeilt; die Beit 
jpottet der törichten Menjchen und Hat in 
den jugendlichen Körpern die Herzen ftumpf 
und alt gemacht. Auch das vermag fie. — — 

Es find ein paar Gahre vergangen, und 
vieles ijt verändert. Die Beit aber tüm- 
mert fih nicht darum. Sie hat inzwilchen 
{don viele ebenſo ſchöne Frühlingsabende 
werden laffen mit allen Zaubern der Natur. 
Gerade wie damals, als die zwei Menjchen 
auf der Düne oben gejefjen und das herr- 
lide Schweigen ringsumher fo felig ge- 
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noſſen, weil es in ihren Herzen von feſt— 
lichem Jubel nur ſo geklungen und ſie ſich 
ſelbſt ſelig verändert geſchienen, eingehüllt 
in eine Ecke des großen Märchenmantels, 
womit die Liebe Himmel und Erde um— 
fängt. Größere und herrlichere Stunden 
gibt es nicht in der Liebe als jene, in denen 
das Herz vor lauter tiefer Bewegung des 
Erlebens Stille um ſich her begehrt. Nie— 
mals iſt das Glück beredter, als wenn es 
vor drängendem Reichtum nur mehr zu 
ſchweigen vermag. Das gleicht den Pauſen, 
wenn in weiten Hallendom eine Hundert- 
ftimmige Kantate und braujender Orgel- 
gefang pliglid) verjtummen; wenn alle Ge- 
wilbe noch erfüllt find von Tönen, die leije 
auf den Luftwogen entichweben und Die 
Herzen erzittern laffen von Schauern der 
Sdinheit und Erhebung. — 

Es war juft jo eine Wbendftunde, wie 
einst vor Jahren. Überall hingen noch die 
FSrühlingsblüten; die Wieſe ftroßte von 
wilden Blumen. 

Der Gutsherr und feine Frau waren 
planlos vom Haufe fortgegangen; der Zufall 
fenfte fie gerade hierher. Sie famen über 
den Fußweg durd) das hohe Gras gegangen. 

‚Der Zufall! Der Zufall!‘ dachte die 
junge Frau, und etwas Wehmütiges war 
daran. Gie wäre gewiß nicht hierher ge- 
fommen, wenn fie überlegt hätte — 

Der Gutsherr ſchritt ihr voraus. Er 
ging rajh und rückſichtslos, al8 Hätten fie 
ein Biel, — was gar nicht der Fall war. 
Vielmehr ging er fo fchnell, weil er un- 
geduldig war. Mit der Beit war er fait 


iiber alles ungeduldig geworden. Das lag 
jo in feiner Natur. Sein Temperament 
hatte fic) unglüdlich entwidelt. et war 


er äußerjt ungeduldig über diefen Weg, daß 
e3 fo {til und langweilig in diefen blühen- 
den Feldern war, und daß feine Frau nicht 
ebenjo raſch gehen wollte, wie er. 

Sie fam langfam, etwas müde, eine 
ganze Strede weit Hinter ihm. Auf einmal 
rief fie nun: , Willft Du nicht lieber um- 
fehren, Rudolf?” 

„Wozu? — Nein!” fagte er und ging 
weiter. 

Gedanfenlos blidte fie umher. Da 
ftanden jene wilden Blumen mit den 
Farben der Filcherjegel, aud) die Heinen 
Federblüten, die wie luftige Wimpel flat- 
terten .... Ganz leiſe begann die junge 

44* 


692 


grau eine Melodie zu funmen. Eigentlich 
war e3 ein lebhaftes Lied. Aber fie fang es 
jo leife und fchleppend, daß e3 dadurch ganz 
trübfelig wurde. Das merfte fie felbjt, 
ſchämte fic) beinahe darüber, fchüttelte heftig 
den Kopf und fchwieg. Sie fühlte, als ob 
das Leben fo jtarf und herrijch fein könnte, 
einen wider Willen in mürbe Stimmungen 
zu verſetzen, und dagegen wollte fie fid 
wehren; denn fie war im Grunde weder 
weichlich veranlagt nod) fentimental. Vielleicht 
war fie aber doch noch fo jung, daß das 
Leben alles aus ihr machen fonnte; es 
fragt fic) bloß, was es werden wird ..... 

Drüben, am Ende der Wieje, vor dem 
Geſträuch, Steht ein fleiner Kirſchbaum, der 
eben noch in voller Blüte ift. Sept fällt 
er Der jungen Grau ins Auge; es ift, als 
erlebte fie eine Uberrajdjung. Sie erinnert 
fich augenblidlih, daß fie dieſes Baumadjen 
mitſammen gepflanzt haben; fie fieht es 
zum erften Male wieder. Richtig ijt es 
Davongefommen! Um ihren Mund zudt es 
wehmütig. Dann fliegt jedod) ein Schatten 
über ihre Stirne, und ihre Wangen werden 
dunkel vor Schamröte. Als fchämte fie fidh 
bor fih jelbft, tief und empfindlid. Es 
fünnte fogar Argeres fein, als Beſchä— 
mung .... Wieder fenft fie die GStirne; 
aber nicht mehr blidt fie, als ob fie Cr- 
innerungen fuchte. Und fie bejchleunigt ihren 
Schritt, bloß um fortzufommen. — 

„Da wären wir —,” fagte der Mann, 
oben auf dem Dimenrüden. Aber er fagte 
es in die Luft, oder wie zu fih jelbit. 
Ubrigens ftand er fchon einige Minuten da 
und hatte nicht auf fie gewartet. 

„Willſt Du Dih denn Hier aufhalten?” 
fragte fie verdriehlid). 

Das reizte fofort feinen Widerjprud. 

„Natürlich!“ entgegnete er. Er warf 
fih auf den Boden, ftüßte fih dann auf 
einem Arme auf, fand das unbequem, feßte 
fih gerade, framte in feinen Taſchen, ftopfte 
fein englisches Pfeifchen und begann in fraf- 
tigen Zügen zu rauchen. — 

Die junge Frau machte noch ein paar 
Schritte weiter fort. Tann blieb fie plüß- 
lich Stehen, al hemmte cine beftimmte Cm- 
pfindung ihren Fuß, als jollte fie doch auf 
etivas warten... Warten — worauf? — 

Nun feste aud) fie fih auf den Boden. 
Cie blicte hinaus über die Lagune, auf dag 
Meer. Ein paar Biderbarfen zogen lang- 
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jam in die Ferne. Sie fah ihnen mit einem 
Gefühle der Enttäufchung nad, verwundert, 
wie Schnell ihre Körper fic) verfleinerten, 
wie rajd fie die Ferne zu erreichen fchie- 
nen. — Dort, auf dem Eilande, zwischen 
ein paar hohen Bäumen, jdjimmerte ein 
wenig das Dad) des Heiligtums, zu dem 
bedrängte Menfden pilgern, um zu bitten 
oder zu danten. Cin harter Ausdruck fam 
in ihren Blid, während fie darauf hinjah, 
und in ihrem Herzen erhob fih ein troßiger 
Widerftand gegen den Gedanken, daß die 
Menfden fic) vor dem Gnadenbilde auf 
den Steinboden warfen und ihre Gefühle 
in Webeten ausgaben. So tief, wie dag 
Meer an der ticrjten Stelle, ift die Täu- 
Ihung, als ob fic) das Gliid im Leben er- 
flehen ließe, oder als ob fih das Schickſal 
befänftigte, wenn man demütig dafür dDanfte... 

Über dem Himmel liegt der Hand) 
mider Ruhe; mit feiner unbegrenzten Tiefe 
beginnt fih das Schweigen des Abends zu 
mijdjen, das von der Erde aufiteigt. Etwas 
Stumpfes feint der Natur zu drohen; ihre 
Töne werden in Grau gebrochen werden; 
die Gerdujde ſinken zu fraftlofen Ahnungen 
herab; ein Tag geht zu Rüſte. — 

Da fie niemals wieder hierher gefommen 
waren, regt fic) in der jungen rau dic 
Erinnerung, daß fie ein einziges Mal, vor 
Sahren, mit ihrem Bräutigam an eben 
Diejem lede gejtanden. Sie haben da- 
mals, jo wie Heute, hier auf der Düne qe- 
feffen. Sie Hatten, redt wie verliebte 
Menjdhenfinder, von der Echönheit der Na- 
tur, von Poeſie und allerlei gefühlvollen 
Dingen, natürlich auch von Liebe gejprochen. 
Gie hatten fidh in ſüßlicher Träumerei von 
dem tiefen Schweigen des Abends ergreifen 
fajjen. Qa, fte hatten diejes Schweigen wie 
etwas Herrliche gepricjen und fih ein- 
gebildet, daß e3 für fie das Richtige fet, 
da e3 in ihren Herzen ohnehin überlaut 
war vor Glück ... 

Run breitet fich das gleiche Schweigen 
aus... Es ift ebenjo wie Damals, als 
umgebe e3 nicht nur ihre leiblichen Sinne, 
alg durchdringe es vielmehr alles, woraus 
das Dafein befteht; als habe es nur Jeither 
unmepbare Fortjichritte gemacht und fet tief 
eingedrungen, langſam aud) die innerjten 
Tine unterdrüdend, mit zäher, dunkler Gee 
walt aud alle die Stimmen in fidh ſchlür— 
fend, Die einmal durch die Bruft geflungen — 
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Es ijt etwas Bellemmendes um fold 
ein Schweigen. Wie vieles muß in ung 
abgejtorben fein, ehe wir e3 begreifen ler- 
nen! Sind wir ftumpf geworden für das 
Leben außer ung, weil wir ängjtlich horchen, 
was in uns felber vorgeht? Weil wir erjt 
wiffen miiffen, was fic) noch in ung jelber 
regt, ehe wir wieder die Luft und die Wärme 
wagen, nad) außen zu bliden? — Schweigen 
und Tod gehören fo nahe zufammen .... 

Sie jtrengte fih an, an Liebes und 
Wertvolles zu denfen, das die paar Jahre 
ihrer Ehe ja immerhin auch mit fih ge- 
bracht hatten, trog der falten Einficht, daß 
fie beide einen Irrtum begingen, als fie 
fich vereinten. Vieleicht brachte es die Er- 
innerung jeneg längjt verblichenen Abends 
mit fih, daß nun für einen Augenblid eine 
mutige, lichte, bereite Spannung fic) in ihr 
erhob, — beinahe, als finnten fie mit 
einem Male zu plaudern, zu jcherzen beginnen, 
alg ob ein einziger Moment von rätjelhafter 
Kraft ihnen über Jahre hinweghiilfe. Ahr 
guter Wille war ja nod nicht ganz erdrüdt, 
ihre BZuverfiht nod nidjt ganz erlahmt. 
Es Hatte immer einzelne Stunden, einzelne 
Augenblide gegeben, die man glüdlich nennen 
fonnte. — Mein Gott, follten es wahr- 
Haftig bloß Augenblicke geweſen fein? ... 

Und wieder verrann eine ganze Weile. 
Sie fap da und blidte mit teilnahmslofen, 
unmutigen Augen in den Abend, der über 
das Meer Herabjank. Worauf wartete fie? 
Sie fonnte fih ebenfogut erheben, fort- 
gehen; vielleicht würde er es nicht einmal 
merfen — Oder follte fie ihn, der dort lag 
und aus feiner Pfeife qualinte, mit einem 
übermütigen Worte anrufen, um ihn an ihre 
Anweſenheit zu erinnern; etwa mit einem 
Kofenamen? Möglicherweife würde er gar 
nicht antworten. Ya, das war möglich —! 

Wie fie fidh beide verändert Hatten! 
Weil alles, was lebt, fih fortwährend än- 
dert und der Menſch am allermeijten. Und 
alles, was im Menjchen gelegen ift, jeine 
Träume, feine Wünjche, alle feine Eigen- 
ihaften, auch feine Liebe. Vieleicht ift auch 
Died natürliches Gejeg. Und doh — und 
doh! Vielleicht hätte fic) nichts geändert, 
vielleicht mare alles geblieben, noch fchöner 
geworden, wenn das Schweigen nicht ge- 
wejen wäre — — 

Sie lächelte etwas troßig und bitter. 
Sie lächelte, weil fie fih bei dicfen philo- 
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fophierenden Gedanken ertappte. Auch fo- 
weit hatte fie fic) geändert! Ascanio Langa 
behauptete, daß feine Frau fih je foweit 
vergäße, zu philofophieren, außer e8 wäre 
eine enttäuschte. Ascanio Lanza war ein 
unheimlich ficherer Beobachter, und Dies 
fühlte fie genau, trog der unendlichen Wohl- 
erzogenheit und der ritterlichen Art feines 
Wejens. Er fah auch, wie ihre Seele zum 
Schweigen verurteilt war ... C8 ift etwas 
Furchtbares um die Entdedung, daß unjere 
Sprache nicht verftanden wird, wenn wir 
dachten, uns in ihr hingegeben zu Haben. 
Und unfere wahre Sprache ift weit mehr, 
al was unjere Lippen fprechen. Es find 
alle unfere Gedanken und Empfindungen, eg 
find unjere Gewohnheiten und Liebhabereien ; 
e3 find unfere Neigungen jomwohl wie unfer 
Hak, unfere Vorzüge und unfere Fehler, — 
es ift das ganze Bch, der ganze Menſch ... 

Ascanio Lanza meinte, daß fie ein 
Weſen fei, das ewigen Tag um fih haben 
müfje; ein Wefen, das von den Jahres- 
zeiten ded Lebeng nur den Frühling tennen 
jollte, nur die Beit der Blumen ... 

Es muß wie ein Fluch über fie gefom- 
men fein. Manchmal fchien ihr, als finnte 
jie felbft die unbeirrte, fiegesbewußte Schön- 
heit der Natur Haffen, die fih nicht einen 
Augenblick um die Menſchen kümmerte. Als 
fünnte e3 fo fommen, daß man felbjt die 
Blüten des Frühlings Habt und all die 
prangende, jorglos treibende Uppigfeit und 
all das nimmerrajtende Schaffen der Natur, 
für die der Menſch, mit allem, was er Iebt 
und leidet, ein Nichts ift, ein gleichgültiges 
Staubforn im Al. Wir brauchen Liebe, 
um dankbar zu fein, Liebe, um demütig zu 
jein, Liebe, um an die Schönheit zu glau- 
ben, Liebe, Liebe, Liebe, um uns als Gottes 
Schuldner zu fühlen... 

Sie ftrich mit der Hand über ihre Stirn 
hin. Was lag in Ddiefer Stunde? Hatte 
alles dies nur das dumpfe Schweigen her- 
vorgerufen, das fih jtill niederſenkte auf 
Meer und Land? 

Sie wollte gehen. Worauf wartete fie 
noh? Sie waren feit einer Stunde hier 
und batten nocd fein Wort mitſammen ge- 
wechjelt. 

Ihr Mann lag noch immer dort, lang 
ausgeftredt, auf dem Rüden, die Hände 
unterm Naden, den Hut über die Mugen 
herabgezogen. Beinahe fah es lächerlich 
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aus, daß man eigentlich nur die Pfeife fah, 
die aus feinem Munde baumelte, an der 
Wange herab. Und jehr komiſch, wenn er, 
jo wie jegt, plößlic das eine Bein in die 
Höhe fdnellte, um eine Hummel abzuweh— 
ren, die hartnäckig über ihm brummte Cr 
tat es wirflid) mit dem Beine, denn er 
war zu faul, die Arme unter dem Naden 
hervorzuholen, einfach zu träge, — Das 
fannte fie. Bufällig blidte fie auf feine 
Füße. Er trug die derben Schuhe, die er 
heute morgen angezogen hatte, der Chmuß 
von den Feldiwegen Hing noch daran. Es 
fag ihm nicht mehr an feiner äußeren Er- 
icheinung, er war für alles zu träge und 
zu ungeduldig geworden. Früher hatte er 
peinlich auf feine Kleidung, auf feine Wäſche, 
auf feine Krawatte gehalten, er war beinahe 
eitel gewejen. Das dauerte folange, als 
fie noch Häufig in die Stadt gefahren waren 
und ſehr gejellig gelebt Hatten. Dann hatte 
er fic) mit ihren Eltern überworfen. Jetzt 
jahen fie mur noch die Nachbarn; zu den 
Eltern reifte fie immer allein. Ihres 
Mannes befte Freunde waren ein paar 
Kagdgenoffen, ein paar halbverwilderte Guts- 
bejiber, die am Feierabend Karten jpielten, 
wenn er zu ihnen fommen wollte, denn 
feine Frau war ihnen zu anfprudevoll, als 
daß fte fih auch in ihrer Gejellichaft wohl- 
befunden hätten. Nur Ascanio Langa tam, 
wenn er im Lande war, und eigentlich) er- 
fuhr fie nur von ihm, wie es in der Aupen- 
welt zuging ... 

Sie fühlte jegt, daß ihre Wangen heiß 
wurden und ein leijes Bittern ihren Blid 
trübte. Sie dachte an die Aufmerkjam- 
feiten, die ihr Ascanio erwies; an die feine 
und dod) abjichtsvolle Art, womit er fid) 
ihr jtetig zu nähern ſuchte; an die unver- 
hüllte Neigung, die fie merkte, ohne es nötig 
zu finden, fic) davor in adt zu nehmen. 
Ah ja, fie fab und durchſah dies alles. 
Manchmal verlor er etwas von feiner Be- 
herrichung. War das dann wirkliche Qei- 
Denjchaft oder nur Berechnung? Sehr qe- 
ſchickte Lente vermögen beiden ganz das 
gleiche Ausjchen zu verleihen, — für eine 
Weile. Manchmal machte er ihr in ganz 
unjinniger Weile den Hof. Kürzlich hat 
wohl nur ein ftdrender Zufall verhindert, 
daß er ihr eine fürmliche Liebeserklärung 
machte. Jedenfalls ware es nicht ohne Reig 
gewelen, ihm über die Liebe Sprechen zu 
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hören. Er war ſo feinſinnig, voll raffi— 
nierter Anſprüche an das Leben, gebildet, 
beleſen, weltmänniſch, mit allen den viel— 
fältigen, undefinierbaren Nuancen moderner 
Kultur. Er liebte die Kunſt ebenſo wie 
den Sport, reiſte viel, kannte viele Men— 
ſchen. Er vermochte über die unterſchied— 
lichſten Dinge mit demſelben Geiſt zu plau— 
dern, über Puccinis neueſte Oper und den 
Gordon-Bennett-Rennpreis, über Monna 
Vanna und die Iſadora Duncan, über 
d'Annunzios Francesca und Santos Du— 
monts neueſtes Luftſchiff, über Anatole 
France und den letzten Blumenkorſo in 
Nizza, über einen Hofball beim König und 
eine Audienz beim heiligen Vater. Man 
hörte immer heraus, daß Ascanio Lanza 
alles, was das Leben ihm bot, oder was 
er ihm abzulocken verſtand, wenn es nicht 
von ſelbſt kam, mit allen Fibern und Fa— 
ſern ſeines frohen Weſens zu genießen ver— 
ſtand. Er war ein wahrer Lebenskünſtler. 
Er ſagte auch, daß er nur das Schöne kenne. 
Seine Seele kannte nur den Frühling ... 

Es machte das Herz lau und den Kopf 
mitde, jemandem zu laujchen, der immer 
nur von Glück und Echönheit zu fprechen 
hatte. Manchmal, ja, zauberte er damit 
lidhte Vijionen vor fie hin, brachte unter- 
haltende Abwechjlung in ihren Gedanfen- 
freig, gaufelte ihr Neuheit und Zerſtreuung 
vor. Manchmal aber witterte fte mit dem 
Mißtrauen der Abgejperrten und Enttäufch- 
ten etwas Unechtes dahinter. Dann ift 
aud) das nur wie der Frühling, den man 
nicht anders als durd) vergitterte Fenfter 
jehen darf. Ein häßliches, leidenſchaftliches, 
neidisches Gefühl fann fic) in uns erheben, 
eine Art qraujame Luft, die feftlide Stim- 
mung zu jtören, in der wir andere ſchwel— 
gen ſehen; — ein barbarijches Verlangen, 
jid) unter den blütenftroßenden Baum zu 
itellen und al den jubelnden Pug aus 
feiner Krone zu jchütteln, der unbekümmer— 
ten Natur einen vergeltenden Streich zu 
ipielen ... 

Ihre Heinen weipen Zähne nagten cin 
bischen an ihren feinen purpurroten Lipper. 
Ihre Schönen, dunklen Augen blidten finſter 
auf die mattichimmernde Waſſerfläche hinaus, 
langſam wandernd. Wielleicht ift es eim 
Recht der enttäuſchten Herzen, daß fie ſchlecht 
und hart werden . . Wenn Ascanio Lanza 
wieder einmal in feine überschwengliche 
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Stimmung fam, wollte fie doch fehen, wie 
er es anfing. Sie mochte e3 einmal joweit 
fommen laffen, daß er ihr alle feine bli- 
henden, unfinnigen Einfälle verriet; er 
mochte ihr einmal zeigen, was er von der 
Liebe zu jagen wußte; fie wollte ihn jehr 
gelaffen anhören — Und schließlich fonnte 
jie ihn aufrütteln, diefe Traumblüten zu 
Boden jchütteln, achtlos verjtreuen vor fei- 
nen Augen .. . Der feine Lebensfiinjtler 
jollte nur jehen, daß fie fich nicht fürchtete, 
daß fie der Gefahr fpottete, womit er fid 
in Gedanfen brüjten mochte ... 

Nein, nun wurde es unerträglich nod) 
länger Hinzudämmern mit Ddiejem verblei- 
chenden Tage. Es wird Abend; die Dinfte 
beginnen leije aufzujteigen aus dem Wafer; 
ichläfernd Elatjchen leine, müde, furze Wellen 
unten an die abgebrochene Sanditufe ... 

Sie fonnte e8 nicht Langer ertragen. 
Leije erhob fie fih und ging langjam, ge- 
Danfenlos über den Dünenrüden zurüd. Es 
war jo ftill, jo einjam hier, daß der Saum 
ihres Rodes ein faft feltjames Gerdujd 
machte, wie er durch den trodenen Sand- 
hafer jchleppte. Noch einen Seitenblid warf 
jie hinüber auf ihren Mann. Noch immer 
fag er träge da und jchmauchte. Und er 
merfte gar nicht, daß fie ihn verließ. 

Ganz langjam ftieg fie von der Ditnen- 
böjhung herab. Hier fteht das Kirſch— 
bäumchen, völlig bedecdt von weißen, ſchim— 
mernden Blüten. Damals lag es fon 
halb verſchmachtet an der Erde; eS wäre 
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Du Iobjt die Weite? Sindejt hier 
Nichts, was das Herz dir füllte ? 
Dernimm ein Märlein, das fih mir 


Im Garten jüngjt enthiillte: 


Die Windsbraut nahm den lojen Sand 


Auf eine weite Reife, 


Die Scholle blieb auf ihrem Land 


In ihrer jtumpfen Weile. 


Der Spaten kam. Die Scholle ward 
Don ihm ins Herz gejdnitten, 
Der Sand auf feiner Hodyzeitsfahrt 


Hat nichts derlei erlitten. 


Du magjit fein jtolzes Siel hernach 


Dir jelbjt zujammenreimen ; 


Dod) aus der wunden Scholle brad) 
Ein Schwall von grünen Keimen. 
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umgefommen, wenn fie e8 nicht eingepflanzt 
hätten. Manchmal veißt irgend etwas aud 
den Menjchen mit allen Wurzeln aus feinem 
Boden. Da liegt die arme Seele und 
wartet, daß fih jemand ihrer erbarme... 

Un dem Bäunmchen blieb fie ftehen und 
betrachtete eine Zeitlang nachdenflic), mit 
unjicheren, unentjchlojjenen Bliden den zar- 
ten weien Blütenflor, der die dünnen 
Zweige bededte. Ihre Augen jchimmerten 
feucht dabei; ein zweifelnder, faft lächelnder 
Bug, Halb Schmerz, halb Weh gucfte um 
ihren Mund. Sie fapte das Schlanke 
Stämmen an und begann es hin und her 
zu jchaufeln. Einzelne Blütenblätter löften 
fich 108 und fielen zur Erde. Sie merfte 
wohl, daß fie einen Schaden anvidtete; 
aber gerade das reizte fie. Langjanı, fait 
bedächtig, ganz gleichmäßig rüttelte fie an 
Dem Bäumchen. Immer mehr Blüten flogen 
herab. Sie blieben in ihren Haaren hängen, 
riejelten über ihr Kleid, ſanken auf den 
Boden nieder. Verwundert, wie jo jchnell 
das ging, blidte fie darauf. Aber nun 
war es Schon gefdehen. Debt jollte er 
feine, gar feine mehr behalten von jeinen 
Blüten — — f 

Als fie fah, daß die mageren Aſtchen 
ihres ganzen Schmudes beraubt waren, 
ließ fie das Stämmchen los und trat einen 
Schritt zurück. Dann wandte fie fih jäh 
ab und ging gefenften Hauptes fort durch 
die Wieje, wo die langen Blumenftengel im 
Abendwinde zitterten. 
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ye der Reihstagsfigung vom 9. März 
1900 erklärte der Staatsjefretär im 
NReichgjuftigamt bei der Beratung der lex 
Heinze, „es fet eine traurige, aber durd) 
die Statijtif unwiderleglich) erwiejene Tat- 
jade, daß wir ung in Deutichland 
in einer Periode des fittliden 
Niedergangs befinden“ Trog des 
beigebrachten ftatiftijdjen Materials woli- 
ten die Gegner der Vorlage fih nidt 
dazu verjtchen, dies zuzugeben, fie bezeich- 
neten diejenigen als Schwarzſeher, die dar- 
auf hinwiefen, daß e8 bei ung mit der 
Sittlidjfeit bergab gehe. Das hat fidh in- 
zwifchen geändert. Wud) in den Kreifen 
der damaligen Gegner des Geſetzes wird der 
Niedergang der Sittlichfeit nicht mehr be- 
jtritten. „Es ift geradezu unheimlich” — 
jo fchreibt jegt die „Münchener Allgemeine 
Zeitung“ —, „wie tief und rapid der 
Stand der Anjtändigfeit in den legten zehn 
Jahren gejunfen if. Der Schmutz türmt 
id) höher und Höher, fein Stand, fein 
Lebensalter ijt mehr intaft. Alle politijden 
Streitigfeiten müßten  verjchwinden vor 
diefer Seude. Man mag Katholif oder 
Broteftant, Chrift oder Atheist, radikal oder 
fonjervativ fein: Neinheit des Familien- 
lebeng, Reinheit der Jugend, Gefundheit 
der Gejchlechter ftehen auf dem Spiele.“ 
So und in noch jchärferer Weife lafjen fidh 
jest zahlreihe Stimmen in ſolchen Preß— 
organen vernehmen, die vor vier Jahren 
ihre Spalten nur den Angriffen gegen den 
„Sittenzelotiemus” und „Moralfanatis- 
mus” öffneten. E bedarf diejer Beltätigung 
durch die Preffe nicht mehr. Das Lajter 
macht fich im der Lffentlichfeit, auf der 
Straße, an den Öffentlichen Plägen überall 
in einer Weije breit, daß jeder, der nicht 
abjichtlich feine Augen verichlieht, die Vere 
jumpfung gewahren mug, in der unfer 


(Ubdrud verboten.) 
Volksleben unterzugehen droht. Die Profti- 
tution tritt immer dreijter und zudringlicher 
auf und zieht ihre Kreife immer weiter 
und, was das bedauerlidjite ijt, immer 
tiefer hinab, bis in das jugendlichite Alter 
und in die Volksſchule Hinein. Die Ge- 
Ihlechtsfranfheiten haben nad) den ärztlichen 
Ermittlungen in allen Kreijen der Bevölfe- 
rung, namentlich aber unter der jtudieren- 
den Jugend, eine Verbreitung gewonnen, 
die mit Schreden und Beſorgnis erfüllen 
muß. Zun den Anftalten zur Aufnahme und 
Rettung gefallener und verwahrlojter Per- 
fonen reihen die Räume und Kräfte faum 
nod) aug, um den jtändig wachſenden Anforde- 
rungen zu genügen. Die Aburteilungen jugend- 
licher Berjonen wegen GSittlichkeitsvergehen 
haben nah der Statiſtik in bedenflidem 
Maße zugenonmen. Und doch find die- 
jenigen Fälle, die an die Offentlichfeit ge- 
langen, nur die Ausnahmen; fie find nur 
Symptome für die wirkliche Verbreitung 
des Lafter3, Das feinen Sit im geheimen 
hat. Das find ernjte Erſcheinungen, dic 
jedem, der e3 mit unjerem Bolfsleben gut 
meint, mit Sorge erfüllen müſſen und nicht 
durch den mohlfeifen Spott und die frivol- 
lasziven Wie der illuftrierten Wochenblätter 
hinmweggewißelt werden fünnen. Man kommt 
gern mit der Behauptung, daß es in 
früherer Bett ebenjo ſchlimm oder nod) 
Ichlimmer geweſen fei. Gewif, aud) früher 
vor Jahrhunderten oder vor Sahrtaujenden, 
haben die fittlidjen BVerhaltniffe oft niedrig 
gejtandDen. Es mag auch fein, daß zu— 
zeiten in einzelnen laffen der Gee 
ſellſchaft ſchwerer gefündigt ijt, als zur 
Sebtzeit. Das Betrübende an unferen 
gegenwärtigen Zuſtänden liegt aber in der 
allgemeinen Verbreitung der Unjittlich- 
fcit, in der Ausbreitung derfelben auf alle 
Volfsfreije und alle Altersklaſſen. Und 
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wäre e3 felbft Hiermit auch früher in alter 
Zeit ſchon einmal ebenſo ſchlecht beftellt 
geweſen, dann fann doc gewiß nicht ge- 
feugnet werden, day es gegenüber der Beit 
vor 10 oder 20 Jahren in fittlicher Be- 
ziehung erheblich fchlimmer geworden ift. 
Dies allein rechtfertigt Schon die Beftrebungen 
zur fittliden Hebung unſeres Volfslcbens. 
Es fol der Rüdyang, in dem wir uns Dbe- 
finden, aufgehalten und das Volfsleben vor 
weiterer Vergiftung bewahrt und da, two 
e3 bereit3 gelitten hat, wieder auf eine 
höhere fittliche Stufe gebracht werden. Das 
find Beftrebungen, denen durch den bloßen 
Hinweis auf die Fehler alter, früherer Zeiten 
weder an ihrer Berechtigung, noch an ihrer 
Notwendigkeit etwas genommen werden 
fann. Unjer Volf ift gegeniiber früherer 
Beit kulturell vorangejdjritten und joll fid) 
weiter heben. Bur Eulturellen Hebung aber 
gehört die fittliche Hebung. Es ift daher 
ein innerer Widerjprud), alle fulturellen 
Bejtrebungen, auf welchem Gebiete jie aud) 
liegen mögen, zu loben und zu preijen, Die 
Bejtrebungen zur Erhaltung und Förde— 
rung der fittlichen Geſundung aber abzu— 
weiſen. — 

So erklärt ſich auch, daß faſt überall, 
ſelbſt auf ſeiten derjenigen, die ihre Moral— 
auffaſſung nicht auf religiöſer Grundlage 
aufbauen wollen, ſich Beſtrebungen zur 
Beſſerung unſerer ſittlichen Zuſtände zeigen. 
Die meiſten dieſer Beſtrebungen aber — 
dahin gehören insbeſondere diejenigen des 
Vereins zur Bekämpfung der Geſchlechts— 
krankheiten — leiden an dem beklagens— 
werten Mangel, daß fie das Ubel nicht an 
die Wurzel fajjen. Sie find gegen das be- 
reit3 vorhandene Lajter und feine Folgen, 
nicht aber gegen die Urjache desſelben ge- 
richtet. Wenn eine idon in den Jugend- 
jahren fittlid) vergiftete Generation Heran- 
wüächjt, werden alle fpäteren Maßnahmen 
gegen dad Lajter nur wenig Erfolg haben. 
Das einmal vorhandene Lafter läßt ſich 
nicht eindämmen, es Durchbricht alle Schranfen 
und Sucht und findet in der einen oder 
anderen Weiſe feine Befriedigung. Cine wirt- 
liche Bejierung yt daher nur zu erzielen, 
wenn die heramvachjende Jugend ſittlich 
intakt erhalten und gegen die moraliiche 
Verſeuchung geyhügt wird. Fragt man fid 
aber, wo die Hanpturjache für die [ebtere 
fiegt, jo fann die Antivort nur lauten: in 
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der ungeheuren Verbreitung der 
unjittliden Schriften und Bil- 
der, die, jedes künſtleriſchen und wiſſen— 
ihaftliden Wertes bar, lediglid) auf die 
niedrigften Triebe fpefulieren. Bon dem 
Umfange, den die Verbreitung diejer Schmutz— 
werte in den legten Jahren genommen hat, 
und von der Objzönität des Ynhalts und 
der Darjtellung der meijten dieſer Produfte 
fünnen mur die wenigſten fid) eine richtige 
Borjtellung machen. Cinigen Anhalt ge- 
währt fchon der Ynferatentei{ der fogen. 
Wig- und Wochenblätter. Dort wimmelt 
eå in jeder Nummer von Annoncen, die un- 
ſchwer den pornographijden Charafter er- 
tennen laffen. Die Summen, die für dieje 
Inſerate ausgegeben werden, find auper- 
ordentlich Hod). Yn einer Iegthin jtattge- 
fundenen Geridjtsverhandlung wurde die Cin- 
nahme, die ein einziges dieſer Blätter jähr- 
lich allein für Annoncen diefer Art erzielt, 
auf 20000 Mart beziffert. Ahnlich wird 
e3 bei den andern Blättern gleicher Sorte 
jein. Diefe Summen aber würden nicht 
gezahlt, wenn die Inſerenten nicht ihre 
Rechnung dabei finden. Dazu aber ift der 
jährliche Vertrieb von Millionen und Aber- 
millionen dieſer Schmutzwerke erforderlich, 
da diejelben durchweg Schon zu dem Preis 
von einigen Grojdjen erhaltlid) find. Ta- 
neben wird das Land fortgefegt mit einer 
wahren Slut von PBrofpeften, Gefdaftsem- 
pfehlungen und Verzeichniſſen „pikanter“, 
„hochpikanter“, „ſtark realiftijdjer” u. dergl. 
Artikel überſchüttet, die als Druckſachen bis 
in das entlegenſte Dorf hinein verſandt 
werden. Erwägt man hierzu, welche Maſſe 
von Gift durch die meiſten unſerer Wip- 
und Wodenblatter, die vielfah in einer 
Auflage von mehr als 100000 Cremplaren 
erjdeinen, in den Wirtichaften aufliegen 
und dort von Hand zu Hand gehen und in 
den ‘Brivathaushaltungen aud) in die Hände 
der Kinder gelangen, das ganze Jahr hin- 
durch verbreitet wird, Damn wird man nicht 
bejtreiten fünnen, daß hier der Hauptgrund 
für den fittlichen Untergang unferes Volks— 
lebens liegt und Hier vor allem die bejjernde 
Hand anzulegen ift. Otto von Leixner, 
der in dieſem Jahre gu Berlin einen Bolfe- 
bund für ganz Deutjchland Lediglich zum 
Kampfe gegen den Shmuß in Schrift und 
Bild gegründet Hat, fpricht fih über die 
Gefahr, die insbefondere von den Wig- 
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blättern aus auf die breiten Maſſen aus— 
jtrdmt, zutreffend dahin aus: | 

1. Dieje Blätter find faft durchweg ein 
Geſchwür am Körper der deutjchen Prefje 
und üben auf das öffentliche fittlidje Leben 
einen verderblichen Einfluß aus, der von 
Sahr zu Qahr weiter gefreffen und fih von 
Den Hauptjtädten auf das fladye Land auns- 
gedehnt hat. 

2. Salt feines Ddiejer Blätter fann fid 
in Wort und Bild auf das Freiheitärecht 
höherer Kunſt berufen. 

3. Die Unterdrüdung dieſer Prep- 
erzengniffe würde fein irgendwie „berech— 
tigtes Intereſſe“ ſchädigen, da das bloße 
Weldverdienenwollen unter diefen Umftänden 
überhaupt aus den Grenzen jeder Berch- 
tigung hinausfällt. 

4. Die linterdrüdung würde in Ber- 
bindung mit anderen Mitteln zugleich dem 
ſchmachvollen Handel ein Ende machen, der 
lich diefer Blatter als Mittel zur Vertreibung 
jeiner giftigen Waren bedient. 

Der Anternationale Kongreß, 
der im Oftober 1904 zu Köln tagte, hat 
ſich cbenfalls einzig und allein die Ve- 
kämpfung der unfittlichen Literatur zur Anf- 
gabe gefegt. Und felbit der Goethebund 
hat fic) verpflichtet gefühlt, die einzelnen 
Runde zum Kampfe gegen den Schmuß in 
Literatur und Bild aufzufordern, indem er 
auf dem Delegicrtentag zu Dresden im 
April 1904 folgende Rejolution gefaßt hat: 
„Der Delegiertentag der deutichen Goethe- 
bunde erjucht die Cingelverbande, in ihrem 
Wirkungskreiſe gegen die Schmuß-Lite- 
tur und -Kunſt in geeigneter Gorm vor- 
zugchen, da diefe Unkunſt einen Schaden 
gegen die echte Runft bedeutet.” Sehr be- 
zeichnend, aber auch ebenjo erfreulich ijt, 
daß der deutſche Buchhandel felbit jest 
den Kampf aufgenommen hat, indem in dem 
Deutſchen Budhandlerbirjenblatt zur Bildung 
einer Crganijation unter den Fachgenoſſen 
zur Bekämpfung des Echmußbetriebes in 
ihrer Branche aufgefordert wird. 

Wenn demgegenüber von anderer Seite 
auf die ſozialen Mißſtände und die Not— 
lage der unteren Bolfsfreije als die Haupt- 
urjachen der zunehmenden Unſittlichkeit hin- 
gewieſen wird, fo Faun gewiß nicht in Whrede 
gejtellt werden, daß die jozialen Verhältniſſe, 
insbeiondere das Schlafitellenwejen, das Bu- 
ſammenleben der Sejchlechter und der ver- 
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ſchiedenſten Altersklaſſen in ein und dem— 
ſelben Raume, die vielfach noch gänzlich 
unzureichende Löhnung der weiblichen An— 
geſtellten von ſchwerwiegender Bedeutung 
für die allgemeine Sittlichkeit ſind. Zahl— 
reiche Vereine und Organiſationen arbeiten 
deshalb auch mit Eifer und Opferwilligkeit 
an der Beſſerung dieſer Schäden. Aber es 
geht zu weit, die letzteren als die Haupt— 
urſache für den ſittlichen Niedergang hin— 
zuſtellen. Dieſer Rückgang iſt allgemein, 
er zeigt ſich bei allen Klaſſen der Be— 
völkerung, nicht minder in den Reihen der 
wohlſituierten Klaſſen, die unter den ſozialen 
Mißſtänden nicht zu leiden haben, als in 
den unteren Kreiſen des Volkes, nicht weniger 
bei der jeunesse dorée in den Städten, der 
afademijden Jugend und den Angehörigen 
der übrigen bejjeren Stände, alg bei den 
Angeitellten und Angehörigen der unteren 
Rlaffen. Es muß deshalb noch eine andere, 
allgemeine Urjade geben, die fid) auf 
alle Kreije erjtredt, und diefe liegt eben 
in der Uberwucherung und UÜberflutung mit 
unjittliden Schrift- und Bildwerfen, von 
der alle Volkskreiſe, die unteren, wie Die 
oberen, und alle Altersklaffen gleihmäßig 
betroffen werden. 

Angefichts dieſer Tatjache drängt fidh ote 
rage auf, wie diejer Mafjenverbrei- 
tung wirffam entgegen zu treten ift. 
Gegenüber der auf dem legten Ynternationa- 
len Kongreß zur Bekämpfung der unfittlichen 
Literatur einftiminig gefaßten Rejolution, dic 
eine Ergänzung der bejtchenden Strafbejtim- 
mungen für notwendig erklärt, ijt von einem 
Teil der Preſſe wieder der Einwand erhoben: 
durch äußere Mittel laſſe fic) hier nichts 
erreichen, es fonne lediglich) durd „eine 
allgemeine Veredelung des Geſchmacks und 
durch Ausbildung des Bediirfnijjes nach 
moralijder Sauberkeit“ geholfen werden. 
Wie aber dieje Veredelung des Geſchmacks 
und die Ausbildung des moralifden Sauber- 
keitsbedürfniſſes bewirft werden joll, ſolange 
die Wege dazu mit Schmuß überflutet find, 
ift nicht gejagt. Wenn ſchon in der Jugend 
durch den Schmuß das Gefühl für Sitt- 
lichkeit erftict ijt, wie fol dann das Be- 
dürfnis nach fittlicher Sauberkeit gewedt 
und ausgebildet werden? Erſt muß der 
Überflutung mit Schmuß ein Damm ge- 
jebt werden, ehe der Boden für Gelchmads- 
veredelung und Ausbildung des Sittlichkeits- 
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bediirynifje3 bearbeitet werden fann. Dazu 
aber ift erjte und notwendigſte Vorausſetzung 
ein genügendes Abwehrgeſetz, durch 
welches die Grenzen gezogen werden, iber 
weiche fih die Spekulation eines unjauberen 
Händler- und Literatentums nicht hinaus— 
wagen darf. Golde Schubbejtimmungen 
jind für alle Gebiete, fiir das Verkehrs», 
das hygieniſche und das gewerbliche Gebiet, 
alg notwendig befunden und in umfang- 
reihem Maße erlajjen; fie find nicht minder 
notwendig gegenüber dem ebenjo ausgedehnten 
wic gefährlichen Betriebe der Schmußliteratur. 
Man Hat dieje Forderung al3 ein „Rufen 
nad) dem ‘Bolizeiftod” bezeichnet und den 
Vertretern derjelben vorgeworfen, fie wollten 
durch die Polizei zur Sittlichkeit erziehen 
lafien. Die Erziehung zur Sittlicfeit 
fteht hier nicht in Frage. Für fie find 
andere Faktoren — die Kirde, die Schule 
und das Elternhaus — berufen. Aber 
zum Schutze der Sittlichkeit Hat der Staat 
feine Hand zu leihen. Er hat mitzuhelfen, 
daß das, was jorgjame Erziehung in Haus, 
Schule und Kirche aufgebaut, nicht durch 
das dreijte Treiben gewifjenlojer Spekulanten, 
leider nur zu oft mit einem Schlage, wieder 
niedergerifjen wird. 

Daß aber das gegenwärtige Gejeg für 
einen wirffamen Schuß nicht ausreicht, tann 
nach den Erfahrungen, die man tagtäglich 
zu machen Gelegenheit hat, ernitlich nicht 
bejtritten werden und wird denn auch jebt 
von feiten derjenigen, die noch vor vier Jahren 
von einer Ergänzung nichts wijjen wollten, 
zugegeben. So jchreibt unter anderem die 
„Kölnische Zeitung“ in einem Nüdblid auf 
den Internationalen Kongreß vom 5. und 
6. Oktober 1904: „Sm übrigen teilen wir 
vollitandig die Anlicht, daß der § 184 des 
St.G.B. für die Bekämpfung jener Schäden 
des Handels unzulänglich ift, und wir wür— 
den c3 ganz gern jehen, wenn fchärfere 
Mittel Dagegen angewandt würden. Wir 
jtimmen daher durchaus der Rede des Cber- 
landesgerichtsrat3 Roeren zu, die fic) eben 
auf dicje Schäden beſchränkte.“ 

1854 des deutſchen St.G. B. ift 
gegen die Verbreitung von Schriften, Bil- 
dern und Darſtellungen gerichtet, die als 
unzüctig zu eracten find. Der Be- 
grif „unzüchtig“, den das Strafgejeh- 
bud) ſelbſt nicht näher erläutert, hat in 
der Rechtſprechung eine fo enge Begren- 
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zung erhalten, daß von ihm nur die wirt- 
lide, grobe Pornographie oder viel- 
mehr dasjenige, twas zivar derber, aber 
richtiger, Die deutiche Uberjepung von Porno- 
graphie befagt, getroffen wird. Die Fabri- 
tation dieſer Schmußmware gejchieht wegen 
der drohenden Strafe geheim in Sclupf- 
winfeln, wo man fih der öffentlichen Kon- 
trolle gu entziehen weiß. Ebenſo gejchieht 
der Vertrieb dieſes Schmutzes im geheimen 
durd) Rolporteure, die je nach Gelegenheit 
in den Kneipen oder auf der Straße ihre 
Ware unbemerft an den Mann zu bringen 
juchen, oder in Gefchäftsipelunfen, oder auf 
vorherige Beitellung durch Poftjendung. Dies 
unfaubere, niedrige Gewerbe völlig auszu- 
rotten, ift früher nicht gelungen und wird 
ſchwerlich jemals zu erreichen fein. Won 
der Pigilanz der Behörde hängt ab, wie 
weit ihm zu Leibe gegangen wird. Das 
Geſetz felbft aber genügt Hier, nnd wenn 
trogdem felbjt dieſe Sachen majjenhaft ver- 
breitet werden, fo ift dafür nicht das Geſetz, 
Sondern die Lajfigfeit in der Handhabung 
desselben verantwortlich zu maden. Es 
muß anerkannt werden, daß wenigitens in 
leßterer Beit feitens der Behörden mit mehr 
Eifer gegen dies Gewerbe vorgegangen ift; 
aber unbegreiflich bleibt, daß die Annoncen 
und Projpefte, die ungweideutig den porno- 
graphifchen Charakter der empfohlenen Sa- 
chen erfennen laffen, fih fortgefeßt fo un- 
behindert breitmachen finnen. Die Behörde 
weiß, was hinter den Annoncen ftedt, der 
8 184 verbietet fchon das VBorrätighalten 
Dicjer Gachen, aber die Behörde bleibt un- 
tätig, und die Ankündigungen erfolgen fort- 
gejeßt das ganze Jahr hindurd) und ver- 
mitteln den Vertrieb. Hier könnte ein- 
gegriffen werden, da dad Geſetz die Hand— 
habe dazu bietet. Gegen die plumpe 
Pornographie reicht der § 184 aljo 
aus. 

Anders aber verhält es fih mit denjeni— 
gen Literaturerzeugnilfen feruellen Inhalts, 
die fih nicht gerade als grobe Gude- 
leien Darftellen, fondern unter dem Ded- 
mantel der Runjt, der Hygiene und der 
Wijjenjdaft auftreten, darum aber micht 
weniger gefährlich auf die Sinnlichkeit ein— 
wirfen und die Sittlichfeit zu vergiften wicht 
weniger geeignet find, als die platten Obſzö— 
nitäten. Auf dem Delegiertentag der 
Goethebunde erklärte der Referent Dr. 
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Goldftein zu diefer Art Literatur durchaus 
zutreffend: „Das Schlimmfte der pornogra- 
phifden Literatur feien die Anfichtsfarten, 
die Photographien aus dem Leben und die 
halbwiffenjchaftlide mediziniſche Literatur, 
die fic) mit feruellen Problemen befchäftigt. 
Hier jet ein Eingreifen nötig.” « 

Bu dicjer Gruppe von Literatur Hat 
fih jeit einiger Beit noch eine andere In— 
duftrie gefellt, die jehr richtig als ,, Grojden- 
ihmuß” oder als „Gift für 10 Pfennige“ 
bezeichnet wird. ES find die fogenannten 
Grofdenhefte, die in möglidit auf- 
fälligem Umfchlage von den Straßenhändlern 
ausgerufen und majjenbaft, namentlih an 
halbwiidfige Burfden und Mädchen, ver- 
trieben werden. Durch die Titel: „Intime 
Geſchichten“, ,Luftmord’, „pilante Hund3- 
tagsgeſchichte“, „maſochiſtiſche Geſchichte“ uſw. 
ſoll die erregbare Jugend angelockt werden. 
Nacktheiten, Zoten und Schlüpfrigkeiten 
bilden den Inhalt dieſer Hefte, während 
der Inſeratenteil mit Annoncen von „pi— 
fanter Lektüre”, „Photos“, „weiblichen und 
männlichen Alten” uſw. gefüllt ift. Titel, 
Inhalt und Annoncen — alles nur auf 
die niedrigiten Triebe berechnet, und von 
Kunſt, Wiffenfdaft und Hygiene nicht eine 
Spur! Selbft der Humor fehlt, geiftloje 
Witze follen ihn erjegen. 

We diefe Produfte und die vielen 
jonftigen „Witblätter“, die im ganzen auf 
demfelben jittlihen und geijtigen Niveau 
jtehen, werden offen auf den Marit ge- 
worfen und unbeanftandet über das ganze 
Land verbreitet. An dem maffenhaften Auf- 
treten gerade dieſer Erzeugnifje franft unjere 
Beit. Hier muß daher die beffernde Hand 
angelegt werden, hier aber verjagt das 
Geſetz wegen der engen Begrenzung 
jeines Tatbejtandes. Kein halbwegs an- 
jtandiger Menſch Hat Antereffe an dem 
Fortbeſtehen dieſer jämmerlichen Literatur. 
Außer denjenigen, die ſie fabrizieren und 
verhandeln, wünſcht jeder ihre Beſeitigung 
im Intereſſe der Sittlichkeit der heran— 
wachſenden Jugend und des ganzen Volks— 
lebens. Dennoch wuchert das Unkraut 
weiter. Die Polizei hat wiederholt einge— 
griffen und vorläufige Beſchlagnahmen vor— 
genommen. Gewöhnlich aber erfolgte, wie 
die täglichen Erfahrungen zeigen, gerichtliche 
Freigabe oder Freiſprechung, die dann noch 
als zugkräftige Reklame für den Maſſen— 
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abſatz benutzt wird. Die gerichtlichen Ent- 
ſcheidungen gründen ſich darauf, daß der 
enge Begriff „unzüchtig“ im 8 184 auf 
dieſe Art von Machwerken keine Anwendung 
finde. Iſt letzteres richtig, und nach der 
fonjtanten Rechtsiprehung muß dies ange- 
nommen werden, dann geht daraus hervor, 
daß das jebige Gefeß zur Unter- 
drüdung diefes allgemein verur- 
teilten Gebarens nidt genügt 
und deshalb eine Ergänzung not- 
wendig ift. 

Wie bereits erwähnt, ift auch auf dem 
Delegiertentag der Goethebunde ein „Ein- 
Ichreiten für nötig” ertlärt. Wud) das 
„Berliner Tageblatt” verlangt ein foldes, 
indem e8 am Schluſſe eines gegen den 
Schmutz der Grofchenliteratur gerichteten 
Artikels Schreibt: „Für 10 Pfennig wöchent- 
lic) können fth bier alfo jeder Quartaner 
und jedes friihgewedte Mädel allmählich eine 
Bibliothek anlegen, die über weniges auf ge- 
Ichlechtlichenm Gebiete im unflaren läßt und 
den Appetit nah mehr rege madt. Wir 
[hreien nidt gern nad Polizei. 
Wher hier ift dodh ein Fall, der 
lid zur amtliden Behandlung 
beffer eignet, al das Borgehen 
gegen mißliebige politifche Zeitungen und 
Wigblätter.” Yn einem anderen Artikel 
ſchreibt dasſelbe Blatt: „Mit einer Fred- 
heit, die ihresgleichen fucht, werden hier (an 
der Paffage zu Berlin) Unfihtsfarten 
zum Verkauf ausgebrült, deren ham- 
Lofer Inhalt ſchon aus der Art und Weife 
erfannt wird, mit welcher die Händler ihr 
Geſchäft beforgen. Die Brweideutigfeiten, 
welche die Handler mit Anfichtsfarten und 
Brofchüren den Pafjanten zurufen, laffen 
überhaupt nur eine Deutung gu... Die 
Jugend Perling ift dod) wirflih ſchon 
verdorben genug, als daß man fie auf 
offener Straße mit allem Greuel moderner 
Großſtadtſünden Befanntichaft Schließen laffen 
jollte. Kleine Urſachen, große Wirkungen! 
Ein fchamlofes Schlagwort jener Händler- 
ſpezies Hat vielleiht ein vergiftetes 
Kindergemüt zur Folge... Den nädt- 
fihen Buchhändlern finnte ebenfalls mehr 
auf die Singer gefchen werden. Sie gehen 
jest wieder mit febr großer Kühnheit ihrem 
lidjtidjeuen Berufe nach, und befonders find 
eS ganz junge Leute, denen fie thre ob- 
jjine Schundleftüre aufzureden ver- 
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fuden. Wenn irgendwo, jo follte 
der fo beliebte Grobe-Unfugs- 
paragraph hier Anwendung finden.” 

Dak der Grobe-Unfugsparagraph hier 
nicht angewandt werden fann, verjteht fid 
von jelbjt. Aber auh der § 184 verjagt, 
wie die Tatjachen zeigen. Wenn troßdem 
ein „Einjchreiten“ erfolgen fol, dann bleibt 
nidjt3 anderes übrig, alg das Geſetz dahin 
zu ergänzen, daß e8 das Cinfdjreiten er- 
miglidt. Es ift deshalb nicht fonfequent, 
auf der einen Seite zu verlangen, daß ein- 
gejdjritten wird, auf Der andern aber Die 
hierzu erforderliche Ergänzung des Geſetzes 
abzunveifen. 

Das deutſche Strafgeſetzbuch datiert 
vom 15. Mai 1871, ijt alfo jebt über 
33 Sabre alt. Der § 184 mit feiner 
engen Begrenzung modte unter den dae 
maligen Berhältnijjen genügen. Mit der 
Cntwidlung der Verhaltnijje ift aber auch 
das Bedürfnis nad) einer Erweiterung des 
Begriff3 immer zivwingender hervorgetreten. 
Infolge der Errungenjchaften der Neuzeit 
auf dem Gebiete der Technik in der Re- 
produktion, der Vervielfältigung und Photo- 
graphie haben Literatur und Bild und ihre 
Verbreitung einen ganz anderen Charafter 
angenommen. Schriften, Photographien, 
Bilder, die früher nur in vereinzelten 
Cremplaren hergejtellt wurden und nur zu 
nicht unerheblichen Breijen erhältlich waren, 
jomit fdjon von felbft nur einen engen 
Kreis der Verbreitung fanden, werden jest 
infolge der Leichtigkeit und Billigkeit der 
Vervielfältigung ohne bejonderen Aufwand, 
Mühe und Koften taujend- und abertaujend- 
fad) vervielfältigt und zu Spottpreijen von 
einigen Byennigen auf den Markt geworfen 
und in den Städten wie in den Dörfern 
an alle Stände und Altersklafjen verbreitet. 
Dadurh haben diefe Saden im 
Vergleid zu früher eine wejent- 
fid) andere, ungleih größere 
Bedeutung für unfer Volksleber 
erlangt. Einer folchen Entwidlung aber 
muß eine gute Gejeßgebung Rechnung 
tragen, eben}o wie dics auf anderen Ge- 
bieten des öffentlichen Lebens, auf Hygieni- 
ſchem, induftriellem und dem Verkehrs-Ge— 
biete gejchehen ift, wo fortjchreitend mit der 
Entwidlung innerhalb der legten Jahr- 
zehnte eine Menge von neuen Schutzmaß— 
nahmen erlajjen ift. — 


Die Strafgefeßgebungen aller anderen 
Lander gehen daher auch weiter als das 
deutfche Strafgefet. Sie haben fih nicht 
mit dem engen und Doch unficheren Begriff 
„unzüchtig“ begnügt, fondern die Strafbar- 
feit darüber hinaus auf alle „unfdid- 
lichen“, ,anftdpigen” und „ärgerniserregenden“ 
Schriften und Bilder ausgedehnt. 

Das englifde Strafgefeb bedroht 
jeden mit Strafe, welcher 

a) „unzüctige” (abscene) Schriften 
und Bücher verfauft und verbreitet oder 
„unſchickliche“ (indecent) Darftellungen 
ausjtellt, oder 

b) ,efelhafte” (disgusting) Sachen 
Offentlid) ausjtellt. 

Außer den unzüchtigen werden hier aljo 
aud) die unſchicklichen Darftellungen und 
Bilder und alle efelhaften Ausjtellungen 
getroffen. 

Das niederlandijfde Strafgeich- 
buch vom Jahre 1881, alfo ein ganz mo- 
dernes Geſetz, beftraft in Wrtifel 239, 240 
und 451 jeden, der Schriften oder Bilder 
verbreitet oder ausstellt, die „in ſittlicher 
Beziehung anjtößig“ find, oder der 
„unanftändige” Lieder fingt, ,unan- 
ftändige” Reden führt vder „unan— 
jtdndige” Zeichnungen anbringt. 

Das Strafgefeßbuh des Staates 
Newyork vom felben Jahre, 1881, ent- 
Halt jehr ind einzelne gehende Beſtimmungen 
auf diefem Gebiete. C8 verbietet nicht mir 
die Verbreitung unzüctiger Bücher, 
Zeichnungen und Bilder, fondern auch die 
Verbreitung „unanftändiger” Schrif— 
ten, Bilder, Lhotographien uſw. 

Tas italieniihe St.G.B. von 1889, 
aljo ein noch neueres Geſetz, richtet ſich im 
Art. 470 gegen alle „ven Hffentliden 
Anſtand verlegenden“ Bilder, Sdprif- 
ten und Darftellungen. 

n einem der neuen Entwürfe des 
Öfterreihijchen StGB. ift der § 415 
gegen die Verbreitung und Ausftellung von 
Schriften und Bildern gerichtet, „Die den 
Anftand oder die Schidlidfeit 
verlegen.“ 

gür Norwegen liegt der Entwurf 
eines Strafgeſetzbuches vor, in welchem alle 
Literatur und Bildwerfe, „Die Den An- 
ftand verlegen,” getroffen werden. 

Was endlich Sranfreich betrifft, jo 
ift das gejeßgeberiiche Vorgehen dort auf 


702 Hermann Roeren: 


diefem Gebiete für uns in Deutfdland 
von bejonderem Intereſſe. Seit dem Ge- 
fee von 1882 war dort nur die Verbrei- 
tung von Schriften und Bildern mit Strafe 
bedroht, die als unzüchtig (obscene) an- 
zufehen waren; das Gejeb war alfo ganz 
unferm Strafgejegbud) nachgebildet. Man 
fam aber fdjon bald zu der Einficht, dab 
mit Diejem engen Begriff nicht auszulommen 
jei. Deshalb wurde im Jahre 1896 vom 
Präfidenten ein Geſetzentwurf vorgelegt, 
wonad neben den obizönen Schriften und 
Bildern auch foldje unter Strafe geftellt 
werden follter, „Die geeignet find, Die 
Lifternheit zu erregen.” Im frangi- 
fischen Senat fand diefer Entwurf Annahme. 
Die Kommiffion der franzöjischen Abge- 
ordnetenfammer ging aber nod) weiter, in- 
dem fie alle „gegen Die guten Sitten 
gehenden“ (contraires aux bonnes meurs) 
Schriften und Bilder für ftrafbar erklärte. 
Soweit geht man in Franfreid) vor, dem 
man doch gewiß nicht eine zu große Strenge 
in bezug auf Literatur und Bilder vor- 
werfen fann. 

Das belgifche Strafgefeg ift ebenfalls 
nicht nur gegen die unzüchtigen, fondern 
auch gegen „Die gegen die guten Sitten 
gehenden“ Schriften und Bilder gerichtet. 

Man fieht hieraus, wie völlig unbe- 
gründet der damal3 in der Lex Heinze- 
Bewegung gemachte Vorwurf war, Die 
deutiche Strafgejeßgebung unternehme hier, 
indem fie dem § 184 eine über den Begriff 
unzüchtig hinausgehende Ausdehnung geben 
wolle, einen einzig in der zivilijierten Welt 
daftehenden Schritt rückwärts in der Straf- 
rechtspflege. Das gerade Gegenteil ift der 
wall: Deutfhland allein unter 
allen zivilifierten Ländern ift hier 
auf feinem über 30 Jahre alten 
eingefhränften Standpunft Stehen 
geblieben! 

Wud) über die Faſſung der vor- 
geichlagenen Abänderung des § 184 ift 
damals viel gefproden, gerchrieben und 
gewißelt worden. Es follte nach der Vor— 
lage die Verbreitung nicht nur derjenigen 
Schriften und Bilder, die als unzüchtig im 
Sinne des § 184 anzujchen feien, jondern 
aller derjenigen, „die das Scham- und 
ittlichkeitsgefühl verlegten”, für ftrafbar 
erklärt werden. Nur um einer Legendene 
bildung vorzubeugen, fet hier hervorgehoben, 


daß diefe Saffung nicht vom Zentrum 
herrührt, fondern bereits in der Regie— 
rungS8vorlage enthalten war. Wom 
Bentrum war vielmehr nur der — dem- 
nähft auch von der Reichstagskommiſſion 
einftimmig angenommene — Zujab 
beantragt, daß die Strafbarfeit ſich ledig- 
lid) auf die „zu geſchäftlichen Zweden“ 
vorgenommene Verbreitung oder Ausftellung 
beichränfen fole. Es follte hierdurch {don 
in dem Gefege felbjt zum Ausdrud gebracht 
werden, daß alle zu Kunjt- oder wiffen- 
{daftliden Bweden dienenden Aus— 
ftellungen von der erweiterten Gtrafbejtim- 
mung des § 184 ausgejdlojjen werden 
jollten. 

Über die Faſſung der damaligen 
Negierungsvorlage läßt fich jtreiten, fie er- 
hebt jedenfalls nicht den Anspruch für fid, 
die einzig richtige zu fein. Cie ift ge- 
wählt, weil man der Anficht war, mit ihr 
dem Mangel, der fih doh nun einmal fühl- 
bar macht, zwedentiprechend abzubelfen. 
Aber weder die Regierung, nod) irgend je- 
mand, dep e8 ernftlid) um die Sache felbft 
zu tun ift, wird fid) auf die Formulierung 
ſteifen. Diejenige Faſſung, die am 
ſicherſten die Beſeitigung der an— 
erkannten Schäden bewirfen wird, 
iſt die beſte, mag ſie von dieſer 
oder jener Seite vorgeſchlagen wer— 
den. Uber die Schäden, die von dem $ 184 
in feiner jegigen Begrenzung nicht getroffen 
werden, deren Befeitigung aber im Intereſſe 
der Sittlichkeit gefordert werden muß, herrjcht 
in den weiteftgehenden Kreifen UÜbereinftim- 
mung. Daun aber muß e3 aud) möglich 
fein, auf eine Faſſung fih zu einigen, die 
zur Befeitigung diefer Schäden geeignet ift. 
Nur darauf fommt e8 an. Nicht Kunft, 
nit Wiſſenſchaft und Literatur folen ge- 
Inebelt werden. Es ift fchale Phraſe, dies 
zu behaupten. Nur der Schmutz, der der 
Todfeind der Kunft ijt, fol Hinweggefegt 
werden. Kunſt und Wiffenfdaft veredeln 
und erheben den Menjchen und arbeiten 
Dadurd) mit an der fittlichen Erziehung des 
Volkes. Cie bilden widtige Faktoren in 
der Bekämpfung der Unfittlichkeit, und fie 
zu knebeln, hieße nichts anders, als feine 
Mitkämpfer in Feffelu legen. Es ift be- 
leidigend für die Kunſt, die fo hehr und 
rein Ddaftcht, wenn gejagt wird, daß es 
ſchwer fei, die Grenze zu ziehen, bet der 
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die Kunſt aufhöre und der Echmuß beginne, 
und Deshalb von einer gegen den leßteren 
gerichteten Bejtimmung aud) eine Einengung 
der erfteren zu befürchten fet. So gleidh- 
geartet find Kunft und Schmutz nicht, dab 
nicht auch die Gerichte fie zu unterjcheiden 
wüßten. Bwar wird nicht ausgejchlofjen 
jein, daß bei dem Spielraum, der, wie auf 
manchen anderen Gebieten, auch Hier dem 
richterlichen Arbitrium belaſſen bleiben mup, 
jene halbſchürigen Produfte, die auf der 
Grenze des Gejtatteten und Gefitteten ſich 
beivegen, vielleicht einmal betroffen werden. 
Darunter aber leidet weder Kunft und 
Wiffenfdaft, noch Kunſtgenuß, und ganz 
gewiß in feinem Falle die Sittlichkeit. 
Aud darin ift ein Eingriff in die finjt- 
leriſche und dichterijche Freiheit nicht zu finden, 
dab Schmutzprodukte, die technisch fiinjtle- 
riidh ausgeführt find, getroffen werden. Dic 
fiinftlerifdje Technik allein vermag dem 
Schmutze feine Subjtanz nicht zu nehmen. 
Man fann Hier nur dem Grundjage zuftimmen, 
dem die „Mind. Allg. Ztg.“ in der Kritif 
cines Spezialfalls Ausdrud gibt, indent fie 
ichreibt: „Wenn feine (des X.) Verteidiger 
fommen und ſchwätzen, eS fei fein Künftler- 
recht, zu Schreiben und druden zu laſſen, 
was ihm beliebe und wann es ihm be- 
liebe, wenn e8 nur fiinftlerijd) gearbeitet 
ici, fo erwidern wir ihnen, daß die fitt- 
lihe Gefundung und Kraft einer 
Nation denn doch bedeutend gewichtiger 
jind, als die Veröffentlichung einer noch jo 
virtuos gemachten Alkovenſtudie.“ — 
Wenn es hiernach aber aud) als eine 
der Hauptaufgaben in der Bekämpfung der 
unfittlichen Literatur gelten muß, die Er- 
gänzung des Sejeßes zu erjtreben, jo wäre 
es Dod verfehrt, nun alles Heil 
von ify zu erwarten. Much das wei— 
teftgehende Gefeg wird wenig helfen, wenn 
e3 nicht in dem Geiste und Sinne ange- 
wandt wird, in welchem e3 erlaffen ift. 
Für die Anwendung aber ift die fitt- 
fide Auffaſſung maßgebend, von der 
die zur Anwendung des Geſetzes Lerufenen 
Behörden getragen werden. Auch nad dem 
gegenwärtigen Geſetze Jchon könnte manches 
mehr erreicht werden, wenn nicht die Be- 
hörden gerade auf diefem Gebiete, auf dem 
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c3 am wenigſten angebracht ijt, ein ſo 
großes Maß von Nachſicht und Bage 
hbaftigfeit zeigten, und die Gerichte bei 
Beurteilung der rage, ob durch das Mad; - 
werf das Scham- und Sittlichkeitsgefühl ver- 
legt wird, fid) nicht jo oft von allzu 
leihten jittliden Anihauungen 
leiten tiepen. Wenn man es oft nicht 
verfteht, wie es möglich ift, daß dies 
oder jenes Schmutzwerk fih fo unbe- 
hindert breitmachen tann, dann darf man 
nicht immer das mangelhafte Geſetz ver- 
antwortlid) madhen; in zahlreichen Fällen 
vielmehr verdanken folche Sachen ihren Frei- 
brief lediglich der lagen Handhabung 
des Geſetzes. Wie jeder einzelne durch die 
fittlihe Auffaffung der Umgebung, in der 
er Icbt, mehr oder weniger beeinflußt wird, 
jo wirft aud) auf die Behörden die fittliche 
Anfdauung deg Publikums, die öffent- 
fide Meinung, ein. Lädt das Publi- 
fum fih den Schmutz gefallen, geht e3 an 
den Schamloſigkeiten, die es gewahrt, paſſiv 
vorüber, als wenn e3 nichts darin fände, dann 
find auch die Behörden geneigt, nichts darin 
zu finden und vorüberzugehen. Zeigt aber das 
Publikum, daß es fidh beleidigt fühlt durd 
die Anftößigfeiten, die man ihm zu bieten 
wagt, dann wird auch die Wuffaffung der 
Behörden gefchärft und manches würde ver- 
ſchwinden, was jeßt in ärgerniserregender 
Weife fih breit macht. C8 ift deshalb 
notwendig, daß immer energiicher und all- 
gemeiner gegen die Frechheit, mit der ein 
gewiljenlojes Literaten- und Händlertum 
unjer Volfsleben und namgntlich unjere 
heranwachſende Jugend zu vergiften judt, 
Protest erhoben wird, öffentlich in der 
Preſſe und auf den Berjammlungen, 
und privatim, indem jeder, der folde 
Anftöpigkeiten gewahrt, ihre Bejeiti- 
gung verlangt. Hier eröffnet fich für 
jeden einzelnen, insbefondere aber für die Ver- 
eine zur Befämpfung der öffent- 
lihen Unfittlichfeit ein Fed der 
ſegensreichſten Tätigkeit. Es ift Zeit, 
daß ſich jeder ſeiner Pflicht be— 
ſinnt und das ganze Volk ſich auf— 
rüttelt und erhebt gegen den 
Schmutz, mit dem unſaubere Sub— 
jekte das Land frech überſchütten. 
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Eine kulturgeschichtliche Skizze von 
Georg Buß. 
mit dreizehn Abbildungen. 


ine volkstümliche Gefchichte berichtet, daß 

die Narren die Nachtommen der Schild- 
bürger feien. Die Schildbürger aber follen 
bon einem der fieben Weifen ftammen und 
anfanglid) fo Flug gewejen jein, daß fie, 
alg fie das Gals ihres Verſtandes und 
Wihes auf ihrem Ader ausgefäet Hatten, 
auf jeine Ernte verzichten mußten, weil fie 
e8 für zu Scharf befanden. Ihre auber- 
ordentliche Klugheit ſprach jid) in der ganzen 
Welt herum und veranlapte alle Fürsten, 
fie al3 Rate zu begehren. Immer lebhafter 
wurde das Verlangen nach ihrer Weisheit, 
jo daß feiner von ihnen daheim bleiben 
und für feine Familie forgen fonnte. End- 
lih auf Befehl ihrer entriijteten Frauen 
zum Ordnen des vernachläjligten Heim- 
weſens nach Haufe zurücdgetehrt, beichloffen 
fie, fich von nun an närriſch zu Stellen und 
jo für immer dem Rufe in die Ferne zu 
entgehen. Unentmwegt hielten fie an ihrem 
Vorhaben feft, fo daß fie Schließlich völlig 
in Narrheit verjanfen und in Anerkennung 
ihres ndrvifden Weſens vom Kaijer fogar 
ein Privilegium mit Brief und Siegel er- 
hielten. Aber dem Komijchen liegt nahe 
das Tragiſche — die Sdildbürger zer- 
ftörten in ihrer Narrheit ihre eigenen Wohn- 
fige und waren daher gezwungen, mit Weib 
und Kind in die weite Welt zu ziehen. Sie 
zerjtreuten fic) wie die Juden und pflanzten 
ihre Zucht weit und breit aus, überall die 
Narrheit fürdernd. Seitdem find die Narren 
heimisch in allen Ländern, bei allen Völkern 
und an allen Fürjtenhöfen. 

Zu ergründen, wann fidh die tief meta- 
phyſiſche Gefchichte der Schildbürger zuge- 
tragen Hat, würde ebcnjo zwecklos wie das 
Bemühen fein, das erjte Lachen aufzuſpüren. 
Zweifellos ift fie im grauen Altertum qe- 
Ichehen, denn ſchon damal3 tauchte die Be- 
hauptung auf, daß eigentlih alle Menjchen 


(Abdrud verboten.) 


Narren ſeien und das Leben nur einen jehr 
zweifelhaften Genuß bedeute. Die Skepſis 
bezüglich nienfchlicher Weisheit und Größe 
reicht eben tief in die Kahrhunderte zurüd. 
Aus ihr ſchöpfen der Peſſimismus und die 
Weltveradjtung ihre Nahrung. Bereits 
Theognis, der um 574 v. Chr. in Megara 
dichtete, hielt das Leben nicht wert gelebt 
zu werden — 

„Gar nicht fein, da3 wäre den ——— das 

eſte 

Und niemals zu erſchau'n Helios’ Strahl, 
Aber gezeugt, baldmöglichſt zu gehn durd) Aides 


ore 
Und ftill liegen, den Staub über fih mächtig 
gehäuft.” 

Und Sophofle3 läßt in feinem Odipus 
Kolonos den Chor reden: 

„Nie zu ſchauen des Lebens Licht, 

Sit der erfte, der Hichfte Wunſch; 

Und der nächſte: jobald man lebt, 

Eilig zu gehen, woher man gekommen.“ 

Wer da vermeint, am Biel der Er— 
fenntnis zu fein und den Echleier bon dem 
geheimnisvollen Bilde von Garis zu heben, 
dem qrinjt niederjchmetternd das Wort 
„Narr“ entgegen. „Nennſt Du mich Narr, 
unge?” fragt König Lear feinen philojo- 
phiſch angehaudjten Hofnarren, um fofort 
die Antwort zu empfangen: „Alle Deine 
andern Titel haft Du weggefheuft, mit 
Dicjem bijt Du geboren.“ 

Herrſchern ift e8 aefunde Medizin, wenn 
fie gelegentlich an ihre menschliche Schwäche 
und an die Wahrheit, daß vom Erhabenen 
zum Lächerlichen mur ein Schritt ift, er- 
innert werden. Die Verabreichung einer 
folchen Medizin ijt für den gewöhnlichen 
Menſchen ſtets mit einiger Gefahr verknüpft 
geweſen. Man überlieg daher fchon in 
alten Tagen dieſen ärztlihen Beruf mit 
Vergnügen den Hofnarren. „Manchmal 
find fie fo geiftreich,“ jagt Fielding in der 
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Lobrede auf Garrid, „daß man nicht weiß, 
ob man fie für Narren oder für Kluge 
halten foll. Wie die Bauern im Shake- 
jpeare verjteden fie fih Hinter ihre Narr- 
heit, um jo die Pfeile ihres Witzes treffender 
abjchiegen zu können.“ Als Kilian, der 
Hofnarr Albrechta zu Ofterreih, gefragt 
wurde, warum er fih fo närriſch jtelle, da 
er doch Flug fei, gab er zur Antwort: „Ach, 
wie unglüclich bin ich doch; je närrijcher 
ich mich jtelle, für dejto wißiger hält man 
mich; Hingegen meinen Sohn, der fih wißig 
Diinft, Halt jedermann fir einen Narren !“ 
Bereits im orientalijden Altertum find 
Narren als jchonenswerte Wefen betrachtet 
worden, deren wirre Reden Ynjpirationen 
rätjelhaften Inhalts feien. Mithin fonnten 
Hofnarren, je närriſcher fie fich jtellten, um 
jo eher bittere Mahnungen in der doppel- 
jinnigen Form des Scherzes und der Satire 
zu Ohren der Majeftät bringen. Je wigiger 
Das gejchah, um fo beffer für den Narren, 
denn fajt immer fiegten in der Majejtät 
über die verlegte Eitelkeit das Vergnügen 
am Wi und die Großmut, die fih nun 
gegen jenen in Önadenbezeugungen und 
flingende Münze umfegte. „Es haben eben 
Narren den Vorzug, daß man von ihnen 
nicht allein Wahrheiten, jondern fogar offen- 


Meinung gefragt. 
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bare Beichimpfungen unter beifälligem Qa- 
chen anhört,“ jagt Erasmus von Rotter- 
dam. „Ein und derjelbe Einfall, wenn er 
aus dem Munde eines Weijen fame, wiirde 
von den Fürften mit dem Leben bejtrajt 
werden; der aus dem Munde eines Narren 
wird mit vielem Wohlgefallen gehört. Diejes 
Vorredht haben die Götter den Narren allein 
verliehen.“ 

Yn der Tat haben fih manche Hof- 
narren nicht geniert, ihren und anderen 
hohen Herren recht Herbe Wahrheiten zu 
jagen. Sie wußten wie ihr Kollege beim 
König Lear ganz genau: „Wahrheit ijt ein 
Hund, der ins Lod) muß und hinausge- 
peitjcht wird, während Madame Schoßhündin 
am Feuer ftehen und jtinken darf.“ Ihnen 
war der Hund lieber als die Schoßhündin. 

Einige dieſer hofnärrifchen Wahrheiten 
find uns aufbewahrt. Als Markgraf Phi- 
lipp von Baden mit feinen Raten die Frage 
erivog, ob man die Juden ins Land nehmen 
jolle, wurde auch der Hofnarr Lips um feine 
Der antwortete: „Xa, 
id) rate, nehmt fie auf. Denn jo werden 
wir alle Religionen im Lande haben, bis 
auf die chriftlidje, Die uns noch mangelt.“ 
— Raijer Karl V. hatte einft in Gegenwart 
jeiner Hofleute über feinen Hofnarren Ba- 
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pata ſcharf gejpottet und dann mit den 
Worten gefdloffen: „Jetzt wird mir Zapata 
jofort heimzahlen.” Aber der Narr er- 
widerte mit Lammesmiene: „Da fei Gott 
für, wie folte ich jo bald heimgahlen, da 
Cw. Majejtät Dero Hofitaat fchon ein 
ganzes Jahr die Bejoldung fduldig find.“ 
— Rah dem Schluß des ReichStages zu 
Regensburg im Jahre 1613 erjchten vor 
Kaifer Matthias der Hofnarr Nelle mit 
einem neuen, fauber in Schweinsleder qe- 
bundenen Büchlein unter dem Arm. „Was 
iſt's mit dem Büchlein da?” fragte der 
Kaifer. „Sch hab’ die Reichstags-Akta hin- 
eingejchrieben,” gab Nelle wichtig zur Ant- 
wort. Der Kaifer, neugierig geworden, 
nahm jofort dag Buch, blätterte es durch 
und fand nur leere Seiten. „Es jteht ja 


A 
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verfichert Hatte, daß er für dieſes Mal die 
Pfeile feines Wiges im Köcher behalten 
werde. „Nun, Pace,” fagte Elifabeth zu 
ifm, „was bringit Du? Soll ich meine 
Fehler von Dir hören?” „Gewiß nicht,“ 
beteuerte der Narr, „ich pflege nicht von 
jolden Dingen zu reden, von denen die 
ganze Stadt fpricht.” — Sillegrew, der 
geiftvolle Hofnarr Königs Karl II., Tegte 
eines Tages ein Pilgerfleid an, ging zu 
feinem Herrn und nahm Abjchied von ihm. 
Erjtaunt fragt ihn der König: „Wo willft 


Du Hin?” „Nun, in die Hille!” „Und 
warum?” „Sch will Oliver Cromwel 
holen. Er wird fic) wenigitens mehr um 


den Staat fiimmern, alg fein Nachfolger.“ 
— Als ebendemjelben Narren Ludwig XIV. 
in der Bildergalerie zu Verſailles ein 





Sdhlupbild zu Erasmus’ „Lob der Narrheit”, Zeichnung von Hans Holbein. (Die Narrheit fteigt vom Statheder 
herunter.) ederzeichnung in dem Handeremplar des Erasmus, im Mujeum zu Bajel. 


nicht3 darinnen,“ rief er ärgerlich aus. Mit 
heiligem Ernjt entgegnete Nelle: „Weil auf 
Dem Reichstag nichts ijt verrichtet worden, 
jo hab’ ih auh nichts können hinein- 
ſchreiben.“ — Da gelegentlich einer Gejell- 
ihaft am Hofe Kaifers Ferdinand II. ein 
Fürſt die Anweſenden mit albernen Redens- 
arten langweilte, juchte des Kaiſers Hofnarr 
Jonas der Unterhaltung eine andere Wen- 
dung zu geben. Aber der Fürjt fuhr da- 
zwijchen mit den Worten: „Höre, ich rede 
mit feinem Narren!” „Gut, aber ich rede 
mit einem,” fagte Jonas, ruhig in feinem 
Geplauder fortfahrend. — Bon Pace, dem 
Hofnarren der Königin Clijabeth von Eng- 
land, wird erzählt, daß ihn feine Herrin 
wegen feiner fcharfen Zunge jehr gefürchtet 
habe. Nur widerftrebend ließ ihn die Kü- 
nigin eines Tages fommen, da man ihr 


Chrijtusbild mit den Worten wieg, daß der 
Schäder zur Rechten des Kreuzes der Papft 
und der zur Linken er, der König, fet, 
erwiderte Rillegrew: „Sch dankte Cw. Maje- 
jtät für diefe Nachricht; ich Habe immer 
gehört, daß unfer Heiland zwijchen zwei 
Schächern gefreuzigt worden; aber ich habe 
bis jest noch nicht erfahren können, wer fie 
gewejen find.“ — 

Diefe wenigen Proben Hofnärrijcher 
Wahrheitsfiebe mögen genügen. Die De- 
treffenden Meijter der Narrheit fennzeichnen 
fich mit ihnen als Leute von hellitem Ber- 
ftande und fpigejter Bunge. Daß fie die 
icharfen Pfeile ihres Wites mit bejonderer 
Vorliebe gegen die Höflinge richteten, mag 
die Fürften über die Wunden, die fie jelbit 
empfingen, getröftet haben, denn geteiltes 
Leid ift halbes Leid. Auch vernahm das 


Hofnarren. 
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Girftlide Familie mit Hofnarr, im Freien [uftwandelnd. 
Miniature auf den Monat April aus dem Breviarium Grimani. 


fürftlihe Ohr durch die Vermittlung des 
Narren von den Kabalen und Antriguen 
der Hofgejellichaft, horchte doch der Shalt 
nad allen Richtungen der Windrofe, um 
im Jutereffe feines Herrn Neues und Wich— 
tiges zu erfahren. Das nahm die Majejtät 
für den Hofnarren ein, und um jo mehr, 


als Ddiejer ein angenehmer, ftet3 Tuftiger 
Gejellichafter war, der durch feine Lojen 
Streiche und feinen Wik den Trübfinn zu 
bannen und die Unterhaltung zu beleben 
wußte. „sch bin nicht nur jelbjt wigig,” 
jagt Falſtaff, „Sondern bin auch Urjache, 
daß es andere Leute find.“ Beſſer als 
46” 
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Durch dtefen Mns- 
ſpruch des präch- 
tigen Geſellen 
läßt fich der Gin- 
fluß  geijtreicher 
Hofnarren auf 
die höfiſche Ge- 
jellichaft nicht 
Darlegen. 

Mag nun arc) 
Die Gitte, Hof- 
narren zu halten, 
uralt fein, fo hat 
jie doch eine be- 
jondere Ausdeh— 
nung im Mittel- 
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mann zı feiner 
Sitte und Ge- 
jelligfeit erzogen 
twurde, Die an- 


mutigen Spiele 
der Liebeshöfe 
oder Minne- 


gerichte blühten, 
Die Troubadours 
in Der Provence 


i i iN 


Sl 


l] 
i 


ie ihre feurigen 
Fa Liebeslieder er- 
N ſchallen ließen, 


Die Trouveres im 
Norden Frant- 
reichs den Hel- 


nat: 
[2 
cirta 
este fe eher 
—n i, = 
Darin z wy oe: 
POR es 


E 
alter erfahren. iE dengeſang pfleg- 
Der Geift der Ln ten, die Minne- 
Beit und die jänger an den 
Mode find Die Fürſtenhöfen und 
Urſachen, daß auf. den Burgen 
Hanswurft und Sch aber bin ein Schellenmachr/ Deutſchlands das 


Hansnarr allge- 
meine Lieblinge 


Zu Preng ond Narrnweif ein vrfacht/ 
Mach ZufibelSchellen/groß vnd Elein/ 


Lob der Frauen 
in zarten Liedern 


CES INO MO Zum Schlittenzeug / fauber ond rein / fündeten und 
Soffabiateit bel Auch wol geftimbt auff die StechBahn/ aa ve 
ya eda Darzu Schelin für * Priuſchenmann/ Kirchen die Hold— 

Ueberraſchend Auch Schellen an die Narren Kappn / ſeligkeit der Ma— 


iſt dieſe Erſchei— 
nung nicht, denn 
ſie hängt zuſam— 
men mit dem 
Rückſchlage, der 
auf die ſtark ent- 
wickelte Romantik des Rittertums folgen 
mußte. Das XII. und XIII. Jahrhundert 
war die Zeit des ritterlichen Frauendienſtes 
geweſen. Zu Ehren der Frauen hatte das 
Rittertum ſeine Taten vollbracht, ganz er— 
füllt von der Vorſtellung, daß das Weib 
die Krone der Schöpfung ſei. Frau und 
Liebe bilden das unerſchöpfliche Thema 
nicht nur im Minnelied, ſondern auch im 
Epos, wie im Parzival und Triſtan; aus 
zarter Frauenhand bei Feſten und Spielen 
den Siegespreis zu empfangen, iſt der 
erſtrebenswerteſte und ſchönſte Lohn; ſelbſt 
in der Tracht ſucht man ſich jener der 
Frauen zu nähern, ganz gleich, ob ſich in 
ihr die männliche Erſcheinung weibiſch aus— 
nimmt. Das iſt die Blütezeit des Ritter— 
tums geweſen, in der unter dem milden 
Einfluſſe der Frauen der rauhe Ritters— 


Darmits zu Faßnacht vmbher ſappn. 


Der Schellenmacher. 
Illuſtration aus dem Werte von Joſt Amman „Eygent— 
liche Beſchreibung Aler Stände“ aus dem Jahre 1568. 


donna prieſen. 
Der Nüd- 
ſchlag in Diejer 
Schwärmerei 
fonnte nicht aus— 
bleiben — er 
ging von den Städten aus. Das Bürger- 
tum, zu ftarfem Selbjtbewußtjein erwachſen, 
jtand mit feiner realiftiichen Denfart der 
romantischen Uberjpannung des höfiſch— 
ritterfidjen Wejens Diametral gegenüber. 
Wo Handwerk und Handel getrieben wer- 
den, ijt für das PBhantajtijche fein Raum. 
Zwiſchen Bürgertum und Nittertum ent- 
brannte ein heißer Kampf, aus deffen 
hochaehenden Wogen Diejes wie ein ver- 
wettertes Wrad, jenes ungebrochen und 
ltegreich hervorging. Fehden, Fauftrecht‘ 
und Gelage taten im Verein mit dem Bee 
jtreben Der Fürſten, ihre Hausmacht zu er- 
weiter, das übrige, um die Kraft des 
Nittertums zu brechen. Nußerli mag ja 
der Verfall nicht fo jichtbar gewejen fein, 
denn an Brunk und glänzenden Turnieren 
ließ man es cbenjowenig wie an glänzenden 


Hofnarren. 


Taten fehlen, aber der rechte Geift und ein 
gut Teil des berücdenden Zaubers, der fich 
aus Galanterie und Poeſie ergeben hatte, 
waren dahin. Bon nun an trat in den 
Vordergrund der Gejchichte das Bürgertum. 

Wie immer beim Abjterben einer alten 
und dem Emporfonmen einer neuen Kultur- 
periode entjtanden die grelliten Difjonanzen. 
Im überjchäumenden Sraftgefühl vermaß 
jih der Städter, jeder Tradition zu ent- 
jagen und neue Bahnen zu wandeln. Nur 
ältere Clemente hielten noch an den lieb 
gewordenen Anfdhauungen und Gewohn- 
heiten feft, jchaudernd die Abtrünnigkeit 
Des jungen Gejchlechts beflagend. Uner— 
jättlicher Lebensgenuß, zunehmende Gleidh- 
gültigfeit zwar nicht gegen den Glauben, 
wohl aber gegen die Kirche und insbejon- 
dere gegen das Mönchsweien, kritiſches 

Unterjuchen 
autoritativer 

Saßungen auf 
der einen Geite 
und geſteigerte 
Entjagung, über- 
triebene Fröm— 
migfeit und un- 
bedingte Unter- 
werfung unter 
Die Hohe Obrig- 
feit auf der an- 
deren Seite, da- 
zu Bürgerjchaft 
und Gejchlechter 
in ewigent Hader 
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Bwar wurden ftolze Dome gebaut, Kirchen 
mit Vermächtnilien bedacht, Stiftungen aus- 
gejeßt, aber zugleich auch das firchliche Leben 
ichar} unter die Lupe genommen und in 
feinen Auswüchjen mit äbender Satire be- 
Dacht. Aus diefem Milieu des Sarkasmus 
entivicelt fih das Vergniigen an den Toten- 
tänzen, Die in Malerei und Holzjchnitt 
jihtbar vor Augen führen, daß Papſt, 
Kaijer, Fürft, Reicher und Bettler im Grunde 
genommen gleich find. Ebenſo gewinnt 
an Intereſſe der Narr, der, gleich dem 
gejchidten Florettfechter, irgendeine Blige 
am jozialen Körper oder an einer an- 
gejehenen Perſon erjpaht und mit der 
icharfen Spike des Wiges trifft. Wie ein 
Zugeftändnis an die Mafjen, die mit der 
Frömmigkeit und dem heiligen Ernſt nicht 
mehr zufrieden find, jondern als Defjert 
Luſtiges und 
Witziges genie— 
ßen wollen, er— 
ſcheint ſchon im 
14. Jahrhundert 
ſogar in den My— 
ſterienſpielen, mit 
denen die Kirche 
die Gläubigen zu 
feſſeln ſucht, die 
Figur des Nar— 
ren, der den 
Herodes wegen 
der Angſt vor 
einem neugebore— 
nen Kinde und 


um die Herr— der geringen kö— 
ſchaft, das waren niglichen Macht 
Gegenſätze, die IE Fy höhnt und ver- 
dem Leben in VE lacht. Da diejes 
den Städten troß i BE EC Pf: ae Zugeſtändnis 
aller werktätigen SEES ner 5 nicht genügt, wen: 
Arbeit einen Zug x a SS BIS = Det fid die große 
roper Ruhe- Maffe zu den 
(ofigfeit Ver- Ich brauch mancherley Narren weiß / enter 
tiehen. Dann Darmit ich verdien Tranck ond Speiß / Neujahrsſpielen, 
die Verheerungen Doch weiß ich durch ein zaun mein Mañ / dieſen Überreſten 
der Peſt und nach Mit meim fatzwerck zu greiffen an. des Julfeſtes der 
dem Erlöſchen Da ich mit mein naͤrriſchen Sachn/ alten Nordlän— 
der furchtbaren Die Herrſchafft Fan fein froͤlich machn/ der, und mit be- 
Krankheit ein Mit heuchlerey die Leut ich blendt/ — Degen 


Yufflammen dev 


Orum man mich cin Schaldsnarren nent. 


ſterung zu den 


Lebensluft zu Abkömmlingen 
geradezu tollen der römiſchen 
er Der Ehallsnarr. f 
Auswüchjen. Bon Zoft Ama. Saturnalien, den 
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Haltnachtsjpielen, in denen Gee, Hanswurft, 
Hansnarr, Harlefin, Arlechino, Pulcinello, 
Bund und alle die anderen Luftigen Per- 
fonen Allotria treiben und die Lacher 
widerſtandslos auf ihre Seite bringen. 
Obwohl die Myjterienjpiele aus der 
Kirche in die große Offentlichfeit verlegt, 
von Laien vorgeführt, theatraliich zugejtußt 
und stark verweltlicht werden, jo können 
jie doch Die alte Zugkraft nicht wieder— 
gewinnen. Mochten auch die Geiftlichfeit 
und ein wohledler Rat gegen die Faft- 
nachtsipiele als eine „heidniſche Tobung” 
zu Felde ziehen — die Bürgerjchaft ließ fich 
in dem Vergnügen der Mummerei nicht 
ſtören. Es wollte eben neben dem Tragi- 
jhen auh das Grotesf-Komijche fein Recht 
haben. Damals, um die Mitte des XIV. 
Sahrhunderts, nahm auch in Nürnberg das 
Schembartlau- 
fen, jo genannt 
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und an der Satire, aus der Qujtipiel, 
Poſſe, Schwanf und Operette erwachjen 
find, in einer recht urwüchſigen Literarifchen 
Kojt, in feltjamen Ergüfjen einer „dörp— 
lihen Lyrik“, die als jchroffer Gegenjat 
zur höfiſchen Poeſie auftrat, und in zahl- 
reichen Schwänfen, luſtigen Anekdoten und 
Boten zu erkennen. Als man jpäter, nad 
der Erfindung der Buchdruderkunft, diefe 
volfstiimlichen Lederbijien, zu denen auch 
„Reynke de Vos” gehört, gejammelt und 
gedrudt Hatte, wurden fie geradezu ver- 
ihlungen. Sebajtian Brant hielt dann mit 
jeinem 1494 herausgegebenen „Narren- 
ſchiff“ Diefer närrifchen und verderbten 
Welt Den Spiegel vor. 

Ja, es ging ein närriſcher Zug durd) 
Das XIV. und XV. Jahrhundert — aud 
in der Tracht gelangte er zum unzweideu— 

tigiten Ausdrud. 
Lange Schnabel- 





nach dem alten ihuhe, Gugel-, 
deutjchen Worte Scellen-, Battel- 
„Schembart“, und  Halbierte 
das foviecl wie Kleider enthu— 
Larve oderMaste jiasmierten alle 
bedeutet und mit Menjchen, die für 





Schemen zuſam— 
menbängt, feinen 
Anfang. Ebenjo 
fand eine Menge 
Liebhaber das 
Rajperletheater, 
das mit feinen 
derben Cpäßen 
jung und alt in 
jubelndes Ent- 
züden  verjeßte. 
Die Bodleian Li- 
brary zu Orford 
bejigt noch eine 
altfranzöſiſche 
Handſchrift jener 
Tage mit einer 
Miniatur, welche 
Kaſperle ſamt 
einer Dulcinea 
in Luftigfter Af- 
tion vor dem ver- 





Die Welt if jent der Lift fo voll; 
Wer fie (chier oberliften foll- 

Der if von Kunſtereichen Sinnen 
Mad muk meh dann ich (elber kůnnen / 


etwas gelten und 
ihren guten Ge- 
ſchmack beweifen 
wollten. Klin- 
gende Glidden 
und Schellen 
brachte man als 
etwas außeror- 
dentlich Schönes 
an den Gaumen 
der Kleider, am 
Gürtel, an den 
Spigen der 
Schnabelfchuhe 
und am Ende der 
Gugel an. Die 
Gugel war nichts 
weiter als eine 
Rapuze, die aber 
die Mode in der 
Weije übertrieb, 
daß fie die Spike 





ſammelten Publi- Auh nach dem rechten Schnuͤrly greiffen / übermäßig ver— 

kum darſtellt. Vnd freylich glatte Woͤrter ſchleiffen. längerte und hin— 
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fid) diefe Freude Illuſtrationen aus „Der Schelmen-Zunfft“ Wurſt bis — 

am Komiſchen des Dr. Murner aus dem Jahre 1618. Boden herab- 


hängen tiep. Qn langen 
Baden, entftanden Durch 
Bwidelausfchnitte, ließ man 
die Ränder der weiten offe- 
nen Armel phantaftiich flat- 
tern. Aus Stoffen von mög- 
{ichft grel fontraftierenden 
Farben jebte man die Klei— 
dung zujammen. 

Die Schellentradht ift 
das Unfinnigjte in Diejer 
Mode. Herren und Damen 
waren in jie vernarrt. Kai- 
jer Karl IV. und feine Brü- 
der jchmüdten fih mit 
Sheen am Mantel, am 
Wam und an den Beinen. 
„Als Herzog Otto von 
Braunjchweig in den Jahren 
1370 und 1376 glänzende 
gelte und Ritterjpiele gab, 
waren die Damen,” fo mel- 
Det ein gejchriebenes Tage- 
bud, ‚Dat olde Bock ge- 
nannt, „alle wunderjchön 
und mit purpurnen Kleidern 
angetan, hatten hinten dide 3 
Wülſte und um fih flin- 
gende Gürtel und Borten 
mit Schellen, die ſchur, ſchur, 
ſchur, fling, fling, fling 
machten.” Und „anno 1400, 
big man 1430 ſchrieb,“ 
heißt e3 in einer alten Chronik, „da trugen 
Fürſten, Grafen und Herren, Ritter und 
Knechte, auch die Weiber filberne Faſſungen 
oder Bänder mit großen Gloden von fünf- 
zehn und bisweilen von zwanzig Marken.“ 

Aus dieſem jeltfjamen Milieu ift auch 
die Narrentracht entjtanden. Der Narr 
trug die Gugelfappe mit Ejelsohren und 
rotem Hahnenfamm, den gezattelten Kragen 
und reichlichen Schellenbehang auf der Gu- 
gel, am Ende der Ejelsohren, am Gürtel, 
auf Dem Wams Statt der Knöpfe, am Schien- 
bein, an den Sinieen, am Ellbogen und an 
den Schuhen, ganz entiprechend dem Sprich— 
wort: „Se größer Narr, je mehr Schellen.“ 
Als Zepter führte er den Yarrenfolben 
oder die Pritiche. Der Kolben, wohl eine 
Nachbildung des mittelalterlichen Streit- 
folbens, bejtand aus Leder, lief oben zierlich 
in einen Narrenfopf aus, war zum Anhängen 
an den Arm mit einem Riemen verjehen 
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Kung von der Rofen, Hofnarr Kaijer Marimilians. 


Kupferſtich von Daniel Hopfer. 
Schrift zu einem Bildnis de’ Klaus Störtebeler verunedhtet.) 
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und diente ebenfo wie die Pritjche, deren 
Urjprung angeblich in den hölzernen Schwer- 
tern der römischen Hijtrionen zu juchen ift, 
alg Waffe. Wollte der Narr feinen fomi- 
ichen Eindrud fteigern, fo legte er fih nod 
einen Hider zu, wie er denn auch, um die 
Lachluft gu erregen, gern zum Hinfen und 
zum Gtottern feine Zuflucht nahm. Gn 
Diejer ftammelnden Figur ijt er als Tar- 
taglia auf der italienischen Bühne mittel- 
alterlicher Beit typijch geworden. 

So ift die Tracht der Narren fertig im 
XIV. Sahrhundert. Sie war nichts weiter 
alg eine Verſpottung der Modetollheiten 
und eine Selbjtironijierung der damaligen | 
Sejellichaft. Auch in der Tracht wollte der 
Narr ein Spiegelbild der menschlichen Tor- 
heit fein und die Lacher auf feine Seite 
bringen. Bereits 1381 ftiftete Graf 
Adolf zu Cleve die Clever Gedengejell- 
ihaft. Alle Mitglieder diejer Vereinigung 


Vildnis eines Hofawerges Philipps IV. 
Gemälde von Belasquez im Pradomujeum. 


mußten bei ihren feierlichen Zuſammen— 
fünften mit einer Mönchsfappe von gelber 
und roter Farbe, mit vielen Schellen auf 
dem Haupte und an den Armeln und mit 
einem von Silber geitidten Narren auf 
ihrem Ordensfleide erjcheinen. Ebenjo trugen 
Die Mitglieder der „Narrenmutter zu Dijon“ 
jon vor 1450 Müben von grüner, roter 
und gelber Farbe mit zwei Spigen oder 
Ejelsohren jamt Schellen. Das zeigt zur Ge- 
nüge, wie fidh manche Leute der Lacherlichfeit 
ihrer zeitgenöfltichen Tracht bewußt waren. 

Was die Volksmafjfen bewegte, fonnte 
an den Herricherjigen nicht jpurlos vorüber- 
gehen. Auch die Fürften find Kinder ihrer 
Beit und den geijtigen Strömungen unter- 
worfen, Die fic) in der menschlichen Gefell- 
ſchaft Bahn brechen. Spielten früher Trou- 
badours und Trouveres jamt ihren Mene- 
jtriers, welche die Gedichte vortrugen, und den 
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Yongleurs, die den 
Dichterijden Bortrag 
mit Gejang und In— 
itrumentalmufit be- 
gleiteten, oder Barden, 
Meifter- und Minne- 
länger eine Rolle an 
den Fürftenhöfen, jo 
nun, feit der Mitte 
des XIV. Jahrhun— 
dert3, die Hofnarren, 
auh wohl „luftige 
Räts” genannt. Mehr 
alg je tritt der Schalt 
in den Vordergrund, 
nicht nur um Wahr- 
heiten zu fagen und 
flug zu reden, fondern 
um den Herrichaften 
mit höherem und nie- 
derem Blödjinn, Poj- 
jen und Schabernad 
Die Zeit zu vertreiben, 
ihre melancholifchen 
Anmwandlungen zu 
bannen, Heiterkeit und 
®eficher unter Damen 
und Ravalieren zu 
entfejfeln und jene 
Lebensluſt friſch zu er- 
halten, die jo trefflich 
durch das Motto: 
„Apres nous ledéluge", 
gekennzeichnet wird. 

Sowohl an den weltlichen, wie and) 
an den geijtlichen Höfen Europas eroberte 
lic) Das Narrentum für lange Beit eine qe- 
jicherte Stellung. Die Fama berichtet, dak 
jogar am Hofe Leos X. der Narr heimisch 
geweſen fei. Am franzöfiichen Hofe war 
Das Metier des Narren zu einem amt- 
lichen Poſten erhoben worden, der bis zu den 
Tagen Ludwigs XIV. für durchaus notiven- 
dig gehalten wurde. König Karl V. erbaute 
fich an den Schwänfen des lujtigen The- 
venin, Louis XI. an denen des Flugen 
Triboulet, Franz I. an dem Unjinn des 
teden Briandas und Heinrich II, Fran; H. 
und Karl IX. an dem Humor und dem 
Carfasmus des geiftvollen Brusquet, eines 
ehemaligen Wundarztes, der mit Gott Asku— 
fap bejtändig auf Kriegsfuß gejtanden hatte 
und erft in feinen fatirischen Kuren das 
Richtige Leiftete. 





Hofnarren. 


Es refrutierten fich eben die Hofnarren 
aus allen Ständen, auc) aus dem Adel. 
Als der Narr Königs Karl I. von England 
dem Herzog von Bucingham mit den Worten: 
„Sollſt Du, Schlechter Gefell, bedeckten Hauptes 
mit meinem Könige reden?” den Filz vom 
Kopfe ſchlug und der König den Herzog 
unter Hinweis darauf, daß der Ubeltäter ja 
nur ein Narr fet, zu beruhigen juchte, rief 
der Narr: „Für dieſes Mal bin ich fein 
Narr, fondern ein jchottijcher Edelmann, der 
nicht Leiden fann, daß Bucingham Cw. 
Majeftat den jchuldigen Reſpekt veriagt!“ 

Auch Gelehrte finden fich jchon frühzeitig 
unter den Hofnarren, wenigſtens wird als 
jolcher Michael Wiginger, der Luftigmacher 
des finftern Königs Philipp II. von Spanien, 
bezeichnet. Ein anderer berühmter Spanischer 
Hofnarr war Luis Lope; — nach jeinem 
Tode ſetzte man ihn 
ehrenvoll in Der 
Hauptfirdhe zu Cor- 
Dova bei. Von Phi- 
lipp IV., einem be- 
jonderen Freunde 
närriicher Weisheit, 
wurde am meisten der 
in Mimik, Gejten, 
Nezitation und Wien 
ausgezeichnete Pa— 
blillos de Valladolid 
geihäßt. Ihn und 
eine Anzahl anderer 
Narren des Königs 
hat Belasquez, der 
1623 einen Ruf nad) 
Madrid erhalten 
hatte, meifterlich ver- 
ewigt. Jn den Phyſio— 
gnomien Der meijten 
diejer Geftalten prägt 
fih weniger ein fo- 
mijcher, als ein tra- 
giicher Zug aus. Auch 
die von Belasquez 
gemalten Zwerge, die 
zum Seitvertreibe des 
Hofes dienten, laſſen, 
da fie fidh wie eine 
Anklage gegen Natur 
und Gejellichaft aus- 
nehmen, feine unge- 
mijchte Freude in dem 
Beichauer aufkommen. 
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Die Liebhaberei fiir Ziverge war übri- 
gens Mode geworden feit den Tagen Kö— 
nigs Frang I. von Frankreich und hat fic 
faſt an allen Höfen, vornehmlich am ruſſi— 
ihen, wo man unter Peter dem Großen 
jogar Zwerghochzeiten mit großem Gepränge 
veranstaltete, bis tief im das XVII. Jahr- 
hundert erhalten; werden dod) drei Hofziverge 
noch im Münchener Hoffalender vom Jahre 
1785 angeführt. Gu England haben fie 
in den Familien des Hochadels vielfach als 
Spielzeug der Kinder gedient. 

Deutjchland bot infolge feiner vielen 
Fürſten- und Edeljite dem Hofnarrentum 
einen bejonders günstigen Boden. Dem 
Schalf öffneten fich überall, wo Lujt für 
Kurs weil und die nötigen Mittel vorhanden 
waren, willig und gern Palaſt und Burg. 

Vornehmlich fdeint Herzog Otto der 
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Bildnis des Narren El Primo. 
Gemälde von Velasquez im Pradomujenm, 
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Menippus und Wfopus, der ladenbde und der weinende Philoſoph. 
Ausschnitt aus den Gemälden von Velasquez, "gemalt für ein Jagdhaus Königs Philipp IV. ent im Pradomufeum, 


Sröhliche, geitorben 1339, auf die ver- 
gniigten Gejellen großen Wert gelegt zu 
haben, denn Der Überlieferung zufolge ijt 
fein Hof der Schauplak jener Poſſen des 
ichlauen Pfaffen von Kalenberg gewwefen, 
die Philipp Frankfurter von Wien in einem 
guerjt in den fiebsiger Jahren des XV. Jahr- 
hunderts gedrucdten Buche reimmeije erzählt 
hat. Einſtmals joll der Pfaffe, der angeb- 
lich feinem Herzog nicht nur als Hoffaplan, 
jondern auch als Hofnarr gedient hat, oben 
auf dem Berge einen Korb voll Menjchen- 
ichädel ausgejchüttet und, als der eine daz, 
der andere dorthin rollte, ausgerufen haben: 
„Biel Köpfe, viel Sinne! Das tun diefe 
im Tode, was werden fie erft im Leben 
getan haben?” An den Hof Ottos des 
Fröhlichen wird auch die Tätigfeit des in 
Wirklichkeit Hundert Jahre früher am Hofe 
Friedrichs des Streitbaren lebenden Neid- 
hart von Reuenthal, des Hauptvertreters der 
uriviichjigen höfiſchen Dorjpoefie, verlegt. 
Er lag mit den „dummen“ Bauern ewig 
in Streit, wie denn die Dörfler ftets 
die Zeche bezahlen mußten. Angeblich jollte 
er Neidhart Fuchs geheißen haben, ein 
Sranfe gewejen und am Cingange zum 
Stephansdom in Wien begraben worden 
jein. hm werden auch die zahlreichen 
Tanz. und Schwanklieder zugejchrieben, die 
im XV. Sahrhundert zu der Sammlung des 
„Neidhart Fuchs“ vereint wurden. 


Daß auf lange hinaus die Späße der 
Hofnarren dem groben Gejchmace der Zeit 
entiprachen, geht aus vielen Mitteilungen 
hervor. Selbjt der vielgerühmte Kunz von 
der Rofen, der getreue Hofnarr Raijers 
Maximilian I, läßt an Derbheit nichts zu 
wiünjchen übrig. Er erheiterte feinen Herrn 
und die Hofgejellichaft häufig durch Vor- 
führungen, die noh unter denen des „Au- 
juft“ im modernen Zirkus jtehen. Gelegent- 
lih der PVermählung Markgraf Kafimir 
von Brandenburg mit der Prinzeffin von 
Bayern zu Augsburg ließ er fih am Schlufje 
eines Turniers mit feinen Rumpanen in ein 
großes Baffin, den Röhrenfaften, fallen, zahl- 
reiche Umjtehende, unter ihnen auch einen 
Mönch, mit fic) reigend, fo daß ihrer fed- 
zehn beieinander lagen. „Das Lodte,“ wie 
Bugger fchreibt, „dem Raijer und der 
Braut ein großes Gelächter ab, zumal 
Kunz den Mönch bejchuldigte, als ob er 
ihn hineingerifjen hatte.” Cin anderes Mal 
joll Kunz in Augsburg, um dem Kaifer 
ein Vergnügen zu bereiten, ein Schwein an 
einen Pfahl gebunden, alsdann alle Blinden 
der Stadt zufammengerufen, jedem einen 
Kolben gegeben, und dem das Schwein 
verjprochen haben, der eg erichlagen würde. 
„Hierbei ift e3 denn gejchehen, daß die 
Blinden fih einander jelbjt brav um Die 
Köpfe gejchlagen haben.“ 

Wigiger und ſympathiſcher erjcheint Kunz 


Hofnarren. 


bei anderen Gelegenheiten. Da der Kaifer 


viele Zeit mit der Abfafjung feines angeb- | A 


lih auf Noah zurückreichenden Stammbaumes 


verbrachte und in diefem Unfinn von Johann | 


Stabius, dem Verfaſſer einer 1510 heraus- I... 


gegebenen Genealogie des Haufes Dfterreich, | 


bejtärft wurde, hielt e3 Kunz für nötig, 


jeinen Herrn von dem törichten Zeug abzu- f - 


bringen. Als er daher in Gegenwart de3 
Kaiſers mit Stabius zujammentraf, über- 
reichte er Dicjem einen Gulden mit den 
Worten: , Hab’ Dant, mein lieber Stabius; 


durch Dih hab’ ich erft erfahren, daß der | -- 


Kaifer von Noah her mein naher Better |. 


ijt.“ Maximilian fol dann das Lächer- 


liche jolcher übertriebenen Genealogien ein- Er 


gejehen haben. Nicht minder hübjch ift eine | 


andere Gejchichte: M der Kaifer infolge 


des Kriegführens an Geldmangel litt, riet | 


ihm Kunz, Amtmann zu werden, da er dann 
genug Geld haben wirde. C3 galt eben, 
den Kaifer auf die Beftechlichfeit und die 
Untreue der Amtleute aufmerffam zu machen. 
Die Vorliebe Marimilians für Kunz 
joll fich wefentlich darauf gegründet haben, 
daß ihn dieſer einst aus den Händen der 
Brügger zu befreien gedachte, indem er ich 
in der Verkleidung eines Mönchs und Beicht- 
vaters zu feinem ftreng bewachten Herrn 
Ihlih und ihn zu veranlafjen juchte, die 
Mönchskfutte anzulegen und zu entweichen, 
— ein Borfdlag, den aber Marimilian 
ablehnte. Die Züge des getreuen Hofnarren 
hat uns Holbein der Aeltere in jener 
meijterlichen 
Silberjtift- 
zeichnung 
voll frischen 
Lebens und 
pſychologi⸗ 
ſcher Wahr— 
heit erhalten, 
die ſeit ge— 
raumer Zeit 
im Berliner 
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Claus, AS a Friedrichs des Weifen von 


adfen. Zeitgenöſſiſcher Stid. 

nas, der Hofnarr deg Kurfürſten Maximi— 
lian von Bayern, und Clauß Narr, Hof 
narr unter Kurfürft Friedrid) dem Weifen 
von Sachjen, gewefen. Bon Jonas wird 
erzählt, daß er einft als Gaft des Wie- 
ner Hofes auf die Frage, was man in 
München mache, geantwortet habe: „Sie 
haben viele Nüffe, woran fie werden 
zu frachen haben.“ Und auf die weitere 
erage, was das für Nüſſe feien: „Nun, 
Betrübnuß, Bekümmernuß, Beſchwernuß; 
allein die Erbarmnuß können ſie darunter 
nicht finden.“ 

Schon im Laufe des XVI. Jahrhunderts 
war die eigentliche Amtstracht bei den Hof— 
narren bis auf die Schellenkappen in Weg— 
fall gekommen. Auch begann allmählich unter 
dem Ernſt der Zeit der Stern der Hofnarren 
zu erbleichen. Dann verfeinerte ſich das 
Hofleben, die Galanterie erwachte zu neuem 
Leben und geiſtige Intereſſen regten ſich. 
Sn der Atmoſphäre der Molierefchen Luſt— 
jpiele vermochte der Hofnarr nicht mehr 
Atem zu jchöpfen. Unter Ludwig XIV. hat 
der Narr am franzöfiichen Hofe ausgelebt 
und ausgelitten. 

Wohl am längften hat fih der Hofnarr 
nod) in Deutjchland gehalten. Aber es 
war nicht mehr der alte Shalt in feiner 
bunten, fcellenflingenden Tract, jondern 
der nach guten Diners lüfterne Schmaroger 
oder der von eitlem Diinfel erfüllte pedan- 
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tiiche Gelehrte, der 
jich gern, wenn auch 
nur als Hansnarr 
und Briigelfnabe, in 
fürjtlicher Huld 
jonnt. Cie find 
mehr tragijde, als 
fomijdhe Figuren, 
über Die man am 
fiebjten den Schleier 
ziehen möchte. 
Einer der cha- 
rafterlojejten, wenn 
auch begabtejten Die- 
jer WBarajiten war 
Friedrich Taub- 
mann, geboren 1565 
in Franken und 
qejtorben 1613 als 
Profeſſor der Poeſie 
in Wittenberg, der 
viel gehänſelteGünſt— 
ling des Kurfürſten 
Friedrich Wilhelm 
von Sachſen. Gott— 
ſched nennt ihn zwar 
ein Talent, aber auch den Großvater der Prit— 
ſchenmeiſter. Jedenfalls war Taubmann unge- 
mein witzig. Als er einſt einen Höfling bei der 
Hand faßte und dieſer zu ihm ſagte: „Sie 
haben gar große Hände, die ſich zum Dreſchen 
eignen würden,“ gab er zur Antwort: „Ja, 
ja, ich habe den Flegel ſchon in der Hand.“ 
Ein anderes Mal fragte er bei der kur— 
fürſtlichen Tafel einen Kardinal, ob er auch 
wohl wiſſe, wo Gott nicht wäre. Der 
Kardinal meinte: „In der Hölle.“ „Nein,“ 
ſagte Taubmann, „zu Rom iſt er nicht, 
denn da hat er ſeinen Statthalter.“ 
Hundert Jahre ſpäter fand der Witten— 
berger Profeſſor der Poeſie würdige Epi— 
gonen am preußiſchen Königshofe in Gund— 





ling, Faßmann, Dr. Bartholdi, Korne— 
mann, von Hackmann und Morgenſtern. 


Sie bildeten die Zielſcheibe des Spottes 
im Tabakskollegium Königs Friedrich Wil- 
heim I. Der Monarh, der mit ab- 
joluter „Wurſchtigkeit“ der Wiſſenſchaft 
gegenüberjtand, verlich Gundling auper 
vielen anderen Titeln jogar den eines Prä- 
jidenten der Kal. Sozietät der Wiſſenſchaf— 
ten. Gundlings Schwächen waren maßloſe 





Jacob Paul Freiherr von Gundling, 
Hofnarr Königs Friedrid) Wilhelm I. von Preußen. 


Georg Buß: Hofnarren. 


Eitelfeit und Die 
Liebe zum Alkohol. 
Er jtarb am11.April 
1731 zu Potsdam. 
Angeblich ift er auf 
Befehl de Königs 
in einem Garge be- 
erdigt worden, Der 
Dic Form eines Wein: 
fajjes hatte. Mit 
Dem Liederlichen Ba- 
ron von Völlnitz 
unter Friedrich dem 
Großen fchließt die 
Reihe dieſer Un- 
glücksmenſchen am 
preußischen Hofe. An 
anderen deutſchen 
Höfen begetierte 
ihre Kollegenjchaft 
etwas länger, Denn 
Thomas Moore wei 
zu berichten, daß 
noch 1774 ein ſol— 
cher Spaßmacher am 
kurfürſtlichen Hofe 
zu Mannheim gehalten wurde. Es habe 
dieſer Menſch an der Mittagstafel mit 
jedermann, auch mit den Prinzeſſinnen, ſehr 
vertraulich geſprochen und alle durch ſeine 
Bemerkungen zum Lachen gebracht. 

Im XIX. Jahrhundert iſt der ganze 
närriſche Spuk an den Höfen verflogen. Der 
Narr mit Schellenkappe und Pritſche iſt 
nur dem gewöhnlichen Volke geblieben, 
während die gebildeten Elemente ſich er— 
bauen an dem Komiker, der von den Bret— 
tern herab, welche die Welt bedeuten, ſein 
Metier mit Geiſt und Witz betreibt, helle 
Strahlen ſonnigen Lichtes in des Lebens 
Ernjt und Duntel entjendend. 

Friedrich von Logau hat einjt gemeint: 
„Ein Herr, der Narren hält, der tut gar weislic) 





ran, 
Weil, was fein Weijer darf, ein Narr ihm jagen 

fann.” 
Ehemals mag diejer Rat berechtigt geweſen 
jein, Heute ijt er wertlos, denn an Stelle 
der Hofnarren find die Herren der Preſſe 
getreten, Dic, wenn auch nicht in der Schel- 
len-, jo doch in der Tarnfappe, tagtäglich 
eine Menge von Wahrheiten zu jagen wifjen. 
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Peter Rille, Gesammelte Werke 1. I]. — 
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Ricarda Buch, Seifenblasen. — Marie von 


Ebner-Eschenbad, Die Prinzessin von Banalien. — Wilhelm Shmidt-Bonn, Raben. — 
Walther Siegfried, Die Fremde. 


wijden einem deutſchen und einem franzöfie 
ſchen Ctudenten, die einträchtig im Eric) 
Schmidtſchen Kolleg nebeneinander faken, hörte 
1d) einst ein Geſpräch, das in folgenden Sägen 
kulminierte. Der Deutjche: „Sie in Frantreich 
haben eine Unmenge quter und glänzender Schrift- 
fteller, aber im Verhältnis dazu nur wenig In— 
dividualitäten.” Die prompte Crwiderung des 
Franzoſen lautete: „Und Ste in Deutſchland 
haben eine Unmenge Sndividualitäten, aber nur 
wenige, die gut oder gar glänzend jchreiben.“ 
Beides Happte fo hübſch aufeinander und 
enthielt trog der übertreibenden Zuſpitzung jo 
viel Wahres, daß mir die Säge in der Erinnerung 
blieben. Gie jpiegelten ſcharf nationale und ful- 
turelle Verfchiedenheiten, und unwillkürlich mußte 
ich ihrer denten, als mir kürzlich die beiden ersten 
Bände der Geſammelten Werfe von Peter Hille 
in die Hände fielen. Es mag fein, dah eine Cre 
jcheinung, wie Peter Hille es war, and in Län- 
dern mit alter Kultur möglich ift, obſchon vieles 
dagegen ſpricht. Ganz unmöglich aber wäre es, 
daß dort jemand auf den Gedanken fame, die 
„Werke“ eines ſolchen Mannes zu fammen und 
daß ein befannter und geiltreicher Kritifer die 
Einleitung dazu jchriebe. Man würde das in 
sranfreich überhaupt nicht begreifen. Denn jedes 
Volf von alter Kultur und Ddurchgebildeteren 
Geſchmack verlangt natürlich zuerſt, daß jeder 
Dichter, der zu ihm Spricht, die Ausdrudsmittel 
jeiner Kunft beherricht. Gewiß eine Forderung, 
die fidh von jelbjt ergibt. Es genügt nicht, dak 
jemand eine Tichterjeele ift, daß er als Dichter 
ſchaut und fühlt — er muh vor allem dod) auch) 
al3 Dichter Schaffen, d. H. jein Schauen und Fühlen 
in einer entiprehenden, notwendigen, geſetzmäßig 
wirfenden Gorm offenbaren. Uber wenn man 
in Deutſchland von „Form“ fpricht, muß man fich 
förmlich entjchuldigen und immer von neuem 
jagen, daß man nicht dieje meint, die an den 
Fingern abgezählt wird, jondern jene, die als 
Kraft den Stoff erft bewegt, die genau jo eine 
nicht erlernbare Himmelsgabe ift, wie das dichte- 
rijde Fühlen jelber. Ohne dieje Kraft und Gabe 
ift man eben fein Vichter, wenigitens anderswo 
nicht. Und jo wiirde e3 auch feiner anderen 
Nation jemals einfallen, in Peter Hille einen 
Poeten zu jeben, ut dieſem Manne, der wohl 
eine Dichterſeele Hatte, aber fein Dichter war, 
weil er an völliger Schaffensohnmacht litt. Er 
fühlte rein, tief und echt, aber went er das aus» 


Iprechen wollte, geriet er in ein wirres Stammeln, 
das zujammenhangslos wirfte, und ftatt eines 
Bildes, das er ung groß und ganz zeigen wollte, 
jtreute feine fünftleriiche Ohnmacht taujend Split- 
terchen hin, von denen einige glänzten. 

Man wird leicht bitter, wenn man das 
Kapitel anichneidet, zu dem Peter Hille oder 
vielmehr die Herausgabe feiner ,,Gejammelten 
Werke" eine Illuſtration bietet. Denn dag gleiche 
Schaujpiel, das fich hier darftellt, wiederholt fich 
im literarijchen Treiben Tag für Tag. Unjer 
Volf war von vornherein fein Volt der Kunft 
und Schönheitsfreude. Das iſt ſchließlich aud 
kein Unglück. Aber ein Unglück war es, daß 
wir jahrhundertelang Umwege machten, ehe wir 
zu dem erſten natürlichen Ziele kamen, daß alle 
Anſätze einer nationalen Kultur immer von neuem 
erſticken mußten, weil wir kein feſtes, umfaſſen— 
des, ſchützendes Haus hatten. Das Haus iſt nun 
da, doch was Jahrhunderte an uns geſündigt 
und an Problematiſchem in uns entwickelt haben, 
das löſcht kein Menſchenalter aus, das wird wohl 
wieder Jahrhunderte brauchen, um zu verſchwin— 
den. Wohl wächſt uns daraus die ſtarke Hoff- 
nung entgegen, daß das Deutſchtum endlich ein- 
mal in ungeltörter Entwidlung und äußerer Ge- 
jdyloffenheit jeine ganze innere Kraft wird zur 
Geltung bringen können, aber wir Heutigen leiden 
nod) unter den Nachwehen der Vergangenheit, 
und ung fehlt nod gang, was anderen Nationen 
froher und natürlicher Befig ift: jene nationale 
Kultur, die unfer Volk innerlich fo feft bindet, 
wie der Ring des Reiches es äußerlich tut. Ein 
fajt ſchmerzhaftes, ungeſtümes Suchen und Sehnen, 
Tajten und Arbeiten danad) ift ja, felbjt ftumpfe- 
ren Weiftern fühlbar, in der ganzen Seit; mit 
Gewalt joll auf einmal nachgeholt werden, was 
notgedrungen früher verjdumt wurde; was allein 
an „Erziehung des Volkes zur Kunſt“ jest in 
Deutjchland geleiftet wird, ift ungeheuer und ge- 
wiß micht ganz verloren, ob das aufgepfropfte 
Reis auch erft mit fortichreitender Gejamtfultur 
lebendig einwachſen fann. Borldufig ijt dieſes 
Zaften und Suchen nur ein Beweis, daß wir 
nicht bejigen; ein Beweis allerdings aud, daß 
wir den Mangel erfannten; ein Beweis, wie 
wenig Sicher wir noch in Geſchmack und Urteil 
ſind. Ju folden Zeiten vergreift man fidh leicht, 
unterschäßt Das Seiende und Gewordene, ſchaut 
in Erwartung auf alles Werdende, alles Unge- 
wöhntiche und fragt mehr dem Wollen, als dem 
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Können nad). Und deshalb bietet die Literatur 
der Gegenwart ein zwar überaus mannigjaltiges, 
aber auch höchft verworrenes Bild, denn neben 
den echt gärenden Talenten Halten auch die 
literariichen Bajazzi Erntetag. Niemald war es 
fo leicht wie Heute, in literarijdjen Zirkeln Auf- 
jehen zu erregen, weil Hunderte unruhig und 
gefpannt borden und ausjpähen, und wenn nun 
ein Pojaz oder ein echter Narr auftritt, der fein 
literarijches Gebein Happernd verrenft und dag 
abftrufefte Zeug produziert, fo findet er immer 
— wenigſtens jo lange, bis etwas noch Unfinni- 
eres da ift — Gläubige, die geiftreich feinen 
uhm verkünden, in feinem Wahnfinn Methode, 
in feiner Gormlofigfeit Genie, in feiner Unver- 
ftändlichfeit Tieffinn entdeden und die jedes 
verichrobene Durcheinander für da3 Chaos halten, 
das Sterne zu gebären vermag. Dadurch wird 
nicht nur der ohnehin unfichere Geſchmack eines 
beftimmten Publikums nod) mehr verwirrt und 
irregeleitet — e8 wird auch eine gewiſſe Mik- 
adtung groß gezogen gegen die flaren und na- 
türlichen Talente, die nicht furios und „inter- 
effant“, dafür aber echt find. Die Suht nad) 
dem Sutereffanten und Außergewöhnlichen, der 
nicht al3 spiritus rector ein geläuterter Gejdymad 
zur Geite Steht, hat unendlich viel Schaden ge- 
jtiftet. Gerade dem literarifchen Deutjchen im- 
poniert eine gewiffe Unverjtändlichkeit viel mehr 
alg Klarheit; Formlofigfeit, die fih genialiſch 
aufpugt, mehr, als eine jchöne Form. 

Das find die Nachwehen dreihundertjähriger 
Schwäche und Lähmung; darin offenbart fih der 
Mangel einer gleichmäßigen nationalen Kultur, die 
una Sicherheit, Geichmad, Sinn für Form, Freude 
am rein Üjthetijchen hatte geben können. Dem 
Durdyichnittsdeutjchen fehlt das völlig; er Flebt 
immer und überall am Stofflichen — das deutliche 
Beichen fiinftlerijder Unfultur. Von 100 Leuten, 
die den „Fauſt“ Iejen, werden 99 vielleicht Darüber 
grübeln, twas der Dichter „damit hat jagen“ 
wollen; ein einziger wird fic) rein an den Wun- 
der der Verje und Geftalten beraujchen. Unjere 
Profefforen und Lehrer machen es ähnlich: fie 
erweden und fördern nicht da3 äjthetifche Kunjt- 
gefühl an der Dichtung, jondern interpretieren, 
betrachten das Kunstwerk unter moralijchen, lite- 
rar-hiſtoriſchen, jtofflichen, pſychologiſchen Ge- 
ſichtspunkten, um damit meiſt gründlich alle 
Phantaſie- und Poeſiefreude im jungen Geſchlechte 
zu erſticken. Aus dieſem Mangel an äſthetiſchem 
Sinn erklärt es ſich auch, daß der Durchſchnitt 
unſerer Schriftſteller ſoviel ſchlechter ſchreibt, als 
der Durchſchnitt der franzöſiſchen. Es kommt ja 
eben nicht darauf an... Jenſeits des Rheines 
wiirde ein Erzähler, der feine Mutteriprache be- 
handelte, wie viele wohlbefannte bei ung, einfad) 
unmöglich fein. Von unſeren Gelehrten ſchweigt 
man lieber ganz. Es ift teine Übertreibung, dağ 
eine glänzende Darftcllung einem wiljenichait- 
lihen Werte ficts nod) den Vorwurf des Dilet- 
tantischen und Unwiſſenſchaftlichen eingetragen 
hat. In Frankreich ift es umgekehrt. Coll id) 
das Thema noc mweiteripinnen? Gin Lorbeer. 
blatt mit ſchwarz-weiß-roter Schleife ift nicht 
dabei zu holen. 

Daran wird vorläufig auch feine Erziehung 
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zur Kunſt etwas ändern. Aber die Beſſerung vorzu⸗ 
bereiten, dazu find wir da. Und wenn nun, wie wir 
alle hoffen, wirklich dem Deutjchtum weiter die 
Ruhe bejchert fein wird, die e3 Jahrhunderte nicht 
gehabt Hat, fo daß fein Wejen fic) jegen und voll 
entfalten fann, dann wird aud die Beit einft 
fommen, wo man nicht mehr mit leichter Bitter- 
feit Celbftverjtändlichfeiten vorzutragen und zu 
begründen braucht, weil dann der Sinn für Kunft, 
der immer auch ein Ginn für Form ift, mehr 
und mehr Eigentum des Gejamtvolfes geworden 
jein wird. Daß wir bei unjeren natürlichen An- 
lagen jemals die „Form“ überichägen Fönnten, 
ift dabei nicht zu befürchten. Wohl aber werden 
wir dann manhe „Sndividualitäten” nicht mehr 
ganz fo ernft nehmen, und wahrſcheinlich auch 
nicht mehr verjtehen, daß man einst gejammelte 
Werfe von Peter Hille herausgab. Denn dann 
wird niemand diefen Mann, der gerade unfähig 
war zu „dichten“, ing Enge zu bringen, nod 
einen Dichter nennen. 

Um einer etwaigen Srreleitung des Gefühls 
vorzubeugen, fol dies von vornherein betont 
werden. Aber, wird man fragen, wie fonımen 
denn viele geiftreiche Kritifer dazu, von Peter 
Hille fold ein Wejen zu machen? Weshalb 
hat iltencron auf ihn hingewiejen, weshalb 
Heinrich Hart ein ganzes Büchlein über ihn 
veröffentlicht, weshalb Julius Hart den Wer- 
fen eine Einleitung vorangeftellt, weshalb Arthur 
Moeller-Brud eine feine Studie „Peter Hille” 
betitelt? Nun, einmal weil diejer Peter Hille 
alè Erjcheinung in unferer Zeit allerdings völlig 
einzigartig war und bon erdfremden Küſten in 
unjer heutiges Deutichland verjchlagen fien: eine 
der merkwürdigſten ,Halbnaturen”, die je gelebt 
haben. Dann aber hat fih den perjdnlichen 
Freunden in ihm eine Didjterjeele erichlofjen, 
die der Fernerftehende aus irren Fragmenten 
taum ahnen tann. Deshalb hat die Bemerkung, 
die vor den „Sejammelten Werfen” fteht: heraus- 
gegeben von feinen Freunden”, noc) einen tiefe- 
ren Sinn. Bon diefem Werte liegen vorläufig 
die beiden erjten Bände vor: „Blätter vom 
fünfzigjährigen Baum” und ,Geftalten 
und Aphorismen“. (Berlin, Schuſter & 
Loeffler, 1904.) 

Fragte man früher, wer Peter Hille eigent- 
lid) fet, jo befam man jeltjame Antwort: Ein 
Pilgrim und Wanderer, halb Bettelmönch, halb 
Vagant, der die Welt dDurchziehe, ein Kind voll 
Unſchuld und ein Greig voll Weisheit, ein Mann 
ohne Herd und Habe, dem der lange Mantel 
Rod und Weite erfegen miiffe, etn Poeſieſtammler 
von wunderlicher Art. Man erfuhr, daß er fih 
in den legten Jahren der „Neuen Gemeinjchaft“ 
in Schlachtenjee angejchloffen habe und in einer 
italienischen Weinjtube oft verworrene Gedichte 
vortrage, in denen plößlich wohl ein göttlicher 
Funke aufbliße. Und eines Morgens las man 
in den Zeitungen, daß man ihn irgendwo tot 
aufgefunden habe. 

Echnellfertige Urteil wollte danad) in ihm 
Den geborenen Bohémien fehen oder ein Talent, 
das imn Elend und Armut verfommen fet. Aber 
jeder, der ihn fannte, beftritt dag entjchieden, 
und feine poetischen Aufzeichnungen legen gleich— 
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fall3 ein Veto gegen dieſes Urteil ein. Nichts 
von der Berbitterung des Niedergebrochenen ift 
Darin, nicht3 auch von dem fidelen Leichtfinn und 
der Eitelkeit literarischer Zigeuner. Eondern eine 
naive Kinderfreude an der jchönen Welt und allem 
Hellen, untermengt mit dem leijen Grauen vor 
dem harten Leben. Kein Trop, tein Widerjtand, 
fein Angriff — mur gages Erdulden, ein Gidh- 
tretbenlaffen, duferfte Paſſivität, die felbft nicht 
mehr jorgte. Nicht aus Neigung hat Peter 
Hille ein Leben außer dem Gleis geführt; e3 war 
jein angejtammtes Schickſal; eine „Sägergewalt”, 
wie Julius Hart fo ſchön fagt, hielt ihn „wie 
einen erlegten Bogel” in der Hand. Deshalb 
hätten auch andere Lebensumftdude ihn nicht zu 
einem anderen maen und fein Stammeln gum 
Gejang ftetgern können, und deshalb war er auch 
niemals unglüdlich, fondern feine unzerſtörbare 
Kinderjeele jtieß höchſtens mit ängitlihem Staus 
nen darauf, wie jchlecht e3 ihm oft erging. Wie 
gejagt, er fam von fremden Küften und hatte 
feine Möglichkeit, ſchon als Knabe nicht, mit diejer 
Welt, die doch jo ſchön war, einen modus vivendi 
herzuitellen. Wie ein Kind ging er einher, und 
wie ein Sind ſchuf er. Unabläjjig fchrieb er Ge- 
dichtfeime, Einfälle, Aphorismen, allenfalls halbe 
Szenen auf und freute fidh über die Schlijfer, die 
er fich vom Ertrage jeiner „Werte” demnächſt erbauen 
wollte, aber nicht einmal er jelber, geichweige 
denn ein anderer, fand fih in feinen Hand- 
ichriften zureht. Aus „Manuſkriptſäcken“, die 
man nad) feinem Tode entdedte, fuchten die 
Freunde mühlam gufammen, was nun die Werte 
füllt. „Mit dem peinlichen Ordnungsſinn, der 
unjeren Peter Hille auszeichnete,” erzählt Julius 
Hart, „Ichleppte er in feinen Eäden ſämtliche 
Bapierfchnigel, Bigarrentiiten, Briefumschläge, 
Berliner Lofalangeiger und Tageblatter, die ein- 
mal in feine Hände gefommen, mit fid, um gee 
gelegentlih das Bedrudte noch einmal zu über- 
ichreiben und jene foftbaren Palimpſeſte Herzu- 
ftellen, deren Entzifferung ſelbſt den raffiniertejten 
Handichriftendeutern große Probleme ftellt. Jn 
dem unendlichen Haufen Papier lagen die Manu- 
jEripte mit taujend Beitungsblattern, zerriffenen 
gegen vielleicht etwas wirr durcheinander, und 
wenn auf dem einen Blatt das Kapitel eines 
Romans anhub, dann befand fic) auf dem näch- 
ften der Teil einer dramatiſchen Szene, das dritte 
enthielt das Bruchjtüd eines Aufſatzes und auf 
dem vierten wogten wild Aphorismen und Ge- 
dichte durcheinander.” 

Was follen die Werke danach aljo bringen? 
Gedichte, die feine find, denn e3 find nur mehr 
oder minder entiwidelte Keime zu Gedichten; 
Profa, die bald fonventionell, bald bizarr, bald 
unverjtändlich ift, und zu der ung oft die Pe- 
ztehungen völlig fehlen. Ahnungen überall, 
Möglichkeiten auf jeder Seite, nirgends Er- 
füllungen; Wunderlichfeiten, die auf dem Wege 
zum Wunder ftecten geblieben find. Ein merk 
würdiger Wuft, feines Yundortes würdig, aus 
dem plößlich, jefundenlang mur, eine aroße Helle 
und Wärme uns überflutet, aus dem fid) irgend 
ein herrliches Bild einmal hebt, eine fabelhaft 
gefaßte Situation wie ein „Seegeſicht“. Doch 
niemals ift ein Ganzes fo groß und Hell, jelbit 
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im Heinften Gedicht immer nur eine Bild- 
präqung, eine Zeile. Man merft da3 Bemühen, 
in Worten jo zu malen, daß nicht ein langjames 
Borftellen, jondern ein rapides Innewerden eins 
tritt, aber fajt überall vergreift fidh Hille und 
redet an den Dingen und an fid) jelbft vorbei 
in äußerfter Schaffensohnmacht. Auch hier tann 
man nur wieder an das Kind erinnern, das in 
jeiner Art auh eine Dichterjeele, aber feine 
Dichterfraft hat. Nicht umſonſt hat Hille die 
Kinder jo Tieb gehabt und ihnen viele Worte 
gewidmet: e3 waren jeine nächiten Verwandten. 

Fragt man, was aus diejen „Gejammelten 
Werten” bleiben und in den Bejipftand der Na- 
tion übergehen wird, jo fann man getroften Mutes 
antworten: Nichts! Celbjt dann tann man diefe 
Antwort geben, wenn man die Meinung Julius 
Harts teilt, daß man in dem chaotiihen Wogen 
diefer poetiichen Fragmente dem unmittelbar 
Ihöpferiichen Leben am nächſten zu Stehen jcheint. 
Schließlich kommt e3 dod) nicht auf das Schaffens— 
geheimnis an, fondern auf die Schöpfung; nicht 
auf das Gebären, fondern auf das Weborene. 
Nur eine fuchende und vorbereitende Beit, nicht 
eine befitende und gielfidjere wird diejen „vers 
trtten Deutſchen“ jchäßen. Yn der erften Ro- 
mantik fünnte man fid) ihn vielleicht nod) eher 
denten, alg in der Gegenwart. Denn damals 
waren derartige Naturen, die ihre Fülle nicht 
fajjen fonnten und fie „in allerlei Ungeftalten” 
von fid) gaben, an der Tagesordnung, und ein 
Urteil, wie es Auguſt Wilhelm Schlegel über 
feinen Bruder Friedrich fällt, finnte man Wort 
für Wort auch für Peter Hille übernehmen: „Rand- 
glofjen zu Briefen gelingen ihm weit beffer als 
ganze Briefe, ſowie Fragmente beffer als Ab- 
handlungen, und felbitgeprägte Worte beſſer als 
wragmente. Am Ende beichränkt fich fein ganzes 
Genie auf myftische Terminologie.“ 

Mit ganz bejonderer Liebe und feltenem 
Einführungsvermögen hat fih Ricarda Hud 
in joldye Perſönlichkeiten, vornehmlich der erften 
Romantik, verjenft, und fie würde auch von Peter 
Hille ein jo apartes und feines Porträt entworfen 
haben, wie von dem formloſen Anreger Friedrich 
Schlegel. Gerade für diefe Naturen befigt die 
ungewöhnliche Frau, die einen ganz eigenen Rang 
unter unjeren jchreibenden Damen einnimmt, eine 
erftaunliche Witterung, gleidjjam als fühle fie in 
ihrer tiefiten Wefenheit eine geheime Verbindung 
mit ihnen. Und hin und wieder, mitten in dem 
freudigen Staunen über ihre Feinheit und Cigen- 
heit, hat man auh die Empfindung von ihren 
Werfen, alg wäre hier mehr Kunftphantafie, als 
Kunſtwerk, mehr ein wogender goldener Raud, 
al3 ſchöne fefte Körperlichkeit, mehr zerrinnende, 
augeinanderjtrömende Fülle, als Gejchloffenheit 
und orm. Befonders in ihrem legten Roman 
„Bon den Königen und der Krone” trat dag her- 
vor, und ihre ganze Entwidlung war gleichzeitig 
ein Auflöien der Formen und Geftalten. Gre 
hatte mit Gedichten, die fie unter dem Pſeudo— 
nym Richard Hugo veröffentlicht hatte und Die 
ftarf unter dem Einfluffe Conrad Ferdinand 
Mevers ftanden, einst debutiert und fidh) mit den 
„Erinnerungen von Ludolf Urslau dem Jüngeren” 
jofort einen erjten Maß unter den Erzählerinnen 
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der Gegenwart verichafft. Viele find des Glaubens, 
und auch ich rechne mit dagu, daß fie mit ihren 
jpäteren Schöpfungen den „Ludolf Urslau“ nidt 
mehr erreicht bat. Wohl jprady fie mit immer 
feineren und jchöneren Worten, in immer glänzen- 
deren Bildern, aber der literarijche Apparat, den 
jie in Bewegung fegte, ward auch immer vere 
widelter, der Aufwand an erotiider Phantaſie 
immer größer, und im Verhältnis dazu minderte 
fich die plafttidye raft. Unter blendendem Schmuck, 
unter breitgelegter Untjtändlichkeit, Die einen une 
ermeßlichen Reichtum vorjpiegelte, verichwanden 
mehr und mehr die einfachen, feften und edlen 
Linien, jo dah man, um das Wort zu wieder- 
holen, zuleßt etwas ratlos in einen goldenen, 
an fid) bewundernswerten Rauch griff und nichts 
mehr recht fajjen und halten fonnte. Diejelbe 
Ricarda Huch, die von einem Poeten ausging, 
dem die Plaſtik in fast übertriebener Wetje das 
A und O aller Dichtung war, verlor fid) bis zur 
romantischen Erweicyung aller Linien in Unplaftit 
und Bhantaftik. 

Um jo angenehmer berührt e3, daß fie in 
ihren neuesten Bude „Seifenblajen” (Ctutte 
gart, Teutiche Berlagsanftalt 1905) wieder zurück— 
lenft. Wohl wäre es möglich und wiirde mid 
gar nicht wundern, wenn Ricarda Huch jelbit auf 
die darin enthaltenen „Drei jcherzhaften Erzäh— 
lungen” fein Gewicht legte — möglicherweije foll 
der Titel das aud) andeuten —, aber das wiirde 
ja Schließlich nichts bejagen. Genug, dah dicje 
„Seifenblajen“ unendlich frdftiger berühren, als 
das große Redefeſt „Bon den Königen und der 
Krone“. Hier ift Doch in jeder der drei Ge- 
jchichten ein fefter Kern, hier gibt es nicht die 
etwas pretidjen Reflexions- und Phantaſieorgien, 
hier wird nicht das Schlicht-Menſchliche unter 
der Überfülle von Dekorationen erftidt, jone 
dern hier tann man fih der foftbaren Bilder 
und Worte freuen, weil die flare Linie nicht 
darunter leidet, jondern erft recht von ihnen 
herausgearbeitet wird. Dabei hat Nicarda Huch 
ihre Cigentiimltchfert nicht nur gewahrt, jondern 
jogar ftärfer zum Bewußtſein gebradıt, und allen 
denen, die bisher in fein rechtes Verhältnis zu 
Dicjem ungewöhnlichen Talent tommen konnten, 
möchte ich die Lektüre der „Eeifenblajen“ ans 
raten. Die erjte Erzählung darin, der „Lebens— 
lauf deg heiligen Wonnebald Bud“, tft ein ſcherz— 
haftes und geiftreiches Spiel, dem man gem 
folgt; Humor und herzliche Fröhlichkeit fehlen 
Ricarda Huch zwar, aber fie hütet fidh auch, 
dirett eine Catire zu jehreiben, jondern eragößt 
iid mur mit überlegener Laune an allerhand 
Menjchlichfeiten. Durch diejes Icherzbatte Spiel 
jedody geht etre Geſtalt, die man lange nicht 
vergit: Lur Bernfule, Die junge Frau. Cs ijt 
ganz außerordentlich, wie dte Erzählerin es fertig 
gebracht hat, dieſer Gestalt, Die fie durd dupere 
Mittel Doch nicht eigentlich erhöht, ſondern reas 
liſtiſch anfaßt wie jede andere, einen langen nad- 
ftrahlenden Glanz zu geben, jo day fie in der 
Erinnerung immer nod) wächſt. Zwiſchen dieſer 
eriten Geſchichte, Die manche vielleicht mit gemiſch— 
ten Empfindungen lejen werden, und der legten, 
Die ein wenig ut Der Anetldote fteden bleibt, ſteht 
ein Fragment: „Aus Beinbos Seelenwanderun— 
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gen”, ein phantajtiiches Ding, aber in feiner Art 
meifterhaft und von ftarfer Wirkung. Vor melh- 
reren Yahrhunderten, erzählt Bimbo, war er der 
Cohn eines Scharfrichterd. Und er küßt Wun— 
nefe, des Bürgermeiſters Tochter, und joll dafür 
auf dem Schafott jterben. Wunnefe bittet ihn log 
und fic) zum Manne, aber er nimmt es nicht an, 
denn er weiß, fie liebt nicht ihn, jondern feinen 
Vater. Und diejer Vater fteigt mit dem Schwerte auf 
das Gericht zum Sohne, und fein weiter Mantel 
läßt fic) wie ein Vorhang herab über den Sohn, 
der das Haupt auf den Vlod gelegt hat und nur 
nod) dumpf aus weiter Ferne das Braujen des 
Meeres hört... Nicht weiter; ein Fragment; 
aber, wie gejagt, ein Meifterjtüd, durchſetzt mit 
wunderbaren Einzelheiten, in eine große Stimmung 
getaucht, düſter und ſüß zugleich, dabei prachtvoll 
geſchrieben ... 

Ricarda Huch hat lange in Zürich gelebt 
und von den beiden Züricher Meiſtern Gottfried 
Keller und Conrad Ferdinand Meyer manches 
gelernt — von dieſem mehr für ihre Lyrik, von 
jenem für die Proſa. Ich glaube, daß ihre Kunſt 
eine Kunſt der höchſten Raffiniertheit iſt, daß ſie 
beſonnen ihren Stil an dem großen Meiſter ge— 
bildet hat, daß wenig Naivität in ihr ſteckt. Wie 
ihr eigener Vorname, hat auch ihre Dichtung 
etwas Exotiſches, und ſie legt alles darauf an, 
das von den Romantikern angegebene Kunſtmittel 
au befolgen und auch dem Gewöhnlichen den AMn- 
jchein des Ungewöhnlichen zu geben. Charatte- 
riftiich find die phantajtiichen Namen, die fie 
für alle ihre Perjonen erfindet. Wenn fie Diejer 
„exotiſche“ Hang ihrer Phantafie nicht zu weit 
treibt, erreicht fie ihren Zweck durdaus wie in 
„Bimbo“, wo die leije Fremdheit reizt und ftart 
auf uns eimmwirft. Wher anderjeits bleibt es 
immer etwas PBhantafiefunjt, was Ricarda Hud) 
bietet, allerdings eine erjten Ranges. Und je 
fefter fid) Deshalb die Dichterin an die Erde 
bindet, an einen fejten, Haren Stoff, um jo vor- 
trejflicher wird fie ericheinen. Cs liegt bet ihrer 
Begabung niemal die Gefahr vor, daw fie zu 
gewöhnlich, leicht aber die, dap fie zu ungewöhns- 
lih wird. 

Ten Ausgleich zwischen den himmliſchen und 
irdischen, den phantajtifdyen und reatiftiichen Mäch— 
ten, der fic), wie man nad) den „Setfenblajen“ 
hoffen möchte, in Micarda Hud) immer jtarfer 
und vollkommener vollziehen wird, brauchte eine 
andere deutiche Erzählerin, Marie von Ebner— 
Eſchenbach, nicht erit zu finden. Ihr war das 
edle Gleichmaß natürliche Mitgift. Ich jagte 
ſchon vor einiger Zeit an dieſer Stelle von ihr, 
man könne ſich ſchwer vorſtellen, daß ſie jemals 
in Verwirrung gerate. Eine im höchſten Sinne 
adlige Ruhe iſt ihr eigen und geht von ihr aus. 
Und zur Bildung ihres Weſens hat ein Doppeltes 
beigetragen: Das Milieu, in das ſie als Kind 
eines vornehmen Geſchlechtes von vornherein ge— 
ſtellt war, dann aber vor allem cin angeborener 
Herzenstatt und eine menſchliche Gite. Jenes 
gab ihr Sicherheit und Freiheit: ihr Herz wiederum 
bewahrte fte davor, daß thre kluge Üüberlegenheit 
ſich je zu hochmütiger Verachtung kehrte. Nun 
ſpürt man dieſe kluge Überlegenheit, die ſich gern zu 
Aphorismen ſpitzt oder in feiner Jronie lächelt, 
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nur als gute Führerin: fie ift nicht fühl, jondern 
milde und weiß alles Menjchliche in jener Er» 
kenntnis, deren Tochter die Liebe ift, recht zu 
bewerten. Und jo ſchätzen wir Marie von Ebner, 
die von anderen Dichterinnen wohl an Iyrijcher 
Kraft, hinreigender Sprachſchönheit, Herzens» 
leidenichaft und Phantaſiefülle im einzelnen über- 
trojjen wird, Doc) als unjere bejte und bedeutendite 
Crgdhlerin, mit der feine andere, was Freiheit 
und Ruhe der Perjönlichkeit und Geichmapigfeit 
der Gabenmiſchung anbelangt, rivalijieren kann. 

In ihrem Greijenalter nod) — fie wird 
bald 75 Jahre werden — bricht fie Früchte, und 
wie wenig die Hände nod zittern, wie ficher und 
Har die Linien nod) find, hat ihre legte Spende 
bewiejen: „Die arme Kleine” — ein Bud, gütig, 
lieb und rein, wie ein Vermächtnis biblischen 
Alters an halbflügge Jugend. Und nun ift wieder 
ein opus da, das Hanns Andar mit vortrefflichem 
Buchſchmuck verjehen hat: „Die Prinzeifin 
von Banalien” (Berlin, Concordia Deutjche 
Verlags-Anſtalt). Wie der Titel idon jagt: ein 
Märchen. Ein deutjames, eines mit tiefem Sinn, 
der fih in Märchengeftalten verftedt? Man 
wundert fid), je weiter man lieft. Und erft auf 
der legten Seite verjteht man, denn auf diejer 
legten Seite fteht: „Wien — 1872.” Ein Menfchen- 
alter hat das fleine Ding aljo gebraucht, um dag 
Licht der Offentlichkeit zu erbliden. C8 erzählt 
von einer wunderjchönen jungen Fürſtin, deren 
Schidjal e3 ift, daß fie fic) in einen ihrer nicht 
recht würdigen Mann verliebt, beinahe einen 
Vagabunden, einen Waldmenjdhen, dejjen finfterer 
Geſichtsausdruck „einen wohltuenden Gegenſatz zu 
dem ewig lächelnden Grinjen ihrer Hdflinge” 
bildet. Aber diejes Mind der Freiheit will durd- 
aus nit ihr Gemah! und König werden. Gie 
jedoch ift feine Sklavin und entjlieht mit ihm tief 
in Die Wälder, als das Volt, durch die Gewalttaten 
des Günſtlings erbittert, fih empört. Dort aber 
in den Wäldern muB fie erleben, daß ihr Abdul 
eine junge Troglodytin zur Geliebten Hat, und 
die wilden, von ihr befaujchten Liebfojungen der 
beiden erfüllen ihr Herz mit Wut und Efel, fo 
daß jie mit einem BZauberdolde das Mädchen 
tötet. Da verflucht fie Abdul, und die ungliic- 
lihe Prinzeſſin wird, halbtot, in ihr Schloß 
guriidgebracht. Bon ihrer Mutter, einer mächti— 
gen Fee, wird ihr verziweifeltes Gebet erhört: 
Abduls Geliebte wird wieder zum Leben erivedt, 
jo daß er wenigſtens ganz glüdlid ift. Dafür 
aber muß fie, die Prinzeilin, ihrem treueften 
Bewerber die Hand reichen, einem weiſen, 
gütigen König, der fie auf Händen trägt und dem 
fie einen Sohn jchenft. Als fie einjt von der 
Terrafje des Schloffes in den braujenden Strom 
jieht, tommt Halb entblößt, von Wellen gerwiegt, 
eine Leiche einhergejhwommen: Abdul. Da jchreit 
die Königin auf in Vergweijlung und Glüd- 
jeligfett: „Abdul, Abdul, kommſt Du? Kommt 
Du zu mir?“ Und nut ausgebreiteten Armen, 
ohne Bejinnen, ohne an ihren neben ihr fpielen« 
den Knaben, an ihren Gemahl zu denten, ftiirgt 
jie fic) in den Strom, der bald zwei Leihen an 
die Marmortreppen jpiilt. 

In umjerer Zeit der fliehenden Prinzeſſinnen 
entbehrt gerade dieſes Märchen nicht eines ge- 
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willen aktuellen Reizes, und wenn nidjt 1872 
al3 das Jahr der Niederichrift angegeben wäre, 
ließe fidh die Anficht wohl vertreten, daß Marie 
pon Ebner- Ejchenbach hier in poctijder Form 
Stellung genommen Habe zu manchen bedauer- 
lidhen Affären der jüngften Vergangenheit. Die 
reine Menſchlichkeit der Dichterin tritt dabei 
leuchtend hervor. Denn der Sinn dtejes Mär- 
deng in einfachen Worten ift Doch der: Ehre 
und Stolz, Ruhm und Rang — was find jie 
gegen die Naturmadıt der Liebe? Um der Liebe 
willen, die ihr Schickſal ift, bricht die Heine 
Prinzeſſin von Banalien die heiligjten Schwüre, 
verläßt jie ohne Befinnen Mann und Kind. Und 
weinend jpricht die unfterbliche Gee, ihre Mutter, 
zum hinterbliebenen König: „Habe Mitleid, ver- 
damme fie nit!" Das mag aud) das legte 
Wort der Ebner» Ejchenbad) fein. 

Mit einem neuen Shigzenbuche, und gwar 
wieder mit Skizzen vom unteren Rhein, wartet 
Wilhelm Shmidt-Bonn auf, dejien „Ufer- 
leute” einft jo viel Beifall fanden. Der Dichter 
hat in legter Beit mit der „Mutter Landſtraße“ 
und der ,,Goldnen Tür” um die Bühne gerungen, 
im ganzen doch wohl ohne rechten Erfolg. Er 
fehrt nun mit heimatlichen Geſchichten, die er 
„Raben“ betitelt (Berlin, Egon Fleiſchel & Co.), 
auf das Gebiet zurüd, auf dem er fidh die lite- 
rariſchen Sporen verdiente. Und fein Buch er- 
freut in doppelter Beziehung: weil Schmidt-Bonn 
fich fein altes Können darin bewahrt hat und eg 
neu betätigt, dann aber auch, weil man fühlt, 
wie er die Grenzen weiter zu ftecen trachtet. 

Was er gekonnt hatte und jo hervorragend 
gekonnt, daß e3 allgemein aufgefallen war: eine 
Szene mit einer Eindringlichfeit zu geben, der 
man fih nicht zu entziehen vermochte, irgendein 
Bild, bejonders aus dem Leben der Heinen Leute, mit 
großer plajtijcher Kraft vor uns hinzujtellen. Das 
geihah mit einer Robuftheit und Unbefümmert- 
heit, wie fie etwa Clara Biebig in ihren beiten 
Szenen hat. Auf die Verwandtichaft zwiſchen den 
beiden machte ich bei den „Uferleuten” aufmert- 
jam: Dichterijde Perfünlichfeiten, die nicht- wie 
Adler fteigen, jondern gleichſam wie Steinblice 
auf Heimatsboden ruhen, unverrüdbar, doch 
ihwingenlog, von großer Wucht, dod) gar zu feft 
ang Reale gebunden. Dichter der Enge und des 
Alltags, unübertrefflih in der Darftellung von 
Bolkstypen, von Situationen; jofort unficher, wo 
fie in Weite und Höhe führen jollen. Ihrer be- 
mwunderungswürdigen plaftiihen Kraft fteht 
nicht eine gleich große geiftige zur Geite, jo 
daß leicht ein gemwiljer fubalterner Zug in ihre 
Kunſt fommt. Ihre Helden find nicht Die 
Wilhelm Mleijter und die Grünen Heinriche, mit 
denen fie nidts anzufangen wiiften, ſondern Knechte 
und Mägde. Dieſe innere Verwandtſchaft mit 
Clara Viebig hat Wilhelm Schmidt-Bonn jetzt 
gleichſam ſelber dadurch bekräftigt, daß er ihr 
ſein neues Buch „Raben“ gewidmet hat. Er erzählt 
in dieſen „Raben“ elf Geſchichten, wie ſie, mit 
einer gewiſſen, ſpäter nachzuholenden Einſchrän— 
fung, auch in den „Uferleuten“ ſtehen könnten. 
Da ift ein Knecht, der dreißig Jahre auf dem- 
jelben Schiff rheinaufe und abwärts gefahren ift 
und eS nun verlajfen muß, da der Cohn jeines 
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einftigen Herrn e3 felber führen will — ein 
Stüdchen Bismardfonflift in bejcheidene Alltags- 
verhältnijje übertragen. Da ift ein Dienftmad- 
den, das fich neungehn Jahre bei einer Herrichaft 
abgejduftet bat und Entrüftung erregt, weil es 
nun gum erften Male an fic) denkt und heiraten 
will. Da fegt fih ein altes Mütterchen mit 
einem großen Korb an den Rhein und wartet 
gläubig auf dag „Glücksſchiff“, das da kommen 
jolle und die Armen aufnehmen. Da ftirbt ein 
alter Mtufifant am Wege den fchweren Tod. 

Wie man bemerfen wird: die rechten Gliz- 
zen; mehr nod) Szenen, Ausjchnitte aus dem 
manchmal fröhlichen, öfter traurigen Leben, At- 
forde, die unerlöft erklingen, Alltagsglüd und 
Alltagsleid, das auftaucht und guriidfintt, u 
recht die Kraft zu haben, zu wirfen und fih 
in Taten umzujegen. Wilhelm Schmidt- Bonn 
fieht in der Hauptſache immer nur ein Bild, 
er fieht das gldubig-alte Mütterchen, das einen 
tag und eine Nacht jhon auf das Glücks— 
{diff wartet. Und er fchildert, wie der Glaube 
der alten Frau fic) all den andern Elenden und 
Armen mitteilt, wie jie alle mit Körben tommen 
und warten, wie fie erregt und ungeduldig wer- 
den, wie fie jchließlich verzagen, höhnen, fic) ver- 
laufen, und gulegt nur wieder dad Mütterchen 
dafigt und wartet — in ihrer alten Bu- 
verjicht. Es intereffiert ihn gar nicht, was wetter 
geichehen, ob das Mütterchen fih in der Nacht 
den Tod holen, ob eS in feinem beiten 
Glauben gebrochen zurüdichyleihen wird — die 
Szene bricht ab — das Bild ift gemalt. Und 
mehr al 25 enggedrudte Seiten hat Shmidt- 
Bonn dazu gebraucht. Aber gerade dies ift feine 
große Stunft, wie er die Situation ausnüßt, wie 
fie alles hergeben muß, was irgend in ihr ftedt. 
Yn wenigen Worten erzählt man den ganzen 
Inhalt, und dod) ift fein Gag auf diejen 25 Seiten, 
der matt und ohne Leben wäre. 

Diejer glänzende Darfteller und Schilderer 
icheint in den „Naben“ aber auch einen Ausweg 
aus der ihm wohl jelbjt bewußt gewordenen Enge 
zu ſuchen. Inſofern unterfdeidet fih fein neues 
Buch, wenn auh taum merfbar, von dem erften. 
Er tradtet, feinen Bildern mehr Horizont zu 
geben. Das ift vielleiht nur erft in feinem 
Willen vorhanden, ift erft nur ein Streben aus 
vernünftiger Cinfidjt. Das wartende Mütterchen 
ift ganz realiftiih gefaßt, ift die arme, Dialett 
Iprechende Ryeinlanderin — aber fie tann aud) 
weiter al’ Symbol wirten, als die durd fein 
Fehlidlagen zu vertreibende Hoffnungsfreudigfeit 
und Glücksſehnſucht der Ausgeſtoßenen. Zn diejer 
Licht» und Glitdsjehujucht ziehen auch die Kinder in 
der erjten Geſchichte nad) Schlaraffenland. Und in 
der legten Skizze erhebt Schmidt-Bonn fogar 
Direft den Blid vom einzelnen, vom fterbenden 
Musikanten, zu dem ganzen trrenden Wolf von 
Brüdern, zur Menjchbeit. Wher gerade hier ift 
man innerlich nicht recht überzeugt. Und da man 
leicht dagu kommen fann, von Schmidt-Bonn als 
von einen Maler zu reden, jo könnte man viele 
leicht jagen, daß Dicies Neue zwar jehon in feinem 
Kopje jet, aber noch nicht in der Hand. — 
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Endlich Scheint es mir Pflicht, auf einen Er- 
gabler aufmerfjam gu machen, der in der Literatur 
wenig genannt und im Publikum nod) weniger 
befannt ift, der e3 aber wahrlich verdiente, daß 
fich auf ihn wenigitens ein Teil jenes Intereſſes 
lenft, dag, durch higige Reklame irregeleitet, fid 
alljährliih auf fo manches minderwertige und 
unfympathifche Buch wirft. Der Autor, von dem 
id) reden möchte, heißt Walther Siegfried, 
und felbft der treue „Kürſchner“ weiß nicht ein- 
mal fein Alter anzugeben. Aber die liebevolle 
Cachlidfeit, mit der er darftellt, die fefte fittliche 
Anſchauung, die fic) nichts vormadjen läßt, die 
ruhige Unbeirrbarfeit deuten auf einen reifen 
Mann. Er hat vor vielen Jahren einen Künjtler- 
roman „Tino Mornet” veröffentliht, von dem 
mir dunkel in der Erinnerung fteht, als hätte 
Erid Schmidt ihn fehr gerühmt; er hat dann, in 
merkwürdig fparjamer Art produzierend, einiges 
andere veröffentlicht, und nun joeben im Berlage 
von ©. Hirzel in Leipzig eine große Novelle her- 
ausgegeben: „Die Fremde.“ Es ift ſchon auf- 
fällig, daß ein immerhin fo umfangreiches Wert 
fih als „Novelle“ gibt, da heut nah fchlechter 
Gewohnheit jedes erzählende Opus von 3—400 
Seiten glei) auf die Bezeihnung , Roman” An- 
ſpruch erhebt, um fic) jo dem Publikum verloten- 
der zu präjentieren. Und wenn diefe Heine Äußer⸗ 
lichkeit Schon auf einen eignen, in fih ſelbſt fichren, 
jeder Vorjpiegelung abholden Mann deutet, fo 
tut e3 das Buch felber nocd) in viel ftärferem 
Grade. C8 beftdtigt das erfte Gefühl: da ift 
nichts von Ware, nichts Flüchtiges, nichts, was 
nur alg Würze für den Geihmad der Menge 
zugefügt wäre, jondern da erhebt fid) ein ftreng 
geichlofjenes Kunftwerf, das gewiß lange und big 
in jede Einzelheit durchdadht ift und das, mag 
man e3 anfaffen, too und wie man will, die 
Prüfung aushält und feitgefügt und folide da- 
fteht. Das Thema ift einfach: Zwiſchen wei 
innig verbundene Freunde tritt das Weib, die 
Fremde, und e3 erfüllt fic) ein Doppeltes Schidjal. 
Mit ftrenger, aber liebevoller Gachlichfeit ift das 
durchgeführt, und Die Handlung ift jo gang aus 
der Wejenheit der wenigen Menjchen entwidelt, 
daß man unter dem zwingenden Eindrud ihrer 
abjoluten Notwendigfeit Steht. 

Walther Siegfried ſcheint ein Schweiger zu 
fein, in der Echweiz liegt der Echauplag feiner 
Novelle, über die Schweiz und ihre Einrichtungen 
wird mit offenbarer Sympathie gefprochen. Aber 
nicht dies allein bringt mih darauf, in unfrem 
Erzähler einen Landsmann Gottfried Kellers zu 
jehen. Es ift mehr nod fein Stil, feine Sprache, 
in der man wie in der Sprache der beften 
Schweiger etwas von freier Höhenluft zu ſpüren 
meint. Cie bleibt immer gegenftändlich und 
verliert fic) nie in Lyrigmus und Cchönred- 
nerei, aber fie erfdltet auch nicht durch Nüch— 
ternfeit, fondern hat etwas Stolzes, Helles 
und Klares. Es ift eine Freude, fie zu lejen. 
Vielleicht gönnen fic) einige dieje Freude und 
behalten einen Vichter im Auge, der fo frill und 
unauffällig, aber aud) jo fejt und ficher ſeinen 
Weg geht. 
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Ç ihien geraume Beit, ald ob Berlin auf dem 
Gebiet der Plaſtik ein entjchiedenes Übergewicht 
über die übrigen großen deutjchen Kunſtſtätten 
wahren würde. 


Die Reichshauptjtadt war ja für 
dieBildhauer- 
funft goldener 
Boden gewor- 
Den, tt es 
auch bis heut 
geblieben. Die 
Fülle der fai- 
jerlichen, der 
ftaatlichen, der 
ſtädtiſchen 
Aufträge, aber 
auch die Auf— 
träge von pri- 
vater Geite 
gewährleijte- 
ten den Ber- 
liner Bild— 
hauern reiche 
Tätigfeit, und 
e$ hieße denn 
doc) jehr ein- 
jeitig urteilen, 
wenn man die 
ihnen geftell- 
ten Aufgaben 
furzer Hand 
und ganz im 





Modell einer Skulptur für das 
Leipziger Rathaus. 


Bon Georg Wrba. allgemeinen 
al undanf- 
bar, unfruchtbar bezeichnen wollte. Wer auf- 


merfjamen Ginnes durch den jüngeren Berliner 
Denfmalswald geht und nicht voreingenommen ift, 
wird befennen müfjen, daß e3 da eine ganze Reihe 
ihöner Vorwürfe gibt, bei denen leider nur die 
Ausführung 
nicht felten 
allzumeit hin- 
ter dem Ge- 
Danfen zu— 
riicblieb. Sei 
dem aber, wie 
ihm jei: troß 
des goldenen 
Bodens hat 
Berlin auch 
auf dem Felde 
der Plaſtik 
jeineführende 
Stellung 
nicht ganz zu 
behaupten 
gewußt. Die 
Münchener 
Kunft ift auch 
Hier mit der 





Bildnisbüften. 


Vou Georg Wrba. 


Berliner in immer jchärferen Wettlampf getreten, 
und wenn vor gar nicht langer Zeit an der Jfar 
jajt nur Mei- 
ſter Hilde— 
brandt und 
dann der 
verſtorbene 
Maiſon als 
wahrhaft 
große Bild— 
hauer ge- 
rühmt mwer- 
den fonnten, 
jo reiht fih 
ihnen heut 
eine ftattliche 
Bahl ausge- 
zeichneter 
Kräfte an, 
auf welche 
Die Mün- 
chener mit 
Recht ſtolz 
ſein dürfen. 
Da “ijt der 
treffliche 
Wilhelm von 
Rümann, da 
iſt der Brun— 
nenkünſtler 
Hubert 
Netzer, da 
ſind Erwin 
Kurz, Joſeph Floßmann, Hermann Lang, Auguſt 
Drumm, Hermann Hahn. Da iſt endlich Georg 
Wrba, von deſſen ſchönem erfolgreichen Schaffen 
wir heut einige Proben in unſeren Abbildungen 
geben. Sie alle — der eine nach dieſer, der 
andere nach 
jener Seite 
hin — haben 
eine perſön— 
liche Note, 
ſchöpfen aus 
Eigenem und 
wiſſen auch 
da, wo ſie 
ſich mit der 
monumen- 
talen Denf- 
malsbildne- 
rei abfinden 
miifjen, ihre 
Eigenart zu 
wahren. Von 
Wrba qilt 
das alles nod 
bejonders. 
Ihm fam der 
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Modell eines UAltars für die 
Marimiliansfirde in Minden. 
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Ruhm fajt über Nacht, 
aber er hat ihm nichts 
von jeiner Urjprünglich- 
feit genommen. Drei 
oder vier Jahre mag 
e3 her jein, day er im 
Wettbewerb um einen 
Monumentalbrunnen 
für Die Stadt Kempten 
den Sieg davon trug. 
Man fannte ihn bisher 
eigentlich nur als finn- 
reihen Kleinkünſtler, 
Diejer Brunnenentwurf 
aber ſchuf ihm plößlich 
Ruf und Ruhm. Man 
drängte fid) Damals im 
Studiengebäude des 
bayerischen National» 
mujeums, um das Modell zu befichtigen, die 
Münchener Zeitungen brachten anerfennende Ar- 
tifel, Die Kunſtzeitſchriften Abbildungen, und mit 
einem Male stellten jich auch die Aufträge ein 
— bald in jo reihem Mahe, dak Wrba fih ge- 
nötigt jah, ein eigenes Atelterhaus zu errichten 
und Hilfsarbeiter zu gewinnen. Der plößliche 
Umjchwung brachte ihu aber nicht aus dem Gleidh- 
gewicht; er wurde fein Poſeur und fein Virtuoje, 
er blieb der feine Künstler, der er immer ge- 


im Allgäu. 


> 





Vom Monumentalbrunnen in Kempten 
Bon Georg Wrba. 





Illuſtrierte Rundichan. 


wejen war, und be 
währte fih als jolcher 
auc) in den Arbeiten 
allgemeinerer Art, die 
er aus Gründen praf- 
tiicher Natur nicht zu— 
rüchveijen durfte. In 
der Münchener Sezei- 
ſion, zulegt in der erjten 
Austellung des neuen 
„Deutihen Künſtler— 
bundes“, waren ftet be- 
jonders feine Schöp- 
fungen von ihm zu 
jehen. Dazu gehören 
auch die beiden Porträt- 
bitjten, Die wir abbilden 
— Werke vun jcharf qe- 
prägtem Individualis— 
mus. Wir reproduzieren ferner hier das Modell 
eines Altars für die Maximilianstirdhe in Min- 
chen und einen Sfulpturausjchnitt für das neue 
Rathaus zu Leipzig. — 

Die Firma Bembe in Mainz fteht unter 
den großen deutjchen Gejchäften für Innendeko— 
ration in Der erjten Reihe. Ihre Arbeiten — 
in der techniichen Ausführung geradezu meijter- 
haft — zeichnen fidh ftets aud) im Entwurf durch 
gediegene Vornehmheit aus; fie wirfen bei allem 


Spielgimmer des Freiherrn Ferdinand von Krauskopf zu Schloß Hohenbudhau in Chlangenbab. 
Ausgeführt von U. Bembe in Mainz. 


SUuftrierte Rundſchau. 


Neichtum, den ja oft 
der Gejchmad der Pe- 
ſteller mehr bedingt, 
al3 wohl der Wille und 
die Richtung des Künſt— 
fers, jtet3 jolide und 
gediegen. Das gilt 
auch von dem Spiel» 
zimmer, das Bembes 
für den Freiheren von 
Krausfopf auf Schloß 
Hohenbuchau jchufen. 
Es ift, will mir jei- 
nen, etwas viel in den 
Aufbau ,, hineingefchach- 
telt“, aber es ijt das 
mit Gejchmad gejchehen 
und es find Gegen- 
gewidhte gejchaffen, die 
dem Ganzen doch wie- 
der den Eindrud der 


Ruhe geben. Famos 
find zumal Dede und 
Stühle. — 

Unjere deutſche 
Bronzekunſt — id 


meine die Kleinplaſtik 

— befindet ſich, wenn nicht alles täuſcht, in einer 
höchſt erfreulichen Entwickelungsperiode, und die 
Zeit dürfte wohl vorüber ſein, wo wir nur mit 
Neid auf die Franzoſen blicken konnten, ohne 
Hoffen zu dürfen, fie technijch zu erreichen. Es 
gibt jegt in deutjchen Landen eine ganze Anzahl 
guter Bronzegießereien, die nicht mehr nah dem 
gefürchteten Rezept „Billig, wenn auch jchlecht“ 
arbeiten, fondern künſtleriſche Qualitäten erftreben. 
Zu ihnen darf man heut auch die Aftiengejell- 
ſchaft vorm. H. Gladenbed & Sohn-Berlin rechnen. 
Ihre Kleinbrongen find vortrefflih — nicht nur 
alg Blender für 
Das Auge — aug- 
geführt, und fie 
hat fih einen 
Stamm tüchtiger 
Bildhauer gu ge- 
winnen gewußt, 
die ihre Arbeiten 
mit Vorliebe ihr 
zur Reproduftion 
übergeben. Eine 
gute Bronze ijt 
jtet3 ein wunder- 
voller immer- 
ihmud. Sie hat 
den großen Vor— 
zug, daß fie fajt zu 
jeder Umgebung, 
in jedes Milieu 
paßt — eS wäre 
jehr zu wünjchen, 
daß unjere wohl- 
habenden reife 
fih dejien erinnern 
und die Beftre- 
bungen der Bild- 
gießereien ihrer- 
jeit3 fräftig unter- 





Der Trinfer. 
Bronze von Gomansfi- Verlin. 





Ubfdied. Bronze von Erih Schmidt-feftner-Berlin. 
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ftiigen wollten. Es wird 
å- B. jo viel und oft fo 
. unfinnig gejchenft; 
der guten Bronze aber 
wird dabei nur allzu 
jelten gedacht. Und wenn 
einmal eine Bronze ala 
Geſchenk gewählt wird, 
dann ift eS metft ent- 
weder eine arijer, 
vielleicht eine Wiener, 
vder es ift die Repro- 
duftion eines Wertes 
flajfijcher Kunſt; leider 
nur zu oft eine recht 
mäßige der italienischen 
Mafjenproduftion. Das 
find — mit Verlaub zu 
jagen — Ungeredhtig- 
teiten gegenüber unjerer 
Induſtrie und aud 
gegenüber unjeren heu- 
tigen Stiinftlern, Die 
wohl eine größere Be- 
achtung auch auf diejem 
Gebiete verdienen, ala 
ihnen zuteil wird. — 
Yn farbiger Wiedergabe bringen wir eine 
Folge allerliebjter Tiſch, Menü- und Tanzfarten 
der weltbefannten Firma Meißner & Buch in 
Leipzig — luftige Blätter, die gerade jest, wo 
die Gejelligfeit in Land und Stadt auf voller 
Höhe jteht, zur rechten Zeit fommen dürften. E3 
wurde in jolchen Karten und Kärtchen viel gegen 
den guten Gejchmad gejündigt, und wer die Mug- 
lagen jelbjt der bejjeren Bapiergejchäfte betrachtet 
oder nach ſolchen Karten jucht, trifft noch heut 
auf ganz jchauderhafte Erzeugnifje, bei denen die 
Stillofigteit meijt im umgefehrten Verhältnis zum 
Aufwand an Far- 
be und Golddrud 
zu ftehen pflegt. 
Die Arbeiten von 
Meißner & Bud 
machen eine an- 
genehme Aug- 
nahme. Sie tra- 
gen faft durchweg 
ein künſtleriſches 
Cachet, find ge- 
ihmadvoll ent- 
worfen und tech- 
niſch geradezu in 
der Bollendung 
ausgeführt. Die 
Mode des Tages 
fommt Diejen 
niedlichen Din- 
en heut wieder 
Sn entgegen. 
Man jucht jet 
dem ganzen 
Schmud einer 
Tafel ein einheit- 
liches Gepräge 
u geben, Glas, 
orzellan, ſowie 











Tänzerin. 
Bronze von Ernft Seger-Berlin. 


Blumen qut 
zu einander 
abzuftim- 
men. Bejon- 
ders beliebt 
ijt es auch, 
den Blumen: 
ſchmuck miit- 
deſtens in 
einer Farbe 
zu halten, 
wenn man 
es nicht vor- 
zieht, jogar 
nur eine 
Blumenart 
— nur Rofe, 
nur lieder, 
nur Weil- 
chen, nur 
Chryjanthe- 
men — Da» 
für zu ver- 
wenden. 
Oder man 
gibt, mwenn 
an mehreren 
fleineren 
Tijchen gejpeijt wird, was ja heut nicht nur bei 
Soupers, jondern aud) bei Diners jehr beliebt 
ift, jedem diejer Tische eine Farbe im Blumen- 





Tanzkarte. 





Tiſchkarte. 


ſchmuck und trägt dieſer vielleicht auch in der Wahl 
des Tijchläufers Rechnung. AU dem kommen 
diefe Karten, richtig 
verwendet, entgegen. 
Sowohl die Fiihrtar- 
ten, wie die Namens- 
farten, die man heut 
häufig in die Gläſer 
einhängt, wie endlich 
die Menüfarten jollen 
in Farbe und Piu- 


J 


N 
D 


menzeichnung der 
Tijchdeforation ent- 
iprechen; Die Führ— 


tarten miijjen, wenn 
an verjchiedenen Ti- 
iden geipeift wird, den 
Herrn „durch Die 
Blume“ unmittelbar 
darauf Hinweijen, an 
welhem Tijd) er für 
jiġ und feine Dame 
jeinen Plaß zu fuchen 
hat. Der Gejchmad 
des Tages bevorzugt 
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Tijdfarte auf Weinglajer zu legen. 


Illuſtrierte Nıumdichau. 
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wihrfarte. 


ferner wieder einmal das Empire; zumal fiir Tange 
farten ift Empire und Biedermeierftil geradezu 
Trumpf, und man mag jagen, was man will, 





TZiihlarte für 
an Weinglafer 


Sagdliebbhaber, 
au fteden. 


niedlich find diefe Kärtchen in ihrer drolligen, etwas 
verſchrobenen Zierlichkeit, die ung jo munter an die 
Zeit erinnert, zu der Großvater die Großmutter 
nahm — oder auch an Die Glangperiode des 
überbrettels, an den „luſtigen Ehemann“, an jein 
„Kingel-Ringel-Rojenfranz . . . ich tanz mit mei- 
ner Frau...” 

Den Schluß der Abbildungen unjerer Runde 
jchau bilden einige ſchöne Quterieurs, drei Wohn- 
zimmer - Einrichtungen, die von dem Berliner 
Architekten Georg Honold entworfen und von der 
Firma J. C. Pfaff ausgeführt wurden. Gediegene 
Arbeiten im guten 
Geſchmack, tomfortabel 


Yo= und modern ohne Auf- 
Sc dringlichkeit. über 

7 Einzelheiten wird man 
verjchtedener Anſicht 

jein können. Der 


Tiſchfuß im mittleren 
Zimmer will mir 
3. B. perjönlich nicht 
gefallen, auch das Ka— 
minarrangement im 
oberen Zimmer wäre 
mir gar zu edig. Aber 
anderes iſt wieder 
ganz prächtig gelun- 
gen, bejonders Die 
urbehagliche Nijche des 

unteren Zimmers. 

A x į * 
Wilhelm von Diez 
gab uns zu unſerer 
Freude das Titelbild 
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Tifchlarten in ihrer Verwendung auf Weingläjern. Ans dem Verlag von Meißner & Buch in Leipzig. 


unjeres Heftes — einen echten Diez von prächtiger dieje beiden Blätter gelegentlich mit jenen beiden 
Farbenfriſche, brillant in der Zeichnung und zu anderen Stilleben zujanımen , die wir im erjten 
alledem mit einem Schuß jenes eigentümlichen Heft diejes Jahrgangs veröffentlichten, den Trau- 
Humors, der Diez gelegentlih den Beinamen: ben des alten Mignon und den föftlihen Grüß- 





Tijdtarten. 


„Der Biftor Scheitel der Malkunſt“ eintrug. macherichen Rojen. Die vier Bilder verdienen 
Einfach famos ift Diejer Landstuecht, urwüchſig, es als kleine Meifterwerfe einer feinen ftillen, 
gewiß ein hölliſcher Kerl in jei- etwas über Gebühr in Vergeffen- 
nem Häuflein, daneben ein Stic heit geratenen Kunſtgattung ge- 
Saufaus, der felbjt auf der Flucht meinjam gewürdigt zu werden. — 
jeine Bierfanne nicht von fich Sehr reich und mannigfach 
läßt, und gelegentlich aud) cin ijt der übrige bildliche Schmud 
Stück Marodeur — id Habe ihn des Heftes. Außer den beiden 
wenigitens im Verdacht, dal; ganzjeitigen Goyas, deren Würdi— 
der Sad, den er auf dem Rüden gung ja in dem ausführlichen 
trägt, nicht nur fein eigen Hab Goya-Artikel von Dr. Certel be- 
und Wut birat. — reits erfolgte, find da zumächit 

Das Heft bringt diesmal drei landjichaftliche Motive ganz 
außer dieſem farbigen Titelblatt verjchiedener Art: ein wunder- 
nod) zwei in künſtleriſch voll- voller Claude Monet, „Vli auf 
endeter farbiger Neproduftion eine franzöſiſche Kleinſtadt“ 
ausgeführte Stilleben: ein fri— zwiſchen Cette 688 und Seite 





jches allerliebjtes Nirjchenbild von 6x9), etm Stück Diine des 
Alois Ecardt (den unjere Lefer Kärtchen für Weingläier. Brüjjeler Giljoul (zwiſchen Seite 
bisher wahrſcheinlich nur als 640 und Seite 641) — Sehr fein 


Bildnismaler fannten) und ein feines Eckchen und ſtimmungsvoll — ein Streifchen Stalien, der 
Hriihjtiicstijd mit Hummer und Roquefort von vielbewunderte und nie ganz auszufoftende Ausblid 
H. ©. Kricheldorf. Vielleicht halten unjere Lejer von Fiejole auf den Apennin, von Otto v. Stetten 





Tijd: und Weinglastarte. 
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Grunzer, wie ſie ſich 
da beſchaulich am ſon— 
nigen Hang umher— 
ſielen und vergnügt die 
Schwänzlein ringeln, 
die konnte ſo nur ein 
Deutſcher malen. Und 
vielleicht auch grad' nur 
unſer Oberländer! — 
Eine ernſte ſchöne 
Brahmsbüſte von Tau- 
tenhayn-Wien ſchalteten 
wir zwiſchen Seite 616 
und Seite 617 ein, um 
endlich, zwiſchen Seite 
720 und Seite 721, 
dem Humor zur Kar- 
nevalözeit noch einmal 










































Wohnzimmer. 
Große Berliner Kunit: Aug- 
ftellung 1904. Entworfen 
von Architekt Georg Honold- 
Berlin. Ausgerührt von 3. 
©. Pfaff, Berlin. 
Geſetzlich geichüßt.) 


(zwijchen Seite 696 und 
Seite 697). Geben dieje 
drei Bilder Motive aus 
dem Ausland, jo kommt 
uns Metiter Oberländer 
dafür um jo deutjcher. 
Ich bitte die Wendung 
nicht übel zu nehmen 
— ba fie fih auf eine 
Schweineherde bezieht. 
Aber ich tann mir nicht 
helfen: dieſe köſtlichen 


Wohnzimmer. 
Große Berliner Kunſt-Aus— 
ftellung 1904. C€ntworfen 
von Architekt Georg Honold- 
Berlin. Ausgeführt von J. 
©. Pfaff-VBerlin. i 
Geſetzlich geſchützt.) 


ſein Recht und Raum 
zu geben: Jüttner 
nämlich mit einem 
luſtigen Bildchen aus 
der ſogenannten guten 
alten Zeit — der „kleine 
Karikaturiſt“ heißt es, 
und jeder Leſer mag 
ſich ſein Verschen zu 
dem Bilde ſelbſt machen. 
Das dürfte jedenfalls 
am pläſierlichſten ſein. 
9.9. ©. 


Wohnzimmer. Große Berliner Kunjt: Ausftellung 1904. Entworfen von Architekt 
Georg Honold-Berlin. Ausgeführt von J. C. Pfaff Berlin. Geſehlich gefhüst.) 
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Hans Kamp. 


Roman von 
Adeline Gräfin zu Ranfau. 
(Ubdrud verboten.) 
20. Juli. Paſſau in der ,Ojteria” zufammen. Der 


Liebe feine Sella! 


Vielen Dank für Deinen lieben Brief, 
der mich trop aller Freude etwas unglüd- 
lid) gemacht hat. Du brauchſt Dih wirt- 
lid) um meinen Seelenzuſtand niht zu 
ängftigen, mein Herz. Ich bin nervös. 
Bei einer folchen Arbeit und unter folden 
erjchwerenden Umständen ijt man naturge- 
mäß erregt und davon hingenommen; aber 
ih habe mich fo an den Gedanken gewöhnt, 
daß Du meine beffere Hälfte bift, mein 
zweites Ich, daß ich, wenn ih Dir fchreibe, 
meinen Empfindungen und Gedanken riid- 
Haltlo3 freien Lauf laſſe, und fo mögen 
Dir meine Ergüſſe wohl manchmal etwas 
verrüdt vorgefommen fein. Geliebte, wenn 
zwei fich lieben, jo miiffen fie fi) aud 
tragen. Habe nur Geduld mit mir. Ich 
denfe ja nichts anderes, als wie ich Did 
auf Händen tragen will, wenn ich Dich 
nur erft babe! Es jteht mir jegt ein kleines 
Häuschen in Ausſicht, am andern Sjarufer. 
Soll id) zum erjten Oftober mieten? 
Bon Hans fann ich nichts Näheres be- 
richten, da ich ihn nicht fab. Des Nad- 
mittags ift er auch immer mit Poßingers 
in Starnberg. Es wird mädjtig am Kamp- 
Palaft gebaut. — Mein, ich fehe wenig 
Menjchen. Abends treffe ich manchmal mit 





Velhagen & Klafings Monatshefte. XIX. Jahrg. 1904/1905. II. Vd. 


Mann ift viel netter geworden, aber man 
wird nicht recht warm mit ihm. Er hat 
übrigens jegt große Erfolge und ijt der 
richtige Damenliebling in der Kunſt. Auch 
malt er ja febr jchif, aber eine Spur 
fonventionel. Seine Technif ift eminent, 
aber da3 ift eben die alte Gace. Wenn 
wir Deutfchen nicht verjtehen, die pracht- 
volle franzöfifche Technik mit unjerem eige- 
nen Ddeutfden Geijt und Gemüt zu ver- 
tiefen und, unjerer Natur gemäß, fie zu 
veriverten, Dann werden wir elende Nad- 
ahmer, und dag ift Schlimmer, als der Tod. 
Paſſau ijt immer viel bei Pogingers. Wir 
dachten doch früher alle, er Liebte Irene, 
und ihr Hattet e3 ja fogar einmal gehört, 
aber wir jcheinen ung glänzend geirrt zu 
haben. So 'n Mann wie er verliebt fih 
überhaupt ſchwer. Er ift viel zu berechnend 
und fühl. 
Lebewohl, mein Herz, grüße Mutter. 


D. O. 


Ende Juli. 
Mein Herz! 

Nun habe ich es wieder nicht recht ge— 
macht und zu wenig von ihr, der inter- 
ejlanten Schwägerin, gejchrieben? Da ift 
auch nicht viel zu erzählen; aber da Du 

i 


2 Adeline Gräfin zu Rangan: 


es wünſchſt, will ich getreulich nachholen. 


Den eriten Kopf Hatte ich ja zufammenge- 
Ihmiffen; dann machte id) im Gehrod 
Bilite bet Mutter Pog, brachte Srene 
einen Beilchenftrauß und furz, dann famen 
fie wieder, d. H. ich hatte Glüd, die Popin 
hatte Migräne, und der Vater brachte Srene. 
Er felbjt wollte Zeitungen Tefen, aber nad) 
zehn Minuten langmeilte er fih fo diebifd, 
daß er mal „eben Luft fchnappen” ging 
in irgendein geliebtes Brau, und bei diejer 
Einrihtung ift es geblieben. Der Dlle 
holte dann Srene wieder ab. Ich Habe 
ehr fleißig gearbeitet; rene gibt mir 
immer neue Rätjel auf. Sie ift mit Feuer- 
cifer bei der Cache, findet — momen- 
tan — die Skulptur das Hidhjte, was 
e3 gibt, und fann dann im nächiten Augen- 
bit ganz kühl fagen: „Ad, wenn hr 
Kopf nicht gelingt, dann laſſe ich mich von 
Paſſan malen.” Mir fchwebte auf der 
Lippe: „Das hätten Sie doch gleich) tun 


folen,” aber man darf ja nichts fagen, 


man ift ja immer gleid) grob wie Bohnen- 
ſtroh. 

Hans iſt nach Starnberg übergeſiedelt, 
um dort zu malen und den Bau zu be— 
ſichtigen. Er ſcheint mich wenig zu ver— 
miſſen. 

So, Geliebte, die nächſte Zeit muß ich 
koloſſal arbeiten, alſo mache Dich kurze 
Briefe gefaßt. D. O. 


30. Juli. 
Geliebte! 

Nur einen kurzen Gruß. Ich bin jetzt 
doch ziemlich abgearbeitet, da ich außerdem 
noch all die anderen Sachen machen muß. 
Ich kann nicht viel ſchreiben. Geht es 
Dir auch gut? Ich bin zwei Tage ohne 
Nachricht von Dir und ängſtige mich ſchon. 
Ja, ich habe richtige Todesangſt, daß Dir 
etwas zugeſtoßen iſt. Du kannſt mir doch 
nicht zürnen, daß ich acht Tage nicht ſchrieb? 
Du kannſt es nicht! Bitte, bitte, ſchreibe. 
Ich vergehe vor Unruhe. 

D. O. 


10. Auguſt. 
Meine Jella! 

Du haſt recht, mir zu zürnen. Erſt 
dieſer Angſtſchrei und dann keinen Dank 
auf Deinen Brief. Aber ich habe furcht— 
bare Tage durchgemacht, und das euro— 


päiſche Gleichgewicht iſt mir dabei in die 
Wicken gegangen. Ich bin außer mir! Es 
iſt empörend! Es iſt unmöglich, und doch 
iſt es Tatſache: Potzingers ſind abgereiſt, 
und ich tann meine Arbeit auf den Kehricht- 
haufen jchmeigen. Ich fann nicht weiter 
drüber fchreiben, vergib und behalte licb 
Deinen Otto. 


Mitte Auguft. 
Ad Sella! 

SH würde Dir ja gern wieder lang 
und breit jchreiben, wenn ich nur könnte! 
Wenn ich nur könnte! Wnogftige Dich nicht, 
liebes Herz. AU diefe vielen Arbeiten durd)- 
einander haben mid) eben aufgerieben. Ich 
habe entjegliche Nervenfchmerzen gehabt im 
Hinterfopf und im Arm, aber nun ift es 
beffer. Eine dumme Erkältung fam dazu. 
Der Doktor jtedte mich für acht Tage ing 
Bett. Bh war ridtig auf den Hund. 
Es ift zu dumm, daß fo 'n bischen In⸗ 
fluenza im Verein mit Überarbeitung einen 
ſtarken Mann wie mich vollſtändig umwerfen 
kann. Ich war ganz kaput, und ich habe 
mich ſo nach Dir geſehnt, denn ich war ja 
ganz allein. Potzingers ſind ins Gebirge 
gereiſt und haben Hans mit aufgepackt, 
und ich wurde ja erft nachher trant, viel- 
leicht auch aus Verzweiflung über die mip- 
lungene Arbeit! Ohne fie, ich meine das 
Modell, Frene Poginger — Tann ich mein 
Werk nicht fertig machen; nun ift mir alles 
verdorben und zerjtört. Ach Fella, ih bin fo 
ungliidlid), fo namenlos elend. Es wird 
wohl die Sehnjudt nad) Dir fein. Sobald 
ich wohl bin, laffe ich alle Arbeiten liegen 
und fomme zu Euch und erhole mich bei 
Dir, und dann laß uns Hochzeit machen, fo 
bald e8 geht. Sch fann nicht mehr ohne 
Dich eriftieren. Ich würde zugrunde gehen 
ohne Dih. Yella, made Herz und Arme 
auf für Deinen Otto. 


17. Auguſt. 
Weliebte Sella! 

Sch glaube, id) habe Dir geftern einen 
ganz verrüdten Brief gejchrieben. Sch fühlte 
mid) jo Hundeelend, und dann fieht man 
ja alles ſchwarz. Heute ift mir jchon viel 
beffer, und um die verfehlte Arbeit gram’ 
ich mich nicht ein bißchen. Yrene und Hans 
werden wohl doch zu Weihnachten Heiraten, 
und dann fann ich ihren Kopf ja immer 
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nod) im Winter machen. Alſo: „Röppe 
hod.” Ich Hatte geftern entjchieden Fieber. 
Nun ift alles gut. Sobald ich reifen fann, 
tomme ih, und dann — trennen wir uns 
nie mehr. | 

Sn Eile. Dein Otto. 
9. Kapitel. 

Wieder war e3 Frühling, und wie ein 
Strom von Sehnjudt und von neuem Leben 
ging e3 durd die alte tote Welt. 

Un der braufenden, raufchenden Iſar 
entlang gingen Otto und Sella, Arm in 
Arm, und freuten fih der Knofpen an den 
Bäumen, der großen, weißen Frühlings- 
wolfen ant tiefblauen Himmelszelt, freuten 
fich des Gezwiticher® der Vögel und des 
eigenen großen Glücks. Ym Oftober des 
verflofjenen Jahres Hatten fie geheiratet, 
dann waren jie gleich nad) München gezogen 
und lebten dort till und glücklich für fic. 
Der Bildhauer Hatte viele Bejtellungen 
und Erfolge, aber er hatte auch in feinem 
Leben nod) nie mit fo eijerner Energie 
und jold) unermüdlichem Fleiße gearbeitet, 
alg in dieſem Winter. Yella fand e8 oft 
zu viel, aber er jagte, e3 wäre ihm Lebeng- 
bedürfnis, und er hätte ja nun die Berant- 
wortung für ihrer beider Leben. Gefellig 
lebten fie gar nicht. Otto war des Abends 
ermiidet, und Sella wollte aud) nicht3 weiter 
von der Welt als ihren Otto. Das Leben 
flop ihnen ſtill und friedlich dahin, und in 
ihrem Glück vergaßen fie nah und nad, 
fich um das Sorgentind, ihren Bruder und 
Freund, zu gramen. Jeder Menfch zimmert 
fich ja auch ſchließlich fein Schidjal felbft. 
Jedenfalls fann feiner e3 für den andern 
ausbauen. Was hatten fie auch für ein Redt 
darauf, Hans’ Lebensfchifflein Tenfen zu 
wollen? Wenn fie ihm das jchönfte und 
fidjerfte Schiff bauten und ihm den Kurs 
genau vorjchrieben, er febte fih ja doch in 
den Heinen, jchwanfenden Naden und fuhr 
allein in den unermeßlichen, todbringenden 
Ozean hinaus. C3 war ihm nicht zu helfen. 

Heute aber waren ihre Gedanfen fehr 
mit ihm bejchäftigt. Er hatte endlich ein- 
mal wieder feit Monaten ein Lebenszeichen 
von fidh gegeben und an Sella aus Rom 
gefchrieben, wo er den Winter mit der 
Posingerjchen Familie zugebracht hatte. Von 
Hodzeit war noch immer nicht die Rede. 
arene hatte ihren Kopf darauf gefest, gleich 


nah der Hochzeit in die Villa zu ziehen, 
vorher war alfo an Heiraten nicht zu denten. 
Das „Palais Ramp”, wie Otto e3 nannte, 
nabte fih jegt übrigens feiner Vollendung, 
und Hans hatte eben gefchrieben, fie fehrten 
nad München zurüd und wollten die Zimmer 
einrichten. 

„Wenn fie aber dann nicht jofort Hei- 
raten,” fagte Otto zornig, „dann —“ 

„Dtto, wir können fie doch nicht zwingen!” 

„Wag da zwingen! ch fee Hans die 
Piſtole auf die Bruft. So ’n langer Braut- 
ftand ift ja etwas Fürchterliches. Der Menſch 
muß ja draufgehen. Und wenn ich an feine 
Kunst denke, ich könnte weinen.“ 

„Aber, DOttochen, Du fiehit wirklich zu 
ſchwarz. Er hat doh vor Weihnachten jehr 
nett verkauft.“ 

„Natürlich verkauft er, weil er momentan 
Mode ift. Aber wie lange wird es dauern ? 
Wenn er in diefem Genre weiter malt, dann 
ift er in zwei oder drei Jahren faput — 
fertig.” 

„Ich hoffe, er hat fih jet neue An- 
regung in Stalien geholt.“ 

„Ad, immer das Anregung holen. Wenn 
die Schaffende Gewalt nicht tief im Innern 
lebt, nügt alles von außen Hinzufommende 
nichts. Ich Habe ihn ja Weihnachten an- 
gefleht, weißt Du, nach der Hochzeit von 
Oskar und Hilde, als diefer italienische 
Plan auffam. Ich Habe ihn befchworen, 
hier zu bleiben und ftill zu arbeiten, aber — 
Na, wir wollen jehen, wie e3 weiter wird.“ 

Etwa acht Tage {pater trafen Potzingers 
wieder in München ein. Otto und Fella 
waren abfichtlih nicht an die Bahn ge- 
gangen; Otto wenigftens hatte e3 durchaus 
nicht gewollt. Am Abend, als fie in ihrem 
Heinen Gärtchen ftanden und junge Sträucher 
pflangten, faben fie Hans fommen. Cr war 
jehr elegant gefleidet, Hatte eine Nelfe im 
Knopfloh und fchritt mit einer gewifjen 
Nonchalance daher... Sein Gefidjt war ja 
noch dasselbe, Hager und bartlos mit den 
fantigen, ausgejprodjenen Zügen und jebt 
von der füdlichen Sonne gebräunt, aber die 
Augen, die fonft der Spiegel feiner weichen, 
träumerifchen Seele gewejen waren, hatten 
einen fremden Ausdrud. Sie blidten fo 
gelaffen, jo undurchdringlich in die Welt, 
daß niemand, der Hineinfdaute, ahnen founte, 
was fih in ihrer Tiefe verbarg. Otto tat 
einen Bli€ hinein und gab in demjelben 
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Augenblid den Kampf, den er fo tapfer hatte 
führen wollen, auf. 
„Hallo, Hans!“ rief er laut. 

Hans zudte gujammen, dann fam er 
fangjam durch die Heine Pforte. Er lächelte 
freundlich und ſagte ruhig: „Guten Tag, 
Kinder. Wie geht's Euch?“ 

Sie febten fih auf eine Bank, die am 
Haufe ftand, und ein friedliches, unperfön- 
liches, Kleines Geſpräch entipann fidh. Fragen 
nad) dem gegenjeitigen Wohlergehen, nadh 
den Reifeerlebniffen, nah gemeinfchaftlichen 
Freunden, die Tagesereigniffe, die Politik 
wurden befproden, und jcblieblid) jagte 
Hand: „Na, und die Arbeit geht flott, 
Otto ?* 

„Ça marche,“ antwortete Otto, denfelben 
Ton anfdlagend. „Und Du?” 

„O merci. Yd) Habe in Stalien fopiert 
und gut verkauft.” 

„So? Das hätte ic) mir doch mitge- 
nommen für die neue Billa.“ 

„Na ja, aber Irene macht fih nichts 
aus Kopien. E3 fol alles Original fein.“ 
Er lachte etwas gezwungen, dann erhob er 
id. „Ich muß fort. Und morgen fiedle 
id) gleich wieder nah Starnberg über. Ich 
denfe da nod einige Frühjahrsfachen zu 
malen und dann — wird eingerichtet.“ 

„A la bonheur.” 

„Alſo — lebt wohl. Befucht mich doch 
einmal in Starnberg, hört Jhr!” 

„O ja,” rief Sella. „Sch denfe e8 mir 
da entzüdend Wann trifft man Dich denn 
allein ?“ 

no, das fann ich nicht fagen. Mein 
Schwiegervater und — Irene werden wohl 
des Nachmittags viel herausfommen, aber — 
ſtört Euch) das?” 

Otto Hatte feinen Spaten wieder zur 
Hand genommen und grub fo heftig, daß 
ihm die Röte in die Wangen ftieg. 

„Bewahre,“ fagte er jest laut. 
wir die Deinen nicht ftören ?“ 

„Sie werden fih fehr freuen. Afo auf 
Wiederſehen.“ 

Er grüßte mit dem hellen Strohhut, 
dann winkte er ſich eine Droſchke heran 
und fuhr fort. 

Otto und Jella ſahen ſich an. „Koloſſal 
höflich ſind wir alle geworden, nicht wahr, 
Jella?“ Er ſtieß den Spaten in die Erde 
und ſchlang den Arm um ſeine Frau. 

„Komm herein, es wird kühl. — In 


„Wenn 


der nächſten Zeit werde ich keine Ausflüge 
machen können, aber — wir können ja ſehen.“ 

Als Otto am nächſten Morgen in ſeinem 
Atelier arbeitete, war er von einer fieber— 
haften Unruhe beſeelt, die er ſich nicht er— 
klären fonnte. Bald war es ihm zu falt, 
bald zu heiß. Er wollte die Tür zum Korri— 
dor öffnen, da klopfte es von außen an, 
und als er aufmachte, trat Irene Potzinger 
herein. 

„Guten Tag, Herr Finzenthal. Ich 
wollte Jella beſuchen,“ ſagte ſie, „und da 
ich ſie nicht in der Wohnung antraf, ſo 
dachte ich ſicher, ſie hier zu finden. Kommt 
ſie nie mit ins Atelier?“ 

„Bei der Arbeit muß man allein ſein,“ 
antwortete er herbe. 

„Ach, ich kenne Ihre unheimliche Auf— 
faſſung von ‚Arbeit‘. Sie waren wohl ſchön 
böſe, al wir vorigen Herbft abreijten, 
nicht wahr?” 

„SH, hm — ich liebe es nicht, meine 
Arbeit zu unterbrechen.“ 

„Haben Sie den Kopf denn nicht fertig 
gemacht?“ 

„Nein, Das war — wertlos.“ 

„Ah, laffen Sie ihn mid nod ein- 
mal jehen.“ 

„Er ijt — id habe ihn damals gleich 
zerſtört.“ 

„So!“ Sie ſchwieg und fuhr erſt nach 
einer Pauſe fort: „Ich will wieder gehen. 
Kommen Sie doch einmal nach Starnberg 
heraus und helfen Sie uns bei der Aus— 
wahl der Stoffe. Hans Hat einen fo furdt- 
bar erniten Gejdmad, daß wir —-, wenn 
id) ihm alles durchgehen ließe — graue 
Tapeten und graue Möbel erhielten. Können 
Cie morgen fommen ?” 

„Ich glaube nicht.“ 

„Ach kommen Sie morgen. Sch war 
eben bei Bernheimer, der fdidt morgen 
die ganze Ladung. Bitte, fommen Sie.“ 

„Wenn Sie befehlen !“ 

„Sa, ich befehle! Wenn man Euch Künft- 
fern nicht energijch befiehlt, kommt ihr zu 
gar nicht? Reellem. Adieu, Herr Fingenthal, 
grüßen Sie Sella.“ 

Da war fie aljo gewejen; er hatte fie 
wiedergejehen, und e3 war ihm jedesmal fo 
merhvürdig, fo unglaublid, daß fie die 
Braut von feinem Kleinen war und nun 
wohl bald deſſen Frau. — Als er abends 
nad) Hauje ging, ſprach er mit Sella über 
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Irenes Aufforderung, und fie fagte gleich: 
„DO ja, laß uns hinfahren! Dann fannft 
du mit ihr Möbeljtoffe ausfuchen, und Hans 
und id) finnen uns ein wenig allein ge- 
nießen.” Er fah fie einen Wugenblid er- 
jtaunt an, dann ſchloß er fie heftig in die 
Arme. 

„sa, Geliebte, fo wollen wir e3 machen.” 

Mit großer Spannung betraten fie am 
folgenden Tage das Pokingerjde Grund- 
tüd am Starnberger See. Otto war {don 
öfters da getvefen und fannte den Pradıt- 
bau. ella war vollitändig überwältigt und 
ſchritt achtungsvoll an Ottos Arm durch die 
runde Eingangshalle und von da in den 
Empfangsjalon, der ganz in Weiß und Gold 
gehalten werden folte. Dort fanden fic 
Irene und die Engländerin vor, umgeben 
von Vaſen und Teppichen und Rokokomöbeln. 
Ungezählte Rollen mit Tapeten und Stoff- 
muftern lagen herum, und ein fuperfeiner 
junger Mann von Bernheimer hielt mit 
nie verjagendem Redefluß Anfprachen über 
die VBortrefflichkeit feiner Waren. Irene war 
jo verfunfen in den Anblid eines Stoffes, 
daß fie ein wenig erjdraf, als plößlich der 
Bildhauer und feine Frau vor ihr ftanden. 
Daun umarmte fie Fella. 

„Ah wie reizend, daß du auch mit- 
gefommen bijt.” 

„Wo ift denn Hans?” fragte Otto. 

„Der böje Menih Hat mid) im Stich 
gelafjen,” jagte fie ärgerlih. „Er behauptete, 
malen zu müfjen, gleich Heute, den erjten 
Tag, wo es doch fo viel zu tun gibt, und 
bei dieſem grauen Wetter. Er ift irgendivo 
am Gee. Willit du ihn aufjuchen, Sella? 
Du kannſt ihn faum verfehlen.“ 

„sa gerne,” fagte Sella freudig. Das 
hatte fie fih gerade gewitnfdt. Sie ging 
hnel hinaus und dann hart am Seeufer 
entlang. In den Büfchen und Sträuchern 
jdhimmerte das erjte Grün. Die Luft war 
weich und warm, und der See plätjcherte 
ans Ufer. 

Sella jpähte fcharf nah ihrem Bruder 
aus, aber fie fonnte ihn lange nicht finden. 
Dann Stand fie plöglich neben ihm, denn 
er fag zu ihren Füßen lang ausgejtredt 
und fchlief. - Die Malgeräte lagen neben 
ihm. Sein Kopf ruhte auf dem Malkaſten, 
die Hände waren über der Bruſt gefaltet. 
Sela blieb ſtumm stehen und betrachtete 
ihn. Gr ſah elend und befiimmert aus. 


twas wie Reue ftieg in ihrem Herzen auf. 
Sie Hatte ſich in der legten Beit wenig 
um ihn gekümmert. Herz und Gedanfen 
waren immer bei dem andern gewwefen, bei 
Otto, der die Liebe ihres Lebens war. 

„Hans!“ rief fie jebt. 

Er fuhr auf. 

„sella, du?” 

„sa, Otto und ich find 
fommen und —“ 

„Wo ift Otto?” 

Wie fie fih doch noch immer lieben,‘ 
dachte fie. ,Ottos erfte Frage war: Wo 
ift Hans ? 

„Er muß die Gardinen mit ausjuden. 
Komm, laß uns beide hier am Gee ein 
wenig gehen, oder wolltejt Du malen?” 

„Rein,“ erwiderte er langfam und nod 
halb im Schlaf; dann zog er ihre Hand 
durch feinen Arm. 

„Komm, teine Yella, wir wollen zu- 
fammen gehen.“ 

„Hang, Du fahjt jo elend aus, als Du 
da lagit — Dir fehlt doch nichts?“ 

„Mir? Nein. Ich bin etwas ange- 
griffen. Es ift merkwürdig, meine Nerven 
find zu dumm Wenn ich fo ein halbes 
Dugend Tapetenbücher durchjehen foll, dann 
legt e8 fic) mir wie Blei auf Kopf und 
Augen. C8 hypnotifiert mih geradezu, und 
id) muß fchlafen. Yrene amiifiert fo etwas 
finiglid. Sie fann e3 den ganzen Tag 
aushalten. Du fagteft, Otto ware bei ihr?“ 

„sa, fie bat ihn. Sie mochte wohl 
nicht allein mit dem Siingling verhandeln.“ 

„Meinit Du? Sie fegt doch alles durch, 
was fie will.” 

„Weißt Du, Hans, ich freue mich, dak 
id) Did) allein treffe. Ich wollte mit Dir 
über Otto fpredjen.” 

„Uber Otto?” 

„sa, id) finde, er arbeitet zu viel. Er 
ijt oft fo nervös, fo matt, jo herunter!“ 

otto 2” 

„Ad ja, und —“ 

„Run, Heine Yella?” 

„sa und dann Hat er manchmal fold 
häßlichen Huften. Könnteft Du ihn nicht über- 
reden, Hans, daß er jet mal ein bißchen 
ausjpannte und — zum Seifpiel mit mir 
zur Mutter -reifte. Ich bin überzeugt, die 
Heide, die ftarfe Luft täten ihm jo gut.“ 

„Die Heide!“ antwortete Hans. „Die 
Heide!“ 


herüber ge- 
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Sie waren ftehen geblieben, er legte den 
Arm um fie, und fie lehnte den Kopf an 
feine Schulter. Zu ihren Füßen lag der 
leife raujchende See, umprangt von Bergen. 
Und dort im Norden, weit, weit hinter der 
blauen Ferne, da lag e3, dad ftille, einfame 
Land. Es war ihnen beiden plöglih, als 
drängen der ftarfe Kieferngeruch und der 
eigentümlich herbe Heideduft big Hierher zu 
ihnen herüber. Sie jchwiegen. Hand’ Atem 
ging ſchwer. 

Dann raffte er fic) zufammen. 

„Komm, Fella. IH finde, Du madft 
Dir unnötige Sorgen um Otto. Er Sieht 
vortrefflih aus, und weißt Du, mit uns 
Künstlern ift eg immer ſchwer, einen ewigen 
Bund zu flechten, denn die Arbeit nimmt 
einen fo Hin — und — rene war heute 
auch unzufrieden mit mir, daß ich malen 
wollte. Wir müljen jest zu ihnen geben. 
Das Leben ift eben nicht immer Teicht, 
Sella. Man muß Geduld Haben, furchtbar 
viel Geduld.” 

Hand in Hand fritten die Geſchwiſter 
zurüd. Sie fanden Otto in voller Tätig- 
feit vor, auf einer Leiter ftehend und 
einen ſchweren Brofatftoff probeweiſe vor 
das Fenjter Haltend. rene war jehr ani- 
miert und liebenswürdig und wurde nur 
einmal verftimmt, al3 Hans fih in einen 
der neuen Sefjel niederlich. _ 

„Du bift gewiß voller O{farbe, mein 
Lieber.“ 

„Ich habe nicht gemalt,“ 
er trübe. 

„Sp, Du haft Did) herumgetricben, ftatt 
mir zu helfen. Herr Fingenthal, Sie müffen 
wirklich öfter Heritberfommen und mit ein- 
vidjten. Hans fcheint nicht den Leifeften 
Wert darauf zu Icgen, daß jein Haus je- 
mals fertig wird.“ 

Sie ftand neben ihrem Verlobten. Er 
nahm ihre Hand und legte fie gegen feine 
Augen. 

„Kun ?” 

Gr antwortete aber nicht. Cie füßte 
ihn leicht auf die Stirn und entzog ihm 
ihre Hand. 

„Du alter Träumer, Du! Wir wollen 
Ctto Dein Atelier zeigen. Komm.” 

Das Altelicr lag auch im- Erdgejchop, 
neben dem Wohnzimmer Grenes. C3 war 
cin großer pradjtvoller Naum, mit Ober- 
licht und allen möglichen Cchifanen, Ver- 


antwortete 


tiefungen und Niſchen. Hans Hatte fid 
mit feinen Maljachen dort gleich am Morgen 
provijorijd) eingerichtet; aber nod) jah es 
durhaus nicht aus, als ob er hier je ar- 
beiten würde. 

Otto bemwunderte das gute Licht, Fella 
die Größe des Raumes. Und dann ver- 
abjchiedete fich das Ehepaar Finzenthal mit 
dem BVerfpreden, bald wiederzufommen. 

„Es ift eigentlich der originellite Ge- 
dante, den ich je gehört habe,” jagte Vella, 
„daß fie fih fo ihr Haus jelbjt einrichten 
vor — bor der Hochzeit.“ 

„Na, wenn rene fein Original ift, 
dann weiß ich auch nicht —“, meinte Otto. 

„Was ift eigentlich jo Belonderes an 
ihr? Sie ift ja bildſchön und gewiß febr 
Hug und geiftreih, aber mir fomint fie 
immer fühl vor. Ich fann nicht darüber 
hinweg. Es wird gewiß in ihrem Leben 
nie einen Wugenblid geben, wo fie alle 
Schranken durdbridt und ganz wahr, ganz 
offen, ganz rückhaltlos ihren Gedanken freien 
Lauf läßt. Meint Du nicht aud?’ 

„Was für ein Feiner Menjchenfenner 
Du biſt,“ ladte Otto. 

„Rache Du nur. Sch weiß ja aud) 
nicht, wie fie mit Hans ift, wenn fie allein 
zujammen find; aber glaubjt Du, daß fie 
einer großen, ftarfen Leidenſchaft überhaupt 
fähig ijt?” 

„Scla, was redeft Du für Zeugs! Wie 
joll ich das willen? Es geht uns ja aud 
gar nidjts an. — Du, wir miijjen laufen, 
wenn wir den nächſten Zug nod) erreichen 
wollen. Da pfeift er Schon! — Kauf!” 

— — Qn den nddhjten Wochen wurde 
in der Billa Grene, wie Hans das Haus 
jest definitiv getauft hatte, unentivegt ein- 
gerichtet. Otto und Yella fuhren öfters 
de3 Nachmittags hinaus, und in der legten 
Beit war Otto auch mandmal allein gefahren, 
da Hans angefangen hatte, im Atelier ein 
größeres Bild zu malen, und Sella erflärte, 
jie fame fih zwijchen all den bunten Stoffen 
und Möbeln dodh nur dumm und fomijch 
vor und könnte nicht mithelfen; Hans 
ftiren aber wollte fie auch nicht. So blieb 
fie lieber allein zu Haug und frente fidh), 
daß ihr Otto dieje Heine Erholung und 
Abwechſlung Hatte. Wllerdings war von 
Erholung nicht viel zu merten. Otto war 
in der legten Beit jo nervös geweſen, daß 
Sella fih ernſtlich Sorgen machte, aber als 
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fie ihn wiederholt bat, mit ihr fort zu gehen, 
in die Berge oder die Heide, wurde er heftig 
und unfreundlih, und als fie anfing zu 
weinen, war er zum eritenmal in feinem 
Leben rauh und hart gegen feine Frau ge- 
wejen. Ebenſo ſtürmiſch bat er fie nachher 
um Berzeihung, aber über Jelas farer 
Stirn lag jeitdem ein Schatten. 

Eines Tages, Ende Mai, als Otto 
wieder Hinausgefahren war und die Villa 
Irene betrat, hörte er aus dem Atelier 
heftige Stimmen. 

Er wußte erft nicht recht, ob er ein- 
treten jollte, aber am Ende fonnte er helfen. 
Er machte die Tür raſch auf und ging hinein. 

Ym Atelier lagen die üblichen Ballen 
Möbelitoff und Teppichproben. Dazwiſchen 
jtand Hang mit gejträubten Haaren, fehr 
blaß im Geficht, ihm gegenüber feine Braut 
in duftiger Frühlingstoilette, Blumen im 
Gürtel, ebenfalls jehr blaß im Geficht. 

„But, daß Sie kommen,” rief fie Otto 
mit bebender Stimme entgegen, „wir find 
ung wieder mal nicht einig über den Stoff.“ 

„Hier in meinem AWrbeitsraum will id 
feine bunten Stoffe haben,“ fagte Hans 
erregt. 

Otto blidte ihn erjdroden an. Er Hatte 
e3 noch nie erlebt, daß Hans in Gegenwart 
feiner Braut heftig wurde. 

„Aber das brauchſt Du doch auch nicht,“ 
antwortete er beichwichtigend. 

„Herr Singenthal, nun hegen Sie ihn 
nicht noch mehr gegen mih auf. Es ift 
dod) unerhört, daß er das Altelier fozu- 
jagen gar nicht einrichten will, ch finde 
es einfach tiridjt. Später werden die Leute 
doh von München gejtrömt tommen, um 
das Atelier Ramp zu fehen, und da muß 
e3 eben anftändig eingerichtet fein. Denten 
Sie nur an Lenbach, an Stud. Es ift 
doch überall ein Stil, ein Charakter dabei, 
und das PBublifum verlangt das. Er fchadet 
feiner Zufunft, wenn er Hier die Wände 
mit diejen alten Rupfen benagelt und ftatt 
Sammetportieren einen Efeutopf ang Fenfter 
ſtellt. Hang, e8 ift einfach lächerlich.“ 

„a, dann richte Dir doch hier ein Ge- 
wadshaus oder eine Voliére ein, wenn Du 
willft. Sc male dann eben wo anders, 
oder — idh male überhaupt gar nicht mehr.“ 

„Hans!“ Otto und Grene Hatten es 
zugleich gerufen. 

„Ja,“ fuhr Hans fort, immer fauter 


und erregter fprechend, „ih werde nicht 
mehr malen, nie mehr, nie mehr. Ich habe 
e3 in den Tod fatt. Sch fann nicht mehr! 
Und id) will nicht mehr!“ 

Er weinte beinahe vor Wut. Frene 
war ſprachlos. Sie warf ihm einen ver- 
nichtenden Blid zu, dann ließ fie den Möbel— 
jtoff, den fie in der Hand hielt, zur Erde 
gleiten und ging rafd hinaus. 

Kaum Hatte fih die Tür Hinter ihr ge- 
Ichloffen, fo legte fih Hans’ Erregung. 

„gu dumm,” fagte er ftodend und ton- 
(08, „lih fo — aufzuregen, und fih fo 
tilpelbaft zu benehmen. — Es ift ja ſchließ— 
lih ganz egal, ob das ganze Haus feuerrot 
oder Himmelblau eingerichtet ift. — Es ift 
ja überhaupt alles ganz egal.“ 

Er ließ fid) auf einen Ballen Beng 
fallen und ftarrte vor fih Hin. 

„Bitte, Otto, nimm Dir dod) einen 
Stuhl.“ 

Otto jah ihn ernit an, 

„Was Haft Du denn eigentlich in der 
legten Beit gemalt?“ fragte er möglichit 
harmlos. | 

„Da die großen Schinken an der Wand. 
Dreh fie Dir nur um.“ 

Otto ging langſam durch das Atelier 
und drehte zwei riefengroße Leinwände um. 
Es waren die „Faraglioni“ bei Abend- und 
Morgenbeleuchtung, die üblichen roten Felfen 
und da3 Enallblaue Waffer, die dünne Luft. 

„Hm,“ murmelte der Bildhauer, „darf 
id) aud) die Skizze dazu jehen ?“ 

„SH Habe feine. Ich Habe mir fo'n 
paar kleine bunte Bilder dazu gefauft. 
rene wünscht fic) dies große Bild jo für 
unjeren Eßſaal — und das andere ift für 
Hildegard, und wenn Du Dir all die an- 
deren kleinen Sachen anjehen willft, Otto 
— — e8 find alles die Faraglioni, alles, 
alles die Faraglioni, fiir Schwiegerpapa und 
Schwiegermama und Tante Anna und die 
Fürſtin Fugger und — pour qui en veut. 
Es ift jehr bequem zu malen, blau und rot 
und rot und blau.“ 

„Sehr bequem,“ fagte Otto. Er war 
jo erjchüttert, daß er nicht mußte, was er 
jagen follte. Dann wandte er fih um und 
fant langjam wieder zu Hans zurüd. Hans 
rüdte unwillfürlic) etwas zur Seite, und 
Otto liep fih neben ihm auf dem dicen, 
Ichweren Teppicgballen nieder. Er ftedte 
fich in aller Ruhe eine Bigarre an. 
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„Nimmſt Du aud eine?” 

„Dante.“ 

„Sieh mal, Junge,” fuhr Otto freund- 
lid) fort, „das da ijt eben Geſchenkmalerei, 
aber dag tut ja nichts. So was muß man 
jih aud) mal erlauben, und nach Deiner 
Hochzeit, da legit Du denn eben wieder 
ordentlich [08 und findeft bald Deine alte 
Kraft wieder.” 

„Nah meiner Hochzeit!“ 

„Sa. — Nun ifs doh wohl nicht 
mehr lange Hin; wann ift der Termin feft- 
geſetzt?“ 

„Frage mich nicht, denn — — ich — 
weiß es nicht.“ 

Eine Pauſe entſtand. Otto wagte nicht 
den Freund anzuſehen. Er blies ſtarke 
Rauchwolken in die Luft. Ihm war ſelbſt 
ſo beklommen, ſo ſchlecht zumute, als ſollte 
er erſticken. 

„Na, da würde ich nun aber mal Ernſt 
machen,“ ſagte er dann und erſchrak ſelbſt 
über ſeinen rauhen Ton. 

„Ich werde noh warten müſſen,“ ant- 
wortete Hans tonlo2. 

Jetzt fprang Otto auf. 

„Menih, Du warteft fchon viel zu 
fange! Und wenn Du es wiſſen moillit: 
Du gehſt daran zugrunde.“ 

„sa, das tue ich auch.” 

Dttos Hand legte fich ſchwer auf die 

Schulter des Freundes. 
| „Hang!“ 

Er erhielt feine Antwort. 

„Hang, tomm, gib mir mal wieder die 
Hand, aber orbdentlid) und feft, jo wie 
früher. So, und nun fage mir, darf id 
Iprechen ?“ 

Ein ftummer Drug der kalten, fchmalen 
winger war die einzige Antwort. Otto 
jtand neben ihm und hielt die Freundes- 
hand feft, feft in der feinen. 

„Hans, Du bilt ein Mann. Es muß 
biegen oder brechen. Gehe jet gleich zu 
ihr und fage ihr — entweder wir heiraten 
morgen oder — alles ift gwifdjen uns aus.“ 

„Das fann ich nicht, Otto.“ 

„Warum nicht? Es gibt doch fein ‚id 
tann nicht.“ 

„sh fann nicht. Sch habe ihr mein 
Wort gegeben, fie nicht mit dicjer Frage 
zu quälen, weil es ihr dod) — ein fo großer 
Entſchluß ijt, weißt Du, md —“ 

„Dann liebt fie Didh aljo nicht?“ 


Hans richtete fih mit einem Rud em- 

Er fah jegt Otto voll und traurig an. 
„Doch,“ antwortete er langjam, „fie 
hat mich lieb. Sie hat es mir gejagt, und 
wer mir das einmal gefagt hat, dem glaube 
id) das — gegen alle Beweife und gegen 
allen Augenſchein — bedingung3lo3. Denn 
wenn — man fid) — in folden Saden 
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nicht vertraut, weißt Du, dann ware das 


Leben feinen Schuß Pulver wert. — Aber 
darum fol man nie — die Liebe eines 
anderen nad) der eigenen Liebe meffen 
wollen. Man fann aber hoffen —; man 
tann warten und — weiter lieben.“ 

„Du Haft Dir da eine ganz jchöne 
Theorie zurecht gelegt, Hans; aber, wenn 
ihre Liebe um fo viel geringer ijt wie 
Deine, woll'n wir mal fagen, glaubjt Du, 
daß Shr zufammen glüdlid) werden könnt?“ 

„Otto — ich tann ihr mein Wort nicht 
zurüdgeben, id) fann nicht! — Wenn fie 
mir jagt, ich fol gehen, — dann will ich 
ja — gehen, aber — vorher nid.“ 

„Und was fol aus Deiner Kunſt 
werden ?“ 

Hans bededte die Augen mit der Hand. 

„Nichts —!“ antwortete er. 

In diejem Wugenbli€ fam einer von 
den Tapezierergefellen herein und überreichte 
Hans eine Rechnung. 

„Das gnädige Fräulein ſchickt mich, und 
ob Herr Kamp niht fo gut fein wollen 
und bezahlen.“ 

„Aha,“ fagte Hans. Es war die Red- 
nung für feine Uteliereinridtung. Cr wandte 
fih lächelnd an Otto. 

„Sc bin momentan ganz naß. — Halt 
Du etwas bei Dir?” 

„sa, hier; glüdficherweife gerade recht 
anständig. Bitte, nimm.“ 

„Dante.“ 

„Und nun will ich zu ihr gehen und 
mich entiduldigen wegen vorhin. Otto — 
fommft Du bald einmal wieder?” 

„Jeden Tag und jede Stunde, wann 
immer Du mid) braudjlt.“ 

„But. So wiffe: id) brauche Did; 
aber — helfen fannjt Du mir vorläufig 
noch niht. Lebe wohl. Grüße Yella.“ 

Er geleitete Otto bis an den Ausgang 
und jah der Gejtalt des geliebten Freundes 
nod) lange nah. Dann richtete ev fih ſehr 
gerade auf und ging zu ihr. 

Nun Stand ihm wieder eine jener Szenen 
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bevor, die er ſo gut kannte und die in der 
letzten Zeit immer häufiger vorgekommen 
waren. Er ſeufzte tief. War er unglüd- 
lih? Dadurch, daß er mit Otto gejproden 
hatte, war es plötzlich zu einer Tatfadhe 
geworden, aber er bereute e3 nicht, daß es 
einmal zu einer Wusfprade zwiſchen ihm 
und dem Freunde gefommen war. Ein 
Gefühl fagte ihm, daß e8 doch einmal da- 
hin hätte fommen miiffen, und nun war 
er damit wenigſtens durch. Aber mit ihr? 
Mit Irene? Jetzt ftand er vor ihrer Tür, 
er hörte ihre und Miz Perdids Stimmen 
in dem jogenannten Boudoir, das fchon 
faft gang fertig eingerichtet war. Er blieb 
einen Augenblid jtehen und lehnte fich gegen 
die Wand. Wozu lebte er noh? Was 
hatte da3 alles für einen 3wed? Gar feinen! 
Und zu welchem Biele führte e3? Zu 
feinem. 

Er Elopfte an und trat dann ein. 

Sie fap an dem großen Rokokoſchreib— 
tijd und rechnete. Miß Perdid ſaß daneben 
und reichte ihr die einzelnen Noten Hin. 

„Darf ih Dich einen Augenblid ſprechen, 
Irene?“ 

„Komm in einer halben Stunde wieder. 
Du ſiehſt doch, daß ich zu tun habe!“ 

„Wie Du willſt.“ 

Er ging hinaus, durch die Anlagen des 
Parkes, die noch etwas hoffnungslos Neues 
und Odes hatten. Vielleicht in zehn Jahren 
waren dieſe Pflanzen Bäume. In zehn 
Jahren — was dann? Vor dem Haus 
blühten ſchon Roſen. Er ſchnitt eine ab, 
um ſie ihr zu bringen. Er war das ſo 
gewohnt, er tat es halb mechaniſch. Er 
ging an den See hinunter und ſetzte ſich 
in ein Boot, das da lag, und dann nahm 
er die Roſe und legte ſie ins Waſſer und 
ſah zu, wie die Wellen ſie forttrugen und 
wie ſie ſchließlich in der Strömung ver— 
ſchwand. — Er beneidete ſie. Endlich 
machte er ſich auf den Heimweg und fand 
ſeine Braut noch am Schreibtiſch ſitzend vor. 

„Du biſt eine Stunde fortgeblieben,“ 
empfing ſie ihn. 

„Verzeih,“ ſagte er nähertretend. Er 
faßte ihre Hand, aber ſie lag gefühllos in 
der feinen. ‚Wie ein Stück Holz,‘ dachte 
er und ließ jie wieder fallen. 

„Vergib mir meine Heftigfeit von vor- 
Hin,” bat er weid). 

„Daß Du Did) aud) nicht einmal vor 


Finzenthal zufammennehmen fonntejt,“ ant- 
wortete fie aufitehend. 

„Du frdntteft mich fo jehr.” 

„Ich Dih? Na ja, ich wurde wohl 
etwas eifrig. Aber fieh mal, Geliebter, e3 
ijt Dod) nur mein rafender Ehrgeiz für Dich. 
Ich will, daß Du es fchön Haft, fchöner, 
alg alle Menfchen auf der Welt. Und Dein 
bejcheidener Geſchmack ift wirflid) etwas 
franfhaft. Verſtehſt Du mich nicht ?“ 

„Rein.“ 

„Hans! Sch fann und fann dies Leihen- 
bittergeficht nicht aushalten. Ach verzeihe 
Dir ja. Da Halt Du einen Rug und nun 
fomm und fet froh. Wpropos — Haft Du 
den Süngling bezahlt? Ich fchidte ihn Dir.” 

„Ich hatte nicht3 bei mir. Otto lieh 
mir.” 

„Wie unangenehm. Ich will es ihm 
gleich Heut abend in München mwiederjchiden. 
Bitte, mad) meinen Schreibtiih auf. Es 
muß nod) etwas Geld drin fein. Sch nahm 
zu viel mit heute früh.” 

Hans fepte fih an den Tijd und zog 
die große Schublade Heraus. Gold blinkte 
ihm entgegen, Gold und immer Gold. Die 
Rolen Hatten fih gelöit, und in großen, 
unordentlichen Haufen glänzte das angebetete 
Metall, mit dem feine foftbare Einrichtung 
bezahlt wurde, ihm entgegen. 

Wie eine plößliche Wut ergriff e3 ihn. 
Er raffte das Eimpernde Geld mit beiden 
Händen zujammen; dicht neben ihm war 
das offene Fenjter, und im nächſten Mugen- 
blid hatte er alles hinausgeworfen. 

„Da,“ jagte er, „da! Ah will nidt 
mehr. Sch tann niht mehr. Ich will 
wieder hungern, ich will wieder arbeiten. 
Wer nicht arbeitet, ſoll auch nicht effen, 
fteht Schon in der Bibel. — O Srene!” 
wandte er fich ihr pliplich wieder zu und 
fapte Teidenjchaftlich ihre beiden Hände, 
„Irene, tomm mit mir, laß ung das öde 
Prunfhaus fliehn. Komm mit mir in die 
Heide, lebe und arbeite mit mir. Ich bete 
Did an, nur fomm, komm!“ 

Sie fah ihn entfegt an. Was hatte er 
nur? War er franf? 

„Was fehlt Dir, Hans?” fagte fie 
freundlich. „Du Haft mih ja dod. Und 
dies Haus, wir bauen e8 dod) nad) unferent 
Geſchmack. Was willft Du mehr. Du 
bift franf. Ich iche es. Komm, leg Dich 
hier ein wenig hin und ruh Did) aug. 
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Sch will draußen nur jagen, daß der Kajten 
mit dem Gold Herausgefallen ijt. Sonft, 
jonft könnten am Ende Diebe — —“ 

Er hatte ihre Hände losgelaſſen, fie 
eilte hinaus, und er fegte fih auf einen 
roten Damaſtſeſſel. „Sch bin ein Hirnver- 
brannter Tilpel,“ fagte er fih. Dann 
faim fie wieder und bradjte Wein für ihn. 
Sie Hatte fic) wirklich erfchroden. Man 
erfebt e3 ja bei Künftlern, daß die Nerven 
plöglih nicht mehr wollen. — Gie war 
jo gut, fo Liebevoll zu ifm. Er mußte 
fich auf3 Sofa legen, und fie pflegte ifn 
mit Hingebung. Aber al3 er fie fragte: „An 
welchen Tag wollen wir heiraten?“ ant- 
wortete fie: „Habe Geduld mit mir, Hans. 
Yd) habe Dich ja lieb, und ich finde e3 alles 
jo jhön und gut fo, aber ich tann diejen 
großen, legten Entihluß noch nicht fallen, 
weil ich immer dente, id) made Dich nicht 
jo glüdlich, wie Du e3 verdienit; und Du 
jollft mich erft gang fennen lernen, ehe Du 
mich für immer haft. Wie viele Leute find 
noch viel länger verlobt, al3 wir. Ein 
Jabr ijt doh fo kurz. Wilit Du nidt 
Geduld Haben? Wie fonderbar bift Du heute! 
Gewiß hat Otto Dich aufgchegt.“ 

„Nein, nein, es ift ja alles meine Liebe.” 

Sie fah ihn lange an und fdiittelte 
nur leicht mit dem Kopf, dann fagte fie 
ernst: „Ich habe e3 nicht für möglich ge- 
halten, daß ein Menſch auf Erden über- 
haupt fo lieben tann, wie Du e3 tuft, 
Hand.“ 

„Beliebte,“ antwortete ev mur, und nod) 
einmal „Geliebte.“ 


10. Kapitel. 

Aber was half alle Liebe! Sie richteten 
weiter ein und fampften jet um jedes Möbel 
und um jedes Bild. War er feit der Unterredung 
mit Otto aus einem Traum erwadht und 
wollte er fih einen legten Reft von Selbftän- 
digkeit Durch diefe frudjtlojen Szenen retten, 
oder wollte er alles auf die Epiße treiben ? 
Er wußte e3 felbft nicht, er wußte nur, daf 
er bald nicht mehr fonnte. Und wag follte 
werden, wenn nun diejes verwiinfdte Haus 
endlich fertig war und fie irgendeinen an- 
deren Vorwand erfann, um nicht zu hci- 
raten! War er eigentlich verrüdt oder war 
fic e8? Wozu Hatten fie fih verlobt ? Hatte 
jie einen anderen geliebt? Xiebte fie einen 
andern? Nein, jolche Gedanfen wollte er 
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überhaupt nidyt auffommen laſſen. Die 
ganze Art feiner Liebe war viel zu zart, zu 
groß und zu vertrauensvoll, um folden 
Gedanken nachzuhängen. — 

„sh muß cinmal wieder nad) Hans 
ſehen,“ jagte Otto eines Tages zu feiner 
arau. Er war eben aus dem Atelier ge- 
fommen und hatte fih in Jellas Zimmer 
aufs Sofa geworfen. ! 

„Schon wieder?” erwiderte fie, ihre 
Näharbeit zufammenlegend. 

„a,“ fuhr er fort, „es wird mir fauer 
genug, aber irgend etwas muß gejchehen! — 
So geht's nicht weiter.” 

Iela ftand jebt neben ihm. 

„Wäre e3 nicht beffer,” jagte fie ruhig, 
„wir überließen Srene und Hans ganz fic 
jelbft, anftatt uns da hinein zu miſchen?“ 

Er Hatte die Augen gefdlofjen und 
ſchwieg. 

Dann ſtand er plötzlich auf. 

„Du magſt recht Haben, Sella. 
ich etwas zu eſſen bekommen?“ 

„Gewiß, es iſt alles warm geſtellt. Ich 
erwartete Dich ſchon vor zwei Stunden.“ 

Bei Tiſche war er angeregt und heiter. 
Nachher rauchte er ſeine Zigarre, während 
Jella abräumte, und plötzlich ſagte er ſo 
obenhin —: „Weißt Du, ich werde doch 
fahren! Ich habe es Hans verſprochen und 
— dieſer Zuſtand iſt ja nicht mehr aus— 
zuhalten.“ 

Jella ſah ihn groß an. Sie trug die 
Suppenſchüſſel in die Küche. Als ſie wieder 
zu ihm kam, ſagte ſie: „Wie Du meinſt, 
Ottochen. Nur — bleibe nicht zu lange. 
Die letzten Male kamſt Du ſo furchtbar 
ſpät wieder, und Dein Huſten —“ 

„Liebes Kind, mein Huſten iſt rein 
nervös, rein nervos — adio carissima —- 
ich glaube, wenn ich heute noch fahren will, 
muß ich mich beeilen — heute abend brauche 
ich nichts mehr zu eſſen — laß nur, laß 
nur —“ 

Die Tür ſchlug zu. Er war fort. 

Er fand ſeinen Schwager in großer 
Verzweiflung vor. Da verſuchte er noch 
einmal, Hans endlich zur Auflöſung ſeiner 
Verlobung zu bringen, aber mitten in einem 
Satz brach Hans das Geſpräch ab, ſprang 
aus dem niedrigen Fenſter und lief fort. 

Otto ſtand ratlos da, mitten in dem 
A la Lenbach eingerichteten Kamp - Atelier. 
Er wußte aud) nicht mehr, was er maden 
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jollte. Eins war tlar: e3 fonnte jo nicht 
weiter gehen; aber was follte er, Otto, da- 
bei tun! Mit Yrene fprechen ? 

„Ausgeichloffen,” murmelte er zwischen 
den Zähnen. Mit den Eltern PoRinger ? 
Sie taten ja alle blindlings, was Yrene 
wollte. Er Hatte einmal Herrn von Boßinger 
darauf angeredet und angedeutet, daß diejer 
lange Brautjtand für Hans fehr ſchwer 
wäre, und was hatte Poginger darauf ge- 
antwortet ? 

„sa, willen Sie, mein Lieber, die Irene 
geht Doch ihren eigenen Weg. Tie ift nun 
mal ein Hauptkerl, und das miiffen Die 
jungen Leute untereinander abmaden. Und 
willen Sie, unter ung gejagt, ich Dente 
manchmal, fie friegen fic) noch gründlich 
jatt, und dann ift’S doch beffer vor der 
Trauung alg nad der Trauung. Außerdem, 
wenn Hans in feiner Kunſt guriidgeht, fo 
ijt es doch für ung — eine fehr riskierte 
Gade! Wir werden ja jehen —!“ 

Otto war außer fih gewejen und ver- 
mied es feitdem gefliffentlich, mit Potzingers 
gujammengutreffen. Nah Starnberg famen 
die Eltern auch nur felten hinaus, Miß 
Perdick war ja Schuß genug, und e8 war 
nun einmal Irenes verrüdte dee, das 
Haus felbjt einzurichten. Bezahlen konnten 
ſie's ja. Alſo! 

Otto hielt die Hand vor die Augen. 
Was wollte er tun? 

„Hans, biſt Du da?“ rief eine Stimme 
zur Tür herein. Ihre Stimme. 

„Er iſt fortgegangen,“ ſagte Otto be— 
fangen. 

„Ach, Sie ſind da, Herr Finzenthal.“ 
Sie kam zu ihm herein, ganz in Weiß. 
Es war ein heißer Tag. Sie kam eben 
aus dem Garten und hatte einen Korb 
Blumen in der Hand. Cin heller Stroh- 
hut mit einer großen, weißen Seder bejchat- 
tete ihr winziges Geficht faft ganz. 

‚Kann man fie aufgeben” dachte Otto. 
Ihm wurde plöglich fo beffommen zumut, 
daß er am liebſten wie Hans aus dem 
Senfter gefprungen und fortgelaufen wäre; 
aber er rührte ſich nicht vom Bled. Irene 
Ihritt an ihm vorüber, nahm eine große 
Baje, ftellte fie auf den Tijd) und fing an 
ihre Blumen zu ordnen. Jor Verhältnis 
zu dem Bildhauer war in der legten Beit 
jehr gejpannt geweſen, weil fie der feiten 
Überzeugung war, daß er Hans gegen 


fie „aufheßte”, wie fie e3 nannte. Hans 
leugnete e8 zwar ftandbaft, aber fo etwas 
fühlt fid) ja immer durd. Nun traf fie 


ihn allein. Sie bejchloß, ihn zur Rede zu 
ſtellen. 

„Bitte, ſetzen Sie ſich doch, Herr Fin— 
zenthal.“ 


Er konnte kaum 
Was war 


„Danke gehorſamſt.“ 
ſprechen, er war wie gelähmt. 
ihm nur? Er blieb ſtehen. 

„Hans gefällt mir in der letzten Zeit 
gar nicht,“ begann ſie. „Wie herrlich iſt 
diefe Rofe. Riehen Sie einmal daran und 
bringen Sie fie Ihrer Frau mit, ja? Geht 
e3 Sella gut?“ 

„Danke gehorjanft,“ diesmal fagte er 
e3 laut und ficher. Irene fing an zu lachen. 

„Bitte verbindlichlt,“ fagte fie, feinen 
Ton imitierend. „Sie find fomijd Heute, 
— les nerfs, mon ami?“ 

„Pas du tout, Mademoiselle. Sie fagten 
vorhin etivas über Hans, was ih ganz 
und gar unterjchreibe.“ 

IXu demfelben Augenblide war fie wie- 
der ernit. 

„sa, Hans — er ijt entſetzlich nervös 
und ih — jagten Sie etwas?“ 

„Sa — nein — id date nur —“ 

„Was denten Sie?“ 

„sh denfe, es müßte etwas für ihn 
geichehen.“ 

Sie antwortete nicht gleidh. Sie hatte 
gerade die legten Blumen in die Bafe ge- 
Itedt. Sekt nahm fie den Korb, ging ans 
Fenſter und fchüttelte die übrigen Blatter 
und Zweige hinaus; dann fepte fie fih auf 
die Fenſterbank und blidte Otto an. 

„Sa, das denfe ih aud. Die Frage 
ift nur, was?“ 

„Wann — wollen Sie eigentlich hei- 
raten?” fragte Otto. 

„Aha!“ antwortete fie. Er wandte fid) 
ihr Heftig zu, und fie erjdraf ebenfalls. 
Sie hatte es nicht laut fagen wollen, es 
war ihr entjchlüpft. 

„Gnädiges Fraulein,” fagte Otto ernit. 

„Herr Finzenthal,“ unterbrad fie ihn 
Ichneidend, „dag ift eine Frage, die ledig- 
lid) Hans und mich angeht.“ 

„Sie geht aud) mid an, weil id) Hans 
lieb habe, und wenn Sie ihn nicht genug 
lieben, um ihn heiraten zu fünnen, dann 
follten Sie ihn Lieber frei geben. Sch fage 
Shnen das nur, weil —“ 
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„Sie brauchen gar nichts zu fagen, gar 
nichts. Ich weiß alles.” 

„Aber, Fräulein Jrene, ich verjtehe 
Sie nicht.“ 

„So? Sie verjtehen mich nicht? Aber 
ich verjtehe Sie ſchon lange. Sie möchten 
Hans überreden, unjere Verlobung rüdgängig 
zu maden. Sie find von Anfang an da- 
gegen gewejen, haben ihn immer, immer 
gegen mich beeinfluffen wollen, fdon in 
Baris. Meinen Sie, daß man das nicht 
fühlt, aud) wenn fein Menſch es einem 
jagt? Sie wollen ihn mir nehmen und —“ 
Sie fprang plößlih von der Fenjterbant 
herunter, verjchräntte die Arme auf dem 
Rüden, ging einmal quer durd das Altelicr, 
und ftand dann gerade vor ifm. „Und,“ 
fuhr fie fort, „Sie haben mir ja fon ein- 
mal in Paris fehr deutlich gejagt, wie Sie 
über mich denten. Dad fann mir ja vol- 
ftändig gleichgültig fein; aber wer gibt 
Ihnen das Recht, zwiſchen mid) und Hans 
zu treten? Wer?“ 

Otto war totenblaß geworden. 

„Deine Freundſchaft für Hans gibt 
mir das Recht dazu,” antwortete er. Er 
jtand noch immer auf demfelben Sled. Seine 
Hand umframpfte die Lehne eines Stuhle. 

„Sie fpredjen von meinem Verlobten, 
Herr Finzenthal!“ 

„Eine Verlobung fann ein — Irrtum 
— fein.” 

„So! Und Sie finden, 
(obung ein Irrtum war?” 

„sa. Denn Sie —“ 

„Run, ich?“ 

„Sie ridjten Hans zugrunde.” 

Keine Muskel in ihrem Geficht zudte, 
aber fie war jegt vielleiht ebenjo blaß 
wie er. 

„un dann —“ erwiderte fie langjam, 
„bedauern Sie wohl Hans dicjes Mal dod 
noh mehr als mid.“ 

‚Mein Gott, nur Faffung, nur Ruhe! 
dachte er. 

„Allerdings bedauere id) ihn; denn 
icine ganze Eriftenz hängt davon ab, ob 
Sie ihn freigeben oder nicht.” 

„Ich gebe ihn aber nicht frei!” rief 
fie, mit pliglid) Hervorbrechender Leiden- 
ſchaft. „Sch gebe ihn nicht frei! Er ift 
der einzige Menſch auf der Welt, der mich 
liebt!” 

Otto blidte fie Starr an. 


daß unjere Ver- 
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„Der einzige Menſch!“ wiederholte er 
geiftesabwejend. 

nasa, UND diejen einzigen Menjen, den 
id) aud) lieb habe, und der alles für mid 
tut, den wollen Sie mir nehmen, weil 
Sie —* 

„sh will ihn Ahnen nicht nehmen. 
Mein Gott, Fräulein Yrene, wenn Sie ihn 
wirklich lieb haben, fo —“ 

„Warum jollte ich ihn nicht lich Haben?“ 

„Ich glaube ja, daß Sie ihn lieb haben, 
wie — wie man einen Bruder lieb Hat, 
aber — das ift nicht genug zum Leben! 
Sie — Sie wollen ihm nichts opfern. Sic 
fafjen ihn faltblittig an Ihrer Seite leiden, 
verhungern. Sie willen das nicht einmal, 
und das ift nicht Liebe, das ift Egoismus 
in der fraffeften, in der entjeglichiten Form !” 

Das Blut war ihm zu Kopfe geftiegen. 
Er hatte fih in eine ftarfe Erregung bhin- 
eingeredet. Er hörte fein Herz Flopfen, faut 
und Itarf. 

“rene blieb ihm diesmal die Antwort 
jchuldig. Ganz langjam füllten fih ihre 
Augen mit Tränen. FHre Lippen zitterten; 
als fie jebt fagte: „Otto, warum — hafien 
Sie mich eigentlich jo!“ 

„Ich = Sle <= haſſen? 
Gott!“ 

Die Stube drehte ſich plötzlich im Kreiſe 
vor ſeinen Augen. Er ſah nichts mehr 
deutlich, nur ſie ſah er ſtehen, dicht vor 
ſich, und da ſagte er: „Ich — liebe Sie 
ja auch — ſo — furchtbar.“ 

„Otto!“ rief ſie entſetzt. 

Er ſtreckte ihr die Hände entgegen. 

„Es hilft nichts. Ich muß Sie lieben. 
Und Sie müſſen mich auch lieben. Es iſt 
ja nicht anders möglich.“ 

„Otto!“ rief wieder eine Stimme. 

Diesmal war es nicht die ihre. 

Sie wandten ſich um. 

In der Tür ſtand Hans. Steif und 
gerade ſtand er da. Er war aſchfahl im 
Geſicht, er Hatte die Rippen zuſammen— 
gepreßt und die Hände geballt. Zegt tam 
er langjam auf fie zu. Er würdigte Otto 
feines Blids, feine brennenden Mugen haj- 
teten unverwandt auf reine. 

Sie wid) einen Schritt zurüd. 

Er fam ihr nad). 

„Was heißt dag —“ fagte er jest mit 
harter, feltjamer Stimme, „liebſt Du — 
Ctto?” 


O, mein 
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Starr blidte fie ihn an. 

Sie verfteinerte förmlich. Aber dann 
richtete fie fic) auf. Cin vernidtender Blid 
traf die beiden Männer, die vor ihr ftan- 
den, und mit bebender, cifiger Stimme fagte 
jie: „Wenn. Du es denn wifjen willft, — 
ich liebe feinen von Euch! Keinen! Geht 
hinaus! Oder —“, als teiner von ihnen 
iih rührte — „laßt mich vorbei.“ 

Hans trat zurüd und fah Irene Pogin- 
gers weiße, leichte Geftalt an fih vorüber- 
ſchreiten. Seht war fie an der Tür. Gie 
öffnete dieſe raſch und ſchloß fie wieder. 
Sie war fort. 

Er und Otto waren allein. 

Otto fant auf einen Stuhl, der am 
Tiihe ftand, und vergrub das Gefidt in 


den Händen. Hans hörte ihn ftdhnen, 
Aber er jah ihn nicht an. Er rührte fih 
nicht. 


Segt erhob fih Otto mühjam. 

„Großer Gott,” fagte er tonlos. 

Dann wandte er fih an Hans. 

„Wir beide — fpredjen uns nod) — 
ih gehe jegt fort,” und als er feine Ant- 
wort erhielt, verließ er das Bimmer. 

Als Hans fühlte, daß er allein war, 
jah er fic) langjam im Atelier um. Dann 
trat er and Fenſter. Warme, köſtliche 
Sommerluft drang zu ihm Herein. Seine 
Hände umfpannten das Fenjterfreuz, und 
er jah hinaus. Ganz medhaniih fah er 
alles an. Er fah den neuangelegten Rafen- 
play, die Büjche, die er ſelbſt alle gepflanzt 
hatte, er jah den jtrahlenden, blauen Him- 
mel und die jchimmernden Berge in der 
Ferne. Zegt fah er Miß Perdick durch 
den Garten fommen, und er wunderte fich, 
daß fie ihr Kleid fo Hoch gefchürzt Hatte, 
c3 war ja doch fo troden draußen —, er 
blidte ihr nah und ihre Hagere Geftalt 
prägte fid) ihm unauslöſchlich ein. 

Otto und JIrene! dachte er. ‚Otto und 
Irene! 

Er ftand unbeweglid) und ftarrte hin- 
aus. In Wirklichkeit fah er nichts mehr. 
Sein Blid war feer und fein Herz war tot. 

Otto und rene! Aljo doch!‘ 

Die Vögel zwiticherten fo laut und 
luftig, in der Ferne erjdholl Mufit und das 
Gdnauben und Stampfen eines Dampf- 
ſchiffes. Debt ein langgezogener Pfiff, — 
mit Ddiefem Schiff fuhr nun Otto nad 
Haufe. Das Fenſterkreuz zitterte unter dem 
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eijernen Drud der Finger, die e3 umflam- 
merten. 

„Otto und Srene!“ 

Nun mußte er alles. Mit einemmal. 

Daß er e3 nicht längſt gewußt Hatte! 
Langit! Längit! Dap fie Otto nicht liebte, 
glaubte er einfad) niht. Er braudte ja 
nur zurüdzudenfeen — an Parið — an 
alles, alles — fie waren fih ja immer 
einig gemwejen. Hatten fic) wohl immer 
geliebt. 

Aber dann war ja Otto ein Schuft, 
ein Verrater. 

Hans Kamp atmete ſchwer. Große 
Schweiftropfen ftanden auf feiner Stirn. 

„Das ift nicht möglich,” fagte er laut. 
Er erichrat vor dem Klang feiner eigenen 
Stimme, wandte fih Schnell um und trat 
mit ein paar rafden Schritten wieder mitten 
ind Atelier. 

Was wollte er nun tun! Was wirde 
geihehen! War nicht alles ein wiifter 
Traum? Welche Stille und Leere um ihn 
herum. On fror. Wo war denn rene? 
Gewiß nebenan in ihrem Boudoir. Cr 
wollte zu ihr, fie mußte ihm helfen und 
diefen gräßlihen Bann von feiner Seele 
nehmen. Er ging auf die Tür los, aber 
wie angemwurzelt blicb er vor ihr wie- 
der jtchen. Was wollte er bei Irene, die 
ihn nicht liebte! Hatte er nicht vor wenigen 
Minuten fein Todesurteil jelbft gehört? Er 
hatte ihren entrüjteten, Falten Blid geſehen. 
Den würde er bid an fein Lebensende nicht 
vergeſſen. Es war alles ein Irrtum ge- 
wejen. Allee Er mußte fort. Fliehen! 
Er glaubte Stimmen zu hören, Cdhritte. 
Sollte er nod) einmal — nein. Fort! So 
raſch al8 miglid. Er laufchte. Jetzt war 
alles til. Da öffnete er leife die Tür. 
Vorſichtig fdhritt er über den Flur und 
durch die Halle. Er fam unbemerkt hinaus. 
Der Kies knirſchte unter feinen Füßen. 
Die eiferne Gartenpforte fnarrte leife. Sie 
fiel von felber ind Schloß. 

„So,“ fagte er, „nun ijt die Tür zu, 
für immer.“ 

Seht Stand er am Gee. 

Weit und breit war noch fein Dampfer 
zu fehen. Er fchritt am Gee entlang, ohne 
zu wiſſen, wohin er wollte Stundenlang, 
planlos irrte er umber. Endlich erreichte 
er wieder eine LandungSbriide, und da fab 
er, bid das nächſte Schiff fam. Nun ftand 
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er auf dem Hinterded des Bootes; ruhig 
qlitt e3 über das fpiegelflare Waffer. Hans 
Kamp ftand aufrecht da. Jetzt fah er die 
Billa Irene, — Hell glänzte fie aus dem 
Grün hervor. — Gein Auge verdunfelte 
fih. Er wandte den Kopf, ein harter, ent- 
ſchloſſener Ausdrud trat in feine Biige. 
Set wollte er zu Otto. 

Otto, fein Otto, der ihn verraten hatte, 
ihn und feine Schweiter, er mußte ihn 
niederfchießen, nein, niederichlagen wie einen 
tollen Hund. Er mußte ihn töten, ihn 
erwürgen, vernichten. 

In München angekommen, warf er fid 
in eine Drojdfe und fuhr zur Finzenthal- 
hen Wohnung Er fand nur Sella zu 
Haufe. Sie fam ihm ahnungslos, freund- 
lih entgegen. Es war dunkel im Flur. 
Gein Gefiht fonnte fie nicht fehen. 

„Wie Schön, daß Du kommſt, Hans. 
Ih hatte gerade foldje merfwiirdige Schn- 
judt nad) Dir.“ 

„Iſt Otto nicht hier?” fragte er, fid 
gewaltiam zufammennehmend. 

„Otto? Er ift ja zu Cuh heraus- 
gefahren. Haft Du ihn nicht gefehen?” 

„Wir — haben ung — verfehlt. Sd) 
midte ihn Sprechen.” 

„Bielleicht ift er längſt im Atelier. Er 
geht oft Hin, ehe er zu mir kommt. Aber 
wilit Du nicht Hereinfommen?* 

„Dante, Fella. Ich werde gleich zu 
ihm gehen, ing Atelier. Lebwohl folange.“ 

Eine zitternde Hand fegte fic) auf feinen 
Arm. 

„Es ift doch nicht3 gejdjehen, Hang?” 


„Nein, Fella. War — warum meinjt 
Du?” 
„pans, id) täuſche mich nicht. Aber 


id will Dich nicht quälen. Gehe zu Otto, 
aber bitte, bitte, fomm recht bald zu mir 
zurüd; ich Habe mich fchon den ganzen Tag 
fo geängitigt. Bitte, Hans!” 

Ihm ſchwindelte. Er drüdte ihre Hand. 

„Jella,“ Jagte er, „es wird fchon alles, 
alle8 gut werden. Laß uns nur — Mut 
haben.“ 

Er rig fih los. Sie ftand fo ftit da. 
Die Arme Hingen ihr fchlaff am Körper 
nieder. 

„sd werde auf Euch warten,“ fagte 
jie Tangjam. 

Hans war wieder auf der Straße. Er 
ging über die Iſarbrücke. Wie das Waſſer 
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braufte und ftrömte. Einen Augenblid ftand 
er till und lehnte fih an das Brücden- 
geländer. Dort drüben verſank die Sonne 
in einem rotgoldenen Feuermeer, und die 
dahinjtürzenden Waller der Jfar färbten 
fich glühend in ihrem Schein. Dann wurde 
e3 dunkel, die Farben erlojchen, alles wurde 
grau und falt. 

So war aud fein Leben plößlich ver- 
junfen in einen Abgrund. Und nun fam 
die Nadıt. 

Mit langen Schritten ging er weiter. 
Seht Stand er vor Ottos Ateliertür. Er 
holte tief Atem und Hopfte dann laut an. 

Keine Antwort. Die Tür war ver- 
ſchloſſen. Er begriff es erft gar nid. 
Plötzlich legte e8 fih wie ein lähmender 
Schreck auf fein Herz. 

Sollte Otto — ? Er ging rafch zur Haus- 
meifterin. 

n 80 it Herr Singenthal ?“ fragte er 
{todend 

„Der Herr ift dagewejen, Lange Beit, 
und "hernad) wieder fortgelaufen.“ 

port! War er geflohen? Zu ifr? Und 
mit ifr? — War alles eine abgefartete 
Geſchichte? 

Seine Hand, die den rem un- 
ſchloß, bebte heftig. 

„Mein Gott, Herr Kamp,” fagte die 
Hausmeifterin. 

Er fuhr zufammen. 

„Mir ift nicht wohl, 
vorüber — laſſen Sie nur.“ 

„No — i dacht, der Herr Kamp wird 
gleich lang Hinfchlagen, fo gar net gut Schaut 
er aus — Nehmen? a Schluderl, Herr 
Kamp — Nir für ungut.“ 

„Danke, danke, — der Fingenthal wird 
ſchon zu Haus fein.” 

„Dös mein i aud, — grüß Gott, Herr 
Ramp.” 

Was wollte er nun tun? Er mußte 
zu Sella zurüdgehen und fehen — aber eg 
war furchtbar, Otto dort zu begegnen. Und 
war Ctto niht da, was jolie er ihr 
jagen? 

Vorfidjtig ſuchte er burch das Glas 
der Haustür zu fpdhen, ob Ottos grauer 
Filzhut am Nagel hing, — da öffnete ſchon 
Jella die Tür und ſah ihn mit großen 
Augen an. 

Sie ſagte nichts. 

Er ſtellte ſeinen Stock in die Ecke, legte 


es geht ſchon 


Hans 


feinen Hut auf einen Tijd, dann nahm er 
ihre Hand, und jie traten ing Bimmer. 

„Wie falt ift Deine Hand, Yella — 
Mein Gott, wie fiehft Du denn aus, bift 
Du frant?” 

Sie ftand ftumm neben ihm. Cin hilf- 
fojer, verzweifelter Blid war ihre ganze 
Antwort. 

„Jella —“ fagte er erjchüttert. 

„sh — weiß — alles — Hans.” 

Kaum fonnte er ihre Worte verftehen, 
jo leije jprad) fie. 

„Du — meißt —!“ 

„sh — habe eben — einen Brief — 
von Otto —“ 

„Jella,“ jagte er wieder, „Jella.“ 

Er nahm fie in feine Arme wie ein 
Rind, 30g fie zu fi) aufs Sofa und ver- 
fuchte ihr zuzureden. 

„So weine doch,“ bat er, „fage doch 
nur irgend etwas.” 

„Erzähle mir alles, verhehle mir nichts.“ 

Sie legte ihren Kopf an feine Schulter, 
und er erzählte ihr, fo zart, jo fchonend, 
wie er nur fonnte. 

Dann fchwiegen fie beide lange. 

„Es ift auh ein Brief an Did) da — 
Hand.“ 

Er fuhr auf. 

„An mich!” 

„Ja, — aber erft lieg -— meinen —, 
hier ift er.“ 

Gie richtete fich auf. Alle Jugend, alles 
Leben war aus ihrem Gefidjt gewichen. 

Sie holte aus der Tafde feinen Brief 
hervor. Sie lafen ihn gujammen: 


Meine Fella! 

Als ein verlorener Mann fomme id) 
heute zu Dir! Sch fann e3 nicht wagen, 
Dir unter die Augen zu treten, Darum 
ichreibe id) Dir! Ach Habe Dir Heute die 
Treue gebrochen, Yella, und habe Irene 
Potzinger gejagt, daß ich fie liebte! Wie 
da3 fo über mih gefommen ift, ich weih 
es nicht! Aber ich fchwöre Dir, in dieſer 
heiligen Stunde, wo id) mich ganz in Deine 
Hand gebe, daß ich e3 bid heute nicht ge- 
wußt Habe. Es ift aud) Wahnfinn. Irr— 
tum. Der Teufel hat mid) in der Hand 
gehabt! Jella, ih liebe Dih, mein Herz 
hat immer Dir gehört, nur meine Sinne, 
meine Bhantafie hatte fie gefangen genommen! 
Ich bin aus einem furdtbaren Traum er- 
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wadt. Mit dem Moment, wo fie mid 
zurüditieß, wurde mir meine entſetzliche Ber- 
irrung tlar! 

Sela, verſtoße mich nicht! Ich habe 
hier, im Atelier, den geladenen Revolver 
in der Hand gehabt, um meinem elenden 
Leben ein Ende zu machen, nur der Ge- 
dante an Dich hielt mich davon zurüd. Du 
Darfjt mich nicht verftoßen, denn dann bin 
ic) verloren! Sch weiß, daß ich feinen 
Funken Anrecht mehr an Dic) habe, nur 
ein offenes Befenntnis fann uns jest beide 
retten. O Sella, verfuche e3, mid) nicht 
zu bafjen, bete für mich. Ich werde immer, 
immer nur Dich wahrhaft lieben, und das 
andere mit Gottes Hilfe und Mannesmut 
überwinden. Sobald Du glaubjt, meinen 
Anblick ertragen zu können, jchreibe mir ein 
Wort, und auf den Knien will ich Dir das 
große Unrecht meines Lebens abbitten. Ich 
fahre noch heute nacht nach Laufanne zu 
einem Kameraden. 

Dein unglüdlicher Otto. 


„Und was fchreibt er denn mir?“ 
fragte Hans. 

„Hier ift Dein Brief.” 

Hans erbrach ihn und legte ifn vor 
Sella Hin. 

„Qies mit,“ bat er. 

pans, 
wilit Du, daß wir uns fchießen —‘ 

„DO Hang,“ unterbrach Fella tötlich er- 
jchroden, „Dag — das dürft ihr nicht tun!” 

„Ein foldjer Verrat fchreit nad) Blut“, 
erwiderte Hans dumpf. 

Sella jprang auf: „Das ift dod) Wahn- 
finn,” fagte fie, „ift nicht fchon genug Un- 
glüd gefchehen! Und nun, anftatt in Euch 
zu gehen, wollt Shr noch das Größte darauf 
häufen —“ 

„Jella, das verjtehjt Du nicht. 
Männern —“ 

„But verftehe ich es — es ift nur 
Nachjucht, Egoismus, — was foll aus mir 
werden, wenn einer von Euch ſtirbt?“ 

„Arme Yella!” 

"Laß nur das Mitleid. Über meine 
Leiche fchreitet ihr ruhig weg, und das — 
das finde ich das Verächtliche: nicht der 
Grund jelbft, denn — den fann id) — 
verzeihen — “ 

Sie verließ ihn und trat ans Fenjter. 

Hans las beim Schein der Lampe weiter: 


Unter 
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o — — fo laß e8 mich noch heute abend 
wiffen, ich bin bereit und fann Dir nur 
fagen, daß e3 mir die größte Wohltat wäre, 
jetzt bon Deiner Hand zu fallen. Aber vor 
diefer legten Begegnung — gebe id) Dir 
mein Ehrenwort, Hans, daß ich bis heute 
nicht gewußt habe, daß ich Srene liebte. 
Sch habe Dich nicht verraten — wie eine 
Sturzwelle fam e3 pliplich über mich. — 
Ich bereue e8 tief und bitte Dich: vergib 
mir! Noch Heute habe ich fie, mit ſchwerem 
Herzen und nur aus Freundestreue, gebeten, 
Eure Verlobung zu löjen, denn — wenn 
Du ganz ehrlich bijt, mußt Du mir zu- 
geben, daß Euer Verhältnis nicht das ridh- 
tige war und daß Jhr beide unglüdlich ge- 
worden wäret. Aber ich weiß ja, — twas 
nügen alle Worte, der eine furchtbare Mo- 
ment meines Lebens fteht unauslöjchlich da, 
und ich fann die Schuld nicht tilgen. Eins 
muß ich Dir noc) ausſprechen: Es ift meine 
fejte Überzeugung, daß Irene Potzinger nie- 
mals auch nur einen Gedanken von wahrer 
Liebe an mich verjchiwendet Hat. Hans, 
mein armer Hans, Gott helfe Dir und mir, 
uns jebt gang von ihr zu befreien; denn 
fie hat feine Seele, fein Herz, fie ift nur 
zum Unglüd für fih und andere geboren. 
Und nun, ehe wir den legten Gang zu- 
jammen tun, faffe ich noc) einmal Deine 
Hand und fage: Mein geliebter Bruder, 
vergib Deinem Otto. 


Es war Still im Bimmer. 

Al Yella fih ummwandte, Hatte Hans 
die Arme auf den Tifch gelegt und fein 
Kopf rubte auf ihnen. 

Sie febte fih wieder zu ihm, fie nahm 
den Brief, der neben ihm lag und faltete 
den zerfnitterten Bogen wieder glatt. Mit 
zitternder Hand ftric fie darüber Hin. 

„Armer Otto,” flüfterte fie. 

Hans antwortete nicht. 

Der Schmerz durchbohrte und zerjchnitt 
fein Herz wie mit jcharfen Meffern. Er Litt 
fo furchtbar, daß er fich nicht rühren und 
feinen Laut von fic) geben konnte. 

‚Alles verloren, alles zerjtört,‘ dachte 
er nur. 

Sella fchmiegte fich an ihn. 

Vor ihnen auf dem Tifch ftand ein 
Glas mit duftenden Reſeden. Cine Photo- 
qraphie von Otto ftand daneben. Fella 
nahm fie zur Hand und blicte fie an. Ein 
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ſchwerer Seufzer entrang fic) ihrer Bruft. 
Hans blidte auf, und eine bittere Wut er- 
griff ihn beim Anblid diefer Züge. Er 
ftredte unmillfürlich die Hand aus nach dem 
Bilde, aber Yella nahm es an fich, ihre 
dinger falteten fich darum. 

„Armer Otto,” fagte fie noch einmal. 
Dann flop fie die Augen — „Ich lieg 
in ſchweren Banden, o fomm und mad mid) 
los!“ fam e3 [eife von ihren Lippen. 

„Wie kannſt Du ihn fo bemitfeiden, 
sella -—“ 

„Ich Habe ja aud) folches Mitleid mit 
Dir, Hans; aber dein Kummer ift ein reiner 
— und feiner —“ 

„Sela — wubteft Du es fdon länger?“ 

„sh Habe e3 oft gefürchtet, aber nicht 
glauben können.“ 

„Ich aud) nit.“ 

„a,“ fuhr fie fort, „am fchwerjten Habe 
ich gelitten, al er ihre Büſte machte.“ 

„Ihre Biifte ?“ 

„Ja, als ihr verlobt waret. 
eine Uberrajdung für Dich fein!” 

„Für mid)!“ 

„Han 

„sella ?“ 

„Glaubſt Du, daß Yrene ihn liebt?” 

na, ich glaube es; aber ebenfo ficher 
glaube ih, daß Otto bald zu dir zurüd- 
fommt, fleine Schweiter.“ 

„Sch werde auf ihn warten, Hans. 
Und Du?“ 

„Ich — nein, dngftige Dich nicht; aber 
ich gehe fort, in die Heide —, als König 
der Welt Habe ich mich dort geträumt und 
alg Bettler fehre id) zurüd. Sch Habe 
Schiffbruch gelitten an allem, meine Kunſt 
ijt vor die Hunde gegangen, und meine 
Liebe —“ 

„Es gibt nur einen König über alles,“ 
antwortete Sella, „und vor dem find wir 
immer Bettler — bis Du Did) nicht von 
ihm erlöjfen und befreien läßt, kannſt Du 
nie glidlid) werden, Hand. — Warte, id) 
will Dir etwas mitgeben.“ 

Sie ging ind Nebenzimmer. Dann fam 
fie mit einem fleinen, hölzernen Kruzifir 
zurüd. 

„Der ift unfer aller König,” fagte fie, 
„laß Dich von ihm erft zum Könige machen 
— in der Runft, im Leben und im Sterben! 
Alles ift Euer — alles, die ganze Welt — 
Jhr aber feid Chrifti. Wenn Jhr das nur 
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erft wüßtet. Vater hatte died Kruzifix immer 
über jeinem Bette hängen.“ 

„Danke,“ erwiderte Hans gepreßt. 

Und dann fagen fie wieder nebenein- 
ander. Hand in Hand. Der gemeinjame 
Schmerz brachte fie einander fo nahe. Gie 
jaben die halbe Nacht durch, ftumm, ins 
Herz getroffen alle beide. Gie meinten 
nicht, fie äußerten feinen Schmerz. Cie 
waren Kinder der Heide, und die Heide 
macht ihre Kinder gefaßt und ftill. 

In der Morgenfrühe wollte Hang auf- 
brechen und abreijen, aber als er fich er- 
hob, wanfte er und wäre faft hingejchlagen. 
Ein heftiger Fieberjchauer padte ihn und 
zwang ihn, fic) ind Bett zu legen. Cr 
brach volljtändig zufammen. ella pflegte 
ihn mit treuefter Liebe und wid) nicht von 
feinem Bett. Beitweife war er ganz ohne 
Bewußtjein und phantajierte. Cinmal hielt 
er fie für Irene und lächelte fie glüd- 
felig an. 

„Leg Deine Hand Hier auf mein Herz,” 
flüfterte er, „dann ift alles, alles gut.” 

Sie tat für ifn, was in ihrer Macht 
ftand, und empfand es ſelbſt al3 Gnade 
Gottes, dap fie in der furchtbaren Not des 
eigenen Herzens noch für jemanden jorgen 
durfte. 

‚Uber,‘ jagte fie fich, ‚ich tann ja auch 
noch für mich felbjt hoffen. Das fann er 
nicht mehr.‘ 

Keine Runde von draußen drang in 
das ftille Stranfenjtübchen zu den Ge- 
ſchwiſtern hinein. 

Am dritten Tage ging e3 Hans befjer. 

Der Arzt Hatte Yella beruhigt und war 
gerade fortgegangen, da wurde die Haus- 
glode wieder gezogen. Sella öffnete felbft. 

Hildegard von Schlicht ftand vor ifr. 

„Wir Haben durch den Doktor von 
Hanjens Krankheit gehört,” fagte fie haftig, 
nid) — ich wollte mich erkundigen.” 

„Bitte, kommen Sie herein,” jagte Yella 
höflich und kühl. 

Frau von Schlicht, mit äußeriter Ele- 
ganz gekleidet, einen wogenden, jchwanfen- 
den Federhut auf dem Kopfe, trat ein. 

Sie war befangen und fah die Kleine, 
ichlichte Frau des Bildhauer, die fteif vor 
ihr ftand, unjicher an. 

„Was fehlt denn Hans?” begann fie 
jtocfend. . 
wo, er hat fich wohl erfältet; er hat 
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ziemlich ftarfes Fieber gehabt, — Heute ift 
es beffer.” 

„So, — Irene iſt nämlich aud) frant. 
Das heißt nicht wirklich, aber — fie liegt 
int Bett.“ 

„Ach!“ antwortete Fella. 

Eine fleine Raufe trat ein. 

„Liebite Sella,” fagte Hildegard plöß- 
lid) und wurde dabei rot wie ein Schul- 
mädchen. „Was ift eigentlich paffiert zwiſchen 
den beiden? Willen Sie etwas davon? Irene 
jagt ja — aber Irene fagt immer verrüdte 
Sadıen, und die Eltern find außer fih — 
haben Hans und Irene ſich gänzlich entzweit ?“ 

„sh — glaube wohl —“ 

„Aber was bedeutet das? Sie finnen 
fich doch wieder verjühnen! Osfar und ich 
find alle zwei Tage ,gefchiedene Leute’, und 
dann verjühnen wir uns wieder, und das 
ift gerade reizend. Aber Frene fagt — 
zwilchen ibr und Hans ware alles aus, 
und das ift doch einfach Blödfinn.“ 

„Bielleicht ift e3 beffer fo,” 
Jella ruhig. 

grau von Schlicht fah fie faſſungslos an. 

„Ich verſtehe Sie nicht! Kann denn 
nidt Ihr Mann ein gutes Wort einlegen 
für Hans? Irene hält doch fo große Stüde 
auf Ihren Mann.“ 

„Mein Mann ift verreift”, antwortete 
arau Finzenthal. 

„Ach“, fagte Hildegard. 

Wieder eine Paufe. 

Dann ftand Frau von Schlicht auf. 
„Aljo es geht ihm befjer, — darf id 
Sehen ?“ 

„O nein, daran ift nicht zu denken.“ 
„Uber fpäter beftimmt. Grüßen Sie 
ihn Herzlich) und jagen Sie ihm — id) 
hätte ihn lieb.“ 

Iela fapte ihre beiden Hände. 

„Dante,“ fagte fie Teile, „Das beftelle 
id) ihm gewiß.“ 

US Fella zu Hans ins Bimmer trat, 
jah er fie fragend an. 

„Hilde war da, und läßt Dich grüßen. 
Cie haben durch Dr. Ahlers von Dir gehört.“ 

Hans wandte den Kopf zur Seite. Er 
lag den ganzen Tag jtill da. Sella wußte 
nicht, was in jeinem Innern vorging. Hatte 
er doch noch gehofft, Srene würde kommen? 
Sein Auge hing manchmal wie gebannt an 
der Tür, aber er jagte nichts. Er ſprach 
überhaupt nicht mehr. Nur ihre Hand 


jagte 


ihn 
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füßte und ftreichelte er, wenn fie neben 
ifm jab. 


Dann Stand er wieder auf und ging 
langjam in der fleinen Stube umber, und 
in der Mittagszeit fap er in der Sonne 
im Garten. 

„Jella,“ fagte er eines Tages, „nun 
muß ich reifen. Willft du nicht mit mir 
fommen ?“ 

„Nein,“ antwortete fie bejtimmt, „ich 
bleibe Hier und warte auf ihn, — er fommt 
gewiß bald, oder vielleicht reije ich ihm nad). 
— Darf ih ihm nichts von Dir fagen, Hans?” 

„Laß gut fein, Schwejterden, — id 
tann nicht darüber fprechen, — ich will 
noch einmal in den Garten gehen und mich 
ſonnen.“ 

Er ſetzte ſich in einen Lehnſtuhl unter 

eine Linde und ſchloß die Augen. 
| Da hörte er eine Schleppe auf dem 
Ries des Gartentweges rafcheln, und einen 
Augenblid dachte er, das Herz ftünde ihm 
til. Dann fah er auf. Hildegard ftand 
neben ihm, mit Rofen in der Hand. 

„D Hans, wie elend fiehjt Du aus!“ 
rief fie entfegt. „Sch babe Dir Blumen 
gebracht. Geht es Dir auch wirklich beffer?” 

Er vermochte fein Wort zu fagen. 

Sie holte fic) ein Taburett und jab 
ſchon neben ihm. 

„Bitte, bitte, Hans, fieh nicht jo traurig 
aug, e8 wird noch alles wieder gut.” 

Die dicen Tränen ftanden ihr in den 
Augen. 

„Wir wollen nicht darüber fprechen, 
Hilde, — e3 geht mir ganz gut, — jo ein 
Sieber greift immer an. Morgen reife ich.” 

„Du reift ab? Aber ift denn wirklich 
alles —“ 

„Still, ſtill. Es ift alles aus.“ 

Er bededte einen Augenblid lang die 
Augen mit der Hand. Dann blidte er fie 
flar und ruhig an. 

„Hilde — da ich Dich mun noch einmal 
fche — willft Du mir einen Gefallen tun?” 

„Alles, Hans, alles.“ 

„Bitte, fage Deiner Schwejter —“ plöß- 
lid) verjagte ihm die Stimme. 

„Laß nur, Hans, laß nur. Irene hat 
gar nicht verdient, daß Du ihr noch etwas 
jagen läßt. Aber es tut ihr fchredlich Teid, 
daß Du fo frant bijt, wirklich; das follte 
ich Dir jagen.” i 


no. 
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„sa, Hans, wirklich, und fie ift über- 
haupt furchtbar ungliidlid. Sie will aud 
abreijen. Nach Italien wollen die Eltern 
mit ihr. Und wenn ich Did) Heute träfe, 
jollte id) Dich febr, fehr grüßen, Hans. — 
Sie möchte Dih wohl noch fehen, aber fie 
wollte Dir das Wiederjehen erfparen, jagte 
fie, — fie — fie reift {hon heute abend 
mit Miß Perdid voraus.“ 

„Heut abend!“ 

„sa, und Du möchteft fie vergejien, 
und nicht böfe fein, — und — und — 
hier, dies follte id) Dir ja geben.“ 

Sie hielt ihm ein fleines, zujammen- 
gefaltetes Billett Hin. 

„Bon Irene,“ jagte fie. 

Hans nahm e3 in die Hand. Cr fah 
ſtarr vor fidh Hin. 

„Lied es, wann Du willit,“ hörte er 
Hilde fagen. „Ach weiß, was drin jteht, 
und ich finde, fie Hätte noch ganz an- 
ders —“ 

Sie unterbrach fih und fpielte mit den 
Rojen und zerzupfte fie ganz und gar. 

„Hans,“ fing fie wieder an, als er nod) 
immer jdjwieg — „Du wollteft, id) follte 
ihr noch etwas bejtellen — ?” 

„So? Ad) nein, ich Habe nichts zu be- 
ftellen, — nicht mehr.” 

„Dann muß ich wohl wieder geben. 
Es gibt nod) fo viel zu paden. Ich reife 
aud) ab. Mein Mann ift fchon auf unjerem 
neuen Gut bei Berlin. O Hans, willft 
Du nicht mitfommen ?” 

„stein, Dante.“ 

„Wohin gebft Du?” 

„Ich weiß e8 nod) nicht.” 

„Morgen don ?* 

„O nein, vielleicht, ich weiß nicht.“ 

„Adien Hans. Weißt Du, rapple Did 
Ich bleibe Dir immer treu!“ 

„Danke, Hilde, danke.“ 

„sh fomme morgen nod) mal wieder —, 

vielleicht reift rene doch erjt morgen und 

Sbr finntet — Ach, da Halt mein Wagen 

ſchon. Addio, Hans —!“ 

Als fie fort war, blidte Hang auf das 
Heine Willett in feiner Hand. Langſam 
öffnete er es und [a8 ihre legten Worte 
an thn. 

„Bang, vergib mir! Sch Fonnte nicht 
anders. Wir wären mir unglücklich gue 
jammen geworden. Zei mir nicht böje und 
vergiß mich. Irene.“ 


auf. 


Hans 


Rein Mustel in feinem Geficht zudte. 
Er faltete das Blatt wieder aujammen und 
jtedte e8 in die Taſche. 

Hilde fam, wie fie verjprochen, am näch— 
ften Morgen wieder, aber da war er fort. 
Er war nit mehr zu Halten geweſen, 
ſagte ella. 

Er war in die Heide geflohen. 

Nun bin id) ganz allein auf der Welt,‘ 
fagte er fih, ‚nun tomme ich zu Dir, meine 
wahre Braut, meine Heide.‘ 

Und als er am Biel war, als er fte 
jah, die dunklen, graubraunen Hügelfetten, 
vom erften Blütenjchimmer überhaucht, da 
wußte er es: Nun gehörte er ewig ihr, im 
Leben und im Tode, ihr, der großen, ein- 
Samen Heide. Er breitete die Arme aus 
und fdjritt ihr entgegen. Unermeßlich, un- 
endfich dehnte fie fih vor ifm aus. Qn 
mdrdenhafter Schöne, in ruhiger Verheipung 
lag fie vor feinen jehnenden, träncnüber- 
ſtrömten Augen da und nahm ihn an ihr 
Herz — 

11. Kapitel. 

Fünf Jahre waren verflofjen. 

Auf dem Gare du Nord in Paris ging 
eine junge Frau langjam den langen Bahn- 
jtcig auf und nieder. Sie war viel zu früh 
gefommen. Nur langjam rüdte der Reiger 
an der großen Bahnhofsuhr vor. Sie 
brauchte ſechs Minuten, um den Bahnjteig 
hinunter und wieder zurüd zu gehen, und 
nod) eine halbe Stunde Hatte fie zu warten, 
ehe der Nachtzug aus Köln einlief. Würde 
er denn auch wirklich mitfommen? Der jehn- 
lichſt Erwartete! Wie oft hatte fie ihn fchon 
gebeten, zu kommen, wie oft vergeben ge- 
hofft — und gewartet. 

Sella Zinzenthal jeufzte auf und blidte 
nah der Uhr. Noch zehn Minuten. — 

Fünf Jahre hatte fie ihn nicht gejehen 
und faum etwas von ihm gehört. Nur 
einmal, nah den Tode ihrer Mutter, da 
hatte er ihr gejchrieben, einen kurzen, bit- 
tern Brief. Jede Berfühnung, jedes Wieder- 
ſehn mit ihrem Manne Hatte er kurz ab- 
qclehnt, und fie hatte nicht die Mittel ge- 
habt, zu ihm zu reifen, hatte aud) Otto, 
der Frank gewejen war, nicht verlajjen 
. mögen. 

o Gerade jegt Hatte Otto wieder einen 
jchweren Qungenfatarrh überstanden. Er war 
ja nun außer Gefahr, meinten die Ärzte, 
aber die Kräfte wollten nicht wiederfommen. 
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Lebensmut und Freudigkeit waren wie 
gelähmt, er glaubte ſelbſt nicht mehr an 
ſeine Geneſung und hatte nur den einen 
Wunſch noch, — Hans wiederzuſehen, ehe 
er ſtürbe. 

Jetzt lief mit dumpfem Getöſe ein Zug 
in den Bahnhof ein. 

Jella ſpähte angeſtrengt in die dichte 
Menſchenmenge, die ihr entgegenſtrömte. 

Sie konnte Hans nicht ſehen. 

Und geſtern Abend war doch ſeine Ant- 
wort auf ihren letzten, flehenden Brief ge— 
kommen und hatte ſeine Ankunft gemeldet. 
Nun war er nicht da. Sie ſah ſchon Ottos 
elendes, enttäuſchtes Geſicht im Geiſte vor 
ſich — da ſtand er plötzlich neben ihr. 
„Jella, kleine Jella,“ ſagte ſeine liebe, be— 
kannte Stimme. 

„Ach, Hans!“ 

Sie küßte ihn. 

„Komm, nun wollen wir ſchnell nach 
Hauſe fahren,” ſagte jie dann. „O, twie 
gut, daß Du da biſt!“ 

Als ſie nebeneinander in der Droſchke 
ſaßen, betrachtete fie ihn ſtill. Hans Kamp — 
hatte fih äußerlich” nur wenig verändert. 
— Magerer war er geworden, und Die 
tiefe alte auf der Stirn zivilchen den 
Augen würde wohl durch nichts mehr zu 
verivijdjen fein. Sonjt hatten die Ereignijje 
der legten Jahre Scheinbar feine Spur auf 
feinen Zügen zurüdgelajjen ... Nur feine 
Hände waren gebräunt, ftarf und fnodig 
geworden. 

Jellas Blick blieb an ihnen hängen. 

Er bemerkte e8 und ſagte lächelnd: 
„Arbeiterhände. Aber, Fella, nun fage mir, 
wie geht e8 ihm?“ 

„Es fteht ſehr ernjt,” ertwiderte fie. 
„Es ift gut, daß Du gefommen biſt.“ 

„Armes Kind.“ 

„SH? O nein, an mid braudjt Du 
nicht zu denken, aber er fann nicht wieder 
bejjer werden, ehe Du ihm nicht die Hand 
gereicht Halt. Sch dachte, er würde daran 
jterben.“ 

Ein tiefer Seufzer war die Antwort. 
„Wie ift das nur fo mit ihm gekommen, 
er war doch früher fo gejund ?“ 

„Xa weißt Du, damals, das furchtbare 
Freignis hat feine Seele jo niedergedrüdt, 
daß er lange Beit nicht arbeiten fonnte! 
Dadurd) famen wir in Not, — und nad- 
her, um e3 wieder einzuholen, hat er fid 
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überarbeitet; und dann immer die heißen 
Ateliers im Winter und draußen die falte 
Luft — früher {chiittelte er jede Erfältung 
mit Leichtigkeit ab. Aber nun haben feine 
Nerven feine Spannkraft mehr. Das 
ift es.“ — 

Hans ſchwieg. 

„Er wird, er darf nicht ſterben,“ ſagte 
er plößlich bejtimmt. „Du mußt nur nicht 
verzagen.“ 

„Set find wir gleich da,” erwiderte fie. 

„Seit wann ift er denn fo trant?” 

„Seit zwei Monaten. Im Februar hatte 
er eine Lungenentziinding, und nun fann 
er fic) nicht wieder erholen. Er hat eben 
immer darauf [08 gearbeitet, weißt Du.“ 


„SH Habe von feinen Schönen Erfolgen. 


gelejen,” antwortete Hans und drüdte thre 
Hand. 

„Was nügen ein paar Erfolge, wenn 
die Kraft zum Weiterjchaffen fehlt. Aber 
das ift nicht nur feine Gejundheit, — Du 
glaubjt nicht, wie er noh immer darunter 
leidet, daß Du —, ich dante Dir, daß Du 
gefommen biſt.“ 

„Du haft auc) viel gelitten, Sella.” 

„Qa, viel gelitten, — daß wir unfern 
Heinen Hans wieder verloren haben im 
vorigen Jahr, und Du ihn nie gejehen 
haft —, aber troßdem möchte ich feinen 
Tag und feine Stunde miffen, e3 war alles 
Ihön und gut.“ 

Hans blidte aus dem Fenſter. Sie 
fuhren gerade an dem Jardin du Lureme 
bourg vorüber, und die Erinnerung an 
frühere Beiten ftieg wie eine heiße Flut in 
ibm empor. Es war nur ein Augenblid, 
dann mwar wieder alles ftill in ifm, [eer 
und tot, wie ſchon feit Jahren. 

Nun folte er Otto wwiederjehen. Er 
hatte es bid jegt nicht gefonnt. Aber diefe 
ernjte Krankheit Ottos und die mit zittern- 
der Hand gefchriebenen Worte: „Hans, 
fomm, ehe ich fterbe,“ — das hatte ihn 
innerlich getroffen, er mußte dem Rufe fol- 
gen. Sie hatten fid) ta jo bald wicder- 
gefunden damals, Otto unt Sella, durch 
die furchtbare Prüfung war ihre Liebe neu 
geboren worden. Cte waren Jich nur näher 
gefommen und hielten jest um fo felter zu— 
fammen, fte waren Langit, Langit wieder 
glüdlich und zufrieden, natürlich, das war 
ja auch ganz logisch. Mur über feine Leiche 
waren fie alle fortgejchritten. Ihm war 
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bei der Gelegenheit der Lebensfaden ab- 
gefchnitten worden. Ganz plößlid und 
ganz rettungslos und unbeilbar. 

Er big die Zähne zufammen. 

„Hier wohnen wir,” fagte feine Shwe- 
fter, „in der Rue Brea. Madeleine ift un- 
fere Concierge, fie hat fih fehr nett ver- 
heiratet und hat mir zur Seite gejtanden, 
wie eine Schweiter. — Da fteht fie, fie 
freut fih fo auf Dich.“ 

Der Wagen hielt, und Hans fchüttelte 
Madeleines Hand; dann gingen jie durch 
einen jdjmalen, dunklen Toriweg und famen 
in einen Fleinen Hinterhof, wo allerhand 
Gerümpel durcheinander lag. ella öffnete 
mit einem voftigen Nagel, den fie unter 
einem Stein bervorholte, eine wadlige Tür, 
und plötzlich ftanden fie in Ottos Atelier. 
Alte, befannte Sachen blidten Hans ſtumm 
und doch jo beredt an. Die neueren Ar- 
beiten waren alle verhüllt und warteten der 
Hand ihres Meijters. 

„Sie erftarren alle,” fagte Sella Teife. 
„Was nügt alles Wnfeuchten und Pflegen, 
wenn der das Leben metende Schöpfer 
fehlt.“ 

„Es nützt nichts.“ 

„Komm, ich glaube, Otto hat uns gehört. 
Wir wohnen hier drüber.“ Sie ſchob eine 
Portiere zur Seite, und ſie ſtiegen eine ſteile 
Treppe hinan. Dann öffnete ſie eine Tür 
und ließ Hans eintreten. Eine kleine, finſtere 
Stube. In einem Lehnſtuhl am Fenſter ſaß 
ein Mann mit dichtem dunklen Haar und 
Bart und abgezehrten Zügen. Er gab keinen 
Ton von ſich, als Hans eintrat, ſondern 
bedeckte das Geſicht mit den Händen. 

Mit zwei Schritten war Hans neben 
dem Kranken. Er zog die Hände von Ottos 
Geſicht und preßte ſie in den ſeinen. 

„Junge, Junge,“ ſtammelte er. 

„Hans,“ flüſterte Otto. 

„Still, ſtill, nun iſt ja alles gut.“ 

Sprachlos blickte Otto ihn an. 

„Träume ich, oder biſt Du es wirk— 
lich, Du?“ 

„Wirklich und wahrhaftig. Nun haben 
wir uns wieder.“ 

Immer feſter umſchloſſen ſich ihre Hände. 
Hans hatte ſich auf ein Knie niedergelaſſen. 
Sie blickten ſich gerade in die Augen. 
Keiner ſagte mehr ein Wort. Nichts unter- 
brach die heilige Stille dieſes Wiederſehens 
und Wiederfindens. 
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„So'n langer Bart!” fagte Hang end- 
„Schämſt Du Tih gar niht?” 

Beide lachten. 

„Was bedeutet e3, Junge, daß Du 

frant bijt ?” 

„Das bedeutet, daß der Menjch nicht 
immer auf feinen zwei Beinen ftehen darf, 
er muß auch mal figen und liegen können. 
Rur die Sehnſucht nach der Arbeit ift 
ſchlimm. Du — id hatte. eine fo famofe 
dee, — eine Frau fteht und ftridt, der 
Mann ift fort, — fie arbeitet für die Rin- 
der, — ich jah fie neulich fo ſtehen, der 
Ausdrud in der ganzen Gejtalt war ein- 
fad) — id) —“ 

Ein furdhtbarer Huftenanfall unterbrach 
ihn. Hans erhob fih, reichte ihm Waffer 
und ftügte ihn mit feinen Armen. 

„Du — meinft — dod,” jagte Otto, 
mit dem Huften fampfend, „daß — fie 
jtehen muß und nicht figen?” 

„Natürlich muß fie ftehen, erft machit 
Du eine Statuette, aber dann Lebensgröße. 
Ich fann e8 mir herrlich denten, in Mar- 
mor, fo ganz groß und einfach.“ 

„Und ich bin frant.“ 

„Ach was, morgen bijt Du gefund, und 
fdngft gleich an. Natürlich gelingt e3 Dir,” 
fagte Hans eifrig. 

Otto fap in Gedanken verjunfen da. 
Wie trant er ausjah. Aber doch nicht zum 
_ Sterben, und er fonnte noch Hoffen und 
innerlid) arbeiten, ſchaffen, er lebte dod 
nod) und Hatte Sella — 

Sie fam zu ihnen herein und bradte 
ein Frühftüd für Hans. Neben Dttos Lehn- 
ftuhl wurde ein Tijd geriidt, und Hans 
zwang fih, von den liebevoll bereiteten 
Speijen zu nehmen. 

„War Deine Reife fdlimm?” fragte 
Sella, ihrem Mann die Kiffen zurecht rüdend. 

„Sehr fdin, ic) war ganz allein in 
der dritten Klaſſe und konnte mid lang 
ausſtrecken.“ 

Sie lachten. 

„Ja, auf den grünen Zweig ſind wir 
alle nicht gekommen; aber was ſoll auch 
das viele Geld.“ 

„Wenn man nur nicht gerade hungert, 
iſt es viel ſchöner arm zu ſein.“ 

„Natürlich, denn man genießt das Leben 
einfach doppelt. Alles Schöne und Gute 
iſt ein Extra. Trink einen Schluck Wein, 
Hans, -- wir wollen anſtoßen.“ 
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Die Gläſer klangen zuſammen. Otto 
lehnte ſich in ſeinen Stuhl zurück. 

„Was iſt Dir?“ fragte Jella beſorgt 
und umfaßte ihren Mann. Er lehnte ſich 
an ſie. 

„Nichts,“ ſagte er mit weicher Stimme, 
„aber — Gott ſei Dank, daß er endlich 
da iſt!“ 

Hans blickte von einem zum andern. 

„Ich danke Euch,“ ſagte er leiſe. 

Den ganzen Tag wich er nicht von 
Ottos Seite. Jella hatte viel zu tun in 
ihrer kleinen Häuslichkeit, aber immer, wenn 
ſie wieder in die Wohnſtube kam, fand ſie 
die beiden dicht nebeneinander ſitzend und 
redend oder ſchweigend, als wären ſie nie 
getrennt geweſen. Als es Abend wurde, 
kam auch ſie zu ihnen. Sie ſetzte ſich auf 
einen kleinen Schemel neben ihren Mann 
und legte den Kopf in ſeine Hand, und ſie 
fingen an, dem wiedergefundenen Bruder 
von ihren Schickſalen und Kämpfen und 
Sorgen der verfloſſenen Jahre zu erzählen. 

„Damals, als Otto von Lauſanne wieder- 
kam,“ ſagte Jella ganz ruhig, „da beſchloſſen 
wir gleich, von München fortzugehen und- 
hierher zu ziehen.“ 

Sie Hatten es bitter ſchwer gehabt das 
erfte Jahr; Dann war der Heine Hans ge- 
boren worden, und bald hatten fie ihn wieder 
verloren. Sie hatten mit Hunger und Not 
gefämpft, und erft wieder in der legten Beit 
hatte Otto Beitellungen gehabt; aber durch 
alles hindurch tlang e3 wie ein Lied von 
unendlicher Liebe, von Glück und Frieden 
mitten im Sturm des Lebens. Hans, der 
am Fenſter hodte, die Hände um die auf» 
gezogenen Knie verichlungen, hörte diefe 
Melodie, die fih wie Glodenlauten durch 
ihre ganze Erzählung zog, ihnen felbft un- 
bewußt. Er unterbrad fie nur felten und 
war dankbar, daß fie ihn nicht fragten, wie 
er gelebt hatte. 

A es dunfel wurde, fapen fie nod 
lange {till miteinander. 

Endlih ftand Yella auf, um Licht zu 
bringen. Mit ihr erhob fih Hans und jagte: 
„sh bin jehr müde, ich möchte gleich ins 
Bette gehen. Gute Naht, Jhr Lieben!“ 

Noch ehe die Lampe angezündet war, 
ging er hinaus. 

Sie hatten oben ein feines Zimmer für 
ihn gemietet. Da ftand er nun am Fentter. 
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Zu feinen Füßen lag wieder Paris. Der 
dumpfe, nie rajtendDe Lärm von dem brau- 
jenden, rubelojen, immer vorwärtsdrängen— 
den Leben flang von unten zu ihm herauf 
— und er ftand da wie ein Toter. 

‚sch liege ja im Grabe‘, dachte er, ‚und 
nur des Nachts fomm ich zu Dir, weil id 
fo lieb Dich Habe.‘ 

Er 30g ein Kleines Etuis aus der Tajche 
und ftarrte lange, lange das Bild an, das 
e3 enthielt. 

Dann ſank er auf einen Stuhl, legte 
bie Arıne auf die Fenfterbanf und vergrub 
jeinen Kopf darin. 

x 


* : 

— —- — „Heute darf ich wieder aug- 
gehen,” jagte Otto ftrablend, „wo ijt denn 
Hang?” 

„Er ift Schon früh fortgegangen; aber 
er wollte nur auf den Kirchhof und kommt 
wohl bald wieder.“ 

„Da geht er jeden Tag hin. 
doch ganz der Alte geblieben.” 

Otto Stand in einem diden Wintermantel 
vor feiner legten Statuette in feinem Ate- 
Tier und betrachtete fie zweifelnd. 

»pcttoden, Du wirft Dich erfälten,” 
bat Sella, ihre Hand durch feinen Arm 
ſchiebend. „Komm, wir wollen draußen in 
die Sonne gehen. Du fiehjt wirklich viel 
befjer aus, al3 vor drei Wochen, als Hans 
fam.“ 

„sa, er Hat mich gejund gemacht.“ 

Sie gingen Arm in Arm im Hof auf 
und nieder. 

„Bald fann ich wieder arbeiten; aber 
daß er — es wahrhaftig ganz aufgegeben 
hat — das fann ih noch immer gar nicht 
faffen, das läßt mir Tag und Nacht Feine 
Ruhe, das bringt mich um.“ 

„Laß ihm nur Zeit.” 

„Beit! Beit! Fünf köſtliche Jahre ver- 
foren, — da Sißt er nun als fimpler Land- 
mann in Modderfuhl und verdient fich fein 
Brot mit Graben und Pflügen. Es ift doch 
einfach verrücdt, dabei fann er nicht glid- 
(ih werden.“ 

„Wie kann er Schaffen, che er fih nicht 
ſelbſt wiedergefunden hat.“ 

Ctto blidte fie licbevoll an. 

„Du lieber, Heiner Kerl, Du baft viel 
mehr Verſtändnis für ums Künſtler, als ich 
je dachte.“ 

Sie lade. 


Er ift 
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„Seht fenne ih Euch nun allmählid). 
Ihr ſeid und bleibt große Kinder, und 
darum findet Jhr Euch fo ſchlecht im wirt- 
lichen Leben zurecht, und ich dente immer —“ 

„Was denkſt Du, Geliebte? Hilf Dei- 
nem großen Kind.“ 

Er Hatte den Arm um fie gelegt und 
fie neben fih auf eine umgeftülpte Rijte 
gezogen. 

Ein Schatten fiel vor ihre Füße. Hans 
ftand vor ihnen. 

„sh fee mih zu Euh — oder 
jtöre id)?” 

„Bewahre, — feb Did, Yella wollte 
ung gerade wieder mal unjern Standpuntt 
far machen.” 

Er lächelte und Hans lächelte, aber 
Fella ließ fih nicht beirren. 

„So viel weiß id) jest,” fagte fie, „daß 
der RKiinjtlerberuf der ſchwerſte ijt, den eg 
auf der Welt gibt! Denn was Hilft Eud) 
das angeborene Talent, wenn Ihr ſelbſt 
feinen Charakter habt und Herz und Seele 
und Geift und unermüdlichen Fleip, — 
jage ich zu viel?“ 

„Nein, Du haft ganz recht. Aber dak 
wir gerade folde Übermenſchen fein 
müjjen —“ 

„Durchaus niht, — e8 hat nur nie- 
mand einen innern, feften Halt fo nötig, 
wie gerade Shr, weil Shr teine Obrigfeit 
über Euch Habt. Weil Shr ganz frei und 
ungebunden lebt, darum fühlt Ihr Eud 
alg Könige der Welt, und wenn dann die 
Kunſt, die hohe Herrin, einmal verfagt, — 
was feid Ahr dann?“ 

„Bettler,“ fagte Hans, vor fih hin- 
itarrend. 

„Keiner Hat fo große Verantwortung 
al3 ein König,” fuhr Sella fort. „Wenn 
Sbr Eud für Eure Kunſt verantwortlid) 
fühltet, Shr würdet nod) ganz anders ar- 
beiten und die verjchiedenen Schidjale des 
Lebens würden Eure Arbeit nicht fo becin- 
trächtigen finnen und dürfen. Ihr jeht,” 
jie lachte ein wenig, „ich habe eine viel 
höhere Auffaſſung vom Künftlertum, als ihr.” 

Die beiden Männer lachten nicht mehr. 
Sie wußten e8 beide, daß Sella recht hatte. 
Otto hatte feit dem , Wanderer” noch feine 
wirflich bedeutende Arbeit wieder vollendet, 
und Hans arbeitete überhaupt nicht mehr. 
Cie waren den Schickſalen ihres Lebens 
beide nicht gewachſen geweſen. Das fühlten 
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fie jebt. Otto jah gedrüdt und ernft aus 
und prepte feine Frau fefter an fid. 

„Die Kunſt, die in den großen Augen- 
bliden des Lebens verjagt, die war nie 
wahre Kunſt,“ fagte Hans leife. 

„Doch, doch,“ beharrte feine Schweiter. 
„Es ift nur, weil Ihr die Verantwortung 
nicht fühlt, ſonſt würde fie nicht verfagen, 
fondern immer eine Befreierin fein.” 

„Na, Kind, wir find dod) Schließlich nur 
ung felbjt Rechenschaft ſchuldig!“ bemerkte 
Otto. 

„Nein, Jhr feid dem größten Künſtler 
Rechenſchaft (huldig, — Ahr wißt ganz 
gut, was id) meine, — Ihr feid Gott 
Rechenſchaft fchuldig! Wer die Kunft als 
etwas Göttliches erfannt bat, müßte für 
Gott und durd) Gott arbeiten, dann würde 
die Kunſt nicht mehr die furdtbare Sphinx 
fein, deren Rätſel die Menjchen nicht löſen 
fünnen. Die Menfchen, die dadurd) an ihr 
und an fich jelber zugrunde gehen. — Aber, 
Otto, e3 wird falt — geht doch noch ein 
wenig ſpazieren, ich will unjer Mittagbrot 
fertig machen.“ 

Sie jtanden auf. Hans fapte Otto unter 
den Arm, und fie gingen langjam zufammen 
fort. Das Gefprad) Hatte fie beide erregt. 
Gie gingen ftumm über den Boulevard 
Montparnajje und durch die nächſten Stra- 
Ben. Seht Hatten fie den Cimetière du 
Montparnajje erreicht. Diejer Friedhof war 
fhon damals, vor Jahren, ein Lieblings- 
aufenthalt Hans Ramps gewejen. Wenn die 
Arbeit oder andere Sorgen ihn zu jchwer 
bedrüdten, dann war er hierher geeilt und 
hatte, unter den langen Allen von Hohen 
Lebensbäumen auf- und niederjchreitend, dag 
Gleichgewicht feiner Seele wiedergefunden. 
E3 war das erjtemal, daß Hans und Otto 
dieſen Weg jest wieder gemeinschaftlich gingen. 

„Hier ijt es jchön, wo all die Stillen 
liegen. Aber, Ctto, — Dir ift fchlecht? 
Wie fichit Du aus? Laß uns umfehren!” 

„Nein, nein, da ift cine Bank, da fegen 
wir und. So, nun iſt's gut. Deine Schwe- 
fter hat ganz recht, wir find ſchlappe Kerls. 
Aber dag Du -- daran bin ich ja allein 
ſchuld.“ 

Er ſtöhnte. 

„Laß nur, Otto, einmal müſſen wir 
ja Dod) darüber jprechen, — es hat alles 
jo fommen follen; mir war der Untergang 
ja immer beftinmt.” 


23 


„Du irrſt, Du irrft, und ich habe 
Schuld.” 

„Nein, Du nist — und fie — aud 
nit, — id) allein —“ 

„Sie ift unfer beider Unglüd geweſen.“ 

„Dag fein.“ 

Gie ſchwiegen eine Weile, 

„Halt Du — je wieder von ihr gehört?” — 

„Nein, ich weiß nur, was Du auch 
wijjen wirft, dap —“ 

„Daß fie nad) einem halben Jahr 
Paſſau heiratete,“ fiel Hans ein, feinen Stod 
in die Erde ftoßend. 

„Mir bleibt e3 unfaßlich.“ 

„Warum? Vieleicht macht er fie glüd- 
liher al — ih — e3 je gekonnt hätte.“ 
„Sie haben ihn ja auch noch geadelt 
in Münden, wegen jeine® Bildes vom 
Herzog von Q.” 

Sie fchmwiegen. 

„Weißt Du,“ bemerkte Otto nach einer 
Weile, „in unjerer Sphäre hätte fie nie- 
mals leben können; die Begriffe von unferer 
und ihrer ‚Welt‘ werden fih immer fchroff 
gegenüber ftehen und fic) niemals einen. 
Die Menfden ihrer Welt haben fo gut 
ein ‚Muß‘ wie wir, nur fommt e3 bei ihnen 
von außen und bei und von innen.” 

„Bei mir ift’s ganz alle mit dem ‚Muß‘ !* 

„Hans, das darf nicht fein, das tann 
nicht fein! — Ich beichwöre Dich, arbeite 
wieder !” 

„Die Duelle ift verfiegt.” 

„Das bildeft Du Dir ein. — Yoh möchte 
Did) lieber tot wiljen, alg daß Du fo — 
vegetierſt.“ 

„Ach, Otto, — laß nur, da kann kein 
Menſch helfen! Vielleicht kommt's ja wieder 
— ich glaube es freilich nicht, — ohne 
Begeiſterung, ohne Ideen kann man nicht 
arbeiten, das weißt Du ſelbſt am beſten.“ 

„Hans,“ ſagte Otto außer ſich; „ich 
kann das nicht ertragen, denn es iſt meine 
Schuld.“ 

„Nein, e3 war das unabänderliche Schid- 
fal. Aber es war gut fic) auszufprechen. 
Nun fomm nah Haufe.“ 

Seit diefem Geſpräch waren fie beide 
glüdlicher und freier miteinander. Ottos 
Geneſung machte täglich Fortichritte. Paris 
lag im Frühlingsjchimmer, und bald war 
der Krante fo weit, daß fie Partien in die 
Umgegend maden konnten. Sie juchten alle 
alten Lieblingspläße auf, und mit den zur 
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nehmenden Kräften fand Otto auch feine 
alte Lebenskraft und Freudigkeit wieder. 
Yella ftrablte. 

„Er ift ein anderer Menfch geworden, 
feit Du Hier bift, Hans. Nun ijt er wieder 
ganz der Alte. Sch bin Dir fo dankbar!” 

Er lächelte. 

„Dann fann id) ja bald wieder abreijen,” 
dachte er. 

Am Abend, als fie an einem hellen Ramin- 
feuer zufanımen fagen, fagte er ihnen dag. 

Sie waren fehr enttäujcht. 

„Barum denn fo bald?” 

„Ra, mal muß e8 ja doch fein, und 
da — ift eine alte Frau, die wartet 
auf mid).“ 

„Weshalb ?* 

Hans wurde etwas verlegen. 

„SH Toll ihr etwas mitbringen. Sie 
ift achtzig Jahre alt und gelähmt, und id 
gehe immer zu ihr, wenn id an ihrem 
Häuschen vorbei fomme. Gie ift eine gute, 
alte Seele. Mber fie hat eine fire dee. Gie 
ijt jehr fromm, — wie fie da alle find — 
und fie quält mich damit, daß e3 auf der 
ganzen Welt fein richtiges Bild vom Herrn 
Jeſus gäbe. Sie jagt immer: ‚Se molt Em 
alle was fo düfter un fo fremd un ftrenge, 
un id dent Em mi dod rein fo fründli, ad 
du leewe Tid, id har jo girn en Bild vom 
fründlihen Jeſus, — Herr Kamp, wenn 
Se nu na de grote Stadt fommen, denn 
bringen Se mir fon Bild mit. — Ich 
habe an das von Ari Scheffer gedacht, wo 
dem Menſchen, der Chriftus zum erftenmal 
begegnet, die Ketten abfallen, — aber das 
ift auch noh nicht das Richtige.“ 

„Hang,“ jagte Sella ganz ruhig, „Du 
folltejt verfuchen, e8 ihr zu malen.“ 

Er rüdte unruhig auf feinem Stuhl Hin 
und ber. 

„sh? — Ich tann es niht. Wie kommſt 
Du darauf?“ 

„Ah, ich fand e8 nur fo eine ſchöne 
Idee.“ 

„Figürliches — wenn die Figur die 
Hauptſache iſt im Bilde — hat mir nie 
recht gelegen, — außerdem, den Herrn Jeſus 
zu malen, muß faſt zu ſchwer ſein. Wie 
ſoll man Ihn faſſen? — Er iſt doch über— 


all — ich ſehe Ihn in der aufgehenden 
Sonne kommen — —“ Er ſprach faſt wie 


zu ſich ſelbſt. 
Das Feuer kniſterte leiſe, Otto ſagte 
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gar nichts, aber Jella fühlte ſeine Hände 
kalt werden in ihren. Sie drückte ſie leicht. 

„Dann male ihr doch ein Bild, wie 
die Sonne über der Heide. aufgeht, fo 
ſtrahlend, fo morgenſchön und herrlich, daß 
fie meint die Geftalt des Herrn zu jehen, 
wie er in den Wolfen kommt, fie zu holen! 
Ach Hans, ich bin überzeugt, das könnteſt Du.” 

Er antwortete nicht, aber im Schein des 
Feuers fahen fie die große, innere Erregung, 
die fih auf feinen ernften, verjchlofjenen 
Zügen abjpielte. 

Da fing Yella an [eije zu fingen, das 
alte Volfs- und Rirdenlied aus dem 
Mittelalter: 

Schönſter Herr Jefu, 
Herricher aller Enden, 
Gottes und Mariens Sohn. 
Did) will ich lieben, 
Did) will id) ehren, 
Du meiner Seele Freund und Kron'. 
Schön find die Wälder, 
Sachin find die Felder 
In der fchdnen Frühlingszeit. 
Jeſus ift reiner, 
Jeſus tft Schöner, 
Der unjer traurig Herz erfreut. 
Schön ift die Sonne, 
Schön ift der Monde, 
Schön find die Eternlein allzuntal. 
Jeſus ift Schöner, 
Jeſus iſt reiner, 
Als alle Engel im Himmelsſaal. 


Hans ſtand auf. Er ſah geiſterhaft aus. 
Er faßte ihrer beider Hände: „Gute Nacht 
und lebt wohl,“ ſagte er leiſe. „Morgen 
früh verlaſſe ich Euch. Habt Dank, und 
auf Wiederſehen im Sommer, wenn Ihr mich 
in der Heide beſucht. Lebt wohl!“ 

Otto hielt ſeine Hand feſt; er vermochte 
aber nichts zu ſagen. 

„Ja Otto, — ich will's — noch 'mal 
verſuchen — aber —“ 

„Kein aber! Und Du ſollſt ſehen, in 
zwanzig Jahren ſpricht die ganze Welt von 
Hans Kamp.“ 

„Sprich nicht von der Welt, ich will 
nichts, nichts von ihr wiſſen, und in zwan— 
zig Jahren weiß kein Menſch mehr, daß 
ich je gelebt habe. Lebt wohl, meine Heide 
ruft mich.“ 

12. Kapitel. 

Es kam aber doch ſo, daß man nach 
zwanzig Jahren von Hans Kamp ſprach, 
und zwar in einer Geſellſchaft, die Herr 
und Frau von Paſſau an einem heißen 
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Hang Kamp. 


Auguftabend in der Villa Irene am Starn- 
berger Gee gaben. Zwei Dampfer waren 
gemietet worden, um die Feitgejellichaft von 
Starnberg nach der Billa Frene zu De- 
fürdern, und foeben landete der erfte an 
der Baffaufchen Landungsbrüde Die Gäjte 
trömten durch das große Portal des 
Parkes. Ale Gefellichaftsflaffen waren 
unter ihnen vertreten. Paſſaus machten 
im Winter „großes Haus” in München, 
und die fdjine Frau von Paſſau war 
immer noch die unbejtrittene Königin jedes 
Seftes und jeder Geſellſchaft. Sie wurde 
zwar von ihrem jiebzehnjährigen Töchter— 
den Hilda an Liebreiz faft übertroffen, 
aber Frau von Paſſau Hatte eben in 
ihrem Wejen jenes undefinierbare Etwas, 
Das fie fofort, in jeder Lage, und jedem 
Menjchen gegenüber, zu einer dominierenden 
Perfdnlidjfeit machte. Sie jtand jegt unter 
einer fdjattigen Kaftanie, in duftige weiße 
Spibengewebe gehüllt, ſchlank und ſtolz wie 
in ihrer Yugend, und bewillfommte ihre 
Säfte. Ein großer Neufundländer wid 
nit von ihrer Seite. Die Bäume und 
Büſche waren jest alle herangewachjen, aber 
Paſſaus Hatten nod) ein großes Stiid Land 
dazu gefauft mit herrlichen, alten Bäumen. 
Unter diefen Bäumen wurde Tee gereicht, 
in einem Pavillon Fonzertierte eine Muſik— 
fapelle aus München, die Menjchen fdjwirr- 
ten umber wie bunte Schmetterlinge, und 
Stimmen, Lachen und fdmetternde Muſik 
Ihallten durcheinander. Die neuen Anlagen 
wurden bewundert, all die verschiedenen, 
jeltenen Gewächſe, die Frau von Paſſau 
eigenhändig gepflanzt, und die auf das 
Sorgfaltigite gepflegt wurden. Kein Fehl 
war in dem herrlichen, großen Garten zu 
entdeden. Wie ein glängzender, grüner 
Samtteppich zog fih der englifde Rajen 
hinter der Villa hin. Überall Gruppen der 
Ihönften Rofen, Rabatten von Blumen und 
funftvoll angelegte Bostetts. 

Auf den breiten, in der Sonne fchnee- 
weiß glänzenden Kieswegen fchritten eben ein 
Maler aus München und ein junger Offi- 
zier, Arm in Arm dahin. 

„Verdammt vornehm hier alles,“ fagte 
der Leutnant. 

„Sa, es ift febr Schön und nicht ohne 
Geiſt angelegt; aber trogdem ijt’s Iang- 
weilig,” war die Antwort. 

„Na, willen Sie, mein Lieber, die Zeit, 
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wo es ftifvoll war, möglichſt ruppiges Zeug 
zu malen, ijt doch zum Olid vorbei. Sehen 
Sie fich Paffaus Atelier an. Alles was 
er malt — elegant! Chic! Und der Mann 
verfauft — da fünnte man beinahe bei der 
Garde von eriftieren —! Na, und fürs 
Geld malen doch fchließlich die Leute, nicht 
wahr?“ 

Ich ſtreite nicht gern über dicje Sachen. 
Mir fteht Paffaus Kunjt nicht fo jehr hoch.“ 

„Ra aber! Haben Sie das letzte Por- 
trät feiner Frau gejehen ?” 

„Schon wieder mal! Die arme Frau; 
aber ic) glaube, fie „poft: gern.“ 

„Sie — wa3 tut jie?” 

„Sie läßt fich gern malen.“ 

„Aber ich bitt Sie, was hat fie auch 
anderes zu tun! Und Schön ift fie immer 
nod. Wunderbar fchön, aber —- einen glüd- 
lidhen Cindrud macht fie eigentlich nie.“ 

„Nein, trogdem fie fih bemüht, jo zu 
ſcheinen. Sch fenne fie nun viele Jahre, aber 
id) Habe oft gedadt, dieje Frau Hat im 
Leben alles erreicht und fich felbjt darüber 
verloren.” 

„Ach, meinen Sie?” So tief hatte der 
Leutnant noch niht darüber nachgedacht. 
„Willen Sie was,” fuhr er fort, „wir 
wollen ins Atelier gehen, ich möchte das 
Bild von Fräulein Hilde gern noch mal 
jehen.” 

Auf verjchiedenen Umwegen, und viele 
Male von Bekannten aufgehalten, gelangten 
fie bis an die Tür des Gartenſaales. Da 
trat ihnen der Hausherr ſelbſt entgegen. 
Herr von Paſſau hatte fih jehr gut fon- 
jerviert. Der Scheitel war allerdings ge- 
lichtet und der fpibe Bart grau geworden, 
aber er fal) immer fehr „gut” aus. Ym 
Gegenſatz zu früher liebte er e3 jebt febr, 
den Künftler zu markieren. Er trug ein 
braunes Samtjadett und hatte ein gewiſſes 
zeritreutes Wejen angenommen. 

„Meine Herren, wo ftreben Sie hin?” 
fragte er, in den Garten jpähend. 

„Wir ftreben nah Ihrem Atelier und 


möchten Ihr legtes Kunftwerf bewundern.” 


„Ach fo.“ 

Paſſau Hordte jofort auf und jchob 
feinen Arm durch den des Dffiziers. 

Sie Schritten durch den Gartenjaal und 
durch dag Boudoir der guädigen Frau. Fat 
in jedem Bimmer Hing ein lebensgroßes 
Bild Irenes, immer in anderer Poſe, aber 
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fonft faum eing vom andern zu unterjcheiden. 
Auch Fräulein Hilde war oft vertreten, dann 
blieb der Qeutnant jedesmal ftehen und fagte: 
„Reizend! Wirklich fehr ähnlich — könnte 
ja beinahe eine Photographie fein!” 

Ron Jrenes Boudoir traten fie in das 
Atelier. ES war äußerſt pruntvoll einge- 
richtet und fah durchaus ordentlich und 
jalontahig aus. Rieſenblattpflanzen erfüllten 
den Raum. Heut waren alle vorrätigen 
Gemälde in Reith und Glied aufgeftellt zur 
allgemeinen Befichtigung. 

Paſſau begann fofort, feine Werke in 
licbenswiirdigiter Weije zu erklären. 

„Meine Frau, — Stimmung in grün. 
Meine Tochter, mit der Violine. Sie jpielt 
zivar wenig, aber fo was macht fih gut, 
das PBublifum fann fich was dabei denten. 
Hier — die Herzogin von Fichtenberg, 
12000 ME. Mein guter Schwiegerpapa 
mit dem legten Orden, den Se. Majeftät 
ifm huldvoll verliehen, — folche Edeljteine 
find ganz amüjant zu machen, — wohl 
etwas zu Did geraten — Diefer da.“ 

Cr flemmte einen Kneifer auf die Rafe 
und fing vorfidjtig an mit dem jehr fpiben, 
langen Nagel feines leinen Fingers an dem 
Bilde zu fragen. 

Ver Maler Bebenjee aus München 
wandte fic) ab, während der Leutnant 
intereifiert zufah. 

„Ajo jo wird das gemadt, — einfach 
mit Fingernagel abgefragt — das finnte 
ich aud.” 

Man Hatte wohl Paffau mit den beiden 
Herren fortgehen fehen, viele Neugierige 
waren ihnen gefolgt, und nach und nad) 
füllte fidh das Atelier des berühmten Mode- 
malers. Die Damen hielten ängitlich thre 
hellen Gewänder an fidh, um nicht mit Ol 
und Farbe in Berührung zu kommen, — 
aber Paſſau verlicherte, bei ihm Herriche 
fein Schmutz, ein Maler finne im Frad 
arbeiten, wenn er wolle, das fet alles nur 
(Hetue und Gchabe. 

pouden Cw. Durchlaucht das Bild 
meiner rau ähnlich?” 

„Zprechend, fiebjter Herr von Paſſau, 
{prechend, — acl, da kommt fie ja gerade, 
— ach, bitte, Liebjte, Stellen Ste fich bitte 
einmal neben das herrliche Porträt.” 

Irene war langjam eingetreten. hr 
Blick überflog die bunte Menge, die fih 
bewundernd um Die Wilder ihres Mannes 
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drängte. Sie ließ fic) liebenswürdig neben 
die große Staffelei führen, auf der ihr 
eigenes Porträt jtand, Blumen in einer 
Vaje ordnend. AlS ihr Gatte jet neben 
fie trat und ihr dankbar die Hand tipte, 
erreichte die Bewunderung ihren Höhe- 
punkt. Die alte Fürſtin Bernau Flatfchte 
in die Hände, die Gejellichaft fiel fofort 
ein. „Bravo hod! Hoch!” rief alles durch— 
einander. 

Paffau verbeugte fich lachend, und Yrene 
hob den Kopf noch höher. 

Einige Worte, die ihr Mann ihr einmal 
in Paris gejagt hatte, vor langer, langer 
Beit, fielen ihr ein. Das Hatten fie nun 
erreicht. In ihrem reife waren fie un- 
umſchränkte Herricher, jie waren König und 
Königin, und alles Huldigte ihnen. Und, 
war das nun das höchſte Glück? 

„Herr von Palau,“ ſagte plöglich eine 
Stimme aus einer entfernten Ede des 
Ateliers: „Legen Sie fidh) jest auch aufs 
landichaftern ?“ 

Paſſau liebte es durchaus nicht, wenn 
die Menjchheit bis Hinter die Kuliffen feines 
Atelierd vordrang. 

„Rie? Was meinen Sie?” fagte er 
nervös und verjuchte, den Sprecher zu ent- 
deden. Eine junge Dame fam, ungeachtet 
ihrer Toilette eine dide Rolle Leinwand 
unter dem Arm tragend, aus der Tiefe des 
Ateliers hervor. 

„Um Gotteswillen, die alten ſchmutzigen 
Dinger da,” rief Paſſau entſetzt. 

para, fie fcheinen alt zu fein, aber um 
fo intereffanter. Sch habe fie ein wenig 
angefchaut. Sie erlauben doch?” 

Cie breitete triumphierend die Bilder 
aus. In der Tat fdhienen fie fehr alt. Es 
waren lauter angefangene, landjdhaftlicde 
Studien, flott aufgezeichnet und teilweije 
ihon fajt fertig in Farbe ausgeführt. 

Die junge Dame, eine angehende Malerin, 
war entzüdt. 

„Wie famos, Herr von Paſſau, warn 
haben Sie das gemadjt? Wann waren Sie 


- in der Heide.“ 


Paſſau lachte auf. 

„Niemals, Gott jet Dant! Dieje Dinger 
ſtammen nicht von mir, id) — habe, glaube 
ich, fie vor langen Jahren mal aufgefauft, 


von einem jungen — fer begabten Maler, 
der — Münden verlich. — Irene, wird 


es Dir auch zu fühl Hier 2” 


Hans Kamp. 


„sch denke, wir jchließen das Fenfter,” 
fagte Frau von Paſſaus ruhige Stimme. 

Mehrere Herren ftiirgten zum Fenſter 
und ſchloſſen e3, andere holten das Spigen- 
tuh der gnädigen Frau, das im Garten- 
faal liegen geblieben war; irgend ein Glüd- 
licher hatte die Ehre, e3 Frau von Paſſau 
um die Schultern legen zu dürfen. 

Sie dankte freundlich und ließ fich dann 
in einen Seſſel gleiten, neben der Fürftin, 
mit der fie gedämpft jprad), während die 
junge Malerin, die jebt vor den Skizzen 
auf der Erde fniete, laut fragte: „Wer war 
der Künjtler, Herr von PBafjau 

„Kamp,“ antwortete Paſſau Furz. 

Ramp! Der Name ging von Mund zu 
Mund. War nit Kamp einmal berühmt 
geweſen? Was war aus ihm geworden? 
Man wußte nicht recht, ob man fih feiner 
nod) erinnerte. Hiep er nicht Otto? Nein 
Hans, ach jo, ja, ja; aber was Rechtes war er 
dod) nie geweſen. Alles jprad) Durcheinander. 

„Sh habe jhon viele von den Sachen 
wieder übermalt,“ hörte man Paſſau wic- 
der fagen. 

„Das ift doch nicht möglich,“ rief die 
junge Malerin mit bebender Stimme da- 
zwijchen. 

Paſſau lächelte und knackte mit den 
Fingernägeln. Irene wandte einen Augen- 
bli€ den Kopf und biidte die fiihne 
Sprecherin groß an, Dann nahm fie den 
gaden der Unterhaltung mit der Fürſtin 
wieder auf. Aber die auf der Erde aug- 
gebreiteten Skizzen bildeten plößlich den 
Mittelpunkt des Intereſſes. 

Alle drängten heran und wollten fie 
jehen, und es war merkwürdig, wie fofort 
ein heftiger Kampf der Meinungen über 
fie entbrannte. Einige fanden fie herrlich, 
großartig, andere jagten, eS jeien empörende 
Schmierereien, — gar niht daran — 
wie tann man das jdin finden — „aber 
jehen Sie dod), wie famos das alles ijt — 
da die Luft — das Heidefraut.” — Es 
war, als hätte man plößlic einen Feuer- 
brand in eine Strohmiete geworfen. Alles 
brannte Lichterlo. 

„Uber, meine Herrichaften,“ fagte Paſſau 
jeBt laut und ärgerlich, „es jtedt ja Talent 
in den Dingern, aber e8 ift dod) nichts ans 
Kamp geworden. Dieje jungen, pliglid 
auftauchenden Gentes haben gewöhnlich in 
kurzer Zeit abgewirtichaftet.“ 
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„Ich mußte gar nidt, daß Sie nod 
echte Ramps bejäßen,“ mijchte fih jegt die 
Stimme des alten Kunſthändlers Bieber 
hinein. 

„Ra, id) wußte es auch bald nicht mehr, 
Verchrtejter. Die Dinger ftehen zwanzig 
Jahre hier auf dem Boden herum. — Aber 
jegt, meine Herrichaften, bitte ich Sie, fidh 
ing reie zu bemühen. Der Abend ift zu 
ihön, um alte, ftaubige Skizzen zu befehen. 
Darf ich bitten, Cw. Durchlaucht.“ 

Mit der alten Fiirftin am Arm verlieh 
er hocherhobenen Hauptes das Atelier, und 
die Gejellichaft jtrömte Hinterdrein. 

Draußen wurden jchon Vorbereitungen 
für ein Souper im Freien getroffen. Herr 
Bieber winkte feinem Sohn, der feit einem 
Jahr das Geſchäft übernommen hatte. 

„Eduard, ehe das Souper beginnt, wollen 
wir noh einmal ind Atelier gehen. Yd) 
muß die ‚Ramp‘ noch einmal fehen.“ 

Sie fehritten vorjidjtig durch das jept 
leere Haus, und Bieber öffnete Teife die 
Tür zum Atelier. 

Mitten in dem großen Raum ftand 
ganz allein Frau von Paſſau und ftarrte 
auf die an der Erde liegenden Skizzen. Die 
beiden Herren wollten erjchredt wieder um- 
fehren, aber Frau von Paſſau Hatte fie 
{don gehört. Sie wandte fih um und 
blidte den Kunfthändler geiftesabwejend an. 

„Berzeihen Sie, gnädigite Frau,“ mur- 
melte Bieber mit einer tiefen Verbeugung, 
nid) wollte nur —“ 

„Bitte, treten Sie näher,” fagte Yrene 
fühl und höflich. „Ich fuchte meinen Dann 
bier. Die Herzogin will ihm mein Bild 
dort abfaufen.” 

„Ah — gratuliere. — IH —“ 

„Sie wollten e3 fih gewiß auch noch 
einmal anfehen. Bitte, laffen Sie fidh nicht 
jtören. — Ich finde meinen Mann wohl 
draußen.“ 

Ein leichtes Neigen de Kopfes, der 
junge Bieber rig die Tür auf, und Frau 
von Paſſau ſchwebte hinaus. 

„Wie findeft Du es, Papa,” fagte der 
junge Mann zn feinem Vater, der mit ver- 
jdrantten Armen vor den Kampſchen Stu- 
dien Stand, „daß der Kerl welche davon 
übermalt hat!” 

Der Vater fchiittelte fid. 

„Es ift einfah Mord. Er ahnt nicht, 
was für Schüße er hier nod) liegen hat, 
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wertvoller, als das ganze übrige Bejigtum. 
Sch muß verjuchen, die Dinger an mich zu 
bringen.“ 

„Db der Ramp wohl nod lebt?“ 

„sh habe feit Jahren nicht3 von ihm 
gehört; aber möglich ift es Schon. — Weißt 
Du, Eduard, wir werden uns mal erfun- 
digen. Vor zehn Jahren lebte er als Qand- 
mann bei Lüneburg und hatte die Malerei 
an den Nagel gehängt. Sch hatte ihn auch 
ganz aufgegeben nad) den letzten faden 
Schinken, die er vor zwanzig Jahren aus- 
ftellte, — aber dieje Dinger hier, — es ijt 
fabelhaft, wie fie anregen. Eduard, Du 
fährjt einmal in die Heide, und ſchnupperſt 
da fo Still herum, verſtehſt Du?“ 

„Gewiß, Papa. Wir miiffen auh mal 
wieder was anderes bringen, als Dieje 
ewigen Paſſaus.“ 

„Sa, ih habe den Kerl auch in den 
Tod fatt, aber er geht nod) immer, und fo 
lange miiffen wir ihn faufen. Jd) werde 
heut noch fünftaufend Mark für ‚Fräulein 
Hilde in Grün‘ bieten; morgen fauft’3 der 
Großpapa für zehntaujend Mart wieder ab, 
— aber fomm, man darf uns nicht ver- 
miſſen.“ 

Das Feſt nahm ſeinen Fortgang. Erſt 
ein glänzendes Souper, dann Feuerwerk 
und Tanz, Geſang und Spiel, und endlich 
zog die bunte Schar zur Landungsbrücke 
wieder hinunter, um mit dem Dampfer noch 
den letzten Zug von Starnberg nach Mün— 
chen zu erreichen. Paſſaus gaben ihren 
Gäſten in der herrlichen Sommernacht ſelbſt 
das Geleit. 

„Herr von Paſſau,“ ſagte die junge 
Malerin beim Lebewohl, „dürfte ich nicht 
einmal eine der Kampſchen Studien ko— 
pieren?“ 

„Nanu!“ antwortete er, den Arm um 
die Taille ſeiner Frau legend, die neben 
ihm ſtand. „Wozu denn?“ 

„Ja, ich möchte es gern. Und — ver— 
kaufen werden Sie wohl keine davon?“ 

Paſſau lachte laut auf. 

„Meinetwegen können Sie den ganzen 
Krempel für fünf Mark haben.“ 

Wie aus der Erde gewachſen ſtand Herr 
Bieber neben ihnen. 

„Herr von Paſſau, verkaufen Sie die 
Studien?“ 

„Kinder, Ihr ſeid wohl verrückt, das 
wird mir denn doch zu bunt. Hier, wendet 
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Euch an meine Frau, — der gehören die 
Unglücksdinger, und ich werde ſchon nette 
Schelte bekommen, daß ich ſie, trotz Verbot, 
kürzlich vom Boden herunterholte. Was 
Irene?“ 

Irene machte ſich mit einer leichten Be— 
wegung aus dem Arm ihres Gatten los. 

„Wir verkaufen ſolche Sachen nicht,“ 
ſagte ſie ruhig. „Bodo, gib doch der Gräfin 
Klinten den Arm. Gute Nacht, liebes 
Fräulein Berg. Darf ich Ihre Arbeiten 
einmal ſehen? Sie ſcheinen Enthuſiaſt?“ 

„O bitte, Frau von Paſſau.“ 

„Addio! Addio!“ | 

„Ah, Papa,” bat Hildegard Paffan, 
„wollen wir nidt mit dem Shif bis 
Starenberg mitfahren und im Boot zurüd?“ 

Ladjend willigte ihr Vater ein, und Frau 
von Paſſau ſchritt allein im funfelnden 
Sternenglanz durch den jest ſchweigenden 
Part ihrem Schlofje zu. Leije rajchelte ihre 
Schleppe auf dem Ries. Und neben ihr 
ſchritt eine jtille unfichtbare Geftalt, — fo 
unheimlich lebendig, als finnte fie fte mit 
Händen greifen. Aber fie wollte fie nidht 
jehen, fie rief laut ihrem Hunde und flog 
ing Haus. 


* * 
* 


Nah einigen Wochen lieg fih Herr 
Bieber wieder bei Paffaus melden. Gie 
waren gerade beim Déjeuner. 

„Eine ungefchidte Stunde, um Befud 
zu machen,” fagte Frau von Paſſau. 

„Ach bewahre, — Wilhelm, führe ihn 
nur herein. Da ift ja nod) Pla neben 
Hildchen.“ 

„Bas 
Bodo ?“ 

„Run, mein Lieber,” begrüßte Paffau 
den eintretenden Kunſthändler. „Was ver- 
Ihafft uns die Ehre? Haben Sie irgend 
ein ſchönes Altertum für meine Frau auf- 
getrieben 2” 

Bieber nahm Blak. Ju feinem Gefidt 
zudte e8 nervös. 

„Sa,“ erwiderte er höflih, „ich habe 
jegt ein herrliches altes Spinett mit Harfen- 
aufbau und jchönem Ton. Aber deswegen 
fam ich eigentlid) nicht. Ich war verreift 
und —“ 

„O Mama, das Spinett müſſen wir 
haben!” rief Hilde Paſſau dazwiſchen. 

„Barum eigentlich müſſen?“ fragte ihre 


will er nur Schon wieder, 
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Mutter zurüd, Langjam ein Glas Wein 
Teerend. 

„Wenn es etwas Apartes ift, miiffen 
wir e3 doch haben, denn fonft nimmt eg 
ein anderer.” 

„Schicken Sie das Ding nur gleich her- 
über,“ lachte der Hausherr. „Wie verläuft 
denn die Ausstellung von Bebenjee? Wird 
er was 108?“ 

„Sh fürchte, nicht viel, denn —“ 

„Na, das ift fein Wunder, diefe Sorte 
Landjdajten, fo ganz ohne Staffage, — 
was joll dag Bublifum fih dabei denken.“ 

„Da3 Gublifum wird nächſtens etwas 
Gropartiges erleben,” jagte Bieber mit 
etwas erregter Stimme. „3h habe jept 
etwas erlebt —“ 

„Bodo, Du nimmft doch noch etwa3 
Ente, das ijt doch Dein Lieblingsejjen. -— 
Wilhelm, reich dem Herrn Profeljor nod 
einmal die Ente.“ 

„Meint Du wirklich, daß ich nod) etwas 
nehme, mein Shag? Allerdings, Arbeit 
maht Hunger. Heute Morgen zwei Für- 
ftinnen gefirmißt, das ift eine Strapaze, 
ha, ha, ha!“ 

„Herr Bieber, wann fann das Spinett 
hier fein?” fragte Hildegard aufgeregt. 

„Wann Sie befehlen. ch Habe e8 in 
Riineburg bei einem alten Antiquar entdeckt.“ 

„Wie fommen Sie denn in aller Welt 
nad) Lüneburg, Herr Bieber ?” 

Yn Ddiejem Augenbli€ hob Frau von 
Paffau die Tafel auf. 

„Aber Tiebjter Engel, ich habe noch fein 
Obit gehabt. Warum jtehjt Du auf?“ 

„Verzeih, lieber Bodo, ih dachte, wir 
wären ‚fertig. Wir figen ja jchon andert- 
halb Ctunden beim Frühftüd. Aber — 
vieleicht effen Du und Hildden ruhig 
weiter, und Herr Bieber erzählt mir näheres 
über das Spinett. — Nein, Hilde, ich ver- 
ſpreche nod) nichts.” 

Herr Bieber war aufgefprungen. 

„Ganz zu Ihren Dienften, gnädige 
gran.” 

Er folgte der Frau des Haujes, die 
mit ihrem leichten, fchivebenden Gang lang- 
jam vor ihm herjchritt, den Kopf vorniiber 
geneigt, in Gedanken verjunten. 

ju ihrem Boudoir nahin fie vor ihrem 
Schreibtifd Blah und wieg Herrn Bieber 
mit einer Handbetvegung einen Stuhl in 
ihrer Nähe. 
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„Auf Sie fann id) mich ja immer ver- 
laffen,” begann jie freundlid. „Was foftet 
das Spinett?“ 

„Hünfzehnhundert Mark, gnädige Frau. 
Es ijt febr Schön. Hier ift die Zeichnung, 
id) habe e3 photographieren Yafien.“ 

„Ach, — in der Tat fehr fain.” 

„Snädige Frau!“ 

„run?“ 

„Ich babe eine große Bitte an Sie. 
Uber ich weiß nicht, ob ich fprechen darf, 
— der Name Kamp dürfte Sie vielleicht 
unangenehm berühren ?” 

no, ich bitte Sie,” antwortete Irene 
fühl, — „ih — intereffiere mid nod) 
immer fehr für Herrn Kamp, trogdem id 
in den lebten Jahren nichts von ihm gehört 
habe, nur daß er feine Runjt ganz auf- 
gegeben Hat und Landmann geworden ift. 
Uber wenn er vielleicht — meiner Hilfe 
bedarf — und Sie midhten fih für ihn 
verwenden, fo jprechen Sie nur ruhig.” 

Sie verfenfte fih in die Zeichnung des 
Spinett3 und fah deshalb nicht Herrn Bie- 
bers fafjungslofes Gefidt. 

„Ihrer Hilfe bedarf er allerdings nicht,“ 
fagte er. 

„Run denn? — Finden Sie nicht das 
Inſtrument im Verhältnis zur Harfe recht 
Hein 2” 

„Die Photographie täufcht, die Harfe ift 
nicht zu groß. Afo — wie gejagt — hr 
Herr Gemah! meinte neulich, die Kampfchen 
Studien, die fih bier noch aufgefunden 
haben, wären hr Spezielles Eigentum. C3 
wäre für mid) von großem Wert, diefe 
Studien zu bejigen. — Sch zahle Ahnen 
jeden Preis dafür.” 

„Warum?“ gab Frau von Paffau lang- 
fam zurüd. 

„Es liegt mir viel daran, gnädige 
arau, viel. Kann ich die Studien haben ?“ 

Es folgte eine kleine Paufe. 

„Es tut mir leid, Herr Bieber, aber — ich 
darf dieje Sachen nicht — verkaufen. Es liegt 
mir auch gar nicht3 daran, fie zu verkaufen.“ 

„Sit Ihr Entſchluß unumftöglich ?“ 

„Ganz unumſtößlich.“ 

„Nun, dann, gnädige Frau, bitte ich 
Sie wenigſtens um eins, und das werden 
Sie mir nicht abſchlagen, — geſtatten Sie 
mir, die Studien auszuſtellen.“ 

„Herr Bieber, ich verſtehe nicht — Dieſe 
— Studien — 7“ 
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„Bnädige Frau,” fagte Bieber plöglid) 
pathetijdh, „ih habe was erlebt — 'ne Auf- 
erjtehung gewiſſernaßen — id) —, aber 
verzeihen Sie, das heißt, vielleicht macht e3 
Ahnen ja aud) Freude, zu hören, daß der 
Ramp — damals nicht ganz vor die Hunde 
gelommen ift. Er ift namlid) — wie ge- 
jagt — das Gegenteil davon.“ 

Er war aufgeftanden und 30g Sich die 
weiße Weite energiich herunter. 

Srene fah an ihm vorbei. 

„Gewiß macht es mir Freude, Herr 
Vieber. Erzählen Sie dod), Sie madhen mich 
ja ganz neugierig —“ 

„Aljo denken Sie, der Ramp lebt nod 
und malt, und — na willen Sie, gnädige 
grau, ich bin Geſchäftsmann und habe viel 
erlebt, viel, und ich falle nicht mehr rein 
auf dieje — diefe Schmierfuchjer und Aller- 
weltsmaler; aber manchmal, da pajlieren 
doh nod) Saden, wo auch uns abgebrühten 
alten Kerls nur jo die Gänſehaut am Rüden 
runter läuft. Das ift, wenn wir denn mal 
unter all dem entjeglichen Wuſt von Vil- 
dern und Studien — pliglid) vor jo was 
Wahrem ftehen, fo was Grandiojem, fo 
was — mein Gott, fo was Kolofjalem —“ 

Er wandte fich erihöpft ab und wiſchte 
fih den Schweiß von der Stirn. 

arau von Paffau hatte fih ganz in 
ihren Sejjel zurüdgelehnt. 

„Er — malt — wieder?” jagte fie 
mit leicht vibrierender Stimme. 

Bieber nahm wieder Play. Er hatte 
fich jet etwas gefaßt. 

„sh wollte ja erjt meinen Cohn hin- 
Ihiden, aber Eduard ift nod) jung —“ 

„Ein Tiebenswürdiger Menſch ijt er.“ 

Bieber verbeugte fih von ſeinem 
Stuhl aus. 

„Danke gehorjamft. Das ift cr. Gang 
feine jelige Mama. — Aber, wie gejagt, 
nod jung. Alſo, ich erfundigte mid) jo 
allerwärtg, und dann fuhr ich ſelbſt in die 
Heide und war bet Kamp.” 

„Sie fahen ifm?” fragte Irene. 

„Jawohl, jawohl. Leicht it’s alfer- 
dings nicht, zu ihm zu kommen; das ijt ja 
cine verflixte Gegend, und bis man zu ibm 
gelangt — na aber, es lohnt. Hat der 
Mensch gearbeitet! Und was für Suchen! 
Wunderbare, herrliche Landſchaften — nur 
über eine Zade! Da könnte ich einfach 
heulen, buchſtäblich heulen.“ 


Er jprang wieder auf und fuchtelte mit 
den Händen in der Luft herum. 

„Denken Sie fih, da haben alfo diefe 
Heidebauern eine Kirche gebaut. Mitten in 
der Heide. Und da hat nun der Ramp 
dieje Kirche ausgemalt mit Landichaften ! 
Das ijt feine Auferftehung gewejen, hat er 
mir gejagt, da bat er fih und feine Kunft 
wiedergefunden. Uber nun bitt’ ich Sie! 
eine Kirche mit Landſchaften aus der Heide! 
Und da figen nun diefe fojtbaren Gemälde 
in Dicfer Kirche, mitten in der Lüneburger 
Heide. — Am liebjten fegte id) das ganze 
Gebäude auf Räder und ließe es nad 
München rollen; denn es ift ja eine Tod- 
jiinde, daß e3 da nun fo verfommt unter 
diefer ahnungslojen Bewohnerſchaft. Aud 
eine wunderbare Statue von dem Bildhauer 
Sinzenthal fteht da, Sie willen, daß er vor 
fünf Jahren jtarb.“ 

„Sh Habe es gehört — ift das nicht 
ihon — länger her?“ 

„Nein, fünf Jahre, bei feinem Freunde 
jtarb er. Alle tennen ihn da. Aber der 
Kamp — die Leute find rein wild auf 
ihren Kamp, ihren lütt Meijter‘, wie fie 
ihn nennen. Cr ift da vollitändig ihr 
König, ihr Beidjtvater, ihr Abgott. Und 
fein bezahlt haben fie ihn auh! Unglaub- 
lih ift es alles.“ 

„Eine Kirche Hat er ausgemalt, fagten 
Sie?” 

„Wie ich Ahnen fage, aber — id er- 
müde Sie, gnädige Frau, Sie find an- 
gegriffen —?“ 

„O nein! Fahren Sie fort. — Sie fahen 
feine Bilder — ?“ 

„Maſſenhaft Bilder! Fünfzig bis jechzig 
Gemälde hat er da in feinem Atelier ftehen, 
eins fchöner ald das andere. ‚Aber um 
Gotteswillen, Kamp, warum ftellen Sie 
nidjt aus?‘ fragte id. Er lachte.“ 

„Er lachte!” wiederholte rau von 
Paſſau mechaniſch. 

„Ja, er iſt ganz der alte geblieben. 
Gang famoſer Menſch, der Kamp. — 
Alt geworden natürlich, geht fo'n bip- 
chen vornüber und läßt ſich kleine, 
weiße Löckchen im Maden ſtehen. — ‚Ganz 
wien Paſtor, Kamp, ſagte ich, ganz wien 
Paſtor.“ 

Irene ſchwieg. Sie hatte die Augen ge— 
ſchloſſen. 

Bieber rieb ſich die Hände und fuhr, 
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ganz in feine Erlebniffe verfunfen, unent- 
wegt fort zu fpredjen. 

„Ne, ausitellen tut er nicht. Aus Ham- 
burg fommen fo ab und zu Leute und 
taufen, — er jagt, er hätte 's Geld nicht 
nötig. Und dabei ijt er fo heiter, fo zu- 
frieden, fo — gelafjen, dag ift das Wort: 
er ift das Bild der Gelaffenheit und des 
Friedens. Aber — erreicht hab ich’3 dod.” 

„a3 haben Sie?” 

Bieber warf fih in die Bruft. 

„sc habe erreicht, daB Hans Ramp 
ausftellen wird. Es ift alles abgemadt, 
nad hartem Rampfe allerdings! Aber Kamp 
wird nun für alle Zeiten unferen größten 
deutſchen Kiinftlern beigezählt werden. Und 
jehen Sie, gnädige Frau, für diefe Aus- 
jtellung, die in der ganzen Welt Aufjehen 
erregen wird, hätte ich fo gern die Stu- 
dien gehabt, denn da ftedt jchon dasselbe 
drin, wie in den Bildern, — dieſelbe Kraft 
und Wahrheit, dasjelbe herrliche Genie! 
Sie geben fie mir, niht wahr? 

„Wo wird er denn ausſtellen?“ 

„Erit in Berlin, Murillo-Säle, Lcip- 
iger Straße 120. Da ift ein Sonnen- 
untergang dabei — folofjal, und eine Qand- 
ichaft mit einem Zitat, — ich fonnte den 
Bujammenhang nicht recht verjtehen. ‚Ohne 
mid) könnt Ihr nichts tun‘, ſteht darunter. 
Ich riet ab davon, e3 wird darüber ge- 
jpottet werden, — aber Kamp ift nicht zu 
überzeugen.“ 

„Wann beginnt die Ausjtellung ?“ 

»Ubermorgen. Ich reife heute Nacht 
nod) fort. Geben Sie mir die Stu— 
dien mit!“ 

In dieſem Wugenblid fam Herr von 
Paſſau mit feiner Tochter heiter und 
ſchwatzend vom Frühſtück herein. 

Irene erhob fih mithfam. 
plöglih alt und grau ans. 

‚Mein Himmel,‘ dachte Bieber, ‚ich habe 
fie gelangweilt und zuviel gejagt —, aber 
fie hielt ihm die Hand Hin. 

„Das hat mich alles jehr interefjiert,“ 
fagte fie freundlich, , Bodo, fet fo gut und 
führe Herrn Bieber ins Atelier, er möchte 
Dein letztes Bild noch fehen,“ und als 
Paſſau voranging, fügte fie Hinzu, fic 
wieder an Bieber wendend: „Die Ramp- 
jdjen Studien fann ih Ihnen definitiv nicht 
geben. Adieu! Vergeſſen Sie nicht, mir 
das Spinett zu beforgen.“ 


Sie fab 
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Bieber verbeugte fih ftumm. Er war 
entlaffen. 

Hildegard jah ihre Mutter an. 

„Mama, Du bift fo blag, jo ih Dir 
nod ein Glas Wein bejorgen ?” 

„Dante, mein Kind. Sch habe Babn- 
Ichmerzen, und der gute Bieber redete jo 
lange, daß mir gang jdwindlig wurde.” 

arau von Paſſau war fehr elend in der 
nddjjten Zeit, die Zahnſchmerzen wurden 
immer heftiger. Sie fonnte feine Macht mehr 
ſchlafen und ihr Mann riet ihr fchlieklich 
dringend, doch den bewährten Zahnarzt in 
Berlin aufzufuhen. 

Go reijte fie eines Morgens allein 
dorthin ab. 


13. Kapitel. 


One more glimpse of the sun, 

One more breath of the sea, 
One more smile from my darling one, 
Then death! come speedily. 


One more smile from my sweet, 
One more clasp of a hand. 

One more sound of returning feet! 
Then come! that better land! 


One more passionate prayer, 

To Christ, that He may be 

My guide, as I climb the golden stair — 
Then come! Eternity! (Somerset.) 


Sie ftieg in einem der erjten Hotels 
ab und gleich am nächſten Morgen ging 
jie zu ihrem Zahnarzt. Sie madte dann 
verjchiedene Einkäufe, und nun bejchloß 
jie, in die Kampſche Ausstellung zu gehen. 
Unterwegs fiel ihr ein, daß e3 wohl beffer 
ware, erft am Nachmittage binzugehen, und 
jo fuhr fie in ihr Hotel zurüd. Sie war 
unentjdlofjen und unglücklich. Nachher war 
e3 dann zu dunkel geworden, und es ver- 
gingen zwei Tage, ohne daß fie fic) ent- 
Ichließen fonnte, die Murillo-Säle zu be- 
treten. Sie wanderte planlo durch Die 
Straßen Berlins, jah in die Schaufenfter, 
ohne in Wirklichkeit etwas zu fehen, kaufte, 
halb aus Gewohnheit, halb aus Reitvertreib, 
einen fojtbaren Schmud für ihre Tochter, 
ging abends ins Theater, hielt fich viel in 
ihren Gemächern auf und erjchien dann 
zur table d'hôte in großer Toilette; aber fie 
fühlte felbft, daß fie jegt ein Ende machen 
müßte. 

Und fo fam fie eines Morgens ganz 
früh in die Ausſtellung. 
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Der große Saal, in dem die Kampſchen 
Bilder hingen, war noch menjdenteer. 
Ganz allein, fehr Tangjanı, trat fie ein. 
Sie blieb ftehen und faute fih um. 

Sie Stand da, Starr, überwältigt. Mit 
einem einzigen Blick erfapte fie die ganze 
große, märchenhafte Echönheit der Bilder. 
Sie wagte taum zu atmen, faum fih zu 
rühren. Die Gegenwart verjanf ing Nichts, 
die Vergangenheit wurde lebendig, und fie 
jelbft Stand mitten darin, als wären Die 
verflojjenen 25 Jahre nur der böje Traum 
einer einzigen Nacht. Ein Stiller Rauber fing 
an, fih ihrer 3u bemächtigen. Zum erjten Mal 
in ihrem Leben erfüllte wahre tiefe An- 
dacht ihre Seele. Nur allmählich fam fie 
wieder zu fih felbjt und fing an zu De- 
greifen, wo fie war! Und nun war ihr zu 
Mut, als hätte fie ihr ganzes Leben lang 
nad) diejem Anblick gehungert. Sie, die 
geglaubt Hatte alles Schöne und Große in 
der KRunft zu fennen und zu verjtchen, — 
ihr waren nun diefe Bilder wie die erite 
Dffenbarung des wirklid) Schönen und Gött- 
lihen. Sie ftand nod) immer regungslos 
da, und ihr Blid glitt langſam von einem 
Bilde zum andern. Sie fand ihn wieder 
in jedem feiner Werke! Nur, daß er nod 
nie jo Schönes, jo Großes gejchaffen hatte! 

Wie die Heide leuchtete dort, man jpürte 
ja fajt den Duft — wie zart und grau 
jie jid) Hier in der Ferne verlor — wie 
folofjal, wie mächtig die alte Fichte dort. 
Was war das für ein Land, für ein Reich, 
vor deſſen verfchlojjenen Pforten fie bis 
jest gelebt, draußen in der öden, nüchternen 
Welt, und wie hieß der König, der dicjes 
Land beherrfchte, und der jegt der ftaunen- 
den Menjchheit erlaubte, einen Blid zu tun 
in die unermeßliche Poeſie und Größe diefes 
Rauberlandes. 

Sie war an das eine Gemälde heran- 
getreten, und unwillkürlich Tprachen ihre 
Kippen leije den Namen aus, der Hein und 
zierlich in der Ede des Gemäldes ftand: 
„Hans Kamp.” 

Stand er nicht plößlich wieder vor ihr, 
wie einſt vor fünfundzwanzig Jahren, als 
er ihre Hände gefaßt und fie jo heiß ge- 
beten hatte, mit ihm zu fommen in feine 
Heide — 

Sie hatte nicht gewollt. 

An der Schwelle diejes Reiches Hatte 
fie gejtanden, Hans Ramp hatte die Tür 
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geöffnet — und fie war unigefehrt. Da 
war er allein gegangen. 

„Hang,“ fagte fie noch einmal. „Hans.“ 

Gie raffte fih zufammen. 

Sie trat an das nächſte Gemälde und 
ging langjam, Schritt für Schritt, durch den 
ganzen Saal, vom einen zum andern. 

Die meijten Bilder waren fon ver- 
fauft. 

Sie jtand jebt vor dem Bilde, von dem 
Bieber ihr erzählt hatte; denn darüber ftand, 
in den einfachen, breiten Holzrahmen ge- 
Ihnißt, der Spruch: „Ohne mich fdnnt ihr 
nidts tun.” 

Ein jteil auffteigender Heidehügel, dar- 
über ftrahlend blaue Luft und, in diefe 
Luft Hineinragend, ein altes, morjches, Hol- 
freuz, von blühender Heide unmmuchert. 
Ein fteiniger, faum erfennbarer Weg führte 
zu dem Kreuz hinan. 

Sie jtarrte es an. 

War er die ſen Weg gegangen? 

Wn der Hauptwand des Gaales Hing 
das größte Bild: Der „Sonnenuntergang“. 

Tiefe, violette Schatten lagen über der 
Heide. Am Vordergrund ein leicht an- 
ſchwellender Hügel und eine fleine, ver- 
früppelte Kiefer, die mit ausdrudsvoller 
Gebärde einen toten Aft gen Himmel redte. 
Und unter diejer Kiefer ſaß ein Mann, die 
Geftalt nur in dunklen Umriffen zu er- 
fennen. . Œr fab tief vornübergebeugt und 
hatte Das Geſicht in den Händen vergraben. 
Bu feinen Füßen dehnte fih die Ebene aus 
in endloje, blaue Weiten, und über dent 
verſchwimmenden Horizont Leudjtete der 
Ather vom gartejten Gelb bis ins feurigite 
Rot und tieffte Gold. Und unter oem 
langſamen Wustlingen diefer großen, feier- 
lihen Yarben-Symphonie verjanf die Sonne. 

Sonnenuntergang! 

War das Krene Baffau, der e3 plößlich 
wie ein Schluchzen aufitieg aus tiefiter 
Seele? Sie fab ih um mit angjtvollen 
großen Augen — aber da hing e3 ja fchon, 
das Bild, das nun tommen mußte Und 
jo einfach wie unter dem andern, ftand nur 
ein Wort: Sonnenaufgang. 

Wieder das weite, welige Land, Die 
Heide, nocd) jo till und verjchlafen, und 
die Blüten aneinander gedrängt, von den 
Geheimniſſen der Nacht fih erzählend. Aber 
hier und da gligerte Schon der Moraentau 
im Erwachen deg Tages. Die Nebel floffen 
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leicht dahin, von allen Seiten ſchimmerte 
und drängte das Licht herbei — dort fam 
e8 her — dort aus der Ferne, wo der 
ihmale, filberglänzende Streifen fid 
zwijchen Himmel und Erde ſchob — es 
fam der Tag! Und in den fiegenden 
Tag hinein fchritt die aufrechte, ftolze 
Gejtalt eines Mannes. Die linte Hand 
umjpannte fräftig das Handwerkszeug, 
während die rechte den Hut hielt. Er 
wandte dem Beichauer den Rüden, man 
fonnte fein Geficht nicht fehen, aber man 
fonnte es fühlen — er blidte Dem fommen- 
den Licht entgegen. 

Sonnenaufgang! 

Frau von Bafjau wußte nicht, wie lange 
fie vor dem Bilde jtand. Sie ging noch ein- 
mal durch den Saal und fah fich alles, alles 
an. Qn den anderen Zimmern hingen Die 
Heineren Sachen und die Studien. Schließ- 
lid) 30g es fie magijch wieder in den 
großen Gaal und zu dem „Sonnenunter- 
gang“. 

Da ſetzte fie fich Hin. Sie war twieder 
in ihrer Jugend. Cie hatte ihn wieder- 
gefunden, ihren Hans: er ftand neben ihr 
und hielt ihre Hand. 

Sie jah jtill da, al3 wäre fie tot. Eine 
Stunde verging und nod) eine, fie hatte 
gar nicht gemerkt, daß die Säle fic) mit 
Menſchen zu füllen begannen. Plötzlich 
war fie umringt von Geftalten, und lautes 
Cpredjen tönte an ihr Ohr. Da kam fie 
zu fic. Sie erhob fih und ging fchnell 
hinaus. Sie hatte jet nur nod) einen Ge- 
danken. Sie mußte ihn wirklich wieder- 
jehen, ihn felbft, ihn jelbjt! Weiter wußte 
fie nichts — nur zu ihm, feine Hand fafjen, 
ibm danten, ihn bitten — ja ihn bitten, 
bon ganzem Herzen bitten, yi zu vergeben 
und ihr zu helfen! 

Der Wunſch, ihn miederzujehen, fam 
mit fold) elementarer Gewalt über fie, 
daß fie feine Minute Beit mehr verlieren 
wollte, diefen Gedanken zur Tat werden zu 
lajjen. Sie eilte zum nächiten Poftamt, 
telegraphierte ihrem Manne, daß fie erft in 
einigen Tagen wiederfime, fuhr ins Hotel 
zurück, padte nur einige notwendige Sachen 
in ihre Reitetafjhe — und eine Stunde 
jpäter ſaß fie fdjon in der Eifenbahn und 
fuhr in die Heide. 

Etwas von der Energie und Impulſivi— 
tät ihrer Jugend fam über fie. Sie hatte 
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ja niemal3 gezögert, das auszuführen, was 
fie wollte und wünſchte! 

Ein Abend in Paris fiel ihr ein, als 
lie auf einen Omnibus gefprungen war, 
alle andern hinter ihr her, auch Hans. Und 
plöglid) hörte fie feine Stimme rufen: 
Vive l'amour! 

Mein Gott, wie lange war das her! 

Ein ganzes Leben lag dazwischen! Nein! 
Nur er hatte gelebt, er hatte gelitten und 
gefiegt — fie Hatte ja nod gar nicht 


gelebt! 

Wie Langfam der Zug fuhr! 

Und in ihr, welche Unruhe, welche 
Angſt! 

Warum ſaß ſie hier, warum war ſie 
gefahren —. 


Sie kannte ſich ſelbſt nicht mehr, ſie 
folgte willenlos einem inneren „muß“, das 
ſie trieb. 

Die Reiſe war nur kurz. 

Dem Namen nach kannte ſie die kleine 
Bahnſtation ſo gut. Und jetzt war ſie 
am Biel. 

Sie wußte auch den Weg zu ihm, trog- 
dem fie ihn nie gegangen war. Nur im 
Traum mandmal — in den lebt verflofjenen 
Jahren, — dann hatte fie wohl mandymal im 
Geift an feiner einfamen Schwelle gejtanden 
und gedadt, nun würde feine Stimme 
jie bereinrufen, aber alles blieb tot und 
ftit, und fie kehrte guriid, in ihr jelbit- 
gewähltes lautes, leeres Leben. Als ware 
fie hier längft befannt, fritt fie um das 
Stationsgebäude herum und durch die Dorf- 
Straßen. Nun war fie im Wald, und jest 
ganz plöglich dehnte fich zu beiden Seiten 
die unermeßliche Heide aus. 

Irene Stand ftill. Sie holte tief Atem. 

Ein eigenartiges Gefühl bemächtigte 
ih ihrer. 

Die Heide! 

So groß, fo ftill, fo unabjehbar. 

Da ftand ein Wegweijer und wies nach 
Modderfubl. 

Srene Schritt über die Heide. 

Die Sonne jdjien fo heiß und jtrahlend, 
und der Weg war bejdhwerlid. Sie achtete 
deffen nicht. 

Das Heidegeftrüpp erfaßte ihr langes 
ichleppendes Kleid und gerrig es. Gie 
merfte es nicht. 

Um fie her fein Laut, fein Ton. 

Sie ging ganz allein über die Heide. 
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Es war der merfwürdigfte Gang ihres 
Lebens. 

Jetzt Hatte fie eine Höhe erflommen, 
und da fah fie plößlich die Kirche liegen. 
Seine Kirche. 

Weithin fchimmerte das weiße Gebäude, 
mitten in der einfamen Heide. 

Irene wanderte langjam darauf zu. 

Die Türen der Kirche waren weit 
geöffnet. 


Uber dem Eingaug las fie den Spruch: 


„Alles ift Euer. 

Reife, mit 
fie ein. 

Alle Wände der Kirche waren al fresco 
von Hans Kamp gemalt. Lauter Motive 
aus der Heide. 

Die Heide in ftrahlendem Sonnenschein 
und darunter ftand: „Himmel, freue Dich 
und Erde fet fröhlich, das Feld fei fröhlich 
und alles was drauf ift und lafjet rühmen 
alle Bäume im Walde.“ 

Die Heide unter funfelndem Sternen- 
himmel: „Licht ijt Dein Kleid, das Du an- 
Haft, du breitejt aus den Himmel wie einen 
Teppich.“ 

Die Heide im Ungewitter und Sturm: 
„Unſer Gott kommt und ſchweiget nicht, 
freſſendes Feuer geht vor ihm her und um 
ihn her ein großes Wetter.“ 

Die Galerie des Orgelchors war ganz 
mit blühender Heide bemalt, und da war 
zu leſen: „Ach, ich bin viel zu wenig zu 
rühmen Deinen Ruhm. Der Herr allein iſt 
König, ich eine Wieſenblum'.“ 

In dem Altarraum, etwas erhöht, ſtand 
die lebensgroße Figur des Heilands in 
Marmor. Das war Ottos Schwanen— 
gefang getvejen! Der Heiland Stand ganz 
ruhig und gerade da, im langen Purpur- 
mantel, die Dornenfrone auf dem Haupt 
und Die Hände gefeffelt. Hobeitsvol und 
voller Erbarmen blidte er dem Eintretenden 
entgegen. Mit goldenen Lettern ftand in 
den Godel eingegraben: „Sehet, das ift 
Euer König.“ 

Irene feufzte fo tief und bang, als 
müßte fie unter einer ſchweren Laft zufammen- 
brechen. Sie febte ſich auf eine Bant. 

Draußen ziwitfcherten die Vögel, und 
durch die alten Kiefern fuhr raufdend und 
braujend der Wind, als fame er vom Meer. 

In diefer Stunde 30g ihr ganzes bis- 
heriges Leber an ihrem inneren Auge vorüber. 


Ihr aber feid Chrifti.” 
angehaltenem Atem trat 
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War nun endlich, endlich ihre arme ver- 
hungerte Seele zu Hauje? 

Tiefe, feierliche Stille überall. 

Um die Kirche Herum zog fih der 
Friedhof. 

Viele Graber waren noch nicht gegraben, 
aber gerade heute galt e8 ein friiches zu 
ſchaufeln. 

Der Totengräber war bei ſeiner Arbeit 
und bob erftaunt den Kopf, als jetzt plöß- 
lid) eine Dame neben ihm ftand und ihn 
anredete. 

„Wat wüllt Se?” frug er und blidte 
fie an. 

„Se wär fo witt int Geſich, ad ’n 
Diſchdook,“ fagte er nachher von ihr. 

Sie wollte den Weg willen nad) dem 
Atelier des Malers Kamp. 

„Uns lütt Meister? Ye weet ni, ob he 
to Hus i Hiit, awer hüt Nomiddag, denn 
fümp be un fpeelt.“ 

„Wo fpielt — er?” 

„Ra, bier, inne Kart, up uns Orgel, 
un denn fiimmt te Lid von de Arbeit un 
birt em to, un dat iS mol fo ſchön a3 de 
langen Reden von uns Paſter, — da fummen 
Se man her. Hebbt Se denn jchon ’n widen 
Weg hat? Wo fiind Se denn herfommen ?” 

„Bon weit her,“ antwortete fie langſam. 

„Na ja, de een Hatt’n langen Weg, un 
de anner 'n forzen, un tolest kümmt dod 
alle an dejelwige Dir an un und Badder 
in Himmel fhal up maten. De Liitt hier, i 
man fur} up de fer weft.” 

„er ift geftorben?” fragte fie. 

„Mutter Lütjen eer lütt llſt. Uns 
Meijter is o nod) Hin weft Hüt Morgen un 
hätt err fo ſchön tröſt. Dat verfteiht he. 
He js je ümmer fo vergnögt un jo friedli, 
wenn be of ganz alleen up de Welt is.“ 

„Ganz allein!” wiederholte Irene Teife. 

„so, in vergangne Tiden, da har fe ja 
nod) jin Sweſter un eer Mann, awer vör fief 
Johren iS de ja dod bliewen hier, — do ig 
fin Graw, dat i8 min erjtes Graw her. Un denn 
wär fin Sweiter bi em, awer — twat weet 
if, — de lütte Gru Har ja wull fo 'n 
gräßli Sehnſuch no ehren Mann, — een 
Johr fpäter, do is fe ud toßlapen un id 
hew ehr dat Bett torecht matt, neben em. 
Se hebbt een Krüz tojam, und ung lütt 
Meiiter will da je ud mitflopen, feqgt He. 
Se wulln alltojam den felwigen Sprud) 
hebben. Wo Heet dat man noch?“ 


Hans 


Er nahm den Hut ab und fagte lang- 
fam: „n meines Baters Haufe find viele 
Wohnungen.“ 

Irene nidte ihm zu und dann Stand fie 
an den Gräbern von Otto und Sella. 

Der dritte Pla wartete auf Hans. 

Warum hatte man für fie feinen Platz 
gelafien? Einen ftillen Bla, wo fie aus- 
ruben durfte Sie war fo müde und fo 
alt und einjam. 

Ob fie von weither gefommen war, hatte 
der Mann fie gefragt. 

Sie fam aus der Wüſte. Sie fam 
aus der Leere, aus dem Unfrieden, aus 
dem Drängen, Jagen und Stoßen des Le- 
bens, aus der Verlogenheit, aus dem feelen- 
mordenden Welte und Wohlleben. Und 
bier alles ftit, feierlich friedlich. 

Hier war ein Paradies. 

Aber fie mußte weiter wandern. 

Sie gehörte ja nicht hierher. Nur nod 
einen Dant ihm fagen, ein Lebewohl — 

Sie ließ fi den Weg zeigen, — es 
war nicht weit, fagte der Totengräber, und 
doch fam e3 ihr fo endlos lang vor, al3 fie 
jebt bergauf, bergab wieder durd) die Heide 
Ihritt, die an manden Stellen nod in 
voller Blüte ftand und ihr bis über die 
Knie reichte. Zu ihren Füßen fah fie 
pliglid) einen Strauß fchneeweißer Blüten. 
Sie pflüdte ihn und nahm ihn mit. 

Endlich war fie am Biel. 

Da Stand „Dat lütte Hus” unter riefen- 
alten Kiefern und Fichten. Eine Heid- 
fchnudenherde meidete in der Nähe. Vor 
der Tür des Haufes, auf einer niedrigen 
Bank, fap der Schäfer mit feinen Hunden 
und ftridte. 

„Sun Dag of,” rief er ihr entgegen, 
„ve lütt Meijter iS nich to Hus." 

Irene holte tief Atem. 

fragte fie nad 


„Wo ift er denn?“ 
einer Weile. 

„Bogelfcheeten, he is mit de Kinners 
108,“ 
„Und — wann kommt er wieder?” 

wo dat fann Abend warn. Wüllt Se 
dat Atelier ſehn?“ 

nasa, aber —“ 

„Dat fann id Se wiefen. Lebthin 
heww id em nod 'n Bild verfift, da war 
jo ’n Mann ut Hamborg und de wull ja 
partut dat Bild hebben, wo id juft mit up 
bin. Kommen Se man mit, lütt Madam.” 


Kamp. 


gut, fic) bier bet ihm auszuweinen. 
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Er ftand auf, langte mit der Hand durch 
offne Fenfter, Holte den Hausjchlüfjel her- 
vor, öffnete die Tür und ging ohne weiteres 
hinein. | 

Irene folgte ihm. Gie traten in einen 
einfachen fleinen Raum. Alles war aus Holz 
— ein Tijd, ein paar Stühle, in der Ede 
Itanden feine Stöde und hingen feine Hüte, 
da3 war alles, Dann fam eine teine 
Küche und dann feine Sdlafftube, auc) mit 
der größten Einfachheit eingerichtet. Uber 
dem Bett hing ein Kleines, hölzernes Kru- 
zifie und darunter eine Photographie von 
ibr als achtjdhriges Kind. Da Hatte er 
jie zum eritenmal gefehen. Der Schäfer 
erflarte ihr alles. Sie fprach fein Wort, 
jondern Schritt ftumm, mit brennenden Augen 
und feft gujammengeprepten Lippen, Jin- 
durch. Sie famen in das grope Atelier. 
Die legten Arbeiten ftanden nod) unvoll- 
endet auf großen Staffeleien umber. Auf 
einem Hoder lag die Palette, die Farben 
waren noch friſch, eine furze, noch nicht 
lange ausgegangene Pfeife lag daneben. 
Alles ſtand und lag herum, als hätte der 
Maler den Raum erft eben verlaiien. 

Hier alfo lebte er! — 

Viele von Ottos Arbeiten fah fie ftehen, 
einen herrlichen Bronzeabguß des „Wanderer“ 
und nod) eine neuere Kompojition, die un- 
fertig geblieben war — zwei Freunde, die 
umfchlungen ftehen und in die gerne bliden. 

In der Ede ftand ein Stubflügel. Er 
war offen, Noten lagen umber und viele, 
viele Bücher. | 

„Lalfen Sie mid) allein,” bat Srene, 
„ih bin eine Qugendfreundin von Herrn 
Kamp, — habe ihn fehr gut gefannt —“ 

„Na fo i3 dat — dann tieten Ce fid 
man aleng an, id mut na min Scap, 
awer, wenn Se wat weten wulln — id 
bün bier buten glief3 vor de Dir.” 

Irene war allein. 

Da, wo fie jtand, fant fie auf einen 
Stuhl. 
„Hang,“ fagte fie leife. Plößlich ſtürzten 
ihr die Tränen aus den Augen. Sie fonnte 
fie nicht mehr Halten. 

Endlich wurde fie ftiller. Aber e3 tat 
Und 
e3 war gut, daß er nicht da war! Wie 
follte fie ifm unter die Augen treten. Sie 
fannte ihn jebt, hatte ihn endlich verjtehen 
gelernt. Sie jchämte fih vor ifm. Er 

3* 
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hatte fih durchgerungen und fie durfte und 
wollte diejen heiligen Frieden nicht ſtören. 
Nein, fie mußte wieder gehen und vielleicht 
jpdter, wenn auch fie ein anderer Menſch 
geworden und frei von fich felbft und all 
den vielen Ketten war — dann wollte fie 
wiederfommen und ihm fagen: Mein Pru- 
der, mein Freund! 

Sie Stand auf. Noch einmal fah fie 
lange und intenfiv alles an. Gie ging 
umber und Strich leife über die Stühle, die 
Tische, feine Sachen — fie fam an den Flügel 
und fah die aufgeichlagenen Noten. Ob 
er wohl je noh fang? Gie fannte das 
Lied, das da ftand. Das liebte er fo, ein 
englijder Freund Hatte es ihm einft ge- 
geben. (€8 war bas „One more“, von 
Gomerjct fomponiert. Sie las die Worte 
nod) einmal durch, in tiefer Bewegung. — 
Den legten Vers ſtrich fie an und jchrieb 
mit Bleiftift daneben: ‚Sch grüße Did! Ich 
fah Deine Bilder! Habe Dank und — ge- 
denfe mein! — rene‘ Dann nahm fie 
die weißen Heideblumen und legte fie auf 
feine Palette. 

* 


* 
* 
„Ra, ſchön is alleng, ni wohr?” fagte 


der Schäfer. „Schall id em denn wat be- 
ſtellen?“ 

„Beſtellen Sie ihm — einen Gruß von 
einer Freundin — und — Dank — er 


weiß ſchon.“ 

„Jo, dat wüll ick girn. Hüt abend 
ward he wull anrücken, un morgen — denn 
geiht de Arbeit wedder los. — Da geiht 
de Weg na Pöſel ſin Wirtſchaft, wenn Se 
wat eeten wulln, — adjüs, Madam, ad- 
jüs.“ 

Irene folgte mechaniſch ſeinem Rat. 

Als ſie am Abend in der Poſtkutſche 
die Chauſſee entlang fuhr, ſah ſie aus dem 
Fenſter einen langen Zug heller, kleiner 
Geſtalten durch die hohe Heide kommen. 
Wie Schmetterlinge flatterten ſie hin und 
her durch das leuchtende Kraut. Und allen 
voran ging ein einzelner Mann. Sie ſah 
ihn ganz deutlich. Er war ſchlank und 
nicht ſehr groß. Er ging etwas vornüber— 
gebeugt, aber mit elaſtiſchen, leichten Schrit- 
ten. Er hatte den Hut in der Hand, und ſie 
ſah ganz genau das ſcharfe Profil, die zurück— 
geſtrichenen Haare und die weißen Silber— 
löckchen im Nacken. Es lag etwas Strah— 
lendes in ſeiner Erſcheinung. Die Kinder 


Adeline Gräfin zu Rantzau: 


umringten ihn mit Singen und Jauchzen. 
Alle waren ſie mit Heide bekränzt, auch der 
Mann ſelber hatte vorn in ſeiner Joppe 
einen großen Strauß Heideblüten ſtecken. 

Ein neben ihr ſitzender Bauer wies mit 
dem Daumen über die Schulter nach ihm 
und ſagte: „Dat is he.“ 

Und fo hatte fie Hans Ramp wieder- 
gejehen. 

* 


* 

Hans Kamp hatte die Kinder ihren 
Eltern twiedergebradjt, danu. war er bei 
Freunden gewejen, und e3 war febr fpat 
am Abend, als er feinem Haufe gujdritt. 

Der Vollmond ftand über der Heide. 
Geierliche, tiefe Stille umgab den einjamen 
Mann. Nur die geheimnisvollen Stimmen 
der Naht drangen an fein Ohr. Sie 
waren ihm lieb und vertraut. Er laujchte 
auf das leife Wijpern und Zirpen der Kleinen 
Käfer und Grillen und betrachtete wie ge- 
bannt die eigentümlichen, ausdrudsvollen 
Gejtalten der wilden Wacholder, die über 
die ganze Heide fic) ausbreiteten — dort 
ftanden fie zu fechlen und umringten eine 
feine, winzige Tanne, als wollten fie die 
beſchützen. Dort verbeugten fih zwei vor- 
einander, und ein dritter fchoß ferzengerade 
in die Höhe, ftolsz und unnahbar. Da 
bildeten fie ein ganzes Schloß, einen Feen- 
palajt, geheimnisvolle Schäße bergend. Jeden 
Augenblid fonnte eine Zwergengeſtalt, eine 
Elfe erjcheinen. Funkelte nicht dort die 
Diamantene Krone auf dem Haupt der Prin- 
zeilin? Alles Ichte und webte um ihn 
herum. In dieſer Vollmondnadt war die 
Heide ganz und gar verzaubert. 

Hans febte fih auf einen Baumftumpf. 

„Irene,“ flüfterten feine Lippen. Gie 
war ihm jo nah gemwejen die lebte Beit. 
Heute ganz bejonder3. Den ganzen Tag 
hatte er an fie denfen müfjen. Ob fie wohl 
aud) nod) einmal Frieden finden würde? 
Denfelben tiefen Frieden, den er gefunden ? 
Er hätte ihr fo gern geholfen. Aber er 
fonnte ja nicht. Das war fein einziger 
Kummer, denn fonft war er glüdlid), glüd- 
felig wie ein Kind. 

Mur Heute war er jo müde Cine 
große Sehnjucht erfüllte fein Herz nach den 
vorangegangenen Lieben, mad) der ewigen 
Heimat. Er malte fih aus, wie herrlid 
e3 jein wirde, wenn er einjt vielleicht dort 
in der goldenen Stadt leben und für feinen 


Hans Kamp. 


Meilter weiter arbeiten dürfte. Herrliche, 
unausſprechliche Schipfungen ſchwebten feiner 
Seele vor —, hier war ja nur der An- 
fang — dort die Vollendung. Hier das 
Ahnen —, dort das Schauen. Ja, wie 
Hein und ſchwach war er in feiner Kunft. 
Wie Schlecht Hatte er die großen Aufgaben 
gelöſt. 

Er dachte an ſeine Arbeiten, die nun 
in Berlin ausgeſtellt waren. 

Würde Irene ſie ſehen! 

Das war der einzige Gedanke, der ihn 
Tag und Nacht beſchäftigte, ſeit er dieſen 
großen Entſchluß gefaßt hatte, wieder ein— 
mal an die Offentlichkeit zu treten nach 
zwanzig Jahren ſtillen Schaffens. 

Würde ſie in die Ausſtellung gehen und 
vor ſeinen Bildern ſtehen, und was würden 
fie ihr ſagen! 

Er ftarrte mit weit geöffneten Augen 
vor fih Hin. Für fie allein hatte er aug- 
geitellt. 

Und er fühlte e3, fie würde fommen: 
vieleicht umringt von einer Schar von 
Menfchen, die mit lauter, gefchäftiger Kritik 
die Werte des längſt verjdollenen Mannes 
antafteten und auseinanderrifjen, verhöhnten 
oder bewunderten. Aber fie — würde fie 
ihn verjtchen? Würde e3 eine legte, ſtumme 
Begegnung fein zwiichen ihm und ihr auf 
diejer Erde? 

Und wenn die Töne, die er angejdlagen 
hatte in jeiner großen Sehnſucht und feinem 
ewigen Hunger nad) dem Hidjten und 
Gripten, nur einen leifen Widerhall fanden 
in ihrem Herzen, — dann war ja alles 
gut, dann würde fie ihn vielleicht nicht mehr 
verachten — vielleicht ihn endlich, endlich 
verjtehen — ach Gott, war das denn 
möglich? 

Was war e3, dak fie ihm plößlich fo 
nah war, rief fie ihn nicht? 


Hans Kamp erhob fih und ftand 
regungslo3 da in der Macht. Er lauſchte 
angeitrengt. 


Es war nur der Wind, der über die 
Heide ftrich. 

„Irene,“ fagte er laut, „ich fomme.” 

Er rührte fic) aber nicht vom Fled. 

Schwer fam und ging fein Atem. 

mmer wieder derjelbe, bittere Kampf. 

Dies furdhtbare, lebenslange Ringen mit 
ſich jelbit. 
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Aber er unterlag. nicht mehr. 

Der Sieg fam. Auch in diefer Nadıt. 

Es wurde wieder ftill in ihm. 

Er fchaute fih um und fah das weite 
Land im Mondenjdimmer glänzen. 

Es trieb ihn in die Kirche. 

Behutfam wanderte er weiter, um den 
Bauber diefer Nacht nicht zu jtören. 

Mit feinem übervollen Herzen trat er 
ein in die Heine Kirche, die feine Kämpfe 
und Siege mit erlebt hatte. 

Da ftand die weiße, ſchweigende Geftalt 
des Erlöjferd der Welt gerade vor ihm. 
Wud) durd) die ſchmalen Fenster drängte 
fih das filberne Himmelsliht und verflärte 
die Züge des Erbarmers mit durdfidtigem 
Glanz. 

Hans Kamp ftand ftill mit gefalteten 
Händen da. Dann ftieg er zur Orgel Jin- 
auf und fing an zu fpielen, leife, leiſe von 
einer Melodie in die andere übergehend. 
„sh lag in tiefer Todesnadt, Du wurdeft 
meine Sonne,” fpielte er und das Largo 
von Händel, und immer war es ihm, als 
jtande Irene neben ifm und fehe ihn an 
— — und er jah fte wieder an, ganz 
frei, ganz gliidlid, und da fang er ihr fein 
Lieblingslied, das fih die ganze letzte Beit 
durch fein Sinnen und Denken gezogen 
hatte wie ein goldener Faden: 


„Roc einen Strahl der Sonne, 
Mody einen Hauch vom Meer, 
Nod) einen Blid der Geliebten, 
Dann tomm! o Tod, daher. 


Mod) einmal das Lächeln der Süßen, 
Nod) einen Drud ihrer Hand, 

Nod) einmal den Schall ihrer Tritte, 
Dann fomm! Du jchöneres Land. 
Noch ein letztes heißes Beten: 

‚Herr Chriftus, Du mich geleit, 
Hinauf die goldenen Stufen‘, 

Dann fomm! o Ewigfeit.“ 


Draußen laufchte die Heide, der Wind 
hielt den Atem an, und die Heidebewohner 
in den jtillen Dörfern ringsumber richteten 
fih in ihren Betten auf und hörten die 
fernen, feierlichen Orgeltine. 

Und Hans Kamp jrielte faft die ganze 
Macht. 

Al er im erften Damimernoen Morgen— 
idein nah Haufe fam, fand er ihren Gruß, 
und auf feiner Palette lag Die weiße 
Heide. 








Das Lied vom ,,Srauenschuh“. 


Su Nüremberg am Pegnigftrand 
Dor vielen hundert Jahren, 

Da war ein Schneiderlein bekannt 
Gar flink und wohlerfahren. 

Das hätt’ erworben Ruhm und Ehr 
Wenn eines niht gewefen wär: 

Der rote Wein im Glaje 

Der ftad) ihm in die Nafe! 


Tagsüber faß er fonder Ruh 

Sein Penfum abzufädeln, 

Dod) abends ging’s dem Wirtshaus 3u, 
Sih griindlid) zu veredeln. 

Und kam er dann fpat nadts nad Haus, 
Dann fchlug er feine Srau, o Graus! 
Daß laut in ftiller Kammer 

Ericholl der Ärmften Jammer. 


Swar morgens griff die Rew’ ihn an, 
Nie mehr wollt er fie 3aufen. 

Dod) war er abends ftark im Tran, 
Ließ er’s nur fefter faufen 

Und brüllte: „Hah! ’s ift wohlgetan! 
Dir mejj’ ih heut nod Kleider an!” 
Und flug auf ihrem Rücken 

Das Ellenmaß in Stücken. 


Einjt, als er mit dem Stoke ihr 
Mal wieder Maß genommen, 

Da lief das Weib hinaus zur Tür 
Und wollt niht wiederkommen. 
Durd ftiller Straßen Mondlidhtruh 
Lief fie dem Pegnißfluffe zu, 

Am Wehre bei der Teufen 

Ihr Herzleid zu erjäufen. 


Bevor fie kam zum Wafferrand, 

War eine kleine Aue, 

Darinnen fih ein Bildnis fand 

Don unjrer lieben Sraue. 

Ein rotes Lämplein brannt’ am Stein, 
Das gab fo wunderjamen Schein. 

Es jtrahlte Lieb und Milde 

Don dem Madonnenbilde. 


hinſank das Weib auf grafigem Grund 
Und hub wohl an 3u beten: 

„Maria mit der Herzenswund’ 

Erbarm Did meiner Nöten! 

ou lange litt id) herbe Qual, 

helf mir von meinem Eh’gemahl! 

Der Teufel foll ihn jagen 

Su faufen und 3u ſchlagen!“ 


Und hordh! Die Mutter Gottes fpricht 

Mit milder füßer Stimme: 

„Wohl weiß id), was Dein Mann verbridt 
In weinbetörtem Grimme. 

Dod weil Du jelber fromm und rein 

Soll Dir fortan geholfen fein 

Su einer guten Ehe 

Ohn’ Kümmernis und Wehe. 


Ein jeltnes Kraut wächſt hier am Stein, 
Das follft Du heimwärtstragen, 

Und kommt Dein Eh’gemahl vom Wein 
Und holt er aus zum Schlagen — 

So heb das Blümlein nur empor, 

Dann muß Dein Mann, der trunk’ne Tor, 
Dir alles gleich erfüllen 

Was nur nad Deinem Willen!“ 


Und fieh, im blaffen Wondenjdein, 
Die Blättdyen zart gefaltet, 

Wuds eine Blume wunderfein, 
Gar fonderlid geitaltet: 

Als läg im blanken Wiefenbau 
Ein Schühlein unjrer lieben Srau, 
Der es vom Fuß geglitten, 

Als fegnend fie gefdritten. 


Des Schneiders Weib die Augen hob, 
Die bald die Blum’ erjpähten. 

Und rief der Heil’gen Dank und Lob 
In fröhlichen Gebeten. 

Derborgen tief im Bufenlag 

Trug fie nad Haus den jeltnen Shag, 
Daß der Marienfegen 

Sid) kräftig möge regen, — 


Und alfo hebt die Mär jest an, 

Und jeder mag mir’s glauben: 

Das Schneiderlein, der Puterhahn, 
Ward zahm wie eine Tauben! 

Er krod) vor feinem Weib im Staub 
Und fprad gar höflih „Mit Derlaub!“ 
Und tät der Durjt ihn zwicken, 

Mußt er zum Brunn’ fih biicken. 


Und fo ift feit dem Schneiderfant 

Der Srau die Macht verliehen. 

Sie ſchwingt nod heute in der Hand 

Das Sdyühlein von Marien! 

3d) kenn’ es wohl — aud) Du und Du — 
Dod heut heißt’s nicht mehr „Srauenjhuh” 
Es wifjen’s alle Leute: 

„Pantoffel“ fagt man heute... 


Georg Bujje-Palma. 
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Autogramm von Mar Schilling aus dem „Pfeiffertag”. 


Jungdeutiche Bühnenkomponiiten, 


Uon 


Dr. Wilh. 


Mit achtzebn 


Dê Drama den Dramatifern — lautet jtolz die 
unausgejprodhene, aber darum nicht minder 
gejeßesfräftige Forderung unjerer Kultur. Wir 
haben es verlernt, die Kunſt lediglich als gejell- 
ichaftliche Verfeinerung zu empfinden, die mit den 
Erfolgen der erlernten allgemeinen Bildung jedem 
fih gleichjam von jelbjt erjchließt, wir haben es 
insbejondere verlernt, die Muſik als riihrjame 
Gefühlsträumerei ohne greifbare Gejtalt, ohne 
Inhalt zu erachten, wie in der jonnigen, nur von 
jelbjtgewünjchten Bhantafiewolfen umrahmten Zeit 
der Empfindungsromantif. Auch in der Muſik 
gilt Heute, wie in der Dichtung, mur der ehrliche 
glaubensitarfe Denter, der feine Werfe felbft er- 
Icbt und erfahren hat, der in der Kunjt den Spiegel 
feines Inneren erjdaut und erfaßt. Ein Wagner 
freilich fommt nur einmal — ein Künſtler, deffen 
jeeliiche Konflikte fih in den jzeniichen Klang 
jeiner Tongejtalten auflöjen, deſſen Lebensdramatit 
Tondramatif, dejjen Leben Drama ijt. Wenn zur 
Reit der romantischen Gejell- 
ihaftsfunft der Muſiker neben 
Eymphonien und Quartetten 
auch Opern jchrieb, weil die 
Intendanz fich zu einem Auf- 
trag an den weitbefannten 
Namen für verpflichtet hielt, 
jo war das nur möglich, weil 
die Oper damals eben rein 
äußerlidh aus Gejangitüden, 
Enjemble- und Orcheiterjäßen 
fic) gujammenfitgte, fajt wie 
eine Kantate. Der Librettijt 
hatte für die nötige Bewegung 
und Bühnenakftion zu jorgen; 
der Mujifer konnte fih gleich- 
jam darauf bejchrinfen, die 
technijche Einteilung der Muj- 
tritte und Abgänge in ihrer 
mufifaliihen Ausfüllung feft- 
zuhalten. Wenn ein Mufifer 
von echtem Bühnentempera- 
ment dann Dod) Das wahre 





Mar Shillings. 
(Aufnahme des Hof-Ateliers Elvira 
in Münden.) 


Kleefeld. 


Abbildungen. 
(Abdrud verboten.) 

Dramatijdhe Fluidum auszubreiten mußte, fo 
nahm man dies dankbar als ein befonderes Gna- 
dengejchent hin, ohne den Riejenabjtand von den 
zahllojen Shein- und Schattenwerfen der Nadh- 
barjchaft wirklich zu empfinden. Wagners „Hol- 
länder“ jchon wieg die neuen zwingenden Gejeße. 
Mochten dieje zunächſt einftimmigen, jpäter ge- 
teilten Widerſpruch erweden, ihr unjichtbarer 
Einfluß war nicht mehr aus der Welt zu jchaffen, 
nicht durch Beten und Fluchen, nicht durch fiinft- 
leriiche Gegenverjuche und Beweije, nicht durch 
den muſikaliſchen Bannjtrahl der von der Mitwelt 
zum öffentlichen Nichteramt Berufenen. Selbſt 
die fremden Nationen gerieten nad) und nach 
ganz in geijtige Abhängigfeit von dem Bayreuther 
Sejetgeber. BWergebens riefen die Führer zum 
Sammeln, vergebens redeten fie den Nachitreben- 
den ins Gewiſſen und warnten vor der Gefahr, 
wie vor der Selbftvernichtung. 

Sn dieſer Stunde der Not erhob Saint- 
Saëng, der jelbjt feine Kunſt 
jhon an diejer Flamme ent» 
zündet hatte, feine Stimme, 
nicht für fic), aber für jeine 
ichwächeren Mitjtreiter, deren 
Arbeit er dem Untergang ge- 
weiht jah. Er empfand deut- 
lich, dal dieſe Wagnerfunjt 
germanijch fein und bleiben 
mußte, daß, wenn auch eine 
merfliche Rüdwirkung auf die 
Univerjalfunjt unausbleiblich 
war, doch diejer Weg nicht das 
Heil jeines romanischen Landes 
bedeute. So warnte er, nicht 
in dyauviniftiicher Engherzig- 
feit, jondern in rein künſtle— 
riſcher, patriotijcher Überzeu— 
gung: „Ihr jungen Muſiker, 
wenn Ihr etwas ſein wollt, 
ſeid Franzoſen. Bleibt Euch 
ſelber treu, Eurer Kunſt, Eurem 
Vaterland!“ 


40 Dr. Wilh. Kleefeld: 
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Aug dem „Pieiffertag” von Mar Schillings. 
(Bon der Aufführung in der Großherzoglidhen Oper zu Ecdywerin.) 


Wenn fo die Auslandskunſt fich in gewiſſem 
Sine von dem Wagnerziwange emanzipterte, jo 
war naturgemäß in der Heimat des Genius jelber 
ein jeitliches Ausweichen völlig undenfbar. Hier 
* es wiſſen und verſtehen, hier galt es be— 

nnen und ringen, mitfämpfen in der großen, 
tobenden Schlacht, fiegen oder fterben für die 
einzige wahre Idee, die Kunſtgeſetz geworden, die 
Kunftgejeß bleiben mußte. Aber wer da meinte, 





Hiedler. Hofmann. Herzog. 


ganz mühelos das Dogma aufnehmen zu können, 
der erjichraf nur zu bald vor diejer Verirrung. 
Wagner war feine Richtung, die eine Schule zu— 
ließ, Wagquer war feine Lehre, die durch Fleiß 
und guten Willen zu erwerben war, Wagner war 
ein Gerichtshof, der über Gut und Boje entjchied, 
der mit ftrenger Askeſe das Innere prüfte und 
der Die meisten zu leicht befand und ihres Weges 
verwies. So ift die Zahl der dramatijden Ton- 
jeger immer Heiner qe- 
worden, ihre Werte flofjen 
immer jpärlicher, immer 
zagender, immer bangen- 
der; denn die Bühnen- 
aemeinde hatte jelbjt das 
Wagner - Gejeß erfaßt 
und aur Richtſchnur ge- 
wählt. 

Es wäre aber nichts 
törichter, als zu glauben, 
unjere lebenden Muſik— 
Dramatifer feien alle 
Wagqnerdramatifer. Das 
fann nur von den Schwa- 
chen gelten, die Stärferen 
bauen fih eigene Wege, 
bahnen neue Pfade an, 
die freilich immer durd) 
Diejes eben verfündigte 
Prinzip Hindurchgeben, 
aber erft dann Wert 
und Bedeutung erlangen, 
wenn eine wirklich erkenn— 
bare Emanzipation fühl» 
l bar wird. Wie felten 
Knupfer. und wie unmerflich died 


Aus ber Oper „Der Pieiffertag“ von Mar Shillings. geichieht, gibt uns zu 


(Von der Aufführung in der Königl. Oper zu Berlin.) 


gerechten Klagen Anlaß. 


Jungdeutſche Biihnenfomponiften. 
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Autogramm von Ludwig Thuille aus „Robetanz”. 


Wir miiffen ung einftweilen aber mit der Hoff- 
nung bejcheiden, aus den auffeimenden Abfichten, 
den vielgejtaltigen Bejtrebungen, bald noch zur 
alten, bald zur neuen Linie neigend, eine wahr- 
haft lebensfähige, lebensträftige Zukunftskunſt er- 
jpriepen zu jehen. Das ijt Der Traum des 
werdenden Gejchlechts, das Morgenrot der fommen- 
den Tage. Die jiingfte Vergangenheit lehrt ung 
bejcheiden gu fein und uns an guten Abfichten, 
edlen Vorjagen Geniige fein zu lajjen. 

Als ob die bajuvarijche Kunftpolitif an dem 
in der Offentlichfeit wiederholt erflungenen Schlag: 
wort des Bartikularismus fefthielte, hat fich über 
die engere Nachbarichaft Bayreuths, über das 
Mutterland Bayern, der verhältnismäßig fonzen- 
triertejte Erguß der feit „Triſtan“ angejchlagenen 
Biühnenphänomene ausgebreitet. Nicht die Ge- 
meinde der Nachtreter, der Kreis der Nachdenfer 
Wagners wurzelt in München. Schillings und 
Thuille, Richard Strauß und Humperdind haben 
von dort ihre Fünstlerische Befruchtung empfangen. 
Freilich ift Die Saat eine jehr ungleiche, unter- 
Ichiedliche geworden. 

Mar Schillings fam vom Rheinland nach 
Miinchen, das ihn fofort jejjelte und jeitdem 
dauernd fejthielt. Mit 24 Jahren affiftierte er 
in Bayreuth als Hilfsdirigent, mit 26 Jahren 
brachte er feine erfte Oper „Ingwelde“ in Karls- 
ruhe zur Aufführung. Sie ftebt 
ganz im Panne Wagners, fie 
redet in der Sprache Bayreuths, 
jie arbeitet mit Bayreuther Leit- 
und Charaftermotiven — aber 
fie jtammelt dieje Kunſt nicht 
kindiſch gedanfenlos nach, fie 
„erwirbt fie, um fie zu bejigen“. 
Die Mittel find nicht zu medha- 
niſchem Apparat erniedrigt, fie 
find vom Hauche des Leben- 
den erfüllt und in Diejent Sinne 
neu geichaffen und gewertet. 
Die Heldencpijode der Wikinger: 
zeit ift vom Grafen Spore nicht 
jonderlich glüdlich in Verſe qe- 
bracht. Der Dichter hebt die 
Geftalten heraus, die den Ton- 
ihöpfer weniger interejfieren. 
Der Sänger Bran muß fein 
Lied im Zwiſchenakt fingen und 
der Zuhörer befommt nur das 
Nachipiel in der Einleitung des 





Rihard Straus. 
(Aufnahme von Albert Meyer, Nahi. 
Oscar Brettjchneider in Berlin W.) 


zweiten Akts zu hören. Der Komponijt hat gerade 
Diejem Sängerhelden all jeine Liebe zugemwendet, 
aber er gerät dadurch in Widerftreit mit feinem Ge- 
währsmann, aus dem fih gletchjam losgelöſt die 
große Trijtan-Symphonie des Orchejters frei erhebt. 
Was hier jhon Hemmnis war, wird in Schillings’ 
zweiten Werf Vernichtung — der Tert. Wiederum 
wandte er fih an feinen Freund Grafen Spord, 
um ein Stüd Volfsgefhichte zur „heiteren Oper” 
erftehen zu laffen. „Der Pfeifertag” franft an 
der Unnatürlichfeit der Geftalten, an der unge- 
ihicten Verförperung der an fidh, menjchlich und 
künſtleriſch, auch heute nicht des Intereſſes ent- 
behrenden Vorgänge. Die Mufit Schillings’, fo 
übermütig genial fie an vielen Stellen ausholt, 
fonnte dieje Mängel nicht ausgleichen. Ym Gegen- 
teil, fie wurde oft in die Tiefen des feichten 
Tonjchwalles mit Hinabgezogen. Als fräftiges 
urwüchliges Dofument von des mittelalterlichen 
„Spielmanns Luft und Leid“ jcheint fih aber 
das Zwiſchenſpiel zum dritten Aft zu erhalten, 
das Kraft der Rhythmik mit jinnfälliger, flang- 
üppiger Melodie verbindet. Von Schillings dürfen 
wir gewiß noch Gutes, Bejjeres erwarten, in 
ihm gärt e3 und ringt e3 nod), die Reife fteht 
zu hoffen. 

Gang anders tritt uns Ludwig Thuille ent- 
gegen. Er fteht heute im 43. Jahre, ijt bereits 
jeit 14 Jahren wobhlbeftalter 
Profejjor an der Münchener 
Akademie. Er trat jogleich fer- 
tiger, abgejchlojjener auf den 
Plan. Nah mohlitilijierten 
Stammermufifen gab er 1897 
jeine erjte Oper „Theuerdank“ 
heraus. Siteerlangte feine große 
Popularität, um jo größere aber 
jein zweites dramatiiches Wert 
„Lobetanz“, ein Bühnenipiel, 
dejjen in wirkſamer Pocfie ver- 
flärte Wortprägung Otto Ju- 
linus Bierbaum geichaffen. Ein 
großes melodisches Sehnen geht 
durch dieje fein zijelierte Par- 
titur, Die auch Grotesfes ge- 
ſchickt zu meiftern weiß und in 
dem Dritten Mft eine ftarfe 
Eigennatur hervorquellen läßt. 
Freilich gehört Thuille zu den 
Dramatifern, die für ihr lies | 
bendes Baar das ganze Räder- 
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etriebe der Welt zum Still- 
and bringen, die ganze Städte 
ausfterben, ganze Gejchlechter 
verjinfen laffen, um den Lie- 
beshelden die unbelaujchten 
Schwüre ihrer unvergänglichen 
Neigung zu entloden. Ein 
ftar? romantischer Zug geht 
dur) die Töne, der an Die 
Geiſterwelt der Nordlandsjagen 
gemahnt. Wenn Lobetang feinen 
Weg über die meiften deutichen 
Bühnen fand, jo hat die dritte 
Oper Thuilles „Gugeline“, die 
in recht naiven Lebensbildern 
wurgelt, bisher nur geringere 
Teilnahme erweden fönnen. 
Ob der Stoff daran die größere 
Schuld trägt gegenüber Der 
Mufit, bleibe dahingeſtellt. 
Der dritte Münchener Ton- 
dichter, dejjenEigenfraft und Ta- 
tendrang die Genannten über- 
ragt, ift Richard Strauß. Gn ihm ift das baye- 
riſche Blut ausgejprochen rege, mit feinen finnlich 
jinnigen Träumen, feinem tlar gejchauten Denten 
und Kombinieren. Ridhard Strauß ift Münchener 
Kind, 1864 al Sohn des dortigen Kammer- 
muſikers Franz Strauß geboren. Von Biilow 
nad) Meiningen berufen, verdiente er fic) dort 
die Kapellmeijterjporen, fam bei manchen Zwijchen- 
epijoden immer wieder nach München zurüd, bis 
ihn 1898 der ehrenvolle Ruf als Erjten Hof- 
fapellmeifter nach Berlin lodte. Strauß geht von 


der fymphonijdhen Schöpfung aus. Hier ruht 
jeine Größe, feine Andividualität. Aus dem 


Wagner-Orcheiter hat er hier neue Klangphäno— 
mene entwidelt, neue Akzente, Sprach- und Klang- 
laute gejchaffen, die ihm den Ruhm der Konſequenz, 
im Gegenjag zur NReminiszenz, des Wagnerichen 
Stiles eintrugen. Im Jahre 1894 trat feine 
per „Guntram“, 1902 fein einaftiges Ging- 
gedicht „Feuersnot“ vor das Licht der Rampen. 
Konnte Guntram bisher nur die engere Strauß: 
emeinde überzeugen, obwohl einzelne Szenen 
id) bejonders durch den NKonzertvortrag auc 
weitere Kreiſe eroberten, jo hat die von E. von 
Wolzogen jo burjdhifos toll- 
fühn in Kniittelreimen gejeßte 
„Feuersnot“ ihren Einzug jajt L 
ut alle großen deutjchen Bühnen 
gehalten. Schade, daß das Bud) 
mit mancher frischen lebendigen 
Szene, mit mancher treffenden 
Satire jo viel Geichmadlofigkeit 
und Frivolität verfnüpft. Dem 
Ktomponijten find Dadurch die 
Hände gebunden. Wenn er die 
reizenden Kinderſzenen mit fei- 
nen Klängen vergoldete, manche 
derben, allguderben Späße mit 
feiner jonnigen Kunſt milderte, 
jo fonnte er Doc) trog allen 
Geiſtes der Orchefteriprache über 
diefe Echwächen und Unmög- 
lichkeiten nicht völlig hinweg- 
helfen. 





Engelbert Humperdind. 
(Mit Genehmigung von E. Bieber, 
Hofphotograph, Berlin u. Hamburg.) 
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Gerade in der fouverdinen 
Behandlung des Orcheſters in 
ewijjemt Sinne geiftesverwandt 
it Engelbert Humperdind, def- 
jen „Hänſel und Gretel” bereits 
der internationalen Weltbühne 
angehören. Gewiß haben die- 
jenigen recht, die aus der Logit 
der Muſik nicht die Einfalt des 
Märchens herauslejen können; 
aber wo der große Apparat 
durch vollendete Schulung die 
nötige Leichtigkeit und Selbjt- 
verjtändlichfeit errungen, da 
wird diefe Hunt zu einer echten 
in fich vollendeten Offenbarung. 
Da jchmilzt die innere Ton- 
vielheit zu einer jelbjtändigen 
Einheit gujammen, die wie in 
ähnlicher Weije auch bei Richard 
Strauß’ Orchefter neue höhere 
Wejepe dem denfenden Hörer 
gibt. Denn es hat, um das 
Außerordentliches ermöglichende Sprachorgan des 
Orchefters zu der Höhe zu jteigern, daß es jeden 
Augenblid das in der dramatischen Situation 
liegende Unausſprechliche dem Gefühle deutlich fund 
geben könne, der von der Dichterijchen Wbjicht erfüllte 
Mufifer — wie Wagner erklärt — nicht etwa fidh zu 
beichränfen, jondern feine Erfindungsgabe gang 
nach der von ihm empfundenen Notwendigfeit eines 
trejfendften, bejtimmtejten Ausdrudes zum Muffin- 
den des mannigfaltigjten Sprachvermögens des 
Orchefters zu järjen; jo lange diejes Sprachver- 
mögen noch nicht zu jo individueller Kundgebung 
fähig ift, als jeiner die unendliche Mannigfaltigfeit 
der dramatischen Motive bedarf, tann das Orcheiter, 
das in jeiner einfarbigeren Kundgebung der In— 
Dividualitdt Diejer Motive nicht zu entiprechen 
vermag, nur jtörend — weil nicht vollfommen 
befriedigend — mitertönen, und im vollfommenen 
Drama müßte eS Daher, wie alles nicht gänzlich 
Entiprechende, eine ablenfende Aufmerkſamkeit auf 
fih ziehen. Gerade eine folche Aufmerkſamkeit 


joll ibm, unjerer Abſicht gemäß, aber nicht gu- 
gewendet werden dürfen; jondern dadurch, daß 
eS überall auf das entſprechendſte der feinjten 
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Autogramm von E. Humperdind aus „Dornröddhen“. 


Sungdeutihe Bühnenfomponiften. 


Individualität des dramatijchen 
Motives fih anjchmiegt, joll 
das Orcheſter alle Aufmerkiant- 
teit von fidh, al einem Mittel 
des Ausdrudes, ab, auf den 
Gegenjtand des Ausdrudes mit 
unmillfürlichem Hwange hin- 
lenten, — jo daß gerade die 
alferreichite Orcheiteriprache mit 
dem fiinftlerijchen Zwecke fic 
fundgeben foll, gewiſſermaßen 
gar nicht beachtet, gar nicht 
gehört zu werden, nämlich nicht 
in ihrer mechanijchen, jondern 
nur in ihrer organiichen Wirt- 
jamfeit, in der fie Eins ijt mit 
dem Drama. 

Humperdind ift Wagner- 
Schüler, wenn man diefe kühne 
Bezeichnung wählen darf. In 
Bayreuth ging ihm das Licht der 
Tonfunjt auf, von dort holt er 
jeine Wärme, jeine Erfolge. 
Freilich waren diefe nie wieder jo groß wie bei 
jeinem Erjtlingswerf. Weder „Die beiden Königs- 
finder” nod) „Dornröschen“ fonnten nachhaltigeren 
Eindrud gewinnen. Mit der lesteren Arbeit war 
jogar ein direkter Mißerfolg verknüpft, der hoffent- 
lic) durch die für den laufenden Winter ange- 
fündigte neue Schöpfung wieder wett gemacht wird. 

Humperdind ift aber nicht nur Wagner- 
Schüler, er ift auch Wagner-Lehrer, als Erzieher 
und Ratgeber des Wagner-Sohnes, Jung-Sieg— 
fried. Wie dornenvoll die Krone eines großen 
Namens ift, haben faft alle Söhne großer Vater 
erfahren. Das Bejte haben die erwählt, die fidh 
an der Tradition des ererbten Gutes Genüge 
jein laffen. Wie jagt doch Grillparzer farfajtijch, 





Siegfried Wagner. 
(Mit Genehmigung von E. Bieber, 
Hojphotograph, Berlin u. Hamburg.) 


43 


da man ihn nach einem Motiv 
für Die Herausgabe der Ge- 
dichte von jeiten des Enkels 
Goethe, Walter von Goethe 
frug: Er jchrieb die Gedichte, 
damit man ihn nicht mit feinem 
Großvater verwechieln fann. 
Wozu die Gleichheit der Mn- 
tangsbuchjtaben im Vornamen 
etwa hätte verleiten können.) 
Nun, Siegfried Wagner könnte 
fich leicht auf ein ähnliches Ur— 
teil gefaßt machen. Bon feinem 
Vater zum Ingenieur bejtimmt, 
drängte ihn jein Ehrgeiz zur 
unit. Humperdinck zeigte ihm 
Den Weg zu den technijchen Hilfs- 
quellen, drei Opern waren bisher 
Die Frucht feiner Bemühungen: 
„Bärenhäuter“, „Herzog Wild» 
fang“ und „Der Kobold“, 
Boltstümlichkeit ift das 
Biel der Siegfried-Kunft. Er 
jucht dies Ziel durch populäre Stoffe, nad) Sagen 
und Märchen, durch jinnfällige Melodien und 
einfache überſichtliche Fattur zu erreichen. Bleibt 
nur eins: die eigene jchöpferiiche Erfindung. 
Dieje Themen find jchliht, oft harmlos, aber 
jie find nicht neu, fie find nicht urjpriing- 
Itch, jelbjtherrlic). Cine gewiffe naive Fröhlich- 
feit jtrahlte noh aus dem erjten Verſuch ent- 
gegen; die jpäteren Arbeiten erhielten aber jchon 
zu viel Gequaltes, Gejuchtes, Gewolltes. Sieg- 
fried Wagner ift auch fein eigener Tertdichter; 
aber mit faum mehr Glück als der Komponift. 
Freilich türmt er Die unbehauenen Quader der 
deutjchen Sprache verwegen und rückjichtslos 
übereinander. Mit diejer Kühnheit allein ijt es 

















Aus der Oper „Der Bärenhäuter“ von Siegfried Wagner, 
(Von der Aufjührung der Königl. Oper in Berlin.) 
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Aus der Oper „Kirfe* von A. Bungert. 
(Bon der Aufführung der Hamburger Cper.) 


aber nicht getan, jolange die künſtleriſch ord- 
nende Sicherheit fehlt. Am erjten leuchtet diefe 
noc ein wenig aus den Szenenbildern vor. Sie 
find manchmal künſtleriſch erichaut und wir- 
fungsvoll aufgebaut. Wie in der reproduzieren- 
den Titigfeit Siegfrieds der Regiſſeur weit 
über dem Rapellmeiiter fteht, jo hier in der 
ſchöpferiſchen der Bildner hoch über Dichter und 
Muſiker. Bielletcht bejcheidet fidh der Wagner- 
Sohn einmal mit diejem begrenzten Wirfungs- 
freig; Dann fünnten ihm eher die Lorbeeren eines 
fleinen, aber ehrlichen Erfolges blühen. 

Abſeits von Diejer Gruppe, aber doch auch 
völlig auf Wagnerichen Schultern fteht der hod- 
jtrebende Romponift Auguft Bungert. Sdjade daf 
bei ihm das Können nicht im rechten Verhältnis 
zum Wollen jteht. Bungert ift ein anjprechen- 
des Talent für Yiedmalerei, 
für feine Nippes und Ton- 
mojatfen; Die Kraft des Bahn- 
brechers, der er jein möchte, 
gebt thm ab. Hätte fich der 
rheinische Sänger von Liebe 
und Wein, der namentlich 
durch geſchickte Betonung zahl- 
reicher Carmen Sylva - Lieder 
fih einen flangvollen Namen 
erworben hat, auf diejes fein 
ureigenjtes Gebiet bejchranft, 
er hätte darin wirklich Hohes 
erreichen fönnen. Da fam der 
Fünfzigjährige 1896 in Tres- 
den mit Dem erften Verſuch jet» 
ner „Homerischen Welt“ heraus, 
mit einem Cchlage wollte er 
Wagner an die Seite treten, 
wollte in Godesberg ein Feſt— 
jpielhaus a la Bayreuth für 








jein Siebentagewerf aus Slias und Odyſſee er- 
richten. Das verblüffte die Geifter, interejjierte 
das Publikum, jpannte aber natiirlic) die Er- 
wartungen ganz gewaltig in die Höhe. Dieje 
Erwartungen find nicht erfüllt worden durch die 
bisher gegebenen Werke: Naujifaa, Kirke, Odyſſeus' 
Heimkehr, Odyſſeus' Tod. Überall macht fidh die 
Kluft zwijchen der Tendenz des Dichters und 
dem Vermögen des Nomponijten fühlbar. Sit 
aber die Dichterijche Abjicht — als jolche — now 
vorhanden und merklich, jo ift fie im Ausdrucde 
des Mufifers noch nicht untergegangen, d. N. 
verwirklicht; ift aber der Ausdrud des Mufi- 
fers — als jolcher — noch fenntlih, jo ift er 
auch von der dichterischen Abjicht noch nicht er- 
füllt; und erft wenn er in der Verwirklichung 
Diejer Abjicht als ein Bejonderes, Meerkliches 
untergeht, ift weder Absicht 
nod) Ausdrud mehr vorhan- 
den, jondern das Wirfliche, 
was beide wollten, ift gefonnt, 
und Diejes Wirkliche ift das 
Drama, bet dejjen Vorführung 
wir weder an Abjicht noch 
Ausdrucd mehr erinnert werden 
jollen, jondern deffen Inhalt 
als eine, vor unjerem Gefühle 
als notwendig gerechtfertigte 
menjchlihe Handlung, uns 
unwillkürlich erfüllen joll. Dieje 
reine Menichlichfeit fehlt der 
Bungertichen Kunft. Darum 
bleibt fie am Außerlichen haf- 
ten und fann den Zuhörer 
nicht paden und ergreifen. 
Nicht day Bungert die hifto- 
rich gemeißelten Geftalten Ho- 
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A. Bungerr.' mers frei umgebildet und 


Sungdeutjche Biihnenfomponijten. 


feinen Intereſſen untergeordnet hat, ift die Schuld, 
die er auf fih geladen, jondern daß er Ddiejes 
fühne heroiſche Unterfangen mit jo unzureichen- 
den Kräften und Mitteln gewagt. Dies läßt 
den Strebegeift auc) einen großen Teil der Sym- 
pathien verlieren, die jonft jelbjt den dem Stoff 
Unterliegenden begleiten. 

Wenn Deutichland, wie wir gejehen, mit 
mehr oder minder Glück die Bahnen Wagners 
bejchritt, jo hat fih Ofterreich bis zu gewiſſem 
rade von Diejer verantwortungsretchen Hingabe 
frei gehalten — bis zu einem gewijjen Grade, 
denn zahlloje Errungenichaften Bayreuths find 
untrennbares Gemeingut der Kunst, jelbjt über 
die nationalen Grenzpfähle hinaus, geworden. 
Bei uniern 

jüdlichen 
Nachbarn hat 
ji) jo eine 
Art von Ef- 
lektizismus 
entfaltet, der 
die neuen dra— 
matiſchen Ge- 
ſetze akzep— 
tiert, ohne die 
alte Tradi— 
tion der Ro— 
mantiker auf— 
zugeben. Als 
Senior die— 
ſer Kompo— 
niſtenreihe 
gebührt Karl 
Soldmarf der 
erjte Plag. 
Im Jahre 
1875, mit 
45 Jahren, jchrieb er feine „Königin von Saba“, 
die nod) jtarf an die alte große Schauoper ge- 
mahnt, zeigte aber darin dod) joviel Können, 
technijches und dramatijdhes Gejichid, daß man 
jofort allgemeines Snterejje für den Bühnen— 





Kar! Goldmarf. 
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Wilhelm Kienztl. 


neuling gewann. Zu der Folge jchwanfte er mit 
jeinen Opernftoffen zwiſchen den verjchiedenen 
Nichtungen und Strömungen, jo daß fidh feine 
Kunſt nicht eigentlich zu einer fejtitehenden, Far 
umrijjenen Perſönlichkeit verdichtete. Mit „Mer- 
lin“ 1886 gewann er nicht allzuviel neue An— 
hänger; um jo mehr aber mit dem im flein- 
bürgerlichen Milieu nicht schlecht getroffenen 
„Heimchen am Herd“ (1596) nach der Didens- 
ihen Erzählung. Dieje volfstümliche Sprache 
liegt Goldmarf offenbar näher als die homterijche 
Großzügigkeit, die er in der Oper „Briieis“ zu 
malen verjuchte. Wieder ganz neue Bahnen be- 





Wus dem „Evangelimann“ von Wilhelm Kienzl. 
(Bon der Aufführung der K. u. K. Oper zu Wien.) 
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Eugen d'Albert. 
(Aufnahme von Elliott & Fry in London., 


ſchritt der Siebzigjährige jegt in feinem ,, Gig 
von Berlichingen“, den er nachträglich einer 
wejentlichen Verkürzung und Konzentration unter- 
og und damit in Frankfurt a. Main nament- 
lic) einen recht nachhaltigen, ftarfen Erfolg er- 
rang. In dieſer Geftalt jcheint die Oper ihren 
Weg über die deutjchen Bühnen zu finden. 

Zu größerer Popularität alg der Ungar 
Goldmark brachte es der Oberöjterreicher Wilhelm 
Kienzl durch jeine Oper „Der Evangelimann“. 
Mach der Berliner Uraufführung 1895 hat das 
Muſikdrama nicht nur in den Städten deutjcher 
Bunge, jondern auch in fremdjprachlichen Ländern 
in entiprechender Umarbeitung viele Anhänger 
und dauernde Freunde gefunden. Namentlich ift 
e8 der frijche, lebendige Volks— 
ton, die ausgelafjene Kegelſzene 
und der rührende Nindergejang 
des unjchuldigen Bühers, der 
zu Herzen jpricht und manches 
Minderwertige, gelegentlich ans 
Triviale Streifende vergejjen 
macht. Der Evangelimann hat 
neben Hänjel und Gretel den 
größten Erfolg der neuen deut- 
ſchen Sache zu verzeichnen. 
Auch Hier ift fein eigentlicher 
Stil neu geichaffen, es find 
vielmehr die Errungenschaften 
verjchiedener Epochen in ge- 
ſchickter Auswahl zujammen- 
getragen und neu gefügt. Schon 
zehn Jahre vor jeinem Evan- 
gelimanu trat Riengl mit feiner 
erjten Oper „Urvaji” in Dres- 
den hervor, 1892 war in Mün- 





Xaver Sdarwenta. 
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chen „Heilmar der Narr” gefolgt, der trog einer 
forgfaltigen Umarbeitung auch nad) feiner Wieder- 
erwedung in Berlin fic) nicht auf dem Spiel- 
plan behaupten fonnte. Einen fühnen eigen- 
artigen Berjuch wagte Stienzl dann mit der 
Tragifomödie „Don Quixote“. Der Stoff ift 
jhon unzählige Male zu früheren Zeiten für die 
Bühne bearbeitet worden, erwies fidh aber als 
zu jpröde, bot dem Nampenlicht Feine günjti- 
gen Meflerjeiten. Kienzl gibt die Vorgänge 
qleichjam als launige Selbitparodie auf Die 
Menjchheit, in deren einzelnem Vertreter alles 
mal ein Stück Don Quixote ftedt, das ihn vor 
der Außenwelt bloßitellt und den Fernftehenden 
entfremdet. So fommt der Held nach all den 
trüben Erfahrungen zu dem jchmerzlichen Re- 
jultat, das in eine LiebeSflage am Schlujje aug- 
flingt, in der die objtinate Molljerte in der Pe- 
gleitung den Wermutstropfen in den Kelch jeiner 
unermeßlichen Illuſionen immer neu hernieder- 
träufelt und das Ganze zu eigentiimlich herber, 
ja tragiicher Wirkung abjchließt: 

Fluch über Euch denn und Eure Dichter! 

Kienzl grollt, dak die unverfennbar eigen- 
artige und großzügige Idee, die er in die Arbeit 
verjenft, aus der Biihnenwirfung nicht tatjächlich 
widerftrahlte, er grollt und ſchweigt jeitdem be- 
harrlih. Hoffentlich nicht für immer. Er möge 
nur nad einem Boltsjtüd a la Evangelimann 
juchen und dann feiner launigen, oft burjchifojen, 
vom Tangrhythmus bejchwingten Melodieerfindung 
die Zügel jchießen lajjen, er möge vor allem 
nicht, wie fein Don Quixote, anders fcheinen 
wollen als er ijt: jo wird thm der neue Lorbeer, 
vieleicht nicht fiir Die höchjte, aber doch achtbare 
Kunſt gewiß noch blühen. 

Diejelbe Mahnung finnte man — freilich 
in weit verftdrftem Maße — Felir Weingartner, 
Edlen von Münzberg zurufen. Nicht zu Hod) 
hinaus! Müſſen es immer „Götter, Helden und 
Wieland” fein? Der heute erft 40 jährige geniale 
Dirigent hat vor 20 Jahren bereits feine erfte 
Oper ,,Safuntala” in Weimar aufgeführt. Es 
folgten „Malawika“ 1884 und der vielumitrittene 
„Geneſius“ in Berlin 1893. Neuerdings jchloß 
fich die „Orejtie”, eine Trilogie für einen Abend, 
an. Qn allen Werfen macht 
fid ein großer Riß zwijchen 
Tendenz und Ausführung be- 
merfbar, den zu überbrücden 
dem Komponiſten vorläufig 
noch nicht gelingt. Leidens: 
gefährten verwandter Neigun- 
gen find ifm Xaver Scharwenta, 
der erfolgreiche Konzertkom— 
ponift, deffen Oper „Matas- 
wintha” vorläufig nicht über die 
Mauern Weimars hinausfam, 
in einer neuerlichen Umarbei- 
tung aber wieder auferjtehen 
fol, Moritz Moſezkowsky, deffen 
zahlloje fein atjelierte Klavier» 
ſtücke und Orchefterjuiten größte 
Verbreitung gefunden haben, 
Defjen große Oper „Boabdil“ 
(Berlin 1892) aber nur durch das 
Ballett Eindrud erwedte u. a. 


| 





Jungdeutſche Bühnenfomponijten. 


Haben alle diefe Tondichter vorwiegend ernite, 
tragijche Stoffe bearbeitet, jo können wir nod) 
eine leider nur fleine Schar von Dramatifern 
aufzählen, die mehr Neigung und Begabung für 
dag jehr in Verfall geratene Genre der komischen 
Oper befunden. Neben Wagners „Meifterfingern“ 
haben hier namentlich Peter Cornelius’ „Barbier 
von Bagdad” und die national bedeutungsvollen 
Werfe Smetanas anregend und befruchtend ge- 
wirft. Da ijt vor allem Eugen d'Albert zu 
nennen, der in feiner „Abreije” ein wahres 
Meiſterſtück feiner Art gejchaffen hat. Mit jeltenem 
Geſchick und mit jprühender Kunſt ijt hier ein 
entzücendes Rofofobildchen gezeichnet, das von 
der erjten bis zur legten Note fejjelt und er- 
frijht, das in Der richtigen Gruppierung von 
Ausdruck und Mitteln ins Schwarze trifft und 
mit feiner Charafterijierung uns eine Erinnerung 
langft vergangener Zeiten vorzaubert. Mad) 
Diejer reizvollen Darbietung bleibt es nur innig 
zu wünjchen, daß d'Albert fich diejes Gebiet des 
feinen Tonluftjpiels, das ihm jo willfährig ent- 
gegenfommt, aud) völlig zu eigen made. Ge- 
rade in unjerer Beit der tondramatijden Über- 
treibungen, wo jedes Grollen eines getäujchten 
Liebhabers vierfaches Poſaunengezeter austöft, 
wo Gejpreiztheit und Breitjpurigfeit der Rede 
an der Tagesordnung ift, berührt e3 Doppelt 
wohltuend, einmal jo jchlicht und natürlich fingen 
zu hören, einmal jo friiche Bewegung, jo finn- 
gemäß harmloje Entfaltung des Spiels zu jehen, 
das wirklich ganz als Spiel fih geben und be- 
haupten fol. Lange hatte d’Albert zuvor auf 
hiftorijhem und phantaftijchem Boden gegraben, 
in dem „Rubin“ 1893, „Ghismonda“ 1895, 
„Sernot“ 1897; auch nach dem Treffer, den er 
mit der „Abreije” 1898 gemacht, fehrte er nod) 
einmal zum biblijden Drama „Kain“, zum hijto- 
riichen Drama „Der Jmprovijator” zurüd. Stets 
war der un ein ungleicher, ohne die fefte 
Grundlage der Dauerhaftigfeit. Jn neuefter Zeit 
hat das Drama „Ziefland” allerdings tiefen, 
nachhaltigen Eindrud erwedt. Die Schaffens- 
kraft des großen Pianiften ift jo enorm und 
drängend, dah die Operngejchichte jedenfalls mit 
diejer Perjönlichfeit rechnen darf, rechnen muß. 
Es jteht zu hoffen, daß wir nod) manches 
jchöne trejfliche Werf aus feiner Feder empfangen 
werden. 

Das Schwergewicht der geiltvollen Biihnen- 
begabung geht auch bei Emil Nikolaus von Rez- 
nice nach der Seite der fomtichen Oper. Mit 
„Donna Diana”, dem Meiſterſtück der ſpaniſchen 
Sdhaujpielliteratur, hat er 1894 einen jchönen 
Sieg zritritten. Etwas unftet war er vorher von 
“al Stoff geeilt, vielleicht durch die wechjelnde 
iner Lebensichidjale getrieben. Als Cohn 
„ldmarjchall» Leutnants und der Yürjtin 
>61 zu Wien geboren, widmete er fid 
uj vem juriftiichen Studium , ging dann in 
Leipzig zur Mufif über, war längere Jahre in 
ziemlich untergeordneten Stellungen als Dirigent, 
auh 21), Jahre al3 Militär-Napellmeifter tätig, 
bis er 1896 bis 1899 an dem Mannheimer Hof- 
theater wirken fonnte. In drei aufeinander folgen 
den Jahren fam er feit 1887 mit je einer Oper 
heraus: „Jungfrau von Orleans”, „Satanella” 
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Felir Weingartner. 
(Mit Genehmigung von E. Bieber, Hofphotograph, 
Berlin und Hamburg.) 


und „Emmerich Fortunat”, bis „Donna Diana“ 
ihm mit einem Schlag einen achtunggebietenden 
amen machte. Gm Vorjahre lieg er die Oper 
„Till Eulenfpiegel” folgen, in der er fein eigener 
Dichter und auch zugleich geiftvoller muſikaliſcher 
Bildner ift. Das Werf hat im Kreiſe der Sadh- 
verjtändigen weitgehende Wertihäßung gefunden, 
dem großen Bublifum traten die Gejtalten aller- 
dings nicht genügend nahe; dod) mag dies nid)t 
zulegt im Stoff jelbit begründet jein. Auch hier 


ſehen wir ein jpeziftiches Biihnentalent, mit der 


dichterifchen Vorlage ringen, das leider — wie 
e3 zumal die fymphonijchen Verjuche beweijen — 
feine Kräfte oft überſchätzt und dadurch gerjplittert 
und gejchwächt hat. 

Im Gebiet der fomifchen Oper wäre gewiß 
aud) von dem zu früh verjtorbenen Tondichter 
Hugo Wolf etwas Cigenartiges zu erwarten ge- 
wejen. Ein frajtvoller Humor, eine beißende 
Satire find ihm verliehen, dabei ift feine ge- 
jangsichöpferische Begabung weit über das Maß 
der Mitjtrebenden Hinausgehend, jo daß aud) das 
rein Muſikaliſche bei ihm zu jeinem vollen Rechte 
hatte fommen mijjen. Das treffende Charafte- 
rifterungsvermögen, das aus jo vielen feiner 
Lieder hervorleuchtet, weift in gewifjem Sinne 
Direft zur Bühne hin, der er freilich nur eine 
einaftige fomijde Oper „Der Corregidor” be- 
icherte; 1896 wurde fie in Mannheim aufgeführt, 
nad) längeren Stocfungen hat das Werf nunmehr 
jeinen Weg über eine ganze Reihe von Bühnen 
fortgejeßt. Die Beendigung einer zweiten Oper 
„Manuel Benegas“ verhinderte ein Nervenleiden, 
Das Die Kraft des genialen Komponijten dauernd 
lahm legen jollte, bis ihn vor zwei Jahren der 
Tod von diejen unheilbaren Schmerzen befreite. 
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Durch den beifpiellojen Erfolg von „Hänjel 
und Gretel” angeftadelt, hat die nachſtrebende 
Komponiitengemeinde fih mit Eifer auf die 
Märchenitoffe geitürzt. Jn den verichiedenften 
Bearbeitungen und Vertonungen bejigen wir 
„Dornröschen“, „Aſchenbrödel“ und ähnliche 
Perlen der Märchenpoejie. Auch das phantaftiiche 
Baubermärcen, das Volksſtück, wird jegt in den 
Kreis der Bühnenmuſik hineingezogen. Go hat 
der jugendliche Leo Bled) neucrdings mit der 
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Konig 
Heil Dir, König Ortler! 
Sürjt der Berge! 
Neben der ftolzen, jchneegewandeten, 
Schönheitjtrahlenden Königin 
Thronjt Du hehr auf feljigem Hochſitz, 
Mujterung haltend 
Uber eisgepanzerter Reken 
Trugig jtarrende Heerfdar. — 


Laß von der Schulter herab 

Des Wolkenmantels 

Lang wallenden Hermelin 

Nieder finken ins Tal, wo Mutter Erde 
Sreundlid) den Sug Dir ſchmückt 

Mit immergrünender Sidten Kranz. 


®énne der jungen Sonne 
Deines jchneeigen Hauptes 
Unverfdleierten Anblick, 

Daß in goldenem Morgenitrahl 
Dir erglänze das Sirndiadem. 


Blike freundlid) herab ins Tal, 

Eben erwadt es. Sieh wie es trinkt 
Am jtürzenden Bad aus Deines Bartes 
Silberblinkenden Gletjcherwellen. 

Sieh der Menſchen friedliche Hütten 
Gejdmiegt in des Tales bergenden Arm. 


Ad! Was kümmert es Dich, 
Der Menjchen miihfelig Geſchlecht! 


G. Niſalk: König Ortler. 


Einrichtung von Raimunds „Alpenkönig und 

Menſchenfeind“ recht ſchönen Erfolg gehabt, nach— 

dem er ſich mit dem harmloſen Einakter „Das | 

war ich“ bereit3 vorteilhaft eingeführt Hatte. | 
Ein ganzer Schwarm von jüngeren Ton- 

jeßern ftrebt ähnlichen Zielen zu. Man ift wader 

an der Arbeit, der muſikaliſchen Bühnenkunſt 

neue Bahnen zu erichliegen. Ob da3 rührige | 

Streben den Sieg an feine Fahnen heften wird, 

fann erft die Zukunft lehren. 


f = 
— — 


Ortler. 


Du fühleſt nimmer 
Unſeres herzens Freuden und Leiden. 





In der Surdht und der Hoffnung ehernen Feſſeln 
Sdmadtet der Menfd und am Herzen frift ihm 
Die ewig ungeſättigte Sehnfudt. 


Ad! Des Geijtes göttliher Sunke 

Strebt hinauf 3u feligen Höhen, 

Dod) in des Leibes Erdenfdwere 

Liegt er gebannt mit gelähmten Schwingen. 


Du aber thronjt in heiterer Höhe 
Ledig alles irdifden Leides. 


heil dem Wanderer, der reines Herzens 
Dir genaht in heiliger Sriihe; 

Deines Odems jtärkender Haud 

töjt ihm der Seele Seffeln, und freudig 
Regt fie die Schwingen im Morgenwinve; 


Mit dem kreifenden Aar 

Sdwebt fie über dem Abgrund 
Sonder Grauen 

3m Strahl der Sonne hod) und höher 
Su Deines Thrones filbernen Stufen, 
Und nieder finken wie Morgennebel 
Mühen und Sorgen. 


Selig ſchwebt fie von Schönheit trunken 
Und vergift der müden ſterblichen Hürala: 


Die unten wandert im Erdenjtaube. IT die 
usfam, 
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Der Chineie als fremder Hrbeifer. 


Uon 


Dr. Georg Wegener. 


eitdem die Maht und der Einfluß des 

Curopders immer mehr den Erdball 
fih untertänig machen und allenthalben ge- 
waltige wirtſchaftliche und techniſche Unter- 
nehmungen, die zahlreiche Arbeitskräfte er- 
fordern, ing Leben rufen, ift das Bedürfnis 
nad) einem an Zahl ausreichenden, willigen 
und vor allen Dingen billigen Arbeiter- 
material immer dringender geworden. 

Ein folche3 Material ftellt feine Gegend 
der Erde in reichlicherem Maße als China. 
Das Land ift derartig übervölfert, daß 
nur noch durch eine aufs höchſte getriebene 
Sorgfalt des Bodenbaus einerjeits und 
durch die größte Wnjpruchslofigkeit feiner 
Bewohner anderfeits diefe Menſchenmaſſe 
ernährt werden fann. Trogdem freilich nur 
jo, daß Millionen unausgefebt an den 
Grenzen der äußerften Not dahinleben und 
daß bei jeder ungünftigen Wendung der 
Ereigniffe, durd) Dürre, Mißwachs, Uber- 
jhwemmung, Krieg oder Revolution, fogleich 
grauenvolle Hungersnöte entitehen. 

China ijt deshalb immer in der Lage, 
bedeutende Mengen von Arbeitern abzugeben. 
Insbeſondere find e3 die vom Meer aus 
zugänglichen Provinzen des Riefenreichs, in 
denen die Bevölferung feit langem an diefe 
Auswanderung nad) fremden Arbeitsländern 
gewöhnt ijt. Durch Agenten und Proipefte 
wird die Bevölkerung auf die vorliegenden 
AUrbeitsgelegenheiten aufmerkſam gemacht, und 
Dann verdingen fich die Leute gegen einen be- 
jtimmten Lohn und die Zuficherung gewiffer 
Behandlung für eine Reihe von Jahren. Das 
ijt für den weißen Kapitalijten fo bequem 
und ficher, daß es uns heute bereits in Fleiſch 
und Blut übergegangen ift, wenn bei gro- 
Ben überjeeilchen Unternehmungen Arbeiter- 
ichwierigfeiten entjtehen, an den chineſiſchen 
Kuli als das Allheilmittel zu denken. Bon 
den verſchiedenſten Gegenden erfdallt der 
Ruf nah chinejijdem Arbeiter-$mport. So 


(Ubdrud verboten.) 
gejdah e3 3. B. ganz neuerdings im eng- 
lijden Citdafrifa nad) dem Burenfriege. 
Hier wollen die in der Beit der Verwirrung 
faul oder verwöhnt gewordenen Kaffern, die 
früher die ſchweren Arbeiten in den Gold- 
und Diamantenminen leilteten, dieje Tätig- 
feit nicht wieder aufnehmen, und die großen 
Minenbefiger frrderten deshalb Chinejen- 
Einfuhr. Es hat langer Kämpfe im Par- 
fament bedurft, ehe die Erlaubnis dazu 
gegeben wurde; jebt aber erhoffen die Jun- 
haber der Minenaktien von den ins Land 
geholten Ehinejen die endliche Überwindung 
der wirtichaftlihen Stodung und eine neue 
Ara ded Uberfluffes. 

Ganz ähnlich geſchah es auch in unferer 
Heinen neueften Kolonie Samoa, wo die 
einheimijde polynefijde Bevdlferung fih 
weigert, für den Weißen zu arbeiten, und 
wo die deutichen Pilanzungsunternehmer jo 
fange und laut die Forderung nad) chine- 
fiichen Arbeitern erhoben, bis fie neuerdings 
erfüllt worden ift. Die Regierung gab die 
Zuftimmung, daß eine größere Schar hinc- 
ficher Kulig angeworben, auf einem Schiffe 
nad) Samoa geführt und dort unter Die 
Pflanzungsbeſitzer verteilt wurde. — Ya 
man hat fogar Schon vor Jahren in Deutjch- 
land ſelbſt den Vorſchlag gemacht, dem 
ländlichen Arbeitermangel durch chineſiſche 
Kulis abzuhelfen. 

Demgegenüber ſehen wir aber wiederum 
an anderen Stellen der Erde einen heftigen 
Widerſtand gegen dieſen Kuli-Import ſich 
geltend madhen. Go muß 3. B. in Wuftra- 
lien für jeden Chinefen, der dort eingeführt 
wird, eine Summe von mehreren hundert 
Dollars bezahlt werden, und der Sinn 
Diejes Geſetzes iſt der Munich, die Einfuhr 
möglichjt zu verringern. Noch rigorojer ift 
befanntlid) Nordamerifa, wo feit längerer 
Beit Schon überhaupt jede Chinejeneinwande- 
rung abjolut verboten ift — ein Gejeg, das 
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gerade in diefem Mtufterfande der Bewe- 
gungsfreiheit jehr bemerfenSwert ift und 
mehr als alles darauf hinweift, daB doc) 
ſchwerwiegende Gründe gegen die Chinefen 
alg fremde Arbeiter vorliegen miifjen. 

Da durch die erwähnte Einführung von 
Chinefen in unferm Samoa aud bei uns der 
Streit um das Für und Wider diefer Map- 
regel lebhaft entbrannt ift — zumal dort 
ihon jest der Ruf nah noch mehr Kuli3 
ertönt —, fo fei Hier verfucht, die Frage 
zu beleuchten: Welches find die guten und 
welches die bedenfliden Seiten des Chincjen 
alg fremder Arbeiter? 

Ich Habe den Chinefen zunächſt in 
feinem eigenen Lande fennen gelernt. Er ift 
dort als Arbeiter vor allem phyſiſch unge- 
mein leijtungsfähig, namentlid) wenn man 
daneben hält, wie jämmerlid er fih nährt, 
wie unbygienifh er wohnt — feit unge- 
zählten Generationen. Vieleicht liegt das 
Geheimnis, weshalb diefe in foldem Elend 
dahinlebende Bevdlferungsmafje nicht längſt 
alg Volt völlig verfommen ijt, darin, daß 
eben durch den Mangel an fanitärer Für- 
forge alle ſchwächlichen Clemente ſchon in 
der Kindheit zugrunde gehen und nur 
die widerftandsfähigen aufwachſen, daß aljo 
fortwährend eine natürliche Ausleje der 
Bejten der Raſſe jtattfindet. Man ift, wenn 
man, voll von den endlofen Clendsjchilde- 
rungen der landläufigen Reijebefdreibungen, 
nad China fommt, zunächſt ganz überrafcht, 
in den Ghinefen im allgemeinen große, 
gutgewadjene Menfchen vorzufinden, unge- 
mein langlebig, von einer für ung faum 
glaubliden Widerftandstraft gegen Qrant- 
heiten und Verwundungen, einer Heilkraft 
de3 Körpers, die immer aufs neue in. Er- 
ftaunen fegt, einer Unempfindlichfeit gegen 
Schmerzen, die auf eine die unjrige weit 
übertreffende Robustheit des Nervenfyftems 
Ichließen läßt. Es ift außerordentlich, was 
diefe Leute trog ihrer bei der ungenügenden 
Nahrung meist nicht befonders ausgebildeten 
Muskulatur als Träger, ala Läufer, alg 
Rickſcha-Kuli, als Feldarbeiter fir eine 
Unermüdlichkeit des Körpers beweifen. 

Eine zweite, noch hervorftechendere Eigen- 
Schaft ijt ihr Fleiß. Es gibt fein Volt der 
(Erde, Das jo in der Arbeit aufginge, wie 
die Chineyen. Ste fennen faum ein anderes 
Intereſſe, als rajtloje Arbeit von früh bis 
jpät, von Tag zu Tag, jahraus, jahrein. 


Dr. Georg Wegener: 


Nur die Wochen des chinefifchen Neujahrs- 
fejtes hindurch läßt der Chineje die Hände 
ruhen, ſonſt fennt er feinen Feiertag und 
braucht auch feinen; das Bedürfnis danad 
fommt ihm gar nicht in den Sinn. Es 
ijt drolig und feltjam zugleich, wie diefe 
Arbeitsgewohnheit durch Vererbung fchon in 
den Heinen Kindern ftedt. Wir Hatten bei 
unjeren Zügen durch Petichili während deg 
Chinafrieges in einem zeritörten Dorfe ein 
verlaffenes Büblein von etwa zehn Jahren auf- 
gelejen, dag wir, um eô nicht umfommen zu 
laffen, auf unjeren Bagagefarren mit nad) 
Peting nahmen. Obwohl wir dergleichen gar 
nicht verlangten, beteiligte fic) das Bübchen 
jofort mit dem größten Ernft und Eifer an 
dem Dienft für ung, joweit e3 durd) Kleider— 
reinigen, Hundewarten, Handreidungen aller 
Art bei den übrigen Kulis fih irgend nüß- 
lid) machen fonnte; alles mit einer folen 
Selbftverftändlichkeit, daß man merkte, e3 
lag ihm im Blute. — Wer tennt nicht, 
wenn er einmal eine Fahrt mit einem der 
großen Oftafiendampfer gemacht Hat, jene 
chinefifden Wajder, die in der heißen 
Wafchfühe und Plättſtube im Unterded 
während der ganzen Fahrt vom Morgen 
big in die finkende Nacht unausgeſetzt ihre 
Wäſche jäubern und bügeln. Nie gönnen 
fie fih eine Ruhepaufe, nie fpazieren fie 
auf einige Beit auf Ded, fie madhen die 
Fahrt von China nad Europa und wieder 
zurück nad) China, aber fie fehen nichts 
von den durchfahrenen Ländern, fie wafden 
und wajden, und fommt man einmal mitten 
in der Nacht durch den Gang an der Platt- 
ftube vorüber, dann jieht man fie wohl auf 
dem Tisch felbjt zwiſchen den Wäſcheſtücken 
zu einem flüchtigen Schlummer zujammen- 
gerollt liegen. 

Ferner ift der chineſiſche Arbeiter außer- 
ordentlich billig. Bei dem mafjenhaften 
Angebot von überjchüjligen Arbeitskräften 
in dem übervöfferten Lande und bei der 
Niedrigfeit aller Preife in China überhaupt 
ift der Lohn, an den er gewöhnt ift, ein 
äußerjt geringer. Ym Bujammenhang da- 
mit fteht eine beifpiellofe Anſpruchsloſigkeit. 
Häufig beföjtigt der Chinejenarbeiter fidh 
für feinen geringen Lohn noch felbft und 
weiß dics unverjtändlich billig einzurichten. 
Er ijt ferner mit jedem Raum zum Schlafen 
zufrieden. Man ift über nichts mehr ere 
jtaunt in China als über die unbegreifliche 
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Menge von Mtenfden, die aus einem ein- 
zigen Haufe dort zum Vorſchein kommt. 
Nur foviel Plag zum Schlafen braucht er, 
wie fein Körper einnimmt; atembare Luft 
und fonftiger Komfort find ihm Nebenjache. 

Dabei ijt er entjchieden intelligent und 
anftellig; daß man eS mit einer zivilifterten 
Raffe, fogar einer von altererbten geijtigen 
Fähigkeiten zu tun hat, merft der unvorein- 
genommene Beobadter in China unzwei— 
deutig. 

AU diefe Eigenfchaften eines ungewwöhn- 
lid) brauchbaren Arbeiters nimmt der Chi- 
nefe aud) bei feiner Auswanderung in die 
Fremde mit, und fie machen ihn ungemein 
wertvoll. 

Seine phyſiſche Widerftandsfraft be- 
fähigt ihn vor allen Dingen zum Plan- 
tagenarbeiter in den europäifchen Tropen- 
folonien. 
haft ertviejen, daß der weiße Mann im 
tropifden Klima zu ſchwerer körperlicher 
Arbeit ungeeignet ift; er wird in feinen 
tropifchen Rolonialgebieten immer nur als 
Leiter und Aufjeher brauchbar fein. 
Ehineje dagegen, auh der aus den nörd- 
liheren Teilen des Reiches, ift zu fold einer 
Arbeit durchaus imjtande. 

Allerdings hat dieje Fähigkeit auch beim 
Chinejen ihre Grenzen. Gn den Ländern 
bejonders ſchwerer Malariagefahr ift auch 
er nicht gefeit. So hat es fih in unjerm 
Neuguinea als unmöglich erwiejen, mit 
Chinejen zu arbeiten, die Sterblichkeit war 
aud) unter den eingeführten gelben Kulis 
jo erfchredend, daß man feinen Zuzug mehr 
befam. Und dann ift zu beachten, daß die 
ganz grobe, phyfijd) bejonders ſchwere Be- 
tätigung doch nicht fein eigentliches Fad 
ift. Es bat fih das bei großen tropischen 
Erdarbeiten gezeigt, wie 3. B. beim Bau 
der Eifenbahn über den Iſthmus von Pa- 
nama in der Mitte des vorigen Kahrhun- 
derts. ALS die Nordamerilaner den Ent- 
ſchluß fakten, diefe erfte Bahn vom Atlan- 
tiichen gum Pacififden Meere zu bauen, 
“dachten auch fie zuerjt an dhinejifde Rulis 
und warben fie in großer Menge an. Die 
furdjtbare Mühjal der Rodung, Aufichüt- 
tung uſw. in diefem jumpfigen, glutheißen, 
mit allen Bejchwerden der Tropen aus- 
gejtattcten Urwaldgebiet bradjte die herüber- 
geführten chinefifden Arbeiterſcharen jedod) 
derartig zur Verzweiflung, daß fie eines 


Denn es hat fih als unzmeifel-. 
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Ihönen Tages durch einen großen Maffen- 
jelbftmord ihrer Not ein Ende machten. 
Noch Heute trägt der Ort an der Bahnlinie, 
wo ihr Hauptquartier damals war und die 
Tat gefhah, den Namen Matadin, d. $. 
Chinefentod. Als dann an der gleichen 
Stelle in den achtziger Jahren die Panama- 
fanal-Gejelljdaft ihr großartiges Durd- 
jtichawerf begann, und von neuem — wie 
mit Arbeitern aller Lander — auch mit 
joldjen aus China Verfuche machte, erlebte 
man zwar nicht diejelbe Rataftrophe, aber 
einen anderen Vorgang. Sobald dem Chi- 
nejen der erite Monatslohn ausgezahlt war, 
legte er die ſchwere Arbeit nieder und be- 
gann mit dem Kleinen Kapital irgend einen 
Handel, eine Küche, Wäfcherei oder derglei- 
den und mit Hilfe feines erjtaunlichen Ge- 
ichäftstalent? fam er damit vorwärts und 
brachte die übrigen fremden Arbeiter in 
pefunidre Abhängigkeit von fih. Für Ar- 
beiten Diefer Art Hat eigentlich nur der 
robuste Neger ſtand gehalten. — Yn ähn- 
licher Weife fcheint auch gegenwärtig in den 
Goldminen von Südafrika die Arbeit nicht 
nad dem Geſchmack der dort eingeführten 
Chinefen zu fein, denn bereits jegt dringen 
ſchwere Klagen nad) der chinefifchen Heimat, 
fo energijd), daß in der Provinz Schantung, 
wo ein betradtlider Teil diejer Arbeiter 
angeworben worden ift, weitere Ausfuhr 
von den Behörden verboten werden foll. 
Für alle Leijtungen, die nicht über- 
mäßige Musfelanftrengung, dagegen viel 
Intelligenz, manuelle Geſchicklichkeit und 
Sorgfalt verlangen, ift der Chineje un- 
übertrefflid. Gerade bei den wertvolliten 
tropischen Plantagen tritt das in Geltung. 
Bum Beifpiel der Tabalsbau erfordert dieje 
Eigenjchaften. Bei der ungemein mwechjel- 
den Laune des Weltmarktes müffen dem 
Blatt bald diefe, bald jene Eigenschaften _ 
gegeben werden, und bas geht nicht ab 
ohne gärtneriiche Fineffen, mit denen jede 
einzelne Pflanze der Niefenanlagen behan- 
Delt werden muß. Auf den gewaltigen 
Tabakspflanzungen der hollandijden Kolo- 
nien 3. B. ift der Chineje das gegebene 
Arbeitsmaterial, auf dem die Blüte diefer 
Produktion recht eigentlich beruht. Um- 
gekehrt ift e3 unjeren Tabakspflanzungen in 
Neuguinea mit dem melanefiichen Arbeiter- 
ftamme — weshalb der Ehineje Hier nicht 
verwendet werden fonnte, jagte ich ſchon — 
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nicht möglich geweſen, zu fonfurricren; die 
Anlagen find wieder aufgegeben und durch 
anderen Anbau erjeßt worden. 

Eine ähnliche Subtilität erfordert Die 
Kakaokultur. Als man fie in unferem Sa- 
moa nenerdings in größerem Maßjtabe ein- 
führte, griff man aud) bier gum Chinefen, 
denn der Samoaner jelbjt, der wohl intelli- 
gent genug gewefen fein würde, wollte fidh 
nicht verdingen, der Melanefier dagegen, 
der fchon Lange dort in der äußerft cin- 
fachen Rofosnus-Produftion und -verivertung 
verwendet wird, erweiſt fih für diefe Kultur 
alg zu dumm. Der Chinefe dagegen De- 
greift folche Dinge fpielend und übt fie mit 
großer Sorgfalt aus. 

Auch feine heimische WAnjpruchslofigkeit 
und Zufriedenheit bringt er mit. Wuch dieſe 
freilich hat ihre Schranken; folche gwar, die 
ſehr tief liegen, allein die doch von der 
Habgier des weißen Mannes oft genug 
überjchritten werden. Der Ruf der hine- 
ſiſchen Genügjamfeit und Willigkeit ift fo 
groß, dap rüdjichtslofe weige Unternehmer, 
namentlich Neulinge, geneigt find, ihn über- 
Haupt faum als Menjchen zu behandeln. 
Sie haben, wenn fie fih Chinefen kommen 
laffen, von vornherein ihnen gegenüber die 
Anschauung, als hätten fie ſich Sklaven 
getauft, mit denen man machen fönne, 
was man will. Berftändige Auswande- 
runggagenten, die wohl wiſſen, welch einen 
Rückſchlag eine zu menjchenummürdige Be- 
Handlung in der chinefifden Heimat aus- 
übt, ſuchen deshalb durch forgfältige Ron- 
trafte mit den Unternehmern nad) Möglichkeit 
die eingeführten Leute gegen ungenügende 
oder dem Chineſen ungewohnte Nahrung, 
gegen Prügel, gegen das rüdjichtslojfe Aus— 
einanderreigen von Verwandten uf. ficher 
zu Stellen; leider — wie auch bei der Gin- 
führung der Chinejen nad) Samoa zu be- 
obachten war — trog aller Reden und 
Öffentlichen Darjtellungen in der reife, 
nicht immer mit dem gewünschten Erfolg. 

Mud Hier fann ich das allerneuette 
Ghinejen - Erperiment, dag in den Minen 
Südafrikas, Heransichen. Die chinefiichen 
Proteſte, die bereits vow dort lautbar wer- 
den, betonen, dah man fie in jchmachvoller 
Weiſe hinters Licht geführt babe, indem 
man ihnen bet Der Werbung verjchwiegen 
habe, daf die Lebenshaltung in Siüdafrifa 
jo auperordentlid) teuer, Der Wert des Geldes 
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ein fo ungewöhnlich geringer fei und daß 
die gezahlten Löhne, die in China hod) er- 
fchienen, in Wirklichkeit nur den fechiten 
Teil deffen betrügen, was früher die Kaffern 
erhalten hätten. 

Die Oppofition gegen derartige Sflaven- 
balter-Selüjte fann man den Ehinejen ernit- 
haft nicht verdenfen; daß fie fih jchließlich 
niht ganz als Vieh behandeln laffen wollen, 
ift gerade ein Beweis dafür, dak man es 
bei ihnen trog der niedrigen Lebenshaltung 
mit einem geijtig hochſtehenden Arbeiter- 
material zu tun bat. Wo einigermaßen 
anitändige Rüdlichten walten, ift der chine- 
fiihe Arbeiter in all den genannten Punt- 
ten unübertrefflich. 

Doh nun nach all dem Lob zur ehr- 
feite. Wie fommt e3, daß an fo vielen 
Stellen ein fo heftiger Widerjprud gegen 
die Einfuhr von Chinejen erhoben wird? 

Für alle die Lander, wo auch der weiße 
Mann niedere und phyfifch Schwere Arbeiten 
verrichten fann, liegt ein Hauptgrund auf 
der Hand: die Unterbietung, die Lohn- 
drüdung. Der an ungleich höhere Lebens- 
anjpriidje gemwöhnte weige Mann Tann 
einfach nicht mit dem Chinejen fonfurrieren ; 
e3 ift ihm unmöglich, fic) auf eine Lebens— 
haltung hinabjchrauben zu laſſen, die dem 
Chinejen nod) durchaus behaglich erjdjcint. 

Aud) in bezug auf Fleiß fann er nicht 
mit ifm Schritt halten, da er nicht auf 
jeden Genuß verzichten und fein Intereſſe 
einzig in der Arbeit finden fann. Die 
Schwierigkeit der Chinefen - Konkurrenz ift 
um fo größer, als, wie ich ſchon andeutete, 
die Intelligenz der Chinejen viel zu groß 
ift, um nicht auch jede Gelegenheit, ſich 
über die Sphäre der niedrigiten Handarbeit 
hinaufzufchwingen, zu benuben. Wohin der 
Chineje in Mengen eingeführt ift, da wird 
er binnen kurzem auch alle möglichen Kleinen 
Gewerbe geradezu monopolijieren; insbe— 
fondere find feine Talente al3 Kleinhändler, 
alg Diener, Koh, Wäſcher, Gefligel- und 
Gemüſezüchter und als Kleinbantier, Wechſ— 
ler, Geldverleiher eritaunlich, und — wie 
ich es 3. B. am heutigen Panama -Kanal 
vorfand — binnen Furzem gerät die ganze 
nichtchineſiſche Arbeiterihaft in wirtichaft- 
lihe Abhängigkeit von ibm. 

So bleibt den weißen Arbeitern nicht 
anderes übrig, als die Leidentchaftliche Sore 
derung, den Chineſen mit allen Mitteln 
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fernzuhalten, auch folchen, die gegen feine 
fonft Hhochgehaltenen Prinzipien von Frei- 
heit, Gleichheit u. dergl. verjtogen. — Wir 
finden aus diefem Grunde die Gejebe gegen 
die Ghinefeneinfuhr in den gemäßigten 
Gegenden entftehen, wo auch der weiße 
Mann jelbft Arbeiter fein Tann, wie in 
den Vereinigten Staaten und Aujtralien. 
Auch für Südafrika trifft das zu und and 
hier tritt bereits ähnliches hervor. Schon 
hat fih der Verbandstag der englifchen 
Gewerkichaftsvereine ſcharf gegen die Cin- 
führung der Chinejenarbeit dort gewendet. 
Man habe, Niep e3, bei den weißen Ar- 
beitern in England den Burentrieg dadurd) 
populär zu machen gejudt, daß man auf 
die Eröffnung neuer Arbeitsgebiete in Süd- 
afrifa hinwies; durch die Maffeneinfuhr 
der Chinejen fei aber dies Verfpreden hin- 
fällig geworden. 

Aus den tropijchen Gebieten, wo der 
weiße Mann ohnehin von der Arbeit aus- 
geſchloſſen ift, Hört man naturgemäß diefe 
Klage nicht. Dagegen treten doch auch hier 
andere Gefahren hervor, welche die Chinefen- 
einfuhr mehr und mehr bedenklich erjcheinen 
laſſen. 

Bei allem Eifer und aller Arbeits— 
willigfeit werden die Kulig dod, wo fie in 
Mafjen auftreten, ein ſchwer zu behandeln- 
des Material. Bor allem deshalb, weil 
die Führung einer ungeheueren Waffe ihnen 
fehr nahe liegt, die Koalition. Uralt und 
außerordentlich entwidelt ift in China das 
Gildenweſen. Die Arbeiter ein und des— 
jelben Sachs find durch weitreichende, un- 
gemein feitgefügte Verbände mit altgeheilig- 
ten, ftrengbefolgten Gewohnheitsrechten ver- 
einigt, welche die Art der Arbeit, die Preije, 
Die zu fordernde Behandlung von feiten des 
Arbeitgebers u. dergl. bejtimmen und die e3 
dem Chinejfen zur zweiten Natur gemacht 
haben, daß einer für alle und alle für 
einen einftchen. Go fommt es, daß fait 
überall die Schar der Diener eines Haus- 
haltes oder die Arbeiter auf einer Plan- 
tage von Natur gemeinfame Sache gegen- 
über dem Herrn machen; beleidigt er nur 
einen von ihnen, jo bat er fie alle gegen 
fich, und es entjtchen dadurch oft die 
Ihlimmften Schivierigfeiten. Aus privaten 
Briefen von den holländiichen Tabafspflan- 
zungen weiß ich, daß die Trübjeligfeit der 
Exiſtenz eines dortigen europäijchen Pflan— 


93 


gungsaufjebers nicht allein auf den Un- 
bilden des Klimas, nicht allein auf der 
Entbehrung aller Geniiffe der Bivilifation 
beruht, jondern vor allem auf dem latenten, 
ungemein gefährlichen Kriegszuſtand, in dem 
er fih gegenüber feiner heimlich organifierten 
chineſiſchen Arbeiterichaft befindet. 

Dod) von einer noch Höheren Warte 
aus muß man die Begünftigung der Chincfen- 
Einwanderung alg eine fehr gefährliche 
Gade für den weißen Mann anjcjauen. 
Klarer und immer flarer wird e8, daß der 
große Zukunftsſtreit um die Weltherrichaft 
zwiſchen der weißen und der gelben Rafe 
fein wird. 

Daß er fogar auf friegerifdem Ge- 
biet gar nicht jo unbedenklich werden fann, 
hat ung — zur maßlofen Überrafhung für 
die Mehrzahl der Europäer — gegenwärtig 
der japanijch- ruffiiche Krieg gelehrt. Ber- 
breiteter jdjon ift die Erkenntnis gewefen, 
daß uns auf wirtichaftlihem Gebiet ein 
ſchwerer Kampf bevorjteht, wenn nämlich 
einmal der Often europäilcher Fivilifation 
bid zu dem Grade erfchloffen fein wird, 
daß er nicht mehr nur Abjabmarft für ung, 
jondern jelbjtändiger Erzeuger aller mög- 
lihen Brodufte geworden fein und mit 
Hilfe feiner für Yabrifarbeit fo bejonders 
geeigneten und jo billigen Mtaffenarbeits- 
fraft die Yndujtrielander Europas auf dem 
Weltmarkt felbjt zu befämpfen beginnen wird. 

Wichtiger aber vielleicht noch und ge- 
fahrvoller ijt ein drittes: Die Überſchwem— 
mung des Erdballs und Mongolifierung 
durch die gelbe Raſſe. Schon jet machen 
die Ehinejen etwa ein Drittel der gefamten 
Mentchheit aus; ihre Bermehrungsfähigfeit 
ift unbegrenzt und wohin fie in Mengen 
fommen, verdrängen fie jede andere Raſſe. 
Sie find das Volf von der ftärtjten Aſſi— 
milationsfraft, die ung befannt ift. Ceit 
ihrer Einwanderung in China haben fie 
hier, dur Wufjaugung aller vorhandenen 
(Elemente und unfehlbare Chinefierung auch 
all der jo oft erobernd eindringenden Fremd— 
völfer, aud) dann, wenn dieje ihre Herren 
wurden, eine Bevölferungsmafje von jolcher 
Einheitlichfeit an Art, Kultur und Gitte 
hervorgebraht, wie wir es in and 
nur anndherndem Umfang auf der Erde 
jonjt nicht tennen. Den gleichen Vorgang 
auch auperhalb Chinas erleben wir gegen- 
wärtig jowohl in der Mandjchurei und 
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fogar dem öſtlichen Sibirien wie in Hinter- 
indien. Insbeſondere im lebteren Gebiet, 
wo wir Kolonien hüchitentwidelter euro- 
päilcher Völker haben, ift der Borgang 
jehr lehrreih. Singapore ift bereits fait 
eine chinefiihe Stadt geworden; der ur- 
ſprüngliche Malaienbevölferung wird mehr 
und mehr von der chinefifden aufgejogen 
und aud) europäische Herren werden, wie fie 
mit Schreden jehen, von den Chinejen aus 
einer Poſition nah der anderen verdrängt. 
Nicht nur die niederen Poften, als Budh- 
halter, Geſchäftsführer, Makler uf. tommen 
immer mehr in ihre Hände, fondern fogar 
die Führung des Handels felbft. Schon 
wohnen dort zahlreiche chinefiiche Grok- 
faufleute, die Millionen ihr Eigentum nennen 
und deren Geichäftsgeilt den Europäern 
direft überlegen ift. Es gibt Renner des 
Landes, welche die Bufunft der weißen Raſſe 
Hier bereits für verloren anfehn. 

Die Anfänge eines ähnlichen Buftan- 
des findet man ebenfalls fchon auf den 
holländiſchen Sunda-Infeln, den amerita- 
nischen Philippinen und noch weiter hin- 
auggelegenen Ynjeln des Pacifiſchen Meeres. 
Co ijt 3. B. der Archipel der Sandwichs- 
Inſeln duch dinefijde und und japa- 
nifde Mafjeneinwanderung heut weitgehend 
mongolifiert. 

Mit Schmerzlichen Gefühlen nur fann 
ich e8 betrachten, daß man allen Warnungen 
zum Trog aud) in Samoa die Chinejen 
eingeführt Hat. Es ift geradezu fo, als 
wenn man freiwillig einem gefunden Körper 
eine unbeilbare Krankheit einimpft. Man 
traut fich zu, durch Regierungsmafregeln 
den Gefahren, die man anderswo tennen ge- 
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lernt hat, zu begegnen, und denkt dabei vor 
allem daran, das Gebhaftmadjen der Chinejen 
und das Eingreifen in allerlei Gewerbe- 
betriebe zu verhindern. Allein, jelbjt wenn 
das gelingen folte, fo werden unfehlbar 
diefe Chinefen doch die fchöne, ftolze Be- 
völferung unjerer Keinen Inſelwelt ruinieren. 
Es ift eine eigentümlihe Erfahrung, daß 
die Geschicklichkeit des Chinejen auch nad) 
der Richtung geht, Die Frauen fremder 
farbiger Raſſen zu gewinnen. Überall ift 
er al8 Qiebhaber oder Ehemann gern gejehen; 
er ijt gewandt, rüdjichtSvoll gegenüber der 
Frau und vor allem disfret. Schon jebt 
höre ich, daß die Sampanerinnen, von un- 
nahbarem Stolz gegenüber den bisher dort 
vertretenen melanefijden Bflanzungsarbeitern 
und aud) für den weißen Mann feineswegs 
leicht zugänglich, für die dort eingeführten Chi- 
nejen entjchiedene Spinpathie haben follen. Das 
ift dann der Anfang vom Ende. Die 
Raffe — die reinfte des edlen polynefijchen 
Stammes, die auf den Südſee⸗Inſeln noch 
vorhanden war — wird unfehlbar ver- 
Dorben werden, Bajtarde mit all den Wider- 
lichkeiten folder Raffenmijdung werden wir 
befommen, chineſiſche Lafter und Krankheiten 
werden dort eingeführt werden ufm. 

Das Mongolentum ift unter allen Um- 
ftänden ein unverjühnliher Gegner des 
Raufafiertums3, fo unverfühnlih, daß im 
tiefiten Snnern bes Weſens beider Rafjen 
überhaupt feine Verftändnismöglichkeit vor- 
liegt. Wenn wir in der Gier des Augen- 
blidSgewinnes ihm ſelbſt durch künſtliche 
Beförderung die Einwanderung verichaffen, 
begehen wir im letzten Grunde faum etwas 
anderes, als eine ſelbſtmörderiſche Handlung. 
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Ob ich ftarr in ernftem Ringen 
Mich verfchliefse für und für, 

Oder keck mit heitren Schwingen 
Botfchaft bring’ von Tür zu Tür — 
Ob ich zögre, ob ich fchreite, 

Von der Unraft Rauch befeelt — 
Ach, ihr fühlt nicht, was ich leide, 
Ach, ihr ahnt nicht, was mich quält. 
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Daniel Drinkuts Kopf ijt weiß wie der Schnee über dem Ackerland, 
Wie die rijjige Borke am Weidenbaum fo braun feine faltige Hand. 
Seine Stimme ijt rauh wie über dem Wald der Winterkrähen Schrei’n, 
Wenn er Seierabends am Ofen hokt und jtarrt in den Slammenjdein: 


Das Seuer ijt gut und das Dad ift dicht, und der Winter kann nicht ins Haus, 
Es gab eine böje Seit im Land, da jah es hier anders aus: 

Dierzehn Höfe das Dorf entlang, in Brandjdutt ihrer elfe, 

Und in der Kirche zu Seegedörp jungten die grauen Wölfe. 


Der Winterjdnee war rot von Blut, der große Krieg ritt drüber her, 
Und als die Seit zum Säen kam, da war die Scheuer von Saatkorn leer, 
Und als die Seit zum Säen kam, da wudjen nur Dijteln jchulterhod, — 
Aber es fuhren von früh bis zur Nacht die Erntewagen dod! 


Die Erntewagen fuhren dod, gejchichtet breit und dicht, 

Aber fie fuhren niht Roggen ein und gelben Hafer niht, — 

Die Senfe, die diefe Ernten jchnitt, ſchlug alle Tage jchärfer: 

Das jchwarze Sterben ging um im Land, reihum durd) Höfe und Dörfer. 


Es pakte den Knecht vom Meierhof, den Bauern und die Srau, 
Jm Bettjtroh jtöhnte die Jungemagd mit Lippen verdorrt und blau. 
Der Erntewagen fuhr jhwer vom Hof um Abend am dritten Tag, 
Als der Räudyerfeuer Wadolderqualm blau über der Hofjtatt lag. 


Aber der Arm war allzurajch, der die Garben des Todes lud: 

Die Jungemagd war jtramm und jtark, ein zwanzigjährig Blut, 

Die lag erjtarrt nur im Fieberſchlaf und fühlt der Gäule Traben, 

Und hörte am Ohr den Slügeljhlag und das böfe Krächzen der Raben. 


Sie tajtete jeitwärts wie im Traum und griff in ein kaltes Geſicht, — 
Da ſchrie fie und tat die Augen auf und ftarrte wirr ins Licht, 
Und fuhr mit den Handen über fih in der grünen Linde Geäjt, 
Und hielt da oben im Knorrenwerk in hellen Angften fih feft. 


Der Knedht hieb wild auf die Braunen los: „Hilf Gott, die Toten ftehn auf!“ 
Da jagte der Wagen unter ihr rajjelnd berghinauf. 

Sie glitt zur Erde vom Baum herab und jtand in den Räderjpuren 

Und jah ihren jtummen Gejellen nad), die dort in die Grube fuhren. 


Die jchliy in den leeren Hof zurück, matt und mit weißen Lippen. 

Dier Kühe lagen, vor Durft verreckt, vor ihren leeren Krippen; 

Sie jchnitt der legten das Hadkjeljtroh im Trog, wie fich’s gehört, — 
Und jeßte fih auf der Srauen Plag, auf der breiten Diele am Herd! — 
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Da war ein fremder Bauernknedt, der jchlug fih hungernd durds Land, 
Der hatte nichts als fein frijdhes Blut und den Schwarzdorn in der Hand. 
Der klopfte am erjten Hofe an um einen Biffen Brot, 

Aber Diele und Kammer im erjten Hof [agen öde und tot. 


Über des zweiten Hofes Schutt ſchoß Dijtel und Dorn empor, 

Und da der Burjcd an den dritten kam, eine Leiche grinjte am Tor, — 
Da griff ihn ein wildes Grauen an, er wandte fih jah und lief 

Und jtand erft jtille am legten Hof und hordte, was hinter ihm ric). 


Am Brunnen lehnte im roten Rock die Magd mit leerem Kruge. 

Er wand ihr Kette und Eimer hod und trank in durjtigem Suge. 

Die Hand, die er in die feine nahm, war warm wie das liebe Leben, — 
Als fie wieder über die Hofjtatt jchritt, da ging der Knedht daneben! 


Über das wüſte Bradland trieb der welken Blätter Schwarm, 

Da rif durd Schollen und Dijtelkraut den Pflug ein jtarker Arm. 

Es wuds eine junge Winterjaat über Jammer und Krieg und Morden, — 
Der Knedht ward Meier vom Roejehof, — und ijt mein Ahn geworden! 


Als id) barfuß hinter den Siegen lief und war wie das Hektor hod, 
Da jtand vorm Dorfe am Kirchenweg die alte Linde nod. 

Und die Hude*) lag hinterm Ellerbach, die wir den Pejtkamp nannten, 
Wo manden Iujtigen Herbjttag lang unjere Seuer brannten. 


Das ijt nun viele Winter her, und ich bin grau und greis. 

Bald lebt im Dorfe wohl keiner mehr, der das nod kennt und weiß. 
Menjchenleben ijt Rauh im Wind, wer kann die Jahre halten ? 

Wenn das junge Dolk an die Tijche rückt, ijt Schlafenszeit für die Alten! 


*) Hütekamp, Weide. 
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Bauer aus Oftfriesland. 


Die großen Kagen. 
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Arthur Weißhaupt. 


Mit elf Originalaquarellen von Wilhelm Kubnert. 


Ke anderes Raubtier Hat den Menſchen 
von jeher jo imponiert wie der Löwe. 
Wo immer er lebte, wurde er den Bee 
wohnern des Landes zum Symbol der Ma- 
jejtät und ihren Fürften zum Widerbild in 
der Tierwelt. Schon am Hofe der ajjyri- 
hen Könige Hiclt man gefangene Löwen 
in Bwingern, und wenn man die Könige 
bejonders ehrenvoll darjtellen wollte, bildete 
man jie ab, wie fie vom Wagen herab vder 
zu Fuß den Löwen mit Pfeil und Bogen 
jagten. Uns find nicht nur jolche Jagd— 
bilder erhalten, jondern auch die ganz na- 
turalijtiiche Abbildung eines eben aus einem 
Käfig herausschreitenden Löwen. 

Ganz diefelbe Rolle fpielte der Löwe 
bet den Agyptern, auf deren Bildern er 
auch oft in Verbindung mit den Königen 
erjcheint. Die Diejen unterworfenen Zürjten 
Rleinajiens jchicten ihnen als willkommenſte 
Gejchenfe Löwen, und es fam jogar jon 
vor, daß man für den König gezähmte 
Löwen abridjtete, einen Wagen zu ziehen, 
in dem der Hohe Herr fidh feinen bewun— 
dernden Untertanen zeigte. 

Auch in den Alteyten Urkunden der Juden 
ericheint der Löwe alg das Symbol der 
unüberwindlichen Kraft. Jm Segen Vileams 
heißt eS von Israel: „Er Hat jid nicder- 
gelegt wie ein Löwe und wie ein junger 
Löwe; wer will jich wider ihn auflehnen?“ 
Und von Davids Kriegsleuten Heißt es, 
Ihr Angelicht fei gewejen, „wie das der 
Löwen“. 

An Thronen (3. B. an dem Salomos) 
brachte man im Orient Löwen an oder 
ſtellte Löwen vor ihnen auf. 

Und dieſe Ehrfurcht vor dem „König 
der Tiere“ übertrug ſich auch auf die Ger— 
manen, nachdem ſie während der Kreuzzüge 
Gelegenheit gehabt hatten, den Löwen kennen 
zu lernen. Höchſten Heldenmut verbanden 
e mit dem Namen des Löwen, nannten 
ven wilden König der Engländer Nichard 
Löwenherz, den gewaltigen Welfenfürſten 


, (Abdrud verboten.) 


Heinrich den Löwen Bro der Deutjchen 
Tierjage des Volkes gehörte ihm unbeſtritten 
die Herrichaft über Bar und Wolf, und an 
den Höfen der Mächtigen hielt man gern 
Lowen in einem Zwinger. Fürſten oder 
mächtige Edelleute nahmen mit Vorliebe 
den Löwen zum Wappentier und ftellten 
ihn immer aufrecht dar, im Gegenſatz zum 
\chreitenden Leoparden. 

Auch in der kirchlichen Architektur fand 
der Löwe im Mittelalter oft Verwendung 
als Symbol des Heilandes, weil er nad) 
dem „Phyſiologus“, einem im II. Jahr- 
hundert n. Chr. in Alerandria entjtandenen 
Buch, in dem die Tierwelt chriftlich ſymbo— 
lijiert wurde, mit jeinem Schweif feine 
Spur verwijchte, wie Jeſus jeinen göttlichen 
Urjprung verbarg; weil er ferner mit wachen 
Augen Schlafen jollte und weil endlich dic 
Liwin ihr Junges angeblid) tot gebar und 
dDiejes erft nad) drei Tagen dadurch ins 
Leben zuridgerufen wurde, daß der nun 
erjt herbeifommende Löwe es anhandte. 
(Was die Auferjtehung ſymboliſierte.) 

Man begreift den Cindrud, den der 
Löwe zu allen Zeiten machte, febr wobl, 
auch wenn man ihm nie anders als ge- 
fangen fah. Der ftarre Blid, die den Kopf 
und den Vorderleib ummvallende Mähne, 
Dic aufrechte Haltung, die furchtbaren Pranken, 
der an jeinem Ende umbuſchte Schweif — 
das alles zujammen macht einen höchſt 
majeſtätiſchen Eindruck, der nod) verjtarft 
wird, wenn der Löwe fein an den Donner 
erinnerndes Brüllen hören läkt. Wie furdt- 
bar muß dieſes Tier, dejjen Gebiß einem 
Büffel den Naden durchbeigen und dejjen 
Yranfe auch grope Tiere betäuben tann, 
Dent Menschen geweſen fein, der ihm nur 
mit Pfeil und Bogen, Lanze und Schwert 
entgegentreten fonnte! Mod) heute verjagen 
aud) ſonſt mutige Waffenträger den Dienft, 
wenn fie Dent europäiſchen ager, der ich, 
im Vertrauen auf das fermvirfende Gewehr 
in feiner Hand, Dem Lowen in den Weg 
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Löwe. 


ſtellt, die Reſervebüchſe nachtragen ſollen, 
und hundert arabiſche Lanzenträger ſtieben 
angſtvoll auseinander, wenn der gejagte 
Löwe ſeinerſeits zum Angriff übergeht. 
Etwas verblaßt iſt der durch die Jahr— 
tauſende unbeſtrittene Ruhm des königlichen 
Tieres in unſeren Tagen allerdings. „Na— 
turaliſt Sportsmen“, verſchiedener euro— 
päiſcher Nationen, die die Löwenjagd als 
Sport betrieben und Hunderte von Löwen 
erlegten, haben zum Teil den Reſpekt vor 
ihnen verloren und meinen, der Löwe fei 
ichlieglich doch nur eine große Wildfage 
wie andere auch. Sie bejtreiten, daß er in 
der Wildnis einen bejfonders majeltätijchen 
Eindrud mache und weijen darauf hin, daß 
er in ihr meijt den Kopf gejenkt trage. 
Auch den Löwenmut wollen fie nicht gelten 
laſſen und berufen fih auf die Tatjache, 
daß der Löwe, wenn er Dem Menjchen am 
Tage begegnet, meist ſchleunigſt die Flucht 
ergreift. Mur bet Nacht wage er den 
Menſchen anzugreifen, weil die Erfahrung 
ihn gelehrt habe, daß fein Gegner dann 
ziemlich wehrlos jet. Ein Lagerfeuer qe- 
nüge aber jchon, um ihn von jedem Angriff 


abzuhalten. Der Leopard fet ein ungleich 
gefährlicheres Naubtier als der „König der 
Tiere”. Vereinzelt wurden übrigens ähn- 
fiche Urteile auch jchon früher laut. Simſon 
joll einen ganzen Löwen zerrijien haben 
„wie ein Böclein“, und David lief einem 
Löwen, der ihm ein Schaf geraubt hatte, 
nah und flug ihn und „rettete e8 aus 
jeinem Maul“. ber er erwähnt das dod) 
als eine Tat, die ihn geeignet erjcheinen 
läßt, Goliath mit Erfolg entgegenzutreten. 

Es wird immerhin etwas Wahres an 
diejen Behauptungen fein und es ijt ja 
auch natürlich, daß fic) der Löwe im Beit- 
alter der Feuerwaffen anders benimmt als 
in der Zeit, in der der Menjch ihm un- 
gleich jchlechter bewaffnet entgegentrat. Wo 
er eS mit Europäern oder jonjt mit mit 
Slinten ausgerüfteten Menjchen zu tun hat, 
wird er ihnen gegenüber wohl ängjtlicher 
geworden fein. Aber auch da zeigen ein— 
zelte Gremplare gelegentlich noch jenen 
hohen Mut, der ihre Art einft fo furcht- 
bar machte, daß man ihnen willig die 
Herrfcherftellung unter den Nuaubtieren eins 
räumte. Nod kurz vor dem Burenfriege 


Die großen Ragen. 


fam e8 vor, daß am hellen Tage ein Löwe 
auf das Pferd eines Buren fprang, während 
diejer in Gejellfchaft eines Deutjchen durch 
den Wald ritt. Cr bezahlte freilich das 
Wagnis mit feinem Leben. 

3 gab eine Beit, in der der Löwe 
auch in Deutjchland häufig war. Das war 
in den fernen, vor aller menschlichen Er- 
innerung liegenden Tagen, in denen e3 ein 
Steppenland war und ungezählte Herden 
von Antilopen und wilden Pferden in ihm 
weideten, wie jebt noch andere Antilopen- 
arten und Zebras in den lichten Steppen- 
wäldern Afrikas. Rejte von Lowen werden 
in unjeren Höhlen noch oft gefunden, zu- 
gleich mit denen der Höbhlenbären und 
anderer bei uns längjt ausgejtorbener Tiere. 

In der Beit, für die e gejchichtliche 
Überlieferungen gibt, famen Löwen in 
Europa nur auf der Balfanhalbinjel vor. 
In der Beit Aleranders des Großen folen 
jie im heutigen Bulgarien noch recht zahl- 
reid) geweſen fein. ihre eigentliche Heimat 
hatten fie von Rleinajien bis Indien und 
in ganz Afrika. In der römischen Kaifer- 
zeit waren fie in Mejopotamien und dem 
benachbarten Whien jo häufig, daß ein reger 
Handel mit gefangenen betrieben wurde, 
und dieſer Handel muß einen großen Um— 
fang gehabt haben, ſonſt hätte es fic) nicht 
gelohnt, an der Grenze einen Boll von 
ihnen zu erheben. Im heutigen Marotto 
machten die Löwen es unmöglich, mit Er- 
folg Biehzucht zu treiben. Wie zahlreich 
jie in den an das Mittelmeer ftokenden 
Ländern geweſen fein müſſen, beweiſt die 
Leichtigkeit, mit der jie in erjtauntiden 
Maſſen fir die Tierfämpfe nach Rom 
gebracht werden konnten. 

Bei einer Tierhege, die Pompejus 
den Volfe gab, wurden 500 Lowen vor- 
geführt, Julius Cajar ließ 400 kämpfen. 
Mehrere Hundert Löwen wurden mehr- 
fah auch in jpäterer Beit bei ſolchen 
Gelegenheiten verwendet. Bei einer Tier- 
hege unter Claudius ereignete fidh ein 
Vorfall, der für den Ruf der Löwen von 
großer Bedeutung wurde. Es handelte 
jich um ‚eine bejonders große Veran— 
Italtung, wie man daraus erfieht, daß ihr 
Schauplatz der Zirkus war. Während nun 
die meijten Lowen, die man vor ihrem Auf- 
treten lange hungern ließ, fich jofort auf 
die ihnen preisgegebenen Verbrecher jtürz- 
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ten, jtußte einer von ihnen erft und eilte 
dann auf einen der Menschen zu, begrüßte 
ihn auf das freudigite und wurde jeinerjeits 
von ihm geliebfojt. Der Vorgang wurde 
bemerkt, erregte berechtigtes Aufjehen, und 
das Volf trat fiir den Mann ein. Man 
holte den Mann und den Löwen aus der 
Arena, und der Mann berichtete, er fet ein 
ehemaliger Sklave namens Androclus. Als 
jein Herr als Prokonſul nach Afrika ging, 
jet er Dicjem dort entflohen und habe fih 
im Gebirge verborgen gehalten. In einer 
Höhle jei er mit einem Löwen zuſammen— 
getroffen, der fih einen großen Dorn in 
den Fuß getreten hatte. Cr habe das 
Tier von dem Dorn befreit, und der Lowe 
jet von da ab fein unzertrennlicher Gefährte 
geworden, bis beide gefangen genommen 
und nah Rom gebracht wurden. Dort fei 
er, Androclus, von dem Stadtprafeften auf 
Antrag feines Herrn „zu den wilden Tieren“ 
verurteilt und jest von Dem Lowen wieder- 
erfannt worden. 

Die Erzählung rührte das Volk, es er- 
bat und erhielt vom Ratjer die Freilajjung 
des Androclus, und diefer hauſte noch lange 
mit feinem treuen Löwen, den er an einer 
dünnen Schnur mit fih führte, in Nom. 

Seitdem jtand eS bis auf den heutigen 
Tag fejt, daß der Löwe ein überaus groß- 
mütiges Tier fei. 

Auch dic Römer verjtanden es übrigens 
die Lowen zu zähmen. Marc Anton fuhr 
gelegentlich mit einer berühmten Hetäre in 
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einem von Löwen gezogenen Wagen, und 
man fa in der Arena Löwen auf Kom- 
mando Hafen fangen und wieder loslaſſen. 
Nach einem uns erhaltenen Berzeichnifje 
gab es im Bei des Kaijers Gordian II. 
(248) 60 zahme und 10 wilde Löwen. 
Die Löwenjagd war in der jpäteren 
Kaiferzeit ein Regal. Auch mußten die 
Städte die Transporteure von für Die 
faijerliden Zwinger bejtinmten wilden Tiere 
jowie natürlich dieſe felbjt während ihres 
Aufenthaltes in ihren Mauern erhalten, 
und empfanden das als eine empfindliche Lait. 
Heute bewohnen Die Löwen mehrere 
untereinander nicht mehr zuſammenhängende 
Gebiete. Sie leben in ganz Afrifa bis 
auf Agypten und Nubien, das Kaplard 
und die Urwälder im Weiten zwischen Niger 
etwa und Kongo. Ferner im ſüdlichen 
Perjien und nordweitlichen Indien bis zur 
Halbinjel Guzerate. Jn Kleinajien, Syrien 
und Paläſtina find fie ausgerottet. Sie 
ändern in der Färbung von hellem zu 
bräunlichem Gelb ab und unterjcheiden fid) 
auch in der Stärfe und dem Ausjeben der 
Mähne, man hat deshalb auch verjchiedene 
Arten unterjcheiden wollen, es ift das aber 
ein unmüges Beginnen, denn wwejentliche 


Unterſchiede laffen fich nicht feititellen. Die 
Gebirgslöwen find int allgemeinen dunkler 
und jtärfer als die Löwen der Steppen und 
der Wüſte, die afrifanijchen dunkler gemähnt 
als Die aftatijden. Die Mähne ijt über- 
haupt bet den Löwen jehr verschieden ge- 
artet. So ſchöne Mähnen wie in der Ge- 
fangenjchaft aufgewachjene haben wilde über- 
haupt nicht. Gefangene Löwen zeigen ja 
nicht nur den Borderleib ummähnt, jondern 
tragen auch ftarfe Haarbüjchel an den Cll 
bogen der Borderbeine und nicht felten aud) 
eine ſtarke ranje am Baud. Diejer 
Schmuck fehlt den wilden regelmäßig. Aber 
auch Die ceigentlihe Mähne ijt keineswegs 
allen Löwen eigen. Sie fehlt nicht mur 
dem Lowen Indiens oft, man findet auch 
am Kilimandſcharo nicht jelten mähnenloſe 
männliche Löwen, und die gemähnten Löwen 
zeigen dieſen Schmud im verjchiedenjten Um- 
fange. Woran das liegt, ift bisher nicht 
ernuttelt worden. 

Die Löwen unterjcheiden fich von allen 
anderen großen Kagen dadurch, daß fie oft 
gemeinſam jagen, und zwar nicht nur Löwe 
und Löwin, jondern auch Geſchlechtsgenoſſen. 
Wo fie noch zahlreich find, wie in den 
mittelafrifanischen Steppenwaldern, und wo 


Die großen Ragen. 


jie in großen Herden von Beutetieren leicht 
ihre Nahrung finden, tun fie fich zu richtigen 
Nudeln von bis zu 20 und mehr Stücden 
zujammen. Dieſe Nudel beitehen aus 
mehreren alten Löwinnen und ihren Jungen 
und einigen erwachjenen männlichen Lowen. 
Es jagen auch nicht jelten mehrere männ- 
liche Löwen zujammen und treiben fidh das 
Wild gegenjeitig zu. Wahrjcheinlich hat ihr 
Brüllen dieje Aufgabe zu erfüllen, es läßt 
iih wenigitens nicht abjehen, welchen Zweck 
es außerhalb der Paarungszeit jonjt haben 
fünnte. Einige erfahrene Löwenjäger be- 
haupten aber, daß der jagende Löwe iber- 
haupt nicht brülle, jondern höchitens ein 
Knurren hören laffe. Jedenfalls aber hört 
man Die Löwen in der Nacht oft brüllen, 
aljo in der Zeit, im der fie meiſt jagen. 
Sie durdjftreifen auch am Tage ihr Revier 
und machen, wenn diellmjtände dazu einladen, 
auch im Sonnenlicht einen Birichgang, die 
eigentliche Jagdzeit ijt aber die Nacht, und 
jie ruhen am Tage im Gebüfch oder unter 
Schatten jpendenden Bäumen. Da der 
Lowe am Tage in der Negel dem Menjchen 
ausweicht, befommt ihn der Nichtjäger jehr 
jelten zu ſehen. 

Sehr gern lauert der Löwe an Wajjer- 
jtellen auf Beute, er jpringt dem Beutetier 
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auf den Rüden und tötet eS durch einen 
Bil ins Genid. Wn jolchen Stellen jammeln 
lich manchmal viele Löwen. Carl Schillings 
will aus den Fährten feitgeitellt haben, daß 
fich einmal an einem Bach gegen 36 an- 
jammelten. Er jtieß bei einer anderen Ge— 
fegenheit gleichzeitig auf vier männliche 
Löwen, nachdem er bereits an demjelben 
Tage eine Löwin und einen Löwen ge- 
ſchoſſen hatte. 

Unter den männlichen Löwen finden 
um die Lowinnen heftige Kämpfe jtatt, der 
Sieger und die Löwin Haufen dann aber 
eintradjtig zujammen. Die Löwin foll dem 
angegriffenen Löwen zu Hilfe fommen, 
während der Löwe fie im gleichen Fall im 
Stich laſſen foll. 

In Gegenden, die verhältnismäßig arm 
an Beutetieren find, werden die Lowen zu 
einer argen Plage für die Menjchen. Sie 
rauben nicht nur ihre Rinder — der Lowe 
erbeutet mit Vorliebe große Tiere — jondern 
brechen auch in die Hütten ein und nehmen 
ihre Bewohner mit fic) fort. Solche Fälle 


fommen noh in nächiter Nähe der oſt— 
afrikanischen Städte nur zu oft vor. 

Die Löwin wirft nach einer 100—108 
Tage währenden Tragezeit meiſt 2—3 Junge, 
mitunter aber auch nur eins und manchmal 


Wraltiger. 
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Perſiſcher Leopard. 


folen ihrer gar 5—6 fein. Die Löwen 
find anfangs verhältnismäßig erjtauntich 
fein, geflect, und machen in den erjten 
Monaten ihres Lebens einen viel unbe- 
holfeneren Eindruf als junge Leoparden 
oder Jaguare. Sie bewegen fich mit hängen- 
Dem Bauch und ungelenfen Gliedern nur 
langjam vorwärts und werden erjt im 
Alter von 5—6 Monaten recht munter. 
Da Löwen fih in der Gefangenjchaft 
ohne weiteres fortpflanzen, hat man auch 
bei uns reichlich Gelegenheit, fie zu De- 
obadhten. Der Direftor des Leipziger 
Zoologiſchen Gartens hatte viele Jahre lang 
zwei Löwinnen, die jo regelmäßig Junge 
zur Welt brachten wie nur irgend zahme 
Hausfagen, und aud) in allen anderen 
zoologischen Gärten fommen Löten all- 
jährlich zur Welt und werden ohne jede 
Schwierigkeit erzogen. Nach Dr. Hed follen 
die Menageriebefiger im Kaplande ihren 
Bedarf an Löwen bei Hagenbec in Ham- 
burg deden. 

Baftardierungen find mir nur mit Tigern 
befannt, fie würden fic) aber wahrjcheinlich 
auch mit allen anderen großen Ragen er- 
zielen laffen, denn fie alle find miteinander 
nahe verwandt. 

Die Löwen find mit 6—7 Jahren cer- 


wachen und [chen entiprechend lange. In 
der Öefangenjchaft will man fiebenzigjährige 
Löwen beobachtet haben, in der Freiheit 
wird ein Löwe wohl nie fo alt. 

Löwen laffen fih, wie jeder Birfusbe- 
fuder weiß, leicht zähmen und zu allerlei 
Kunſtſtücken abrichten. Dieje Vorftellungen 
bleiben aber immerhin eine nicht ungefähr- 
liche Sache, und man lieft nicht felten, daß 
der Tierbändiger oder Die Tierbändigerin 
jie mit dem Leben bezahlen mußte. Wenn 
man erwägt, wie fehe viele diejer Kunſt— 
jtüde der großen Kage gegen die innerite 
Natur gehen, fo fann das nicht weiter 
wundernehmen. Cine wirflide Zähmung, 
Die für Das ganze Leben des Lowen vor- 
Halt, ijt gewiß nicht möglich, und von einer 
jolchen wird ung auch, jo viel ich weiß, 
nirgends berichtet. 

Überall wo Löwen vorfommen, Teben 
auch Leoparden, fofern man unter diejem 
Namen alle die Tiere verjteht, die bald 
Leoparden, bald Panther genannt werden, 
aber alle ein und dasjelbe Tier find. Das 
Berbreitungsgebiet der Leoparden geht aber 
weit über Das der Löwen hinaus. Man 
findet fie nicht nur in ganz Afrika, fondern 
auch im größten Teil von Aſien bis in 
Das Durellgebiet der großen in das Nörd— 
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liche Eismeer miündenden Ströme und bis 
in die Mandjchurei. Während jie in den 
heißen Klimaten ein glattes Fell haben, 
wird eS im Norden zu einem Dichten Pelz, 
der Sich auch über den langen Schweif er- 
ftredt. Man Hat zurzeit Gelegenheit im 
Berliner Zoologiſchen Garten dieſes Tier 
in Eremplaren zu betrachten, die aus den 
verjchtedensten Gegenden ftammen: aus Dft- 
ajrifa, aus Siam, von den Sunda-Gnjeln, 
aus Berjien, aus der Mandjchurei, und 
niemand wird im Biweifel fein, daß es Sich 
um dasjelbe Tier handelt, das freilid in 
feiner Gejtalt und Färbung nicht ganz gleich 
geartet ijt. Betrachtet man den ſchwarzen 
Sundapanther neben dem Afrikaner, jo jehen 
jie recht verjchieden aus; fie werden aber 
durd zahlreiche Ziwijchenglieder miteinander 
jo verbunden, daß fih qute Arten nicht 
fejtitellen laſſen. Wahrſcheinlich ijt aud 
der von Tibet bis zum Altai durch das 
ganze wwejtlide Hochafien lebende Schnee- 
leopard oder Irbis nur ein Leoparde, der 
ih in Färbung, Behaarung und Lebens- 
weile an das Hochgebirge und die Verhalt- 
nijje der Hochplateaus Ajiens angepaßt hat. 
Er ijt lebend nur sehr felten nad) Europa 
gefommen, und ich Habe ihn leider nie qe- 
jehen. 

Der Leopard wird vielfach mehr ge- 
fürchtet al der Löwe und fügt auch dem 
Menjchen mehr Schaden zu. Da er vor- 
züglich Elettert, was der Löwe nicht tun 
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fann, ijt er jchiwerer abzuwehren als diejer, 
und feine Freude am Blutgenuß beweijt 
ferner, daß er ganze Herden eriviirgt, 
während der Löwe fidh faft immer mit einem 
Tier begnügt. Da er viel vorfichtiger ift 
als der Löwe, ift er auch fchwerer zu er- 
legen. Anderſeits ift er auch wieder Feder, 
{apt fih 3. Y. durch Lagerfeuer feinesivegs 
immer abhalten und holt fidh mitunter 
jeine Beute mitten aus bewohnten Wohn- 
itätten heraus. Kinder werden ihm oft, 
erivachjene Menjchen mitunter zur Beute. 
AUngejchojfen nimmt er den Jäger regel- 
mäßig an. Der Leopard wirft fih auf 
jedes Tier, deſſen er Herr werden zu fünnen 
hofft, Hat aber eine bejondere Vorliebe für 
Ziegen, Hunde und Geflügel. Bn Indien 
jcheinen fic) die Leoparden öfter an Die 
Menjchen zu wagen als in Afrifa, was 
vielleicht mit dem weicheren Wejen der 
Inder zufammenhängt. 

Bei den Negern gilt der Leoparde viel- 
fach für das fünigliche Tier. Die Fürjten 
ihmüden fih mit feinem jchönen Fell oder 
pflanzen die Köpfe auf Stangen am Ein- 
gang ihrer Nefidenz auf. Mach dem Phy- 
jiologus jymbolifierte der Panther injofern 
den Heiland, als er nach ihm ein Feind 
des Drachen (Teufels) ift. Nach der Jagd 
foll er drei Tage Schlafen und beim Erwachen 
dann laut brüllen, wobei er einen folden 
Wohlgeruch aushaucht, daß fih mit Ausnahme 
des Drachen alle Tiere um ihn janımeln. 





Wirifanifder Leopard. 
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Man verfolgt den Leoparden auf jede 
Weiſe, aber man Hat ihn nirgends, wo er 
einmal zu Haufe war, ganz ausrotten tön- 
nen. Ungleich unjteter als der Löwe, ift er 
überall und nirgends, und der jtete Kampf 
mit dem Menjchen hat ihn überaus ver- 
ihlagen und lijtig gemacht. 

Der Leoparde jagt immer allein und 
lebt auch nicht wie der Löwe paarweije 
zujammen. In der Paarungszeit finden 
fich wohl eine Anzahl männlicher Leoparden 
bei einem weiblichen ein, aber jie jind eben 
nur von der Brunjt zujammengeführt wor- 
den und gehen nach der Paarung, die mit 
lautem Gejchrei verbunden ift, wieder nach 
allen Richtungen auseinander. 

Das Weibchen bringt nach neunzig— 
tägiger Tragzeit 3—5 Junge zur Welt, 
die in Den erjten zehn Tagen blind find, 
bald aber allerliebjte Tiere werden, Die mit 
der Mutter oder unter fich Die anmutigiten 
Spiele treiben. 

Iu unjeren Tiergärten find überall Leo- 
parden vorhanden, und man fann fie nad) 
Belieben beobachten. Das ift febr unter- 
haltend. Ihr Seelenleben findet feinen 
jteten Ausdrud in der Spike des langen 
Schwanzes, die bet Dem wachen Leoparden 
faum je unbewegt ift. Es fieht manchmal 
aug, als ob der Schwanz ein bejonderes 
Tier wäre, eine bebujchte Schlange etwa, 
die eigene Bewegungen ausführt. Der 
wunderjchöne Berliner perfifde Leopard, der 
vielleicht erft als erwachjenes Tier gefangen 
wurde, war in den eriten Jahren eine un- 
glaublich wilde Beſtie. Den ganzen Tag 
über lag er völlig bewegungslos in einer 


Ede jeines Käfigs und man hätte ihn für 
tot halten fünnen, wenn nicht die Schwanz- 
jpige verraten hätte, wie heißes Leben in 
dem Tier war. Aus ihren Bewegungen 
erjah man, daß die fcheinbar Fejtgeichlofje- 
nen Augen alles wahrnahmen, was vom 
Käfig aus gejehen werden fonnte. 

Die Leoparden laſſen fich jchwerer zäh— 
men als die Löwen, Die heutige Tierdreffur 
zwingt aber auch jie in ihren Dienjt. Ym 
alten Orient jpielten fie eine ähnliche Rolle 
wie die Löwen, und in Rom wurden fie 
bei den Tierfejten ebenjo verwendet wie 
diefe. Zn der Bibel wird der Leopard 
nicht felten erwähnt. Ym Mittelalter hielt 
man ihn in Florenz jtändig in einem Zwin- 
ger, wie heute noch Bären in Bern. 

Neben Dem Lowen ift zweifellos der 
Tiger das weitaus furchtbarjte Raubticr, 
das gegenwärtig die Erde bewohnt. Steht 
man vor einem Königs- oder Amurtiger, 
jo begreift man ohne weiteres die Furcht, 
die dieje Rauber einflöpen miiffen. Die 
Geftalt des Tigers zeugt von ungeheurer 
Kraft und hat doch wieder etwas Unheim- 
lih-Schleichendes, der Blicé ift tückiſch, und 
die furchtbaren Edzähne werden oft jicht- 
bar. Das Majejtätifche, das der Erjchei- 
nung des Löwen eigen ift, fehlt Hier voll- 
jtandig; wir haben nicht das Gefühl einen 
Varbarenfiniq vor uns zu jehen, jondern 
jtchen vor einem erbarmungslojen Räuber. 

Der Tiger lebt nur in Ajien, hat dort 
aber ein überaus großes Verbreitungsgebiet. 
Auf Ceylon fommt er auffallenderweiie 
nicht vor, ift aber auf Java und Sumatra 
zahlreich vertreten. Er bewohnt ganz Border- 
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und Hinterindien, reicht durch Perfien bis 
an das Kaſpiſche Meer, findet fich überall 
in China und wird auch noh am Amur 
und Ujjuri häufig beobachtet. Man unter- 
icheidet deutlich den verhältnismäßig Heinen 
njeltiger von dem Königstiger, beide von 
dem perjiichen Tiger, der einen mähnen- 
artigen Bacenbart hat und alle drei von 
den einen jtarken Pelz tragenden, wieder 
jehr großen Amurtiger. Am Berliner 
Zoologiichen Garten fann man zur Keit 
Inſel-, Königs-, Atai- und Amurtiger 
in herrlichen Eremplaren bewundern. Ein 
prachtvoller perjischer Tiger ijt Leider vor 
einigen Jahren eingegangen. 

Wie bei den Leoparden, handelt e8 fidh 
aber auch Hier nicht um wirkliche Arten, 
jondern nur um Anpafjungen desfelben Tie- 
res an verjchiedene Lebensbedingungen. Ein 
Tiger mit dem Furzbehaarten glatten Fell 
des indischen Königstigers fünnte am Amur 
nicht leben, jo wenig wie ein bepelzter 
Amurtiger in den heißen Dſchungeln Indiens. 

Der Tiger lebt überall mit Vorliebe in 
dem Dichten Gejtriipp und. Röhricht, das 
die aftatijden Flüſſe einzufaljen pflegt, 
fommt aber auch in den Hochwäldern vor. 
In der eigentlichen Steppe fehlt er und 
fommt auch in dem Tibet vorgelagerten 
Hochplateau nicht vor, obgleich es reich an 
Beutetieren ift. Zm inneren Alien lebt er 
hauptjächlih von den dort überaus zahl- 
reichen Wildjchweinen, Hirjchen und starken 
Neben, im Nordoften füllt er auch Eiche 
und Nenntiere an. Die Yagervilfer Sibi- 
rieng nehmen an, daß er im Kampf mit 
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dem Bären unterliegt, aber das ift wenig 
wahrſcheinlich. 

Während der Löwe in den Steppen und 
Steppenwäldern den wandernden Herden, 
ſeinen Beutetieren, folgt und folgen muß, 
bleibt der Tiger in dem Landſtrich, den er 
zu ſeinem Wohnſitze erkor und ſucht gern 
immer wieder denſelben Ruheplatz auf. Er 
kommt deshalb ebenſowenig in Rudeln vor, 
wie der Leoparde, lebt aber im Gegenſatz 
zu dieſem vielfach paarweiſe. Er klettert 
nicht, ſchwimmt aber gut und fann über 
große Waſſerflächen gelangen. 

Der Tiger jagt mit Vorliebe in den 
Stunden vor oder nah Sonnenuntergang, 
ſchweift aber, wie alle großen Ragen, arch 
am Tage umber. Am fLiebjten macht er 
Beute, indem er an Tranfepligen auf der 
Lauer liegt. Er brüllt nicht, jondern jtößt 
ein flagend flingendes Schreien aus, das 
aber in der Nacht des Eindruds nicht ver- 
fehlen fol. Als echte Rage ift er in erjter 
Reihe auf fein überaus feines Gehör, dann 
auf fein jcharfes Auge angewiejen. 

Biel weniger mutig als der Löwe, hat 
er fich doch dem Menſchen gegemüber m- 
gleich beffer au behaupten gewußt als diejer. 
In dem alten Kulturlande Indien ift er 
heute noch jo Häufig, daß dort alljährlich 
1500—2000 Tiger erlegt und natürlich) 
noch viel mehr angejchofjen werden. 

Wo der Tiger dem Menjchen felten De- 
gegnet, flieht er vor ihm, je öfter er aber 
mit ihm zu tun Hat, um jo mehr wird er 
fich feiner überlegenen Kraft bewußt. Bor 
einer Anzahl Menjchen weicht er freilich 
II. Bb. 9 





66 


Arthur Weißhaupt: 





Puma. 


immer ängſtlich zurück, aber an den ein- 
zelnen wagt er fih, und ift es ifm erft ein 
paarmal gelungen, Menjchen zu erbeuten, 
jo findet er mehr und mehr Geſchmack an 
diefem Wilde. Man foll in Indien zwi- 
jhen dem die eigentliche Wildnis bewoh- 
nenden Tiger, dem Viehräuber und dem 
Menjchenräuber unterjcheiden. Den Zuerft 
genannten ſcheut man wenig, mit dem zwei— 
ten kommt man noch aus, den dritten fiirch- 
tet man über alles. Man hat das Unglüd, 
Das die Tiger über mandhe Teile Indiens 
brachten, früher vielleicht übertrieben, aber 
e3 jcheint doc Tatjache zu fein, daß ganze 
Drtichaften um der Tiger willen verlegt 
werden mußten und dak Landitraßen durch 
jie für Monate ungangbar gemacht wurden. 

Viele englische Jäger halten die Jagd 
auf den Leoparden für gefährlicher als die 
auf den Tiger, Dod) wird der Jäger, der 
Dem Tiger allein entgegentreten will, immer- 
hin jtarfe Nerven Haben müſſen. Der 
Birichgang auf den Tiger ijt aber nur ganz 
ausnahmsweiſe möglich, Denn er lebt meist 
in Den einzelnen Menjchen unzugänglichen 
Dicfidjten, aus denen er nur durch Treib- 
jagden vertrieben werden fann. Daß er 
Die Treiber nur höchſt felten annimmt, 
jpricht allerdings dafür, dal er nicht jehr 
mutig ijt. Die indiichen Fürjten und Eng- 
länder, Die Dicje Eojtjpielige Jagdart De- 
zahlen können, jagen mit Hilfe von Ele- 
fanten. Da die Elefanten die Dichungeln 
überragen, fünnen die auf ihrem Rüden 
jigenden Jäger den Tiger leichter zum 
Schuß befommen. Nimmt aber der Tiger 
den Clefanten an, was nicht felten qe- 
ichieht, jo jchüttelt diejer zugleich mit dem 
Raubtier auch den Jäger ab. In die Enge 


getrieben, fampft der Tiger mit dem Mute 
der Verzweiflung und ijt dann bei feiner 
ungeheueren Kraft und großen Gewandtheit 
ein überaus gefährlicher Feind. 

Der Anfeltiger wird auf Java wenig 
gefürchtet und foll dort nicht viel Unheil 
anrichten. 

Stürzt fih der Tiger aus dem Berjted 
auf ein Beutetier, fo jucht er e3 an Der 
Kehle zu paden. Sprang er fehl, fo ver- 
folgt er das flüchtige Wild in weiten Sägen 
noch eine ganze Weile und jchlägt mit den 
Tagen nach feinen Hinterbeinen. Minder 
padt er an der Kehle und reißt ihnen zu- 
gleich mit der Prante fo den Kopf herum, 
daß er ihnen das Genick bricht. Wie der 
Löwe, fo jchleift oder trägt auch der Tiger 
die Beute in ein Dicicht. In leßterem 
Fall fann er auch erjtaunliche Lajten mit 
fich fortnehmen. Ebenfalls wie der Lowe 
fehrt er nach dem erjten Mahl noch zu 
einem zweiten zu dem gejchlagenen Wilde 
zurück. 

Die Tigerin wirft nach einer Tragzeit 
100—105 Tagen zwei bis drei, nur ſelten 
vier Junge, fie gebiert aber nicht alljähr- 
lich, jondern nur je im zweiten oder dritten 
abr. Die Jungen find gewandter als 
junge Löwen, aber jchiwerfälliger als junge 
Leoparden. Zun der Gefangenjchaft pilan- 
zen fih Tiger viel jeltener fort als Löwen, 
bringen auch die Jungen meijt ſchwer auf. 
Die herrlichen Amurtiger in Berlin haben 
freilich ihon mehrfach je drei Junge Heran- 
wachen ſehen. 

Bon Bajtardierungen des Tigers ift mir 
nur die mit Lowen befannt. 

Bei den indijdhen Fürſten waren Tiger- 
jagden von jeher ſehr beliebt und find es 


Die großen Kapgen. 


noch heute. Man hielt und hält auch gern 
gefangene Tiger an den Höfen und benußt 
fic zu Tierhegen, indem man fie in einer 
Arena mit Büffeln oder Elefanten fampfen 
oder von Lanzenträgern, die um das Tier 
einen Kreis bilden, erlegen läßt. Bur Zeit 
der großen Mongolenchane verjtand man 
e3, nicht nur Leoparden, jondern auch Tiger 
zur Jagd abzurichten. Man fuhr jie in 
auf Wagen jtehenden Käfigen an die Beute- 
tiere heran und erfreute fic) dann daran, 
zu beobachten, wie die Losgelafjenen Tiger 
jie bejchlichen. Zm nordweftliden Indien 
jagt man nod) heute fo, nur nicht mehr 
mit Tigern, jondern mit Geparden. 

Da der Tiger in Kleinafien und Syrien 
nicht vorfommt, hat Alerander der Große 
ihn nicht fennen gelernt. Wud in der 
Bibel wird er nicht erwähnt. Nach Nom 
fam das erfte Eremplar im Jahre 11 v. Chr., 
er blieb aber dort immer fo felten, daß er 
wohl nur dem Volke gezeigt, aber nicht in 
der Arena getötet wurde. Doch werden 
auch gezähmte Tiger erwähnt. So fuhr 
Heltogabal als Bachus in einem von Tigern 
gezogenen Wagen. 

Auch im Mittelalter blieb der Tiger 
den europäifchen Völkern ein fremdes Ge- 
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ihöpf, er hat daher auch meines Wifjens 
als Wappentier nie Verwendung gefunden. 

Der Tiger wird heute auch zu allen 
möglichen Kunſtſtücken abgerichtet. Hagen- 
bed zeigte 3. B. einen von Tigern gezoge- 
nen Wagen, in dem ein Löwe jaß, aber er 
bleibt wohl immer der gefürchtetite unter 
den gezähmten Naubtieren und wird des- 
halb auch ungleich jeltener in Schauftellungen 
gezeigt als Lowe und Leoparde. 

Sn Amerika gibt e3 zwei große Kagen, 
die den altweltlichen Löwen, Leoparden und 
Tigern entjprechen, den Jaguar und den 
Puma oder Silberlöwen. Der aguar ijt 
das ungleich gefährlichere Raubtier unter 
den beiden. 

Der Jaguar erinnert lebhaft an den 
Leoparden, ift aber Fräftiger und unterjeßter 
gebaut als Ddiejer und macht deshalb — 
mit Unrecht übrigens — auf den Bejchauer 
einen jchwerfälligen Eindrud. Sobald er 
fih lebhaft bewegt, jieht man, daß auch er 
über die Gejchmeidigkeit der meijten Kagen 
verfügt. Er fommt vom La Plata bis 
nah Mexifo einjchliehlih vor und heißt 
bei den Spaniern Tiger. An diejen erin- 
nert er in der Tat in feiner Lebensiweife, 
denn aud) der Jaguar Icbt gern an den 


Arie 
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Ufern der Flüſſe oder 
in an Sümpfe ſto— 
bendem Schilfdickicht. 
Sm Innern großer 
Walder ijt er ebenjo 
jelten wie auf Der 
Steppe. Er jagt nie 
am Tage, Sondern 
nur in den Dämmer- 
jtunden oder in der 
Macht. Er lauert an 
den vom zur Tränfe 
ziehenden Wilde ein- 
getretenen Pfaden den 
Rehen auf, fängt die 
Waſſerſchweine und be: 


ichleicht in den Siimp- Gepard. 


fen das Wildgeflügel. 

Er erbeutet aber auch Echildfröten, fängt 
mit der Tage Fiſche aus dem Waller und 
wagt fich jelbjt an Alligatoren. Auf Bäu- 
men jagt er nicht, obgleich er Klettern fann. 
Bon den Haustieren jchlägt er junge Rin- 
der und Pferde, und holt fidh, wie der Leo- 
parde, mit Vorliebe die Hunde aus den 
Dörfern. Hat er ein großes Tier getötet, 
jo fehrt er zu einer zweiten Mahlzeit zu 
ihm zurück. 

Ju der Wildnis geht der Jaguar dem 
Menjchen aus dem Wege, während er in 
jtarf bewohnten Gegenden zum Viehrauber 
und gelegentlich auch zum Menſchenfreſſer 
wird. Man jagt ihn daher eifrig, die In— 
Dianer mit vergifteten Pfeilen, die Euro- 
pder mit jtarfen Hunden und der Büchſe. 
Die Gauchos Paraguays follen ihn and 
mit dem Lajjo fangen und erwwiirgen. 

Der weibliche Jaguar wirft nach einer 
Tragzeit von Drei Monaten meijt zwei 
Junge. Er pflanzt fic) auch in der Ge- 
fangenjchaft fort. Am Berliner Zoologijchen 
Warten hatte ein Weibchen mehrmals je ein 
Junges und bot, wenn e3 mit ihm jpielte, 
einen entzückenden Anblick. Es entfaltete 
dabei eine Grazie wie nur je ein Leopard, 
und man wurde nicht müde ihm zuzujehen. 

Bei den Jaguaren kommen, ebenjo wie 
bet Den Leoparden, nicht felten ſchwarze 
Stüde vor, fie find aber nie jo ſchwarz 
wie ſchwarze Sunda » Leoparden, und die 
Fleckenzeichnung ift unter der ſchwarzen Ge- 
jamtfarbung auch ohne Sonnenlicht immer 
deutlich wahrnehmbar. Augenblicklich be- 
herbergt der Berliner Zoologiſche Garten 





einen Schwarzen Ja- 

quar. 

Der Jaguar wird 
zu Schanjtellungen fel- 
ten benußt, fann aber 
auch jchr zahm wer- 
den. Ein ganz zah- 

— mes junges Tier jah 
ich bei Dem aus Braji- 
lien ftammenden Tier- 
händler Bode. C3 
trieb fic) wie ein Hund 

im Laden umber. 

Baftardierungen 
haben mit aus Wfrifa 
und Wien ftammen- 
den Leoparden jtatt- 
gefunden. 

Wenn die Amerifaner den Puma 
„Silberlöwe“ nennen, jo fordern fie damit 
zu einem Vergleich heraus, der fehr zu 
Ungunjten des Tieres ausfallen muß. Der 
Puma hat in der Tat nicht nur nichts von 
der Majejtät des Löwen, jondern erinnert 
auch nicht an den unheimlichen Tiger oder 
den graziöjen Leoparden. Er ift eine große 
Rage mit einem auffallend Keinen mähnen- 
(ofen Kopf und einem Rumpf, der vorn 
niedriger jteht als hinten Der Ausdrud 


des Auges ift cher freundlich als ftarr oder. 


finster, die Bewegungen find allerdings recht 
geichmeidig. Die Farbe des Felles variiert 
zwiſchen rötlichbraun und jilbergran. 

Der Puma bewohnt fait ganz Amerika 
von Patagonien bis nad) Kanada — der 
Berliner Zoologiſche Garten beherbergt zur 
Zeit einen Puma aus Kalifornien und 
einen aus Patagonien —, ijt aber in den 
Vereinigten Staaten fon recht felten ge- 
worden. Im Gegenſatz zum Jaguar mei- 
Det er Das Ufergebüſch und bevorzugt trot- 
fene Landjchaften. In bewaldeten Gegen- 
den hauſt er an den Waldrändern und 
macht von ihnen aus Streifzüge in die 
Steppen, er ift aber auch in den waldlojen 
Pampas des jüdlichen Siüdamerifa jehr ver- 
breitet. Er jagt in den Dammerjtunden 
oder bei Nacht und erbeutet fleinere Tiere: 
Agutis, Mehe ujw. Won den Haustieren 
fallen ihm nur junge Tiere der größeren 
Arten und Schafe zur Beute, er bejchränkt 
fich aber nicht auf ein Tier, jondern tötet 
ganze Keine Herden, weil er vor allem das 
Blut liebt, und wird dadurch jehr Ichädlich. 


Crid Ritter: Bruchwanderung. 


Hunde raubt er niht. Den Menjchen greift 
er nicht an und, gejagt, rettet er fih, wenn 
irgend möglich, auf Bäume, in deren Bwei- 
gen er jchnell fortfonunt. Yn den Pampas 
fangen ihn die Gauchos mit Lajjos und 
erwürgen ihn dann, indem fie ihn Hinter 
fich herſchleifen. 

Das Rumameibchen wirft nad) Drei- 
monatlicher Tragzeit drei big vier Junge, 
die ganz gejledt find und taum an die cin- 
farbigen Eltern erinnern. 

In Südamerika foll man nicht felten 
zahme junggefangene Pumas auf den ein- 
jamen Höfen finden. Sie miiffen aber, 
wenn fie älter werden, getötet werden, weil 
jie über das Geflügel herfallen. 

Ein Bajtard von Puma und afiatijdhem 
Leoparden lebt zur Zeit im Berliner Bov- 
logijdjen Garten. C3 ift ein Kleines, auber- 
ordentlich träges Tier, das fajt den ganzen 
Tag über jichläft. 

Ein zum Teil ſchon aus der Familie 
der großen Kagen ansicheidendes, aber doch 
nod) zu ihr gehörendes Tier ift der Gepard. 
Während die echten Kagen die Klauen für 
gewöhnlich eingezogen tragen und fie nur 
ausjtreden, wenn fic zugreifen, ragen fie 


beim Geparden immer hervor. Wud) die 
unverhältnismäßig Hohen Beine erinnern 


mehr an die der Hunde, al3 die von 
Ragen. Das lebende Tier fällt überhaupt 
in einer Sammlung großer Kagen fofort 
auf durch feinen Hageren, der fagenhaften 
Rundung entbehrenden Bau, den Kleinen 
Kopf und die Andeutung einer Mähne im 
Naden, die übrigens bei den einzelnen 
Exemplaren von feher verschiedener Stärke ijt. 

Der Gepard bewohnt das ſüdweſtliche 
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eriterem ijt er in Perſien und Turfejtan 
häufig und ftreift bis an das Kaſpiſche 
Meer, kommt aber auch im größten Teil 
Vorderindiens vor. Er bewohnt die Steppen 
und jtellt in ihnen den Antilopen nad), die 
er teils beſchleicht, teils, nahdem er fidh 
ihnen möglichjt genähert hat, in ſchnellem 
Lauf einzuholen fucht. Zn Afien wird er, 
wie wir jchon erwähnten, oft zur Jagd 
abgerichtet; ebenjo in Nordiveitafrifa und 
auch in Abeſſynien foll er früher als Jagd- 
gchilfe gedient haben. Man führt den Ge- 
parden, deſſen Kopf mit einer Haube bedeckt 
ijt, auf einem Karren möglidjjt nahe an 
cin Antilopenrudel heran und fegt ihn dann, 
indem man ihm die Kappe abnimmt, in 
Sreiheit. Hat er eine Antilope erfegt, fo 
gibt ifm der Wärter das Blut zu trin- 
ten und bringt ihn dann wieder im den 
Käfig. 

Der Gepard muß ſich in der Freiheit 
ſehr wenig bemerklich machen, denn die 
Reiſenden erwähnen ihn nur ſehr ſelten. 
Dem Maenſchen wird er nicht gefährlich, 
und es jcheint, daß er auch den Haustieren 
nicht nachjtellt. Er wird in der Gefangen- 
haft Schnell und außerordentlich zahm. 
Sch fab bei dem jhon oben erwähnten 
Tierhändler Bode zwei Geparden, die Ti) 
viel in Bodes Wohnzimmer aufhielten und 
fih von ihm auf die Arme nehmen ließen 
wie Hunde. Trotzdem haben fidh Geparden, 
jo viel ich weiß, in der Öefangenjchaft nie 
fortgepflanzt. Sie gehen in ihr aud) immer 
bald ein, ohne daß fih angeben liepe 
warum, Denn die anderen großen Kaken 
werden bei guter Pflege in der Gefangen- 
{daft gewiß oft viel älter als jemals in 


jilen und das nordiwejtlide Afrita. In der Freiheit. 
Bruchwanderung. 


In grauer Dämmerung am Brud vorbei, 
Darüber Abendnebel jchwelend hingen. 

Wie Tropfenfallen klang des Moorhuhns Schrei, 
Es fuhr der Kibig auf mit weißen Schwingen. 


Trojtlojer Seelen Abbild ift dies Cand. 
Todmüde dehnt der Slug fih durchs Gelände, 
Hier gibt die Einjamkeit ſchmerzübermannt 
Stumm der Derzweiflung ihre beiden Hände. 


Nur eine Weide, knorrig, jturmzeriweht, 

Steht hod) im Slachland, vorgebeugt nah Often, 
So trüb und ernjt, wie eine Schildwacht fteht 
Sum Sterben fertig auf verlornem Pojten. 


Erich Ritter. 








— Agathe Fröhlidı. &:— 


Novelle von 


Manuel Schnißer. 


S: lagen im Kaffeekiosk auf der Deich- 
promenade in Cuxhaven und jptelten 
Chad, der Heine Herr aus Altona und 
der Schlanfgewachjene Mann mit dem vollen 
taubengrauen Haar, das etwas lodig um 
eine ausdrudsvolle Stirn lag. Plötzlich 
tich der Altonaer den andern mit Dem Beige- 
finger an und rief, auf eine vorübergehende 
Dame zeigend, Teije aus: „Hallo! Dort!” 

Gleichzeitig hatte er fic) erhoben und 
geqriipt Der Schlanke blidte auf und qe- 
wahrte mod) ein Lächeln auf dem fidh ab- 
wendenden Frauengelicht, deffen Profil ihn 
febr fein dünfte. Dann jah er der eleganten 
Geftalt nach, fuhr fic) mit den Fingerſpitzen 
über die Brauen und jaqte in dem an- 
genehmen Tonfall des öſterreichiſchen Dia- 
lekts: „Nein, Herr Keſtel, es muß ein Irr— 
tum ſein. Dieſe Dame kenne ich nicht, 
wenn es dieſelbe ſein ſoll, die Sie nach mir 
befragt hat.“ 

„Genau dieſelbe . . . 
Hahn aus Hamburg... 
heimen SCanitdtsrats . . .“ 

„Hahn,“ wiederholte der andere lang- 
fam, ,@cheimer Canitdtsrat ... Nein, 
auch den habe ich nicht gekannt. Aber wie 
fant denn die Dame überhaupt auf mich zu 
ſprechen?“ 

„Ja, ſehn Sie, wie wir geſtern die 
Partie nach Helgoland machten, erzählte ich 
ihr, daß wir Nachbarn bei der Table d'hôte 
ind. Na, und ein Wort gab das andere...” 

„Merhvürdig ... Aber es wird wohl 
in Hamburg Leute meines Namens geben...“ 

„Nein, Here v. Wengerhoff, die Dame 
ſprach ausdrücklich von einen ölterreichiichen 


Frau Geheimrat 
Witwe eines Ge— 


Herrn, der“ — er kniff die kleinen Augen 
zuſammen und ſah ſein Gegenüber ver— 
ſchmitzt an — „der Offizier ſein ſollte — — 


Oberſt — — oder ſo was — — —“ 


(Abdruck verboten.) 


„Ach ſo, die Dame kennt alſo meinen 
Vetter Leopold. Das iſt mir intereſſant.“ 

„Hallo! Wie? Sie ſelbſt ſind nicht 
Offizier, Herr v. Wengerhoff?“ 

Dieſer hatte eben ſeine Mokkataſſe ge— 
leert, zündete ſich eine Zigarre an und blies 
den Rauch behaglich in die Luft. 

„Nein, ich bin Juriſt ... ein Staats- 
anwalt auf Ferien...“ 

Er lächelte dem Kleinen Herrn, der et- 
was enttäuſcht dareinfah, Freundlich zu. 

„Schade, jchade,“ murmelte der Altonaer, 
fuhr dann aber verqniiqt fort: „Und ich 
hatte mir fdjon einen Heinen Roman aus- 
gedacht, der vor vielen Sahren geß-pielt 
hat... wifjen Sie: ‚zwanzig Jahre B-päter,' 
wie bei Berthold Auerbach.“ 

„Am Ende find Sie gar ein Dichter?” 
meinte Wengerboff heiter. 

„Bott bewahre mich!“ rief Herr Kejtel 
mit drolligem Pathos und Strich fid) über 
ſeinen Fugeligen Kopf, deſſen bis auf die 
Wurzeln gekürzte, rbtlidje Haare qoldig 
in der Conne leuchteten, „nicht einmal im 
Nebenberuf! Sch bin ein ganz profaiicher 
Raufmann. Spezialbranche: Kaffee. Aber 
in den erien, wenn der Kopf” — er tippte 
fih an die Stirn — „'n bischen ausgerubt 
it, hat man jo ‘ne Anwandlungen. Ya, 
nichts für ungut. War nicht weiter bore 
gemeint“. 

Die Herren vertieften ſich wieder in 
ihre Schachpartie, bis Keſtel jun., ein vier— 
zehnjähriger junger Mann, auf der Bild— 
fläche erſchien, um ſeinem Papa mitzuteilen, 
Day Die amilie mit dem Kaffee auf ihn 
warte. 

Staatsanwalt v. Wengerhort blieb allein 
zurück (r ſteckte eine frische Zigarre an, 
beftellte cine weite Taſſe Mokka und tab 
auf die don Tampfern und Segelſchiffen 
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belebte Waſſerfläche, die ſich ins Unendliche 
verlor. Dieſes Bild feſſelte ihn immer 
wieder; er konnte es ſtundenlang betrachten, 
ja es war die Urſache geweſen, daß er ſich 
entſchloſſen hatte, in Cuxhaven zu bleiben, 
anſtatt nach Norderney zu gehen. Nun war 
er ſeit acht Tagen hier und fühlte ſich in 
dem etwas kleinbürgerlich zugeſchnittenen 
Badeleben recht wohl. Er konnte ſich nicht 
einmal zu einem Ausflug nach Helgoland 
entſchließen aus Furcht, dort einem Bekannten 
zu begegnen. Hier ſchien er ſicher davor, 
hier war er genügend einſam, um ein köſt— 
liches Ausruhen zu finden, wie er ſich's 
lange ſchon gewünſcht. Jetzt gar, da ſich in 
ſein Behagen das Gefühl einer wohligen 
Schlaftrunkenheit miſchte, eines Verſinkens 
in wache Träume, an denen man fortſpinnt 
ſolange man mag... 

Wengerhoff wollte nicht Schlafen, fonnte 
e3 aber nicht verbindern, daß er auf Se- 
funden einnickte. Jedesmal fuhr er dann 
nit einem Ingrimm auf, der ihm felbyt 
ehr komisch ſchien, nahm emen Schluck 
Kaffee, einen Mund voll Rauch und träumtte 
weiter in der Nachmittagsglut dicies Quli- 
tages. Und es fam ihm vor, als feien die 
Cdiffe, die er fern verſchwinden fah, und 
jene, die fidh näherten, ein Spielzeug, das 
er an langen Fäden hielt und nad) Ge 
fallen Lenfte. Plötzlich aber ermunterte er 
lid. Sein Blick ruhte einen Moment auf 
dem Gejidjt einer Dame, die an dem Kiosk 
borbeiging, und e3 war ein feltjames Uber— 
rajdhtjein in ihm. Dann folgte er der Wee 
ftalt mit gejteigertem Intereſſe, bis fte ent- 
ſchwand, und jdhiittelte hierauf ärgerlich den 
Kopf. 

„gu dumm!” brummte er; „natürlich 
kommt fie mir befannt vor. Es ift dod 
diefelbe Dame, die Herr Kejtel mir vorhin 
gezeigt hat; die meinen Better Leopold 
tennt. Frau Geheimrat Hahn aus Hane- 
burg. Und ich wollte ſchon anfangen nach— 
zudenfen, wo in aller Welt ich fie einmal 
gejehen haben mag.“ 

Er rief nach dem Kellner, zahlte und 
ging dann der „Uten Liebe“ zu, jenem in 
die Elbemündung hHineingebanten Bollwerk, 
deſſen Mame alle poetiich  veranlagten 
Fremden zu Iyriichen Ergüſſen zu begeiftern 
pilegt. Der öſterreichiſche Staatsanwalt 
Dachte freilich wicht im entrernteiten daran, 
Verſe zu ſftandieren — und Doch war etwas in 
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ifm, das in die Stimmung eines Alltags 
nicht hineinpaſſen wollte. 

Uber die Waffer fam jeßt mit der Flut 
ein friiher Windhaucdh. Zahlreiche Bade- 
gäjte ergingen fih an den Steinwehren, 
die den grünen Raſenſtrand vor den Wellen 
zu Schüßen fuchen, andere rubten in ganzen 
Scharen auf dem Deichabhange, ohne fid 
von den dort weidenden Kühen jtüren zu 
laffen, die wiirdevoll und gutmütig zwiſchen 
den lagernden Gruppen fich bewegten, bie 
und da von einem Tpielenden Kinde fort- 
geſcheucht und mit gelafjener Ruhe ihre 
Wegrichtung ändernd. 

Wengerhoff nahm feinen breitrandigen 
Strohhut ab. 

„Frau Geheimrat Hahn,” wiederholte 
er, „aus Hamburg... Witwe des Geheimen 
Sanitätsrat3 Hahn... Sit ja Unjum... 
Kenne ich doch nit... Nie gehört... 
In meinem ganzen Leben nicht... Mie 
gejehen .. .“ 

Gr blicb Stehen. Die Falte zwiſchen 
feinen Brauen vertiefte fich, und feine ernit- 
haften blauen Augen, deren Lider fid 3u- 
jammenzogen, daß die „Krähenfüge* an 
feinen Schläfen ſcharf Hervortraten, blicten 
in die Luft. Dann fchüttelte er wieder den 
Kopf und begann fchneller auszuſchreiten. 
Wenige Minuten Später bemerkte er die 
Dame, deren Erſcheinung ihn ermuntert 
hatte; fie ging langjam ihres Weges, während 
er in angemefjener CEntferung Hinter ihr 
zurückblieb. 

Das war ſie alſo: dieſe feine Frauen— 
geſtalt in leichtem, hellgrauem Etaminekleide 
und mit dem tiefſchwarzen Haar, auf das 
vom ausgeſpannten Sonnenſchirm leiſe ein 
rötlicher Schein fiel. 

„ter... ſechsunddreißig,“ murmelte 
der Staatsanwalt, „vielleicht ſiebenund— 
dreißig . . . höchſtens vierzig . . Bewegung 


vornehm . . . etwas... ein flein wenig 
läſſig . . Gang ... nicht ohne Zierlich— 
feit... man fann jagen graziös... Alſo 
jedenfalls jünger als vierzig... . Beſtimmt 
jünger . . . Und dieſe prachtvolle Haar— 
fülle . . Wo habe ih dodh.. ja wo habe 


ich Doch gleich...“ 

Sine Erinnerung tauchte in ihm auf 
wie ein chatten — tauchte auf und huſchte 
Davon. 

Die Geheimrätin war an jene Stelle 
der Deichpromenade gelangt, wo dieſe in 
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jharfem Winkel nad) dem Alten Hafen zu 
abbiegt. Kaum hatte fie diefen Weg be- 
treten, al Wengerhoff mit einem fürmlichen 
Ruck ſtehn blieb, das ihm nun zugewandte 
Profil der Dame anjtarrte und wie in 
grenzenlofer UÜberrajchung leiſe vor ſich 
hinrief: „Agathe . . . Agathe Fröhlich ... .“ 

Dann holte er tief Atem und lächelte. 

‚sh träume,‘ dachte er... „Das 
Rauſchen des Waſſers Hat mir's angetan... 
die Sonne, die Luft ... Ich fige natür- 
lich im Kaffeekiosk und bin eingenickt ... 

Ein kleines Mädchen, das von einem 
bellenden Spitz gefolgt den Deich herauf— 
geſtürmt kam, ſtieß ihn an und brachte ihn 
wieder zu ſich. Er machte einige raſche 
Schritte, blieb nochmals ſtehn, legte eine 
Hand vor die Augen und ſah der eleganten 
Frauengeſtalt nach, die jetzt eine Treppe 
nach der Straße zu hinabſtieg. Unten ging 
ſie nach rechts zurück, an ihm, der ſie feſt 
ins Auge gefaßt Hatte, vorüber und ver- 
ſchwand im Vorflur eines Hotels. Er hatte 
fie ganz Deutlich gejehen und jagte zum 
ziweiten Male: „Agathe ... Agathe Fröh- 
lid)...“ 

Dann wartete er eine ganze Weile, ob 
jie wieder zum Vorſchein füme; da dies aber 
nicht geſchah, wandte er fidh) mit einem leiſen 
Seufzer um und begab fih nad) dem Boll- 
wert, wo er jeden Nachmittag fih aufhielt, 
um die Lotjen, die dort ihre Station haben, 
bei ihrer Tätigkeit zu beobachten. 


* * 
* 


Staatsanwalt Wengerhoff war heute 
nicht in der Stimmung, ſeine maritimen 
Kenntniſſe zu bereichern. Er ging, die 
Hände mit dem Strohhut auf dem Rücken, 
auf der Galerie der „Alten Liebe“ auf 
und nieder und war in Gedanken weit, 
weit von hier. 

Seltſam, wie deutlich er mit einem 
Male jenes ſchleſiſche Städtchen vor ſich 
ſah und jene Agathe Fröhlich, deren jung— 
helles Lachen ihm jetzt in den Ohren 
Hang . . und den blühenden Apfelbaum 
im Garten des Herrn Doktor Fröhlich, ihres 
Vaters ... und jenen lang aufgeſchoſſenen 
Jägerleutnant, der er ſelbſt geweſen . . . 
vor achtundzwanzig Jahren ... Damals 
ſchon ein nachdenklich ernſter Menſch . . . 

Sie hielten ſich umſchlungen und küßten 
ſich auf den Mund — ein einziges Mal. 
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Dann ſaßen ſie unter dem Apfelbaum auf 
der Bank und gaben ſich die Hand und 
lächelten fich an... Und als ihr Blüten 
ing Haar fielen, flüfterte er ihr ins Ohr: 
„Wie ein Brautfranz, Liebjte!“ und fie 
Ichmiegte fih an ihn und begann leiſe zu 
weinen. In ihm aber war ein großes und 
Itarfes Freuen und das Gefühl eines un- 
fdgliden Slices. 

Der Frühlingstraum zweier junger 
Menjichenherzen in der Dämmerung eines 
Maitages ... 

Daun war das jähe Erwachen ge- 
tommen — — — — — An Demyjelben 
Abend traf das Telegramm ein, das dem 
Leutnant Wengerhoff den Tod feines Baters 
meldete. Ohne Abſchied nehmen zu können, 
mußte er nad) Wien abreijen, wo er erft 
von der ganzen Schwere des Unglüds, das 
ihn und feine Familie betroffen, Kenntnis 
erhielt. Sein Bater, der als Notar in 
großem Anſehen gejtanden, war freiwillig 
aus dem Leben gejchieden, nachdem er nicht 
nur fein eigenes Vermögen, fondern aud) 
Gelder, die ihm zur Verwaltung anvertraut 
waren, in gewagten Spekulationen verloren 
hatte. Seine Mutter war unter dem Ein— 
Drud des Schrediichen Creignijjes auf den 
Tod erfranft, feine einzige Schwelter, ein 
Mädchen von jiebzehn Jahren, der Verziveif- 
fung nahe, und er jelbit — — — — 

Staatsanwalt v. Wengerhoff Ichnte ſich 
an die Balujtrade und jtarrte auf die an- 
ſchäumende Flut, die ihre Wellen an dem 
Bollwerk aufjprigen Lich. Wie dies alles 
lebendig wurde in ifm mit dem Grauen, 
den Bitterniffen, dem Schmerz jener dunfeln 
Tage, in denen feine Seele zu harter Männ- 
lichkeit fic) aufraffen mußte. Damals jchidte 
er auch die zwei Briefe an Dr. Fröhlich: 
einen fiir den Arzt, dem er feine Lage offen 
auscinanderjeste; den anderen (nur mit eini- 
gen Abjchiedsworten für Agathe) follte 
der Vater der Tochter übergeben, wenn 
er ¢3 für gut fand. Gr jelbft kehrte nicht 
mehr nach der Garniſon zurüd, da er bald 
darauf den Dienſt quittierte, um fidh einem 
anderen Berufe zuzuwenden. Glücklicher— 
weije konnten Die Durch feinen Vater ver- 
urjachten Verluſte an fremden Geldern aus 
dem Erlös des reichen Nachlajjes gededt 
werden, fo daß der zum Studenten qe- 
wordene Nägerleutnant, der zurückgebliebene 
Gymnaſiaſten unterrichtete, arnt aber ohne 
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Makel den Lebensfampf für fih und die 
Seinen hatte aufnehmen können. 

Der Maientraun aus der Leutnant3- 
zeit war längſt verwebt. Niemals wieder 
hatte Wengerhoff von Agathe Fröhlich ge- 
hört, die er jeßt vor fih fab, unter dem 
Apfelbaum, rötlide Blüten im Haar... 

Achtundzwanzig Jahre... ein Menjchen- 
leben... Sie war damal achtzehn, er vier- 
undzwanzig. Und nun hatte er fie wieder- 
gejehen, fie und das Minutenglüd feiner 
Sugend ... 

„Frau Gebhetmrat Hahn,“ murmelte er, 
„Witwe des Geheimen Sanitätsrat3 Hahn 
aus Hamburg... Wir werden uns gegen- 
überjtehen, Agathe Fröhlich . ..“ 

Der Wind hatte ihm eine Locke in die 
Stirn geweht. Der Staatsanwalt fuhr ſich 
mit der Hand über fein ſchönes, tauben- 
graues Haar und lächelte. 

Er lächelte noch, als er in feinem Hotel- 
zimmer vor dem Spiegel ftand und daran 
dachte, wie jehr Agathe Fröhlich überrafcht 
fein werde; wie fie ihn erft nicht erfennen 
würde mit feinen grauen Haaren und dem 
grauen Bollbart, der ihn viel ernjter und 
älter erjcheinen ließ, alg er war... Und 
er würde, fozufagen, feine Identität erft 
nachweijen müffen, ehe fie ihm überhaupt 
glaubte, der finftere Mann, der vor ihr 
jtünde, fei wirklich der ehemalige Jäger- 
leutnant Joſef dv. Wengerhoff ... 

Yn folhen Gedanken begab er fih in 
den Gajthof, in den er Agathe hatte ein- 
treten ſehen; al3 er bier aber nah Frau 
Geheimrat Hahn aus Hamburg fragte, er- 
hielt er die Auskunft, die Dame fei vor 
einer Stunde nad) Hamburg abgereift. 

Wengerhoff war chmerzlic enttäuscht, 
denn er hatte nicht im entferntejten an die 
Möglichkeit gedacht, irgend ein Zufall könnte 
ihm einen Streich Spielen; er hatte e3 gleidh- 
jam für jelbjtverjtändlich gehalten, daß Agathe 
Fröhlich ihn erwarten miijje; nachdem er fie 
erfannt. Nun war fie ihm doch entſchwun— 
den. Aber vielleicht war e3 beffer jo, dachte 
er mefandpolijd. Warum die Erinnerung 
an ein holde3, poeſieumſponnenes Einft zer- 
jtören durch eine Begegnung ... 

Dod) wie? Wenn jie am Ende abgereift 
war, weil fie ihn erfannt Hatte und ihm 
nun ausweichen wollte? Der Staatsanwalt 
verbiß fih fürmlich in diejen Gedanken, der 
ihm mit einem Male äußerſt zutreffend fchien. 


innerungen in mir. 
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Go fam er wieder in fein Hotel zurüd; 
bier fand er einen Brief vor, der auf der 
Adrefje eine FJrauenhandichrift aufwies. Das 
Schreiben ſelbſt lautete: 
„Beehrter Herr, 

der Name, den Sie tragen, wedt liebe Er- 
Das mag einer alten 
arau als Entfchuldigung für dieſe Beilen 
dienen. Gie find, geehrter Herr, vielleicht 
einem Joſef v. Wengerhoff verwandt, der 
vor länger als zwanzig Jahren in einer 
öfterreichifch- Ichlefiichen Stadt al3 Leutnant 
bei den Sägern Stand. Wenn das der Fall 
ift, Dann find Sie gewiß in der Lage, mir 
einiges über die Schidjale des erwähnten 
Herrn zu erzählen, und e3 möchte mich febr, 
jehr freuen, wenn Gie fic) entjchließen 
fünnten, mich vielleicht gelegentlich Ihrer 
Nüdreife in Hamburg zu befuden. Ich 
würde Sie gern gebeten haben, mir hier 
in Curhaven das Vergnügen zu fchenfen, 
leider muß ich aber in der nächſten Stunde 
nad) Haufe reifen. Es wäre mir fehr eine 
große Freude, wenn Sie mir durch eine 
freundliche Zeile mitteilen wollten, daß id) 
Sie erwarten darf. Und wann? 

Sch bin, geehrter Herr, Ihre ergebene 

Agathe Hahn.“ 

Darunter die Hamburger Adreſſe der 
Screiberin. 

‚Sie hat mich alfo doch nicht erkannt,‘ 
dachte Staatsanwalt v. Wengerhoff weh- 
mütig... ‚und ift gewiß, wer weiß wie 
oft, an mir vorbeigegangen.‘ 

Er begann, den Brief von neuem zu 
lefen. „Sehr eine große Freude,” murmelte 
er, „ja fo hat die junge Agathe Fröhlich 
gejprodjen, damals... Sehr eine große 
Freude...“ 

Als er fpäter im Speifejaal des Hotels 
an einem einfamen Tifchehen beim Abend- 
effen fap, nahm er den Brief der Geheim- 
rätin zum drittenmal vor und überlegte. 
Gewiß Hatte Herr Rejtel Gelegenheit ge- 
funden, der Dante mitzuteilen, der in Cux— 
Haven weilende v. Wengerhoff jet nicht der 
Offizier, für den fie fid) zu intereffieren 
ſchien . . Und dod, aus diefen Beilen 
jprad) etwas, das ihn feltjam berührte... 
al3 wären fie nur für ihn gejchrieben, nur 
für ibn. . . Wieder rubte fein Blid 
auf Ddiejer furiojen Wortfiigung „Sehr 
eine große Freude“, und er lächelte. Es 
lag für ihn etwas ungemein SHerzliches 
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darin... wie der Gruß aus einer Hei- 
mat... „Sehr eine große Freude...“ 


Sn diefem Augenblid näherte fih ihm 
das Ehepaar Keftel. ,, Hallo,” rief der Heine 
Herr munter, „Sie fehen ja jo... fo ver- 
Härt aus. Für einen geg—trengen G3—taat3- 
anwalt alles mögliche!“ 

Der Öfterreicher fühlte fih von der An- 
rede nicht gerade angenehm berührt, indes 
er hatte die Empfindung, dem Altonaer 
verpflichtet zu fein, und fagte mit einem 
leichten Anflug von Spott: „So ſchau' id 
halt immer aus, wenn ich einem Dichter 
begegite. “ 

„Nun werde id) nod) geugt für meine 
gute Abſicht,“ ſchmollte Keitel, fügte aber 
fröhlich Hinzu: „Geſchieht aber meiner Frau 
ganz redt... Von der B—tammt näm- 
lid) die ganze Romanidee — —“ 

„Aber Fritz,“ meinte die ftattlide Dame 
errötend, „wie kannſt Du mich nur jo 
bloBb—tellen!“ 

Herr dv. Wengerhoff fah Frau Kejtel 
mit einemmal fehr interejjiert an. ‚Schau,‘ 
dachte er, ‚das hätte ich mir beinahe denten 
fünnen, daß dieje Ahnung durch das Herz 
einer Frau gegangen iſt — — 

Er blieb den Abend über in der Ge— 
ſellſchaft der beiden, einer heimlichen Freude 
voll, die ihm ſeltſam ſchien, und riß das 
vergnügte Paar durch ſeine liebenswürdige 
Laune hin, die niemand mehr wunderte als 
ihn ſelbſt. Es war ſo ein leiſes Glück in 
ibm... „lehr eine große Freude ...“ 

Und dann ſaß er in ſeinem Hotelzimmer 
und ſchrieb an einem langen Briefe für 
Agathe Fröhlich und erzählte ihr von ſeiner 
Jugend, die ihn gegrüßt habe. Als er aber 
das Schreiben in den Umſchlag ſtecken wollte, 
fiel ſein Blick auf die feierliche Anrede „Meine 
verehrte gnädige Frau Geheimrat!“ und er 
zerriß den ſchönen Brief in kleine Stücke. 
Nein, das paßte wirklich nicht zu ſeinen 
törichten Schwärmereien, die der jungen 
Agathe galten, jener mit den Apfelblüten 
im Haar... Nach einigen weiteren Ver- 
ſuchen, den rechten Ton zu finden, gab er, 
ärgerlich geworden, für heute dieſe Abſicht 
auf und ging zu Bett. Kaum hatte er 
aber das Licht gelöſcht, empfand er wieder 
das Verlangen, Agathens freundliche Zeilen 
zu leſen und entzündete die Kerze. 

Ja, es war eine helle, heitere Ruhe in 
ihren Worten, keine Aufregung, kein Hin— 
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gerifjenfein ... Das Schreiben war ihr 
nicht jo jdjwer gefallen wie ihm... Freilich, 
fie hatte ihn nicht erfannt und hatte nicht ge- 
ahnt, daß er es jelbit fei, der ihren Brief er- 
halten werde... Sie hatte an einen fremden _ 
Mann gejchrieben... Und er?... Wie, 
wenn er’ihr in gleicher Weiſe antwortete ? 
ALS Fremder? Nicht als der Joſef v. Wenger- 
hoff, den fie juchte... nein, als gleidh- 
gültiger Dritter... In einem Tone, wie 
er für einen höflihen Mann einer unbe- 
fannten Dame gegenüber angebradt war... 
Etiva fo: „Es wird mir eine bejondere Ehre 
fein, Ihrer Einladung zu folgen...“ „Sch 
erinnere mich in der Tat, daß einer meiner 
Bettern, mit dem ich leidlich befreundet bin, 
vor Sahren .. .“ 

Sein Einfall imponierte ihm fo, dap 
er fid) die Stichworte für diejen Brief 
Ichleunigft notierte. Dann löſchte er das 
Licht und lachte im Dunkeln vor fih Hin. 
Er hatte das Gefühl, Agathe gegenüber in 
einem. großen Vorteil zu fein, wenn er fid 
nicht zu erfennen gab... Mit einem Male 
jah er fidh vor ihr figen... in einem vor- 
nehmen, dämmerigen Salon... nicht vor 
jener Agathe Fröhlich, die er an einem 
Maitage unter dem Apfelbaum gefüßt, fon- 
dern vor der fchlanfen Dame, in deren 
feines Profil er auf der Deichpromenade 
geftarrt Hatte. Sie aber erkannte ifn nicht 
gleich mit feinen grauen Haar, einen alten 
Mann von 52 Jahren... Und halb im 
Entichlummern glaubte er, irgendwo von 
einem fo jeltjamen Wiederjehen gelejen zu 
haben ... Aus alten, vergefjenen Tagen 
ſummte e3 durch feine Erinnerung: 

„Dans Anderjen, mein alter Hang, 
Suerft, alg id) Did) jab, 
Ta war Tein Yaar nod) rabenſchwarz — —“ 

Er jegte fid) auf. Wie ging es dod 
weiter in dem Liede? Wie war es dod) ? 
„La war Dein Haar noch rabenſchwarz — — 
Und Seine Stirn — — Und Deine Stirn —“ 

Mit einem ärgerlichen Seufzer darüber, 
daß er fih der weiteren Verje nicht zu 
entjinnen vermochte, fant er in die Kiffen 
zurück und schlief endlich ein. 

* * 


* 

Sn der nächſten Beit entwidelte ich 
zwiichen ihm und der Geheimrätin ein Brief- 
wechjel, der Wengerhoff in einen wunder- 
lihen Zwieſpalt mit fidh felbjt brachte. 
Mußte er doch, um in feiner Rolle als 


Agathe Fröhlich: 


rember zu bleiben, Komödie Spielen, mußte 
Dod, nachdem er der ahnungslofen Jugend- 
geliebten die eine faljde Tatſache vorgeipie- 
gelt, förmlich Vergehen auf Vergehen häufen 
und mit vollem Bemwußtjein allerlei Schliche 
erſinnen, um die vertrauensvolle Dame in 
der Täuſchung zu erhalten. Er... ein 
alter Herr ... ein E E Staatsanwalt! 
Stet3, wenn er dabei war, ihre Briefe zu 
beantworten, drängte es ihn ftitrmijd, von 
dem Glide feiner Jugend zu fpreden und 
von dem Apfelbaum im Garten des Herrn 
Doktor Fröhlid) und von den hundert Dingen 
jener Tage, die ihm mit all ihren Zaubern 
lebendig geworden waren — aber das Schrei- 
ben, das er abjandte, enthielt nur zurüd- 
haltende Auskünfte über den „Wetter“ des 
hodjachtungsvoll Unterzeichneten, Auskünfte, 
um die Frau Hahn in ihrer freundlich- 
herzlichen Weife gebeten hatte. 

‘a, warum fpielte er diefe Komödie ? 
Etwa, um Agathe nicht zu erjchreden ? 
Ihre heitere Ruhe nicht zu ftiren? Oder 
war nicht eher etwas wie Yurcht der tiefere 
Grund feines unehrlichen und vielleicht aud 
lächerlichen Suns? Die leife Angſt, durch 
das Geſtändnis der Wahrheit den unge- 
wohnten Stimmungen und Träumen, die 
ihn je länger je holder umfingen, ein jähes 
Ende zu bereiten? Nichts anderes fonnte 
die Folge fein, wenn er fih zu erfennen 
gab; dazu aber war — fo meinte er — 
Beit genug, wenn er der Geheimrätin gegen- 
über fap und das Bild der achtzehnjährigen 
Agathe Fröhlich ihm für immer entfdwand. 
Für immer... wie ihr felbjt das Bild 
jene3 jungen Offiziers, deffen fie mit faft 
miitterlider Bärtlichfeit — Sprach fie doch 
Bon ihm wie eine „alte Frau” von einem 
vierundswanzigjährigen — und fo ganz 
ohne Ungeſtüm gedachte. 

So hatte er feine Eile, das Wieder- 
jehen zu beichleunigen und freute fich ordent- 
lich, al3 die Geheimratin ihm fchrieb, daß 
jie feinen Befuch in vierzehn Tagen erwarte. 
Yngwijden fonnte er fih auf den Mugen- 


blid vorbereiten, da fie fih in die Augen 


feben follten — nicht mit dem jtrahlenden 
Blid der Jugend, fondern mit dem weh- 
mütigen Schauen der Erinnerung. 

Auch feine Komödie fonnte er weiter- 
ſpielen. So fehr er fich darum ſchalt, fuhr 
fie dennoch fort, ihm Freude zu machen. 
Wie cin verliebter Jüngling ging er dem 
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Poſtboten entgegen, um Agathens Briefe 
eine Bierteljtunde früher in Händen zu 
haben, und wenn er Herrn und Frau Qeftel 
begegnete, verriet er mit feinem Wort und 
feiner Miene, daß die Geheimrätin alle feine 
Gedanken in Anfpruh nahm. Nur als fie 
einmal halb im Scherz und Halb im Ernit 
von ihr alg von einer Dame fprachen, die 
eine „gute Partie” fet und einen Mann 
glüdlih machen finne, zudte er zufammen. | 
Daran hatte er nicht gedacht ... nicht im 
entferntejten. egt aber begann feine Phan- 
tafie, erft fait untwillig, dann mit wachlen- 
dem Behagen, an diejer feltfamen Möglich— 
feit zu fpinnen. 

Zuweilen überrafchte fih der Staat3- 
anwalt dabei, daß er fih vor dem Spiegel 
aufmerkſam betrachtete. Dann fagte er jich, 
daß er mit feinen grauen Haaren und mit 
der tiefen und jtrengen Falte zwifjchen den 
Brauen alt ausjah, viel zu alt neben Agathe, 
deren volles ſchwarzes Haar er auf der Deich- 
promenade bewundert hatte, ehe er noc 
wußte, wer fie war. ‚Ein Lächeln wird 
über ihre Züge gehen,‘ dachte er mit einer 
gewiffen Bitterfeit, ‚und fie wird fragen: 
„Nein, find Sie e3 wirklich? Wie Sie 
fih verändert Haben feit damals .. . Sh 
hätte Sie nie erfannt, nie und nie! .. .“ 
Und fo viel er der Geheimrätin von den 
Schidjalen feines , Vetter” mitteilte, feines 
grauen Kopfes tat er feine Erwähnung. 

Einen Tag vor der Abreife nah Ham- 
burg trug er fih mit der Abficht, feine 
äußere Erjcheinung durch künſtliche Mittel 
verjüngen zu laffen, um Agathe nicht gleich 
auf den erſten Blid zu enttäufchen. Aber 
ihließlich erjchien ihm die dee fo läder- - 
lid, daß er fie aufgab, fürmlich wütend 
darüber, fie überhaupt in Erwägung gezogen 
zu haben. Lag niht auch Hinter Agathe 
ein ganzes Menjchenleben mit feinem Leid? 
Und da follte er vor fie bintreten mit 
dem Zeugnis einer Heinlichen itelfeit ? 
Das war feiner unwürdig und ihrer. Die 
Komödie mußle zu Ende fein, wenn er 
vor Agathe ftand, ganz und gar. 


* * 
x 


Eine Stunde, nachdem Staatsanwalt 
vb. Wengerboff in Hamburg eingetroffen 
war, verliep er das Hotel, um fih nad) 
der Wohnung der Frau Geheimrat Hahn 
zu begeben. Gr Hatte jorgfältig Toilette 
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gemacht und fah in feinem ſchwarzen Geh- 
rod noch Schlanker aus als fonft. 

Er ging langfam und in Gedanfen. 
Die Geheimrätin hatte feine beftimmte 
Stunde für feinen Befuch fejtgejebt, ſondern 
gejchrieben, daß fie an diefem Tage zu Haufe 
fet: wann er- auch käme, e8 werde ihr zu 
jeder Beit „jehr eine große Freude” fein. 

Wengerhoff glaubte mit fih völlig im 
reinen zu fein; es fchien ihm, als fei e3 
feit langem nicht fo far in ihm gemejen 
wie heute, al3 hätte er nie mit folder Ruhe 
des Wiederjehens gedacht wie eben jebt, da 
er ihm Schritt für Schritt näher fam. 
Uber den erften Augenbli halfen auf alle 
alle die gejellichaftlichen Formen Hinmweg, 
und dann — — dann wollte er zunädjlt 
abwarten, ob fie in dem alten Herrn, der 
vor ihr jap, den ungeftiimen Mann erkannte, 
der fie in einer gliidfeligen Stunde gefüßt 
hatte, Damals, in der Qugendzeit ... 

Und wenn fie ihn glei erfannte? 
Nein, Agathe würde feine große Theater- 
{gene aufführen und nicht auffchreien. Nur 
lächeln würde fie ... mild, gütig, ohne 
Vorwurf ... Auch fie war ja um achtund⸗ 
zwanzig Jahre älter geworden. Und dann 
würden fie miteinander fprechen wie zwei 
alte, vernünftige Leute, heiter, ohne Leiden- 
Ihaft ... Wie Nachbarsfinder, die fih ein 
Leben lang nicht gefehen und nun einander 
in der Fremde begegnen. Und mwer weiß, 
wenn fie fic) vertragen fonnten ... viel- 
leicht gingen fie ein Stüd Weges mitjam- 
men, vielleicht hatten fie auch ein gleiches Ziel. 

Herrn v. Wengerhoff mwar ordentlich 
warm geworden bei jolchen Gedanken. Als 
er aber in die ftille Straße einbog, in der 
die Geheimratin wohnte und unwillfürlich 
nach der Nummer ihres Haufes zu fuchen 
begann, wurde ihm doch ſeltſam beflommen 
gumute. Mit einem Male fühlte er fich be- 
drüdt wie von einer Schuld. Sein ganzes 
Berhalten Agathen gegenüber, bejonders die 
Komödie, die er gulegt gefpielt, erfchien ihm 
wie ein gejchmadlojer, unpaffender Scherz, 
den fie niemal3 verzeihen fonnte. Cie 
würde ihn gar nicht verftehen. 

Herr v. Wengerhoff ging die Straße 
hinunter, an dem Haufe der Geheimrätin 
vorbei, um fih ein wenig zu fallen. Dann 
machte er denjclben Weg wieder zurüd und 
blieb zuletzt unſchlüſſig an der Ede ftehen. 


Manuel Schniter: 


Agathe Fröhlich. 


Er jchalt fih feige. 
eigentlich ? . 
Endlich nahm er fih zufammen und 
ging jchnell in das Haus. Auf der Treppe 
wurden feine Schritte wieder langfamer. 
Um fo fchneller begann fein Herz zu pochen. 
Er mußte ftehen bleiben und fich mit einem 
Seufzer gegen das Geländer lehnen. 

‚Ein Traum aus der Yugendzeit,‘ dachte 
er, und etwas wie Bitterfeit beichlich ihn, 
‚ein Traum aus der Yugendzeit, der in der 
nddjten Minute verwebht fein wird... . 

Er ging wieder einige Stufen empor. 
Und plöglich hörte er, wie auf der „alten 
Liebe” in Cuxhaven, ein junges, hellflingen- 
des Lachen: in feinen Obren, ein Laden 
des Glücks ... Und wieder fah er fih mit 
einem jchlanten, feligen Mädchen unter dem 
Apfelbaum im Garten de Herrn Doktor 
Fröhlich. Um fie aber war der Duft eines 
Maitags, und rötlihe Blüten fielen in ihr 
dunkles Haar. 

Ein Bittern überlief den Staatsanwalt. 
Er hatte das erjte Stocdwerk erreicht und 
ftarrte fremd auf das Täfelchen an der 
Eingangstür zur geheimrätlichen Wohnung. 

‚Wie ein Brautfranz, Liebitel‘ hörte 
er fih fagen. Dann, als er fchon im Be- 
griff war, feine Hand nah dem Klingelzug 
an der Tür auszuftreden, fchrie etwas in | 
ibm auf... Nein, nein, nein... das foll 
nicht verwehn . . . nicht aus meiner Er- 
innerung ... nicht aus ihrem Gedenten. 

Nicht aus ihrem Gedenken! 

Mit einem jähen Entihluß wandte er 
fih um und lief mit langen Schritten die 
Treppe hinunter, al würde er verfolgt. 
Erſt an der GStraßenede blieb er tief 
aufatmend ftehen und blidte fajt jcheu 
zurüd. 

Eine Stunde fpäter fap Staatsanwalt 
b. Wengerhoff im Eilzuge. Vorher Hatte 
er nod) an Frau Geheimrat Hahn gejdrie- 
ben. Er entjchuldigte fein Ausbleiben mit 
dringenden Gejchäften, die ihn nach der 
Heimat riefen. Er dankte ihr für ihre 


Was fürchtete er 


. Briefe und Schloß mit den Worten: 


„Sch werde meinem Wetter erzählen, 
daß feiner, eines Einſamen, in der Ferne 
jemand in unendlicher Güte denft und mit 
der wunderbaren Herrlichkeit eines Frauen- 
herzens. Und ic) weiß, das wird ihm eine 
unausſprechliche Freude fein.“ 





Vom Schreibfiidt und aus dem ÄHtelier. 


In Geiangenichaft bei den Japanern.” 


Karl Gärtner. 


A" 24. Januar vorigen Jahres war e3. ch 
hätte mir damals nicht träumen laffen, daß 
es meine legte Fahrt auf der ftattlichen „Argun“ 
fein follte. Auf dem Dampfer befanden fic) außer 
52 Säden mit der internationalen Poft noch 
zahlreiche, in verjchiedenen Häfen abzuliefernde 
Frachtgüter und als Rafjagiere erjter Klaſſe mehrere 
Ruffen, zwei Japaner, ein Engländer, jowie eine 
Dame unbeſtimmter Nationalität. Yn der dritten 
Kaffe führte ih) 83 von Dalni nah Nagajati 
überfiedelnde Japaner, mehrere ruſſiſche Arbeiter 
und drei frante Matrojen, die am Morgen des 
nämlichen Tages mit dem Kriegsſchiff „Sewa— 
ftopol” aus Port Arthur nad) Dalni gekommen 
waren und zur ur nach Nagajati gebracht wer- 
den jollten. Mijo eine 
durchaus friedliche, nur 
mit Gedanken an ihre 
perſönlichen Intereſſen 
beſchäftigte Reiſegeſell— 
ſchaft, die ſich die lang— 
weilige Seefahrt je nach 
Mitteln und Neigung 
auf harmloſe Weiſe zu 
verkürzen ſuchte. 

Es war ein ſchöner, 
milder Wintertag. Der 
Froſt ſo gelinde, daß er 
nur erfriſchend wirkte, 
die See glatt, der Himmel 


*) Der Herr Verfaſ⸗ 
fer diefer Erinnerungen, 
ein Ejtländer, ftand, als 
der ruſſiſch-japaniſche 
Krieg ausbrad), im Dienſt 
der oftchinefiichen Cijen- 
bahn - Gejellihaft und 
führte den ihr gehören- 
den Expreß-Poſtdampfer 
„Argun“, der von Dalni 
aus regelmäßige Fahr- 
ten über Nagarati nad) 
Shanghai made. 
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flar; fein drohend am Horizont aufjteigendes Wölf- 
chen, dad Sturm angefündigt hätte, fein böjer Nebel, 
Diejer ärgite Feind des Seefahrers, der Himmel und 
Erde und alles, was drauf und dran, wie in einen 
Niejenfad voll nafjer grauer Wolle verwandelt, 
durch den fich das Fahrzeug ängſtlich vorwärts 
taften muß, und der, wenn er lange anhält, den 
Kapitän auf der Kommandobrüde zur Bildjäule 
der Wachjamfeit erftarren läßt, oder, wenn er 
oft wiederfehrt, auh Nerven aus Stahl franfhaft 
reizbar macht. Nichts von alledem. Das Auge 
durfte ruhen, die Bruft fich wohlig dehnen beim 
Einatmen der falzgeichwängerten Luft, die Ge- 
danfen durften fic) erlauben, eine Weile abju- 
ichweifen von Schiff und Meer. Und fie jchweiften 
ab. Mad Ägypten, wo 
die Sehnjucht nach mir 
an ihr zehrte, daß fie 
nicht gefunden fonnte — 
nad Samticatfa, wo jie 
fterben mußte ohne mei- 
nen legten Liebesblid, 
meinen legten Ruk ... 
arme, liebe, Heine Liddi! 

„Sie jehen jo trübe 
aus, Kapitän, jo be- 
fiimmert !” jagte da plöß- 
lid) eine Stimme dicht 
neben mir. 

Ich ſchaute auf: der 
Engländer war’d, mein 
Pafjagier. Ich ſchwieg. 
Was ging einen Frem— 
den meinHerzenskummer 
an! Er mußte ſich aber 
ſeine eigenen Gedanken 
über mein düſteres Aus— 
ſehen machen, denn er 
fuhr fort: „Ich begreife, 
daß Sie als Kapitän eines 
Dampfers, welcher das 
Japaniſche Meer befährt, 
Urſache haben, ſich Sorge 
zu maden.“ — 


3h jah den Herrn verftändniglos an. 

„Ach jo," fagte er, einigermaßen erjtaunt, 
„ich irrte mich wohl, indem id) annahm, Sie 
wüßten jo gut wie ich, was in der Luft ſchiwebt; 
ich meine, am politiſchen Himmel.“ 

Und als ich noch immer nicht begriff, worauf 
er anſpielte, fügte er, ſeine Stimme dämpfend, 
geheimnisvoll hinzu: „Die Beziehungen, zwijchen 
Rußland und Japan Haben fidh zugeipigt bis 
ing Unmögliche. Sollten Sie in Dalnt und Port 
Arthur wirklich noh nidjts davon gehört haben, 
was fidh in Japan die Spagen auf den Dächern 
längit zuzwitſchern? E3 gibt Krieg, Krieg zwiſchen 
Japan und Rußland. Ein beim Telegraphen 
angeſtellter Freund ſagte mir, es wäre heute 
morgen bereits eine Depeſche ‘mit der Kriegs⸗ 
erklärung durch Tientſin gegangen.“ — 

Die Mitteilung überraſchte mich; um ſo mehr, 
als ich, Seemann mit Leib und Seele, mid big- 
her nur um Wohl und Wehe des mir anver- 
trauten Dampfers getiimmert hatte, wenig nad) 
Politik fragte und mir einbildete, die Welt läge 
in tiefem, ungejtörtem Frieden. Die Worte des 
Engländers erft brachten mir manches zum Be- 
wußtjein, mas ich in feßter Zeit zwar geſehen, 
aber nicht beachtet hatte, und was alſo nicht ſo 
harmlos geweſen war wie ich dachte. Ich meine 
das aufgeregte Weſen der japaniſchen Einwohner 
in verſchiedenen ruſſiſchen Hafenſtädten, ihre 
Ameiſenbeweglichkeit, ein unbegreifliches Haften, 
alg brenne ihnen der Boden unter den Füßen, 
und endlich der Umstand, daß aud) die „Argun“ 
eben fajt ein ganzes Hundert mit Cad und Rad 
aus Dalni nad) Nagaſaki auswandernder Japaner 
an Bord Hatte, eine Auswanderung, die eher 
einer Flucht glid. Qroßdem glaubte ich, daß 
der Brite ftarf übertrieben habe, und daß zwiſchen 
striegsahnungen und wirklichem Waffengeklirr 
nod) geraume Bett läge, Zeit genug, um noch fo 
mand) liebes Mal die Poft von Talni nad) Na- 
gaſaki zu jchaffen. 

Co verging der Abend, verging die Nacht, 
und der Morgen des 25. Januar brad) an, ein 
milder, Harer Wintermorgen wie der vorige, an 
Dem nichts am Himmel und auf dem Wafer uns 
dDrohendes Unheil kündete. Da, gegen zwölf Uhr 
mittags, wies mir der Steuermann am Horizont 
einen Schatten, der in ſüdweſtlicher Richtung auf- 
tauchte, deutlicher und immer deutlicher Geſtalt 
annahm und fidh bald als etn ganzes Kriegs— 
geichiwader erkennen lep. Ich traute meinen 
Augen nicht, ſagte mir dann aber, dah eg fidh 
wahrſcheinlich um Seemanöver der Japaner han- 
Dele, obgleid) der Ort, wo diejelben allem Anſchein 
Nach vorgenommen wurden, cur jeltiamer war. 
Wir befanden uns gerade zu Anfang des Morea- 
niiden Archipels. Gegen gwei Uhr nachmittags 
löfte fich ein Ntreuzer von dem Geſchwader und 
nahm feinen Murs auf ungs gu, fonnte uns 
jedoch in der Richtung von Südweſt nicht er- 
reichen und wandte fidh ſüdöſtlich, um uns den 
Weg abzırichneiden. Sept erfannte ich das Fabre 
zeng deutlich: es war der jadantiche Nreuzer 
„Azuma“ mit einem Gehalt von nn Tons. 
Was wollte dieſer Kreuzer von uns? Die Signale, 
die er uns gab, blieben mir wegen des um— 
gebenden dicken Rauches undeutlich, und ich hatte 


Karl Gärtner: 


weder Zeit noch Luſt, abzuwarten, bis er an uns 
herangekommen wäre und feine Wünſche mit- 
teilte. Als Poſtdampfer mußte die „Argun“ zu 
beſtimmter Stunde in Nagaſaki eintreffen und 
die Poſt dem gleichfalls zur beſtimmten Stunde 
abgehenden Eiſenbahnzuge übergeben. Außerdem 
fiel mir die Mitteilung des Engländers wieder 
ein, und obgleich id) ihr wenig Glauben ſchenkte, 


jo hielt ich weiſe Vorficht doch für geboten. Ich 
ließ aljo Dampf geben, und die „Argun“ be- 
jchleunigte ihr Tempo. Trogden verlor id) 


bald alle Hoffnung, ohne Aufenthalt vorwärts 
zu tommen, denn der Poſtdampfer machte nur 
15 Knoten per Stunde, jo daß der bedeutend 
jchneller gehende Kreuzer ung ſchließlich doch ein- 
holen mußte. Nichtsdeſtoweniger beſchleunigte ich 
den Gang der „Argun“ noch um ein weniges, 
obgleich ich das von der „Azuma“ gegebene Signal 
zum Stoppen jetzt deutlich genug erkannte. Erſt 
alg der Strenger einen Kanonenſchuß löfte und 
gleich darauf noch einen, hielt ich es für geraten, 
ihm die Backbordſeite augufehren, alg Zeichen, 
daß ich ihn verſtanden hatte und feine Annähe- 
rung abwarten wolle. Es mußte geſchehen, denn 
nad) internationalem Seerecht hätte der Japaner, 
wenn nad) jeinem dritten blinden Kanonenſchuß 
feine Antwort meinerſeits erfolgte, mein Fahr- 
zeug am Ende in den Grund gebohrt. Nach der 
Echnelligfeit zu urteilen, mit welcher die beiden 
eriten Schüſſe aufeinander gefolgt waren, durfte 
ich nicht darauf rechnen, daß er die Jon dem- 
felben internationalen Seegeſetz vorgeichriebenen 
fünf Minuten einhalten wirde, die nad) dem 
dritten Schuß vergehen mußten, bevor er ung 
mit Bomben traftierte. Go franden denn nad} 
furzer Zeit die „Argun“ und die „Azuma“ cin- 
ander auf abeltaulänge gegeniiber. Die ,, Azuma” 

hipte die Signale „Woher?” und „Wohin?“ 
und alg ih der Wahrheit gemäß geantwortet 
hatte, fignalifierte fie: „Mir folgen.“ — 

Ein Protejt gegen dicje Weiſung war un- 
deufbar, denn während der ganzen Dauer unjer 
Eigqualunterredung waren die Mündungen der 
drei zwölfzölligen Kanonen des Kreuzer drohend 
auf uns gerichtet, wir jelbjt aber ‚führten feine 
Waffen an Bord. So lichen wir wns denn 
rejigniert von der , Azuma” bis zur nördlichen 
Epipe der Inſel Windjor-Caftle geleiten, wo ung 
Der Japaner einem andern Kreuger, der „Zchichaija“ 
übergab, der wir im Kielwaſſer folgen mußten, 
indes dic „Azuma“ ihren Nurs nördlich nahm. 
Gegen feds Uhr nachmittags anferten wir auf 
Befehl des Kapitäns der „Zchichaija“ im Korea— 
niſchen Archipel und wurden yest Dem japaniſchen 
Kriegstransportdampfer „Daingai-Maru“ zu wei- 
terer Beförderung übergeben. Weshalb wir ſo 
von Hand zu Hand gehen mußten, und was man 
mit uns im Sinn hatte, blieb uns noch immer 
ein Rätſeh; wir erfuhren es aud) nicht, als zwei 
Veutnants von dem „Dainai-Maru“, gefolgt von 
cimem Trupp bis an Die Zähne bewaffneter 
Matroſen, auf der „Argun“ erſchienen nnd dag 
Schiff beſichtigten. Während der eine wie ein 
Spürhund Sämtliche Räume, vom Ted bis zum 
Kohlenbehälter, durchſchnüffelte, unterzog der 
andere, Leutnant Wakida, mid) und meine Mann— 
ſchaft einem ſtrengen Verhör. Wieder dieſelben 
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Tragen: „Woher? Wohin? Was für ein Dam- 
pfer? Melcher Nationalität?” Das machte mid 
ungeduldig. Sch erfuchte den Herrn Offizier, doc) 
darauf zu adjten, day auf der „Argun“ neben 
der ruſſiſchen Nattonalflagge zugleich die Poft- 
flagge wehte, was feine Fragen zum Teil über- 
flüſſig machte und außerdem jedem zu verjtchen 
geben mußte, daß ic) Eile hätte, mit meiner Poft 
and Ziel zu gelangen; ftatt dejjen hätte ich jest 
durch unberufene Aufhaltung jeinerjeits und jeitens 
jeiner Landsleute mehrere fojtbare Stunden ver- 
loren; e8 wäre dag ein Verfahren, für welches 
ich teine Entſchuldigung fände. 

Ver Heine Leutnant nahm meine Vorwürfe 
mit größter Kaltblütigfeit entgegen; feine Miene 
in feinem gelben Geficht veränderte fich. 

Ob denn der Krieg erklärt fet, oder ob eg 
jid) hier um bloße Reprejjalien handele, fragte 
ich ihn gereizt. 

Keine Antwort. Nur Kopfichütteln und be- 
dauerndes Achſelzucken. Da die ftumme diplo- 
matijde Sprache mir unverftändlic) war, fügte 
id) Hinzu, daß ich am gejtrigen Tage, zwei Stun- 
den vor meiner Abfahrt aus Dalnt, bei dem 
Generalagenten unjerer Gejellichaft geweſen wäre, 
um von thm zu hören, wie es zwiichen Japan 
und Rußland ftche; er hätte mir die Verficherung 
gegeben, daß die diplomatischen Beziehungen 
zwijchen beiden Mächten keineswegs abgebrochen 
wären, und daß ich unbeforgt nah Nagaſaki ab- 
Dampfen fünne. 

Wieder nur bedauerndes Achlelzuden, und 
Leutnant Watida entfernte fih mit feinem Ge- 
fährten, feine bewafinete Begleitung als Wachter 
unjerer Sicherheit guriidlafiend. Am nächſten 
Morgen waren beide jedoch) wieder da, und Leut- 
nant Wafida gab mir diejes Mal die nächſte 
Marfdroute für die „Argun“. Gie lautete: 
„Sajebo." — 

„Saſebo?!“ rief ich entrüftet. „Was habe ich 
da zu tun? Mein Ziel ift, wie ich Ihnen bereits 
fagte, Nagafafi, und nad) Nagafalıi werde ich fo- 
gleich Surs nehmen.” — 

Der Japaner fal) mid) an, ruhig und falt. 
Und wieder diejelbe Unbeweglichkeit der Mienen, 
dasjelbe gleihmütige Achſelzucken, das anfing, 
mich nervös zu machen. 

„Sie gehen nad Cajebo und nicht nad) 
Nagaſaki,“ tagte er endlich gelajjen aber mit Be- 
tonung. „Wir werden Sie ins Schlepptau nehmen 
und unjere Wachen auf Ihrem Dampfer laſſen.“ 

Sch fuhr auf. ,, Was foll das heißen?“ rief 
id. „Sie jcheinen anzunehmen, daß Krieg ift, 
und behandeln uns wie Kriegsgefangene. Nun 
denn, es fet, ich gehe nad) Saſebo; eg wird fic 
dort doch wohl eher als Hier auf dem Wajjer 
ein Bericht finden, bei dem man fih beichtweren 
tann. Für den Augenblick haben Sie die Über- 
macht, und ich muh nud) fügen. Das aber jage 
id) Ihnen: ins Schlepptau nehmen laſſe ich mich 
nicht, und bewachen laſſe ich mich aud) nicht, bis 
mir rund heraus erklärt wird, dap wir im Kriege 
und Kriegsgefangene find. Genügt e3 Ahnen, 
wenn id) Ihnen als ehrliher Mann und im 
Namen der Megterung, welder ich diene, mein 
Ehrenwort gebe, Da ich mein Fahrzeug ſelbſt 
nad Zajebo bringe und den Haten dort nicht 
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verlafjen werde, bevor bas Gericht die Sache 
entichteden hat?” — 

Der Japaner jah mid) mißtrauiſch an und 
zögerte mit der Antwort. 

„sch follte meinen,“ fuhr ih fort, „daß 
diefes mein Verlangen dem internationalen Gec- 
rect in feinerlet Weife widerftreitet und Cie 
fein Recht haben, mir zu verweigern, was id) 
fordere.” — | 

Nach längerem Bedenken gab Leutnant Wa- 
tida endlich nach, und id) nahm min Kurs auf 
Eajebo gu, wo wir auf Befehl des Hajenfomman- 
deurs im Hafen Anter werfen mußten neben dem 
ruſſiſchen Dampfer „Rojjija”. Außer dieſem 
fanden wir in Saſebo noch andere Leidensgefährten 
vor, die gleichfalls gekaperten Schiffe „Jekate— 
rinoslaw“, „Mukden“, „Nikolai“, „Alexander“, 
„Michail“ — letztere Walfiſchfänger des Grafen 
Kayſerlingk — und zu meinem Erſtaunen aud 
die „Mandſchuria“, einen Dampfer der oſtchine— 
ſiſchen Eiſenbahngeſellſchaft, von dem ich wußte, 
daß er bereits ſeit einem Jahr zum Zweck griind- 
licher Remonte im Hafen von Ragajatt lag. Man 
jagte mir, das große japantide Kriegsſchiff „Kat— 
juereqi: Man” hätte dieſen unjern Dampfer in 
jenem Hafen konfisziert, ihn als Beute eingebracht 
und wäre ganz ſtolz auf diefe Heldentat. 

Obgleich die , Argun” jet friedlich neben 
lauter Freunden und guten Bekannten im Hafen 
von Eajebo lag, durften wir doh mit nieman«- 
dem verfehren, feinen unjerer Schidjalsgenofjen 
um Auflöjung de3 Rätſels unjerer Gefangennahme 
bitten. Gie hätten ung dieje Löſung wohl aud) 
nicht geben fünnen, waren gewiß ebenfo wie wir 
überrumpelt worden und wurden gleich uns auf 
dad ftrengite bewacht. Bet uns hatte man eine 
Wace von neun Mann einlogiert, die Kom- 
mandobrüde wurde von Sapanern qebiitet, die 
Maſchine zum Teil auseinander genommen, um 
einem etwaigen Fluchtverſuch vorzubeugen. Co 
hatten wir eine jchlafloje und forgenvolle Nacht, 
tröfteten uns aber noh immer mit der Hoff- 
nung, daß fis am nddften Tage bas Mip- 
verftändnig, deſſen Opfer wir zu fein glaubten, 
aufklären müßte und wir wieder im Freiheit 
gejegt werden würden. 

Bald nad) Sonnenaufgang erjdien auch 
wirflicd) ein japanischer Offizier höhern Ranges 
auf der „Argun“, nur brachte er ung feinesivegs 
unfere Freiheit und die Entichuldigungen feiner 
Regierung wegen der uns widerfahrenen Behand- 
fung, jondern gebärdete jich vielmehr als jemand, 
der das größte Recht hat, Rechenfdhaft zu fordern, 
jtellte ein ftrenges Verhör mit mir an, verlangte 
Einficht zu nehmen in die Schiffsdokumente und 
erfundigte fih nach dem Beftand der Schiffskaſſe. 
Da es mir mwiderjtrebte, die ziemlich bedeutende 
Summe jo ohne weiteres augsgulicfern, jann id) 
auf eine Lat. Sey eriwiderte, daß id), um auf 
die legte rage antworten zu können, erft in 
meinem Notizbuch nachjehen nuipte. Der Japaner 
fand dies begreiffih und blätterte in meinen 
Papieren, während ih mich zum Echein ganz ur 
mein Nontobuch vertiefte, in Wirflichkeit aber nur 
nach einem Mittel fuchte, das Geld meiner Gee 
jellihaft zu retten. Da fiel mein Blick zufällig 
auf mein Patent zur Hiſſung der Flagge, welches 
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er gerade in Händen hielt, und damit fam mir 
ein glüdlicher Gedanke. Ich erklärte kühn, dağ 
unjere Schiffskaſſe im Wugenblid fo gut wie leer 
wäre, indem fie, wie ich joeben ausgerechnet, nur 
311 Rubel enthalten fonne. Der Offizier fchien 
enttäuscht und fehr erftaunt, dal cin jo ſchöner, 
fomfortabel eingerichteter Dampfer fein größeres 
Kapital aufzuweiſen habe; er driidte den Wunſch 
aug, fih felbjt von diefer befremdenden Tatſache 
au überzeugen. Ich äuberte meine Bereitwillig- 
teit, ihm die Kaffe zu öffnen, fagte aber zugleich, 
auf das Flaggenpatent in feiner Hand weijend: 

„Vorher nod ein Wort, mein Herr Offizier: 
Sch fehe, daß Gie foeben Cinficht genommen 
haben in ein wichtiges Dokument. Wie wichtig 
dasjelbe ift, können Sie, ald nicht zur Marine 
gehörig, vielleicht nicht vollfommen beurteilen. 
Gejtatten Sie mir darum eine Erklärung. Diejes 
Rapier, ein Flaggenpatent nennen wir eg, ift 
mehr als eine bloße Legitimation, es ift die mir 
von meiner Regierung auögeftellte Vollmacht, 
unter ruſſiſcher Flagge zu jegeln. Nun bitte ich 
Cie, ganz bejonders darauf gu adjten, daß in 
Dicjer Bollmadıt zugleich alle ausländiichen Mächte 
gebeten werden, mir auf meinen Fahrten nicht 
nur feine Hindernifie in den Weg zu legen, fon- 
dern mich vielmehr, wo e3 not tun follte, nut 
Rat und Tat zu unterftüßen. Und jegt jagen 
Sie mir gefälligit, was geſchieht mir ftatt dejjen 
von jeiten Japans? Trog wiederholter Verjiche- 
rungen, daß wir noh nicht im Kriege find, hemmt 
man meine Fahrt, und gwar nicht im Japaniſchen 
Meer, ſondern in einem neutralen Gewäſſer, im 
Koreaniſchen Archipel, zwingt mich, meinen Kurs 
zu ändern, bringt mich an einen Ort, an dem 
ich nichts zu ſuchen habe, durchwühlt meine Schiffs— 
ladung, zerſtört mir die Maſchine, ſtellt Wachen 
auf meinen Dampfer, ſperrt mich ab von der 
ganzen Außenwelt, kurz, behandelt mich nicht viel 
beſſer als einen Piraten. Es fehlt nur noch, 
daß Sie mich und meine Mannſchaft in Ketten 
legen laſſen, ohne einen Grund anzugeben für 
Ihr Tun.“ 

Ich hatte mich in Eifer geredet, und was 
mein Engliſch — wir verkehrten in dieſer Sprache 
miteinander — an Deutlichkeit zu wünſchen ließ, 
das vollendete meine zornige Mimik. Der Japaner 
ward ſichtlich verlegen und immer verlegener, er 
ſtotterte irgend etwas hervor, das wie eine Recht— 
fertigung klingen ſollte und empfahl ſich eiligſt, 
ohne nochmals nach unſerer Schiffskaſſe gefragt 
zu haben. Das war alles, was ich für den Augen— 
blick wollte. Jetzt hatte ich bis zum nächſten, 
wahrſcheinlich ſehr bald bevorſtehenden japaniſchen 
Überfall Reit, Bie ſolide eiſerne Geldſchatulle ab- 
zuſchrauben und durch einen Blechkaſten zu er— 
ſetzen, in den ich die oben erwähnten 311 Rubel 
hineinlegte. 

Dieſer kleine Zwiſchenfall bot mir Gelegen— 
heit, mich wieder einmal von der Richtigkeit einer 
bereits öfter in Japan gemachten Beobachtung 
zu überzeugen, daß nämlich der Japaner, wenn 
er durch irgend etwas von dem ihn beherrſchen— 
den Gedanken abgezogen wird, nicht mehr auf 
denſelben zurückkommt. Es mag ibn ein Gegen: 
jtand nod) jo jehr beichäftigen, er mag geneigt 
ſcheinen, eine ihn interejfierende Frage bis ut 
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alle Ewigfeit fortzufpinnen — die geringfte Stö- 
rung jettles Ideenganges bringt ihn aus dem 
Konzept, er verliert den Faden, ift eine Zeitlang 
ganz rat- und Hilflo8 und ermannt fih erft 
wieder, wenn eine neue dee durch den Prozeß 
längern Denkens fih in ihm abgeffärt hat. Die- 
jelbe Beobachtung hat man aud) in ftrategiicher 
Hinfiht machen founen. Niemand wird dem 
Japaner auf dem Kriegsichauplag Mut, Gewandt- 
heit, Umficht und Scharfjinn abſprechen können. 
Solange ſich dieſer oder jener Akt des Dramas 
genau nach dem zuvor ſorgfältig ausgearbeiteten 
Plan abſpielt, läuft alles glatt ab, der ganze 
Mechanismus funktioniert mit bewundernswerter 
Sicherheit, wie eine vortrefflich konſtruierte, gut— 
geölte Maſchine, von dem Schwungrad herab bis 
zu den kleinſten Rädchen. Da aber fliegt un— 
verſehens ein Stein hinein, oft auch nur ein 
winziges Steinchen, irgend ein unvorgeſehener 
Überfall, ein überraſchendes Manöver des Feindes, 
und in der vortrejjlich geſchulten, kampfdurſtigen 
japanischen Armee ftehen, trivial gejagt, plößlic) 
die Ochjen am Berge. — 

Einige Tage nad) jener erften japanijchen 
Bifitation der „Argun“ im Hafen von Sajebo, 
Tage, welche uns wegen der Ungewifheit über 
unjer fernerc3 Gchidjal eine Ewigkeit dünften, 
wurde ung endlich Durch einen Offizier in euro- 
päiicher Generalguniform feierlih angekündigt, 
dah Japan Rußland den Krieg erflärt habe, die 
„Argun” Prije jet und wir uns vorläufig als 
Kriegsgefangene zu betradjten hätten, über deren 
weiteres Los der Mtifado enticheiden würde. 

Das Gejammer, weldhes nad) diejer Er- 
Härung auf unjerm Dampfer ausbrach, fpottet 
jeder Bejchreibung. Nur meine japanischen Paſſa⸗ 
giere dritter Klaſſe, die mit Sack und Pack aus 
Dalni ausgewandert waren und als Untertanen 
des Mikado keinen Grund hatten, ſich zu ängſtigen, 
verließen auf Geheiß des Generals vergnügt das 
Schiff, um ſich, an Land gekommen, wie aus dem 
Sack geſchüttete Krebſe bedächtig nach allen Seiten 
hin zu zerſtreuen und auf die Suche nach einem 
neuen Heim im alten Vaterlande zu gehen. Den 
Chincjen und Engläudern wurde anbefohlen, fic 
mit dem erften nad) Nagaſaki abgehenden Dampfer 
in Dicje Stadt zu begeben, wo fie dann felbft 
weiter über fih beſtimmen könnten, nur die Ruffen 
hätten fidh alg Gefangene zu betrachten und mit 
Geduld die Entjcheidung ihres Schidjals abzu- 
warten. Celbjtverftändlich zeigten fih meine 
zum Glück wenig zahlreichen rujfiihen Paflagiere 
über jolche ihnen in Ausſicht geftellte lange Haft 
höchſt aufgeregt und erichöpften fih in endlojen 
lagen. Ganz Erfjtaunliches leistete darin die 
einzige Tame unſerer Reiſegeſellſchaft, Deren 
Nationalitat Dadurd) endlich offenbar ward. Cie 
wurde micht mide, au wiederholen, daß fie ja 
bloß eine Vergnügungsfahrt nad) Nagaſaki hatte 
machen wollen, dah fie feine Spionin und feine 
politiſche Verbiecherin ſei, daß ſie ſich um die 
guten und ſchlechten Beziehungen zwiſchen Rupe 
land und Japan, von denen ſie übrigens im 
ganzen Leben nichts gehört hätte, fo wenig tüm- 
mere, wie um den vorjährigen Schnee, und 
daß ich, der „ſorgloſe Kapitän“ des „Argun“, 
CS vor der ganzen gebildeten Welt zu verant- 
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worten haben würde, eine gebildete Dame in 
ſolche Patſche, ja vielleicht Lebensgefahr gebracht 
zu haben. Wenn ihr vom vielen Jammern die 
Stimme übergejhnappt war, dann öffnete fie 
ihre Zränenschleufen; fie fonnte dann meinen, 
weinen, weinen, wie id) nie vorher jemanden 
habe weinen feben. Dieſe Zränenftröme er- 
innerten mid) unmillfürlih an die alte eftnifche 
BVolfsjage von der jchönen und treuen Linda, 
aus deren Tränen der Obere Eee meiner Heimat 
entitanden fein fol; die Möglichfeit eines ähn- 
lichen Naturereigniffes auf der „Argun“ ſchien 
mir nad den Erfahrungen der legten drei Tage 
garnicht mehr fo zweifelhaft und um einer folden 
Ratajtrophe vorzubeugen, überredete ich meinen 
engliihen PBaffagier, Mr. Campbell, die ver- 
zweifelnde Dame für feine Gattin auszugeben 
und fie als ſolche ungefährdet nad) Nagafati, 
womöglih gar nah Shanghai zu bringen, wo 
fie, alg auf neutralem Gebiet, außer aller Ge- 
fahr wäre und felbft für ihr Weiterfommen forgen 
fonne. Mr. Campbell war fo -liebenswiirdig, 
darauf einzugehen, und ih bin überzeugt, dak 
er fic) bis zulegt alg der Gentleman bewährt 
hat, alā der er mir während unferes Zuſammen— 
feing auf der „Argun“ erichienen war. Gehört 
habe id) von den beiden nidhts mehr. — 

Auch meine Mannſchaft nahm die Nachricht 
von unjerer Gefangenfchaft keineswegs gleichmütig 
auf. Sie geriet gleichfall3 in nicht geringe Auf- 
regung und hatte nicht übel Luft, die , „Makakus“, 
wie fie die Yapaner jdimpfte, mit Fauſtſchlägen 
von der „Argun“ zu vertreiben. Gie ließ, ald 
ich ihr das Törichte ihres Verhaltens gegenüber 
feindlicher Übermaht Far machte, verzagt die 
Köpfe hängen, und ih mußte, ihren Mut wieder 
au heben, den Leuten eine energiiche Standrede 
darüber halten, was fie al Männer und rujfiiche 
Ceeleute fih Jelbft und dem Vaterland jchuldig 
jeien: Ruhe, Geduld und Würde in der Ge- 
fangenjdaft. Sd warnte fie davor, durch un- 
giemlidjes Betragen gegen den Feind ihrem Vater- 
land Unehre gu machen, und bat fie, ihre täglichen 
Pilichten, ſoweit jolches die veränderten Umſtände 
gulieBen, weiter zu erfüllen, im übrigen aber auf 
Gott und den Haren gu vertrauen, die, wenn 
Die Zeit dazu fame, uns fdyon zu unjerm Recht 
verhelfen würden. 

Dieje Worte blieben nicht ohne Eindrud, 
und da fie von meinen Gehilfen, von Steuer- 
mann und Mechanifern, gebildeten und einfichts- 
vollen Männern, kräftig unterftiigt wurden, fügten 
fich die Leute in das Unabänderliche, aber düfterer 
Ernſt lag auf allen Gelichtern, und diefer Ernft 
wurde auf einen Augenblid jchmerzliche Trauer, 
al3 auf meinen Befehl unfere teure National- 
flagge herabgelaffen wurde. Es war, obgleich 
niemand ein Wort darüber verlor, gewiß allen 
zumute, alg Hätte uns der Tod plöglich etwas 
entrifjen, das unfern Herzen nahe ftand. Wie 
dem Hinjdetden eines geliebten Menfchen, fo 
folgten unjere Blide dem langjamen Sinten deg 
blaustot-weißen Banners. Wußten wir denn, 
ob und wann wir e wieder ftols würden wehen 
laffen dürfen! Es wird jene Stunde wohl jedem 
von uns in lebenslänglicher Erinnerung beiben. 

Glücklicherweiſe dauern auch die tragifdften 
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Stimmungen, fo gut wie die Heiterften, nicht 
ewig. WAlltagsforgen und Wlltagsarbeiten ver- 
wijden allmählid) das, wag anfangs nachtſchwarz 
war, ebenjo wie das, twas uns tm Rofenrot der 
Freude leuchtete; e3 verſchwimmt nad und nad) 
alle zu eintönigem Grau, dem Grau der M- 
täglichteit. Auch in unferm Gefangenenleben 
ward e3 bald Alltag. Ich fage „bald“, denn 
id) darf einen, der langen Einförmigfeit unjerer 
Tage nocd) vorangehenden Heinen Vorfall nicht 
unermwähnt laffen. 

Bald nachdem der General, welder uns 
feterlichft die Mitteilung der Kriegserklärung ge- 
madt, und verlafjen hatte, erichien auf unjerm 
Dampfer ein Japaner in Zivil, ein überaus un- 
anfehnliches, aber arrogantes Heine Menjchen- 
find, nannte fic) einen Poftbeamten und ver- 
langte von mir in fategoriichem Imperativ die 
Auslieferung der ruffiichen jowie der internatio- 
nalen Poft. Als ich ihm ob diejer naiven Forde- 
rung in das Geficht lachte, erzürnte er ſich jehr 
und wies mir zur Legitimation feiner Perjon 
ein mit japanischen Zeichen befchriebened Papier 
vor. ch erklärte, japanijch nicht lejen zu können 
und mich in einer fo wichtigen Angelegenheit auf 
einen Brivatdolmeticher nicht verlajjen zu dürfen, 
weshalb id) darum bate, daß mir, damit ih dem 
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fönne, von einer offiziellen Berjon ein offizielles 
Dokument vorgemwiejen werde. Das winzige 
Männchen entfernte fih in höchſtem Zorn, um 
nad) Verlauf einer Stunde mit einem Offizier 
und einem Kommando bewaffneter Soldaten 
wiederzufehren. Da diefe zweite Bertrauend- 
perfon mir jedoch ebenjowenig eine Vollmacht 
zum Empfang meiner Poft vorweijen fonnte, 
mußte id) in aller Höflichkeit auf meiner Weige- 


rung beftehen und e3 geichehen lajfen, daß aud) 


der tapfere Heine Krieger tief entrüftet abzog, 
nicht ohne mir die Drohung hinterlafjen zu 
haben, daß mein Widerftand ficher gebrochen 
werden würde, wenn auf feinen Rapport hin am 
nächlten Tage ein höherer Offizier mit einer ganzen 
Kompagnie jcharf bewaffneter Soldaten auf der 
„Argun“ erjcheinen würde. 

Er Hatte die , Argun” faum verlaffen, als 
unfer chineſiſcher Koch, welder des Japaniſchen 
madjtig war, in höchſter Aufregung zu mir in 
die Kajüte geftürzt tam und mir, obwohl nie- 
mand zugegen war, geheimnisvoll zuflüfterte, ich 
jolle auf meiner Hut fein, er hätte gehört, wie 
der Offizier bei feinem Abzuge der japantjden 
Bewachung unfered Fahrzeugs eingeichärft habe, 
ein wachſames Auge auf mich zu haben, damit 
id) mir bis zum Erjcheinen des „höheren Offi- 
ziers“ nicht etwa einfallen laffe, die ganze Poft 
über Bord zu werfen. 

Über Bord? Wozu? Als ob Waller das 
einzige vernichtende Clement ware!  Freilid), 
um 52 ftrammgefüllte Poſtkolli heimlich zu ver- 
brennen, dazu wäre faft jchon der Schmelzofen 
einer Eijengießerei erforderlid) gemwejen; für dag, 
was ich zu verbrennen hatte, verbrennen mußte, 
genügte der Ofen meiner Kajüte. Und in ftiller 
Nacht, als alles auf der „Argun” den Schlaf der 
Gerechten jchlief, über mir auf dem Ded nur der 
gleichmäßige Schritt unferer japantiden Wache 
II. Bb. 6 
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in ruhigem Taft auf- und niederhallte, flammte 
bas Feuer in meinem Ofen luftig auf und ver- 
zchrte die mir zur Bejorgung anvertrauten ge- 
heimen Dofumente von großer Wichtigkeit. 

Ver quälenden Gorge um diefe Papiere ent- 
hoben, fonnte ich am nächiten Morgen, als, der 
Drohung des Heinen Offigters gemäß, der ältefte 
Leutnant eines Panzerſchiffes mit militärischer 
Eskorte auf der „Argun“ erjdien, um mid) zur 
Auslieferung der Poft zu zwingen, dem Herrn 
infofern entgegenfommen, daß ich mich bereit er- 
Härte, ihm die Vollmacht, die aud) ihm fehlte, 
perjönlic) aufzujeten. Leutnant Ogura, fo hieß 
er, geftand nämlid) offenherzig ein, daß er eng- 
liſch wohl lejen aber nicht fchreiben könne. Ich 
bat ihn alfo, nur feinen Namen unter das Sdhrift- 
ftüd zu fegen, und die Gace war damit ab- 
gemadyt. 

Und jegt begann die öde Cinformigfeit 
unjeres Gefangenenlebeng. Effen, trinten, fchlafen, 
ung mit den Biichern unjerer Schiffsbibliothet 
tröften, hundertmal am Tage dag einft fo liebe 
Sapan mit feinen Gelbhduten verwünſchen — 
das war drei Monate lang fo ziemlich der In— 
halt unjere3 Lebens. Zudem waren Effen und 
Trinfen Hundeichleht. Wir, die wir gewohnt 
waren, al3 Nordländer und Seeleute mehrmals 
am Tage reichliche und fraftige oft zu erhalten, 
die, nebenbei gejagt, auf der „Argun” von 
einem chinejiichen Reftaurateur äußerſt Ichmad- 
haft zubereitet wurde, mußten ung jest mit einem 
“fund Brot oder Reis und einem Pfund über- 
aus fchlechten Fleiſches pro Mann begnügen. 
Als einzige Würze gu dieſer Koft verabfolgte 
man uns gejäuerten japanischen Rettich, ein 
wahres Bredymittel, dejjen Wirkung nod) durch 
den Genuß jalzigen Waffers unterftügt wurde, 
denn unjere Gefangenwärter unterliegen es häufig 
genug, und gewiß nicht unabfichtlid), uns mit 
friſchem Trinfwajjer zu verjorgen. Man gab 
jeiner feindlichen Gefinnung übrigens auch auf 
andere Weije Ausdrud. Unjere japanijchen Wächter 
juchten in ihr langweiliges Amt einige Abwechſe— 
lung zu bringen, indem fie unjeren Leuten heim— 
lid) Püffe verjegten und ihnen ein Bein stellten, 
wo fie nur fonnten; ja einmal vergaß ſich ein 
Sapaner joweit, dağ er einen von meiner Gchijfs- 
mannſchaft über Bord zu Schleudern versuchte. Dap 
ihm das nicht gelang, verdankte mein Matroje wohl 
weniger dem fehlenden guten Willen des Feindes, 
als feiner eigenen Körperſtärke. Aud außerhalb 
unſeres Fahrzeuges erichöpfte man fid) in Liebens- 
wiürrdigfeiten bejonderer Art gegen uns und unjere 
Neidensgefährten auf den übrigen gefaperten ruj- 
ſiſchen Echiffen. Weiber und Kinder umfreiften 
were Dampfer in Eleinen Booten, verböhnten 
ung und wurden nicht müde, mit Freuichendem 
Gelächter „Banſai! Bantai! Banſai!“ zu rufen. 
Da wir außer dieſem Schlachtruf von ihren 
Schimpfreden wenig verjtanden, ließen wir es mit 
ftolger Verachtung gejcheben, daß fie ihren patrio- 
tischen Gefühlen auf dieje Were Luft machten. 

Unjere Erfahrungen in Diefer Beziehung 
stellen, ich qeitehe es mit Bedauern, den Japanern 
ein weniger jchmeichelbaftes Zeugnis aus als die 
Berichte des Italieners Barzini. Barzini, Norre- 
jpondent der matländiichen Zeitung ,,Corrtere 
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della Cera”, bejuchte unfere Gefangenen, die in 
dem Städtchen Mazujama, unweit der Hafenftadt 
Mitjunohama, in einem buddpiftiihen Tempel 
untergebradjt find, und erzählt von ihnen, daß 
er Schuhwerk und Kleidung der Leute zwar in 
einem erbarmungswürdigen Zuftande gefunden 
habe, wie e8 nad) einem Feldzuge mit Beſchwer— 
den verjchtedenfter Art ja anders nicht jein fünne; 
daß dagegen die Bilder der orthodoren Heiligen, 
weldje Die Gefangenen über ihren Bettjtellen 
hängend hatten, über und über mit Blumen ge- 
Ihmücdt waren. Dtefe Blumen waren ihnen von 
mitleidigen Qapanerinnen gebracht und, da der 
Befängnishof von niemandem betreten werden 
durite, Hinter der Mauer niedergelegt worden; 
auch die Beiligenbilder waren eine Stiftung von 
Sapanern, die längere Zeit im Amurgebict qe- 
lebt hatten und von daher wußten, woran das 
Herz des einfachen Ruſſen nächſt Heimat und 
Yamilie am metjten hängt. 

Wie fchon erwähnt, find ung während der 
drei Monate unjerer Gefangenjdaft fo zarte Auf- 
merfjamfeiten von feiner Ceite zuteil geworden; 
wir vermißten fie aud) nicht und Hätten uns gern 
bejchieden, wäre uns ftatt dejjen ein wenig mehr 
sreiheit in unjerm Verkehr und in unjeren Be- 
Dal gewährt worden. Man hatte uns 

o jehr abgejchlofien von jeder Berührung mit 
Ne Außenwelt, daß wir außer dem Himmel über 
und dem Wafjer unter uns nichts zu jehen be- 
famen al dag traurige Bild gleich uns gefaperter 
ruſſiſcher Fahrzeuge, deren Bejagung ein Ge- 
fangenenleben führte wie wir. Wir ahnten, dağ 
drüben auf dem Meere Gejchiwader gegen Ge- 
jchwader fämpfte; daß bei Bort Arthur die 
Kanonen donnerten; daß in der Mandichurei der 
Erdboden unter Roffeshufen und vorwärtsſtürmen— 
den Striegslegionen erzitterte; daB der Tod raft- 
los feine Eichel ſchwang und das Blut unjerer 
Brüder in Strömen floß. Wir ahnten dieſes 
alles, wir durchlebten es innerlich mit, all das 
Entjegliche, mit jeder Fiber unjeres Herzens, mit 
jedem Nerv, allein fein Ton deg Kriegslärmes 
drang bis zu ung, fein Wort der Beruhigung 
und Ermutigung. Aus den uns nur wenig Der» 
tändlichen Reden unjerer Wächter, aus ihren 
Ichadenfrohen Blicen jchlofjen wir wohl bier und 
da, daß e3 den Unjrigen nicht gut ging, allein 
wer mochte ihnen trauen, den Gelbhäuten! Cie 
prahlten und logen höchſt wahrſcheinlich ebenſo 
wie die „Nagaſaki Preg”, das offizielle Lügen- 
blatt, das jeine Spalten mit Berichten von Siegen 
der Japaner füllte und die einzige Zeitung war, 
welche man ung zu lejen geitattete. So in Une 
gewifheit und Untätigfeit Tag für Tag dahin- 
lebend, gerieten wir bald in einen Zuſtand 
hochgradiger Mervofitdt, der mitunter zu Celbjt- 
mordgedanfen führte. Bei folden Stimmungen 
iſt es dem Menſchen Troſt und Ablenkung, ſein 
überſchweres Herz in Briefen an ferne Lieben, 
an Die Freunde in der Heimat zu erleichtern. 
Uns war auch Ddieler Troſt genommen, denn 
gleich am nächſten Tage, nachdem man uns für 
Kriegsgefangene erklärt hatte, ward uns zur 
Orientierung in unſerer neuen Lage ein Papier 
gebracht, welches unſer künftiges Verhalten genau 
regelte. Da ſtand obenan der Paragraph, welcher 
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uns geſtattete, in alle Weltteile und alle Städte 
der Erde Briefe abzuſenden, nur nicht in das 
Ruſſiſche Reich; und nach dieſem erſten ein 
anderer Paragraph, welcher ausdrücklich beſagte, 
worüber wir nicht ſchreiben durften: nichts über 
Politik, nichts über Japan, nichts über unſer 
Gefangenenleben. Die Briefe, ſo hieß es in 
dieſem Paragraphen, würden ſämtlich die japa— 
niſche Zenſur paſſieren, und falls ihr Inhalt 
derſelben mißfiele, konfisziert werden. Was alſo 
blieb uns zu ſchreiben übrig? Etwa philoſophiſche 
Betrachtungen? Ach, wir philoſophierten ohne— 
hin genug miteinander, wir armen Gefangenen 
im Hafen von Saſebo, wir philoſophierten ſo 
fleißig, daß wir, die früher Lebensfrohen, uns 
in Schopenhauerſchen Peſſimismus hineinphilo— 
ſophierten und das Leben nur noch ertrugen, in— 
dem wir den Willen zum Leben leugneten. Daß 
wir unter ſolchen Umſtänden die Japaner, mit 
denen wir früher ganz freundſchaftlich verkehrt 
hatten, beinahe zu haſſen begannen, wird man 
uns nicht verdenken können. Dennoch möchte ich 
mich durch dieſen Haß keineswegs zu Verleum— 
dungen hinreißen laſſen, und weil ich mich nicht 
unbedingt auf die Treue meines Gedächtniſſes 
verlaſſen kann, will ich lieber einige von den 
Aufzeichnungen aus meinem Tagebuch jener Zeit 
vorleſen ... 

Da ſteht unter dem 9. Februar n. St.: 

Heute erſchien auf unſerm Dampfer eine 
Kommiſſion des Priſengerichts zu Saſebo, um 
uns auszufragen, ob die Poſtflagge auf der 
„Argun“ gehißt war, als der japaniſche Kreuzer 
„Azuma“ das Fahrzeug arretierte. Auf meine 
bejahende Antwort ließen die Herren Japaner 
beſagtes corpus delicti herbeiholen und beſichtigten 
es mit einer Gründlichkeit, wie eine vorſichtige 
Hausfrau ein Stück Leinwand, das ſie zu kaufen 
wünſcht, auf ſeine Echtheit hin prüft. Zuletzt 
wurde mit vieler Umſtändlichkeit auch noch eine 
Zeichnung des in Frage ftehenden Gegenjtandes 
angefertigt. Hoffentlich führt diefe Gründlichkeit 
und Pünktlichkeit meine Sache zu baldigem guten 
Ende. Ich reichte nämlich vorgejtern bei dem 
Prijengeridt einen Proteft ein gegen Kaperung 
de3 mir anvertrauten Poſtdampfers. — 

Den 12. Februar. Der Hafenfommandeur 
Iheint dem rujjischen Ehrenworte nicht jo recht 
zu trauen, obgleich id) das meine doch ehrlid) 
gehalten, indem ich ohne Bewachung und Schlepp- 
tau freiwillig nah Gajebo fam. Nachdem jchon 
am Tage nach unjerer Gejangennahme ein Teil 
unjerer Majchine augeinandergenommen war, trug 
man heute nochmals einen fort, um jeden etwaigen 
Fluchtverſuch unmöglich zu machen. Als die mit 
Diejem wichtigen Gejchäft betrauten Japaner fich 
entfernt Hatten, rief mich unjer eriter Mechaniker 
hinab in den Maichinenraum und fagte, indem 
er auf die Maidine wieg, lachend: „Die Japaner 
jollen alles wiſſen, alles verſtehen, viel beijer alg 
wir Ruffen. Much in der Schiffsbaukunft jollen 
fie Meiſter fein. Da haben Sie hier gleidh den 
Beweis davon! Schau'n Sie mal bloß her, was 
für hochwichtige Maſchinenteile fie uns fortgetragen 
haben: Hier die Kuliſſe des Niederdruds der 
linten Majchine und dort den Bügel des Ersentrifs 
des Hochdruckes der rechten Machine. Ohne dieje 


Teile können wir uns aber getroft aus dem Hafen 
hinaug3 und aufs weite Meer wagen. Collen 
wir nicht einheizen lajjen, Herr Kapitän?” — 

Der Vorſchlag tlang verführeriich genug, 
aber id) Hatte Leutnant Wafida ja mein Wort 
gegeben, den Hafen von Cajebo nicht zu ver- 
laffen, bevor dag Gericht unjere Cache entichieden 
haben würde. Nun, wir hatten wenigitens den 
Heinen Troft, von Herzen lachen zu fünnen, wie 
wir längjt nicht mehr gelacht Hatten. 

Den 16. Februar. Wurde geftern vor da3 
Prifengeridt geladen und in einer Barkaſſe dahin- 
gejchafft. Hatte ein langes Verhör zu bejtehen, 
wobei mir meine mangelhafte Kenntnis des Ja- 
pantiden jehr binderlid) war. Soll mir einen 
Advofaten nehmen, aber was für einen? Natür- 
lid) nur einen Japaner, denn andere gibt e3 hier 
nicht. Muß jofort mit unjerer Agentur in Naga- 
fati telegraphijd) Rückſprache nehmen; erhielt Er- 
laubnis dazu, doh nur bedingungsiveife. Aud) 
die Depejchen müjjen japanifde Benfur paifieren. 
Ebenjo wird eine Unterredung mit dem WAdvofaten 
unter vier Augen nicht geitattet. 

Den 25. Februar. Bor drei Tagen wurden 
73 Mann meiner Schijfsmannjdaft, jowie einige 
Matrojen von dem Panzerſchiff „Sewaftopol” für 
frei erflärt und nad) Nagaſaki abgefertigt, nadh- 
dem man vorher ihr ganzes Gepäd jorgfältig 
unterjudjt und fie einen Eid hatte ſchwören laffen, 
deſſen Formel jo lautete: „Wir, Endesunterzeich- 
neten, jhwören bei Gott dem Allmächtigen, daß 
wir während der Dauer diejes Krieges weder zu 
See nod) zu Lande in den Kriegsdienft des 
ruſſiſchen Reiches treten werden.” — 

Den 26. Februar. Wir find nicht mehr zu 
Haufe, nicht mehr auf unjerm eigenen Dampfer; 
man hat und von der „Argun“ verjagt. leid) 
nah Abgang unjerer Mannjdaft wurde mir und 
meinem Gehilfen, fowie den beiden Mechanifern 
befohlen, unjere Siebenjadhen zujammenzupaden 
und überzufiedeln auf die „Mandſchuria“. Mein 
Proteft, die , Argun” vor einer Enticheidung des 
Prijengerichts zu verlajjen, blieb unbeachtet, ja, 
man drohte mir mit Waffengewalt, wenn id) 
mid) nicht fügen würde. Als legter verlieh ic) 
mein Schiff, Mit wie ſchwerem Herzen, fann 
id) nicht bejchreiben. 

Den 5. März. Wir befinden ung in ziem- 
lich zahlreicher Sejellichaft auf der „Mandſchuria“. 
Die Kapitäne, Steuerleute und Mechaniker jämt- 
lider gefaperten rujfiichen Fahrzeuge haben gleid) 
ung Hierher überjiedeln müſſen. Das macht unjere 
Lage um vieles erträglicher. Obgleich auf das 
ftrengfte überwacht, ift uns dod) die Redefreiheit 
geblieben, und wir nügen fie trog der feindjelig 
und argwöhniſch auf ung gerichteten Blide unjerer 
Wächter gründlih aus. Celbftverftandlid) in 
ruſſiſcher Sprache und niht zu Ruhm und 
Ehre Japang. Es gibt das wenigſtens eine 
Würze zu fadem Reis und zähem Fleiih. Da 
berichtete uns heute der Kapitän der „Mandjchuria”, 
jowie der Steuermann von dem Dampfer „Muf- 
den“ und der vom „Sefaterinojlamw” gar jeltjame 
Dinge, Dinge, welche fih in meinen dummen 
Kopf mit dem Begriff, den ich von einem Kultur- 
volt habe, nicht vereinigen laffen wollen. 

Die „Mandſchuria“ tag Schon feit einem Jahr 
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im Hafen von Nagaſaki, wo fie fih der fried- 
lichen Beichäftigung einer gründlichen Reparatur 
hingab. Diefe Arbeit zog fih über Gebühr in 
die Lange, weil die japanische Schifibaugejellichaft 
Mitſu⸗Biſchi, welche die Sache übernommen hatte, 
aus damals unbegreiflichen Gründen trödelte, 
bis e8 zu ſpät war. Darüber fam der Krieg 
und ein Manifeſt bes Mikado, weldyes allen, 
fi) zur Beit in japanijden Häfen befind- 
licen ruſſiſchen Gchiffen den 16. Februar 
n. St. al Endfrift gum Verlaſſen Yapans feft- 
jefte. Da die „Mandichuria” außerjtande war, 
diefen Termin ohne fremde Hilfe einzuhalten 
und fih trog aller Bemühungen ihres Kapitins 
fein Dampfer finden wollte, der fie in einen 
neutralen Hafen bugjiert hatte, jo ward fie eine 
Beute der Japaner. 

Über jenes Manifeft des Milado mache id 
mir meine bejonderen Gedanken. Wie tonnte e3 
geihehen, daß wir, die wir feit dem 6. Februar 
n. St. im Hafen von Sajebo feitgehalten wurden, 
in Unfenntnis dieſes wichtigen Erlafies blieben, 
bis e3 zu fpat war? Man jagte, es hätte der- 
jelbe in allen japanischen Beitungen geftanden, 
und id) fand ihn gejtern in der Tat in einer 
älteren Nummer der „Nagaſaki Prep”. Was aber 
fonnte ung dag helfen, da man ung in den erften 
Woden unjerer Gefangenjdaft jo ängftlich von 
der Außenwelt abjperrte, daß fih jelbft fein 
Beitungsblatt bis zu uns verirren fonnte! Wäre 
es nicht Pflicht derer geweien, die ung in Haft 
hielten, uns rechtzeitig von dem faiferliden Willen 
zu benadhrichtigen? Wir Hätten dann, da bei 
unferen Fahrzeugen alles in bejter Ordnung war, 
bequem vor dem 16. Februar aus Gajebo ab- 
dampfen können. Gtatt deffen unterlieg man 
nicht nur folde Kundgebung, fondern ging gar 
jo weit, gleich) am nadjten Tage nad) Veröffent- 
lihung des Manifejtes die Majchine auf der „Ar- 
gun” auseinanderzuncehmen. War damit nicht 
allem Reſpekt vor einem Allerhöcjiten Willen Hohn 
gejprohen? Oder irre id) mid) am Ende, und 
war das Ganze nicht mehr al8 eine gejdidt in 
Szene gejegte Komödie, Japan mit dem Nimbus 
eines Sulturftaates in den Augen der givilifierten 
Welt zu umfletden, im Stillen aber feinen barba- 
rijden Inſtintten zu folgen? 

Den 5. April. Endlich eine Vorladung in 
das Priſengericht! Wurde dieſes Mal in einer 
verdeckten Barkaſſe ans Land geſchafft und ſagte 
mir, daß dies wohl die Strafe ſein ſollte für die 
Neugier, mit welcher ich das erſte Mal die im 
Hafen liegenden gekaperten ruſſiſchen Schiffe ge- 
zählt hatte. Im Gericht angelangt, war ich ent— 
täuſcht, meinen mir von unſerm Agenten em— 
pfohlenen Advokaten, den Japaner Naſchimo— 
Wiſhitaro, dort nicht vorzufinden, obgleich ich ihn 
durch zwei Depeſchen darauf vorbereitet hatte, daß 
meine Sache heute vorkäme. Auf die Außerung 
meiner Verwunderung zuckten die anweſenden 
Gerichtsperſonen ſtumm die Achſeln, bis auf mein 
weiteres Drängen jemand mir ausweichend ſagte, 
es wäre möglich, daß Herr Wiſhitaro überhaupt 
nicht käme und für mich daher ratſam, mir einen 
andern Advokaten zu nehmen, etwa den Herrn 
Matuſuma, den mir das Gericht als äußerft tüch⸗ 
tigen Sachwalter mit gutem Gewiſſen empfehlen 
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könne. Es iſt möglich, daß ich den Gerichtsherrn 
unrecht tue, allein ich konnte nicht umhin, in 
dieſer warmen Empfehlung eine Hinterliſt zu 
wittern, und erwiderte daher, daß ich jedenfalls 
abwarten müſſe, bis mir Herr Naſchimo⸗Wiſhitaro 
ſeine Weigerung, meine Sache zu führen, perſön— 
lich gegeben habe. Ich bat um Erlaubnis, ihm 
nochmals telegraphieren zu dürfen, es ward mir 
geſtattet, allein ich ſah an all den ſauren Ge— 
ſichtern, daß es höchſt ungern geſchah. Nach 
mertwürdig kurzer Zeit wurde mir dann eine 
Depeſche des Advokaten gebracht, welche man für 
eine Antwort auf das ſoeben von mir abgeſandte 
Telegramm ausgab. Ich hatte indes, da Herr 
Wiſhitaro in Nagaſaki wohnhaft iſt, alien Grund 
anzunehmen, daß dieſe Depeſche bereits im Gee 
richt gelegen hatte, als ich dort eintraf. Gie 
enthielt die Mitteilung, daß der Advofat, durd 
ein wichtiges Gejchäft aufgehalten, ein wenig 
verjpätet im Prijengericht erjdeinen wirde. ‚Hatte 
man mir Ddieje3 Telegramm vorenthalten in der 
Hoffnung, mir einen andern, dem Prifengericht 
angenehmern Gachwalter aufſchwahen zu können? 
— Als Naſhimo-Wiſhitaro endlich erſchien und 
ich bat, mir eine Unterredung mit ihm unter 
vier Augen zu erlauben, wurde mir Diefes rund 
abgeichlagen; ebenjo fategorijd) verweigerte mir 
der Profureur, meinen Advofaten auf dem Schiff 
empfangen zu dürfen, und ihm daſelbſt verichie- 
dene, zur Führung meiner Cache notwendige 
Dokumente einzuhändigen. Go bejchränft fih 
denn unjer Berfehr miteinander auf wenige, mir 
von ihm vor dem verjammelten Gericht geftellte 
und bon mir zu beantwortende Fragen: 

1. Name, Beſtimmung, Zugehörigleit ber 
„Argun“ und wann diejelbe ausgelaufen fet. 

2. Wo und von wem, an weldhem Datum 
und zu welder Stunde der Dampfer gefapert 
wurde. 

3. In melden Häfen gwijden Dalni und 
aan i eingelaufen fet. 

4. Ob id) von dem zwiſchen Japan und 
Rußland eröffneten Kriege gewußt Habe. 

Nach Beantwortung diejer Fragen ward td) 
entlafjen. 

Den 15. April. Ich komme immer mehr 
gu der Überzeugung, daß das ganze japanijche 
Prijengeridt nichts ift als Komödie und Blend- 
wert, da3 niemanden täujchen tann. Meine Briefe 
an den Advokaten pajfieren ohne Ausnahme die 
BZenfur, bleiben tagelang beim Zenfor liegen und 
gelangen gar niht, oder jo verjpätet oder ver- 
ftiimmielt in die richtigen Hände, daß es zwecklos 
ift, zu jchreiben. Unjer Agent in Nagaſaki, der 
auf Veranlafjung des franzöfiichen Konſuls (feit 
Ausbruch des Rrieges haben die frangdfifchen 
Konſuln es übernommen, die ruffijden Intereſſen 
in Japan zu wahren) und im Verein mit dieſem 
die Frage der zu befreienden Fracht der „Argun“ 
im Priſengericht zu raſcherer Erledigung bringen 
ſoll und dieſerhalb eine Zuſammenkunft mit mir 
als dem Kapitän des Dampfers verlangt, iſt von 
der japaniſchen Adminiſtration abſchlägig be— 
ſchieden worden. Wie ſoll ich, moraliſch ſo an 
Händen und Füßen gebunden, das freie Wort 
gefnebelt von der Zenſur, die Intereſſen unjerer 
Wejelljchaft vertreten? Es ift, um aus der Haut 
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zu fahren! Und doch wollte mich der Profureur 
des Prijengericht3, wo ich geitern wieder erjcheinen 
mußte, dafür verantwortlich machen, daB von der 
Fracht der „Argun“ mehrere Fäſſer mit Coja 
und Bier led geworden und ihres Inhalts ent- 
feert find. Ich mußte ihn darauf aufmerkſam 
machen, daß ih, ſeitdem man mid) gemwaltjam 
von meinem Schiff entfernt hat, unmöglich ir- 
gend etwas, was jeitdem auf diejem Schiffe vor- 
ging, verantworten fünne. — 

Den 20. April. Der Agent unjerer Gefell- 
jaft jehreibt mir aus Nagaſaki, daß nur die 
an Japaner adrejlierte Fracht der , Argun” vom 
Prifengeridt freigegeben, alles übrige aber ton- 
jiZgtert werde. — 

Den 23. April. Heute lad ich in der „Naga- 
ſaki-Preß“ eine Notiz darüber, daß unjere im 
Hafen von Gajebo ihres Schidſals harrenden 
Schiffe ſämtlich von dem Prise Court als japa» 
niſche Kriegsbeute anerfannt worden feien. 

Den 27. April. Nochmals vor das Prise 
Court gefordert. Fragte mid), wozu jest noch, 
da doch ſchon alles, wie id) gehört und gelejen, 
beendet, dad Loos der , Argun” bejiegelt ift? War 
daher erftaunt, alg mir der Profureur mitteilte, 
Das Prijengericdht jet einverjtanden, die auf der 
„Argun“ befindlide Fracht deren Eigentümern 
abzuliefern, nur verlange es von mir, al dem 
verantwortlichen Kapitän deg Dampfers, eine 
formelle Vollmacht dazu. 

„Wie,“ rief ich entrüftet, „von mir, al3 dem 
verantwortliden Kapitän jagen Sie! Cie 
bleiben aljo dabei, daß ich noh immer die Ber- 
antwortung trage für Alles, was die „Argun“ 
mit fic) führt, für alles, was auf ihr geſchieht? 
Sie bleiben dabei, obgleich man mich von dem 
Tampfer gewaltjam entfernte, und obgleid) ich 
jeitdem, aljo jeit vollen zwei Monaten, nicht wic- 
der meinen Fup auf das Schiff jegen durfte ?“ 

„Wenn Sie die Heine Formalität nicht er- 
füllen wollen, nehmen Sie dem Prijengericht die 
Möglichkeit, den Forderungen der Abjender und 
Empfänger der Fracht gerecht gu werden. Als 
Kapitän Ihres Dampfers haben ee allein über 
die Fracht zu bejtimmen.” 

Ich mußte laden vor Wut. 

„Nur über die Fradt? Nicht auch über den 
Dampfer jelbjt?” fragte ih. „Und doc) hat mir 
niemand eine Vollmacht abverlangt, denjelben als 
Kriegsbeute Hierher zu bringen! Ich denfe, der 
Rauber, welcher mir auf der Landftrage meinen 
Rod vom Leibe reißt, wartet nicht erft auf meine 
Erlaubnis, die Tajden desjelben zu plündern. 
Die Japaner nahmen mir widerrechtlid) das 
Fahrzeug, fo mögen fie denn auch nad) Belieben 
über die Fracht verfügen. Sie allein find für 
beides verantwortlid).“ 

„Sie beharren alfo auf Ihrer Weigerung, 
ung eine Vollmadt auszuftellen? Sit dag Ihr 
legte Wort?” 

„Es ift mein leptes.” 

„Auch dann, wenn wir Ihnen fagen, dap, 
wenn Jhr Starrfinn unbeugfam bleibt, wir Sie 
al3 Kriegsgefangenen zurüdbehalten, wenn Ihre 
Gefährten entlajjen werden.“ 


85 


„Auh dann. E3 wird fih doch wohl nod 
ein Ausweg finden aus diejer Gefangenfchaft.“ 

„Rechnen Sie nidjt darauf. Wir werden 
Sie ftreng bewadjen laffen.” 

„And die Revolverfugel? Das Stilet? Cine 
Scherbe der Schüjjel, darin Sie mir das Eſſen 
ihiden? Sind das nicht Auswege genug? Nehmen 
Sie mir den einen, fo findet fidh ein anderer, der 
Geſchichte ein Ende zu machen.” 

„Sie find ein Hipfopf, Kapitän, und nehmen 
die ganze Sache viel zu tragiih. Ich will Sie 
heute nicht länger aufhalten; wir jehen uns 
wieder, wenn Sie ruhigeres Blut Haben were 
den.” — 

Wir fahen ung nicht wieder. Die Aufregung 
jenes Tages Hatte mid) in einen Zujtand hodh- 
gradiger Nervofität verjegt, ich fühlte mich jo elend, 
daß ih zu nichts fähig war. Zorn und Hak 
waren völliger Apathie gewichen, e3 war mir 
alles gleichgültig geworden. Selbſt die An- 
fündigung unferer Befreiung aus der Gefangen- 
ihaft am 1. Mai, allen eine Freudenbotidyaft, 
machte auf mid) wenig Eindrud. Es lieg mid) 
aud) talt, daß der Hafenfommandeur in eigener 
Perfon und in Raradeuniform fih zu ung be- 
mühte, jie ung zu überbringen. Er nahm dabei 
einen feierlich pathetiichen Ton an und jagte, die 
Ruffen verführen freilich mit den japantjdjen 
Kriegsichiffen auf die barbarijchite Weife, dies könne 
aber den Japanern, welche fih ein Kulturvolf 
nennen, niht das Recht zu gleicher Barbarei 
geben. Der Mtifado habe daher zu beitimmen 
geruht, daß man die Gefangenen von Sajebo in 
Frieden heimziehen laſſe. — 

Man nahm ung dag Ehrenmwort ab, während 
der Dauer des Krieges nicht wieder in rujftiche 
Dienfte zu treten und lich uns, weil man dem 
tuffijden CEhrenworte natürlich wieder einmal 
nicht traute, zum Überjluß aud noch photo- 
graphieren. Wlsdann befahl man uns, mit dem 
erften von Cajebo nad) Schanghai abgehenden 
Dampfer Japan zu verlajjen. Unfere Abreije 
war infolgedcffen jo überhajtet, daß id) den fran- 
zöſiſchen Konſul in Schanghai nicht vorher tele- 
graphiich benachrichtigen konnte von der Konfig- 
tation der „Argun“ durch die japanische Regierung. 
Ich bat baler den Hafenfommandeur, mir über 
dieje Konfisfation ein Dokument ausftellen zu 
laſſen, das mid) vor unjerer oftchinejiichen Gefell- 
ſchaft rechtfertigen jollte, erhielt jedoch die Ant- 
wort, daß das gewünſchte Papier mir nicht ver- 
abfolgt werden fünne, weil die „Argun“ erft in 
niederer Snitanz für Ipnfisgiert erflart worden 
fei, die Gade jedod) nächſtens vor dem Ober- 
prijengericht zur Verhandlung fommen werde. 

Co mußte ich unbefriedigt abreifen, müde 
und frant nad allen Erlebten. Yn diejer Ge- 
mütsverfajjung efelte mid) der Gedanke an, in 
Odeffa, gleid) meinen Leidenggefährten, von dort 
auf uns wartenden Reportern mit Fragen be- 
ftiirmt zu werden. Sch kehrte deshalb nicht gleich 
in die Heimat zurüd, jondern fuhr von Sdang- 
hat nah Genua und von dort in die Schweiz, 
um in der lieben Gottesnatur auszuruhen von 
Menſchenliſt und Menjchenjchlechtigfeit. 
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Hus der Blütezeit der Silhouette. 


Eine kunst: und kulturgeschichtliche Studie von 
Georg Rhenanus. 
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Mit zwei Beilagen und einunddreissig Textabbildungen. 


er die Gefchichte des Silhouettierens 

ſchreiben wollte, müßte tief in die Zeit 
zurüdgreifen. Zwar ift der Name modern, 
aber Das, was er dedt, ift uralt. Schatten- 
riffe — um ein gutes deutſches Wort zu 
gebrauchen — fertigte man bereits in jenen 
Tagen an, da Phidias durch das hoheits- 
volle Leben feiner Marmorgejtalten und 
Apelles durch die Grazie und das blühende 
Kolorit feiner mythologijden und die Kraft 
jeiner herodiſchen Bilder das Griechenvolf 
entzüdten. Nach einer von Plinius über- 
mittelten Sage der griechischen Vorzeit hat 
zum erjten Schattenriß die Liebe Anlaß ge- 
geben: Als fih Korinthia, die anmutige 
Tochter des Hafner Dibutades, von ihrem 
zur Reife gerüjteten Geliebten trennen mußte 
und fie in der Abjchiedsitunde beim Schein 
der Lampe feinen PBrofilichatten an der Wand 
gewahr wurde, umriß fie diejen, fo daß fie 
eine dauernde Erinnerung an den Scheiden- 
den behielt. Das fol gejchehen fein zu Korinth 
um das Jahr 600 v. Chr. Geburt. Aber 
man fann gewiß fein, daß die kluge Tochter 
des Dibutades jchon viele Borgängerinnen ge- 
habt Hat, nicht nur unter den Frauen 
Griechenlands, jondern aud) 
unter jenen Agyptens und 
Wiens. 

Seit der erotijden Ge- 
jchichte der Korinthia waren 
faft zweiundeinhalb Jahr- 
taujende verflofjen, als die 
Kunſt des Schattenreißens 
zu neuem Leben erblühte. 
Ihre Wiedergeburt vollzog 
fih in einer Epoche, die, 
in ihren Erjcheinungen zu 
den merfiwiirdigften der 
Weltgejchichte zählend, als 
Brotejt gegen das Schnörfel- 
wejen des Rofofo den 
Zopfſtil gebar. 





Kopf deg Hermes von einer 
fpäteren attijden Baje im 
Königl. Mufeum zu Verlin. 


(Abdrud verboten.) 


Der Zopfitil ift die notwendige Reaktion 
eines in Unnatur verfallenen Geihmads 
gewejen. Draſtiſch wird diefe Unnatur ge- 
fennzeichnet durch die Allongeperüde, Die 
länger als achtzig Jahre das wiirdige 
Haupt der bevorzugten Stände Europas 
bedeft hat, jedem Trager trog feines oft 
jehr leeren Hirns das Ausjehen eines logen- 
umwallten Zeus Rronion verleihend. 

Die zur Zeit Ludwigs XIV. begangenen 
Berfündigungen gegen die Natur jegten fic) 
fort in den Tagen der Negentjichaft und Lud- 
wigs XV. Schon ein Blick auf Architektur und 
Kunft genügt, um das zu erfennen: die zum 
Tragen bejtimmten Stüßen wurden wil- 
fürlich gejchweift, die SKonjtruftion vom 
Ornament überwuchert, die Iuftig über 
Deden und Wände Friechenden Schnörfel 
aus vergoldetem Holz und Stuffo zum 
Mejentlichjten der Innenarchitektur erhoben 
und Die zimperlichen Nippes mit ihrem 
fofetten Habitus, diefe leicht gejchürzten 
Göttinnen, Hirtinnen, Nymphen und Circen 
aus Worzellan, weit mehr als die Hohe 
Kunſt geihägt. Zudem galt als Haupt- 
feld rühmlicher Taten das Boudoir; daunen- 
gefüllte Kiffen und weiche 
Boljtermöbel luden zum 
Faulenzen ein, die Luft war 
durchduftet von betäuben- 
dem Parfüm, und Puder 
jamt Schminke täujchten 
über das wahre Sein hin- 
weg. Selbſt Sybariten 
mußten gegen diefe lieder. 
lihe Genußleben, das den 
menschlichen Pflichten fo 
ſchroff widerſprach, allmäh- 
lich Widerwillen gewinnen. 

Wer in dem üppigen 
Genießen, in der weichlichen 
Atmoſphäre, in den Freu— 
den der Grotten und Pa— 


Georg Rhenanus: Aus der Blütezeit der Silhouette. 


Beim Zeichnen cine?’ Schattenriffes. 








Etih aus dem Werfe von J. E. Lavater. 


„Phyſiognomiſche Fragmente zur Beförderung der Menjchentenntnis und Menjchenliebe” aus dem Jahre 1776, 


villons und im Sumpfe fchlüpfriger Schafer- 
geichichten und Romane noch nicht erjtict 
war, jehnte fih im gejellichaftlichen Leben, 
in Literatur und Kunft nach frifcher Luft, 
nad Wahrheit und Natürlichkeit. Die einen 
glaubten beide Vorzüge durch das Medium 
der Antife zu erreichen, die anderen, indem 
jie auf die Natur jelbjt zurüdgingen. Das 
Heilmittel der für die ehrfurchtgebietende 
Größe, Reinheit und Einfachheit des flaffi- 
jhen Wltertums be- 
geiſterten Idealiſten 
fand beſonders freu— 
dige Aufnahme, da ja 
auch im Altertum das, 
was Jean Baptijte 
Noufjeau forderte: 
l'homme de la nature 
et de la verite, zu 
finden mwar. 

Alſo begann man Z 
fih unter der Füh— f 
rung der Archäologen J 
mit den Bauten, Mar- 
morwwerfen, Malereien, 
Bajen und geichnit- 
tenen Steinen Roms 
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und Griechenlands zu beichäftigen und 
in einer neuen Wunderwelt zu jchmwel- 
gen, die mit ihrer edlen Strenge und 
itilen Schönheit gleihjam eine ſtumme 
Anklage gegen die Uppigfeit des Rofofo 
bildete. Schon am 1. Mai 1763 fonnte 
Friedrich Melchior Grimm in feiner 
„Correspondance littéraire“, deren Bericht- 
erftattung fih nicht allein auf das literarische 
Leben, jondern auf alle beachtenswerten 






BVerfleinerung eines Schattenrijjesvermittelftcines Storchſchnabels. 
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Mofes Mendelsjohn. 


Erjcheinungen der geiftigen und gejellichaft- 
lihen Strömungen in Frankreichs Haupt- 
ftadt erjtredt, folgende interejjante Mit- 
teilung machen: „Seit einigen Jahren be- 
ginnt man wieder antite Formen und 
Ornamente aufzujuchen; der Gejchmad hat 


Dabei viel gewonnen, und die Borliebe für- 


fie ift fo allgemein, daß jet alles a la 
grecque gemadt wird. Die innere und 
äußere Deforation der Haujer, die Möbel, 
die Kleiderftoffe, die Goldjchmiede-Wrbeiten 
find jet jämtlich nach griechiicher Art. 
Bon den Architekten wandert die Mode in 
die Publaden; unjere Damen find a la 
grecque- frijiert, und unfere feinen Herren 
würden fidh für entehrt Halten, wenn fie 
nicht eine Doje a la grecque in den Händen 
hielten.“ 

G3 war der Bopfitil, 
des Rofofo mit der Antike, entjtanden. 
beftrebte fih, die flott ge- 
bogenen und gejchnörfelten 
Linien gerade und fteif zu 
machen, die frühere Üppig- 
feit der Formen zu bannen 
und an Stelle der verführe- 
rich lächelnden  Liebesgit- 
tinnen und jchalfhaften Amo- 
retten „Urnen der Crinne- 
rung” zu jeßen, wie wenn 
er in Neue gut zu machen 
juhe, was ein leichtlebiges 
Geſchlecht bisher verbroden 
hatte. Dem Gejchmad war 
eine veränderte Richtung ge- 
geben worden: man trug Ge- 
ſchmeide in jtrengiter Beidh- 


die Verquidung 
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Nikolai. 





Spalding. 


nung, Bänder und Gürtel mit ſchwarzen Fi- 
guren auf rotem Grunde, ganz wie auf den 
griechiichen und etrurijden Vajen zu ſchauen 
ijt, trug chemises grecques von feinem Ba- 
tift und freute fidh der Friſur a la Diane. 
Das war für viele Leute, die Den neuen 
Kurs mehr aus Veränderungsjucht als aus 
Überzeugung fteuerten, pifant, originell und 
interejjant. 

Wer al3 modern gelten wollte, mußte 
auh unbedingt von Cochin’ ,,Principes du 
dessin et de la peinture“, von den Ent- 
Deungen in Herculanum, von des Grafen 
Caylus Beftrebungen, die Malertechnif der 
Alten neu zu beleben, von Giovanni Pira- 
nefis bereits 1740 begonnenen „Nachbil— 
dungen antifer Bauten und Ornamente“, 
von Hamiltons Bafjenbildern und von Stuarts 
und Revetts ,,Antiquities of Athen“ reden 
fünnen. Und als 1766 jene zierlich mit 
antiken Gejftalten und Orna- 
menten reliefartig belegten 
Steinzeugpoterieen erſchie— 
nen, Die Joſiah Wedgwood 
in feiner bei Newcajtle upon 
Tyne begründeten Töpferei 
„Etruria“ unter künſtleri— 
iher Beihilfe des nachmals 
jo berühmt gewordenen 
Bildhauers Kohn Flarman 
herjtellte, war des Lobes 
des antifen Genius unter 
Diejen Leuten fein Ende. Gn 
Huldigung des griedijden 
Genius veranjtaltete- man 
jogar fêtes anacréontiques 
oder soirées grecques, bei 
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Original im Schlößchen zu 


Frau von Stein, 


Biiste der 


Goethe vor der 


Aus der Blütezeit der Silhouette. 


denen ein modernes Parijer Athenertum 
in griechiſchen Gewändern erjdien und 
ih unterhielt von St. Barthelemys Buch 
„Voyage du jeune Anacharsis“, Defjen Qn- 
halt nah feinem Erſcheinen im Jahre 
1788 mit wahrem Heißhunger verjchlungen 
wurde. 

Wie in Paris, fo auch in Deutjchland: 
während man fih mit wachjender Begeijte- 
rung in Windelmanns Schriften vertieft, 
Goethes „Iphigenie“ lieft, die nach der 
Brojabearbeitung vom Jahre 1779 act 
Jahre jpäter in Jamben erjchienen war, 
Schillers herrlihe Elegie „Die Götter 
Griechenlands“ rezitiert und Carſtens Beidh- 
nungen preijt, ift man eifrig bemüht, auch 
in Tracht und Gerät dem Volfe der Griechen 
ähnlich zu werden und fih al Träger des 
modernen Geiftes zu zeigen. Allerdings, fo 
ganz ijt das nicht gelungen, denn Puder, 
Schminke, Haarbeutel und Zopf hafteten gar 
zu feft und was als griechijch bezeichnet 
ward, ift in Wahrheit eine Farce, die das 
Lächeln unjerer Tage hervorrufen muß. 

In diejem feltjamen Milieu des Zopfes 
ift aud) der Schattenriß 
zu neuen Ehren gelangt. 

Es war zwijchen 1750 
und 1760, alg in den 
Barijer Salons ſchwarze 
Profilbildchen auftauch- 
ten, die trog ihres 
ärmlichen Ausjehens all- 
gemeines Intereſſe er- 
regten. Sie waren Ic- 
diglih aus Papier ge- 
ichnitten, ſchwarz gefärbt 
und auf weißen Karton 
geklebt. Alle dieje Vild- 
hen waren mit Hilfe 
des Storchſchnabels ver- 
fleinerte Schattenriſſe 
von Köpfen bekannter 
Perſonen. Man fand, 
daß ſie eine gewiſſe 
Verwandtſchaft mit den 
völlig flach gemalten 
ſchwarzen Köpfen auf 
den roten griechiſchen 
und etruriſchen Vaſen 
beſaßen, und gerade 
diefe UÜbereinſtimmung 
mit der herrſchenden 
Mode ſicherte ihnen 





Lavater. 
Aus dem Goethe-National-Muſeum in Weimar. 
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die Teil» 
nahme und 
den Erfolg. 

War Ko- 
rinthia, Die 
Tochter des 
Dibutades, 
jehr primitiv 
verfahren, 
indem fie 
einfach den 





auf die Wand 
fallenden 
Schatten 
ihres Ge⸗ Klopitod. 
liebten um— Aus dem Goethe-National-Mujeum 
in Weimar, 


rijjen hatte, 
jo wurde 
jebt gewibigter vorgegangen: den Profil- 
Ichatten lieg man nicht mehr auf die Wand, 
fondern auf einen ausgejpannten weißen 
Papierbogen fallen. Nah dem Umreißen 
des Scyattens fonnte das jo gewonnene 
Scattenbild mit der Schere oder dem Feder- 
mefjer ausgefchnitten, alsdann gejchwärzt 
und auf einen weißen 
Karton oder weißes Biit- 
tenpapier geflebt werden. 

Uber das vorgejdil- 
derte Verfahren erjchien 
im Hinblid darauf, dak 
der Schatten um jo 
ichärfer und fräftiger 
fih markiert, je näher 
der Kopf einer Perjon 
an das Papier heranrüdt, 
febr verbefjerungsfabig, 
mußte doch immer noc) 
zwijchen beiden ein er- 
hebliher Zwiſchenraum 
für die Hand des Zeich— 
ners verbleiben. Da 
überwand mit einem 
Schlage diefe Klippe in 
niht nur zmwedmäßiger, 


jondern auc) einfacher 
Weije ein  ingenidjer 
Erfinder, deſſen Name 


leider nicht mehr feft- 
zujtellen it. Er er 
löjte gemwijjermaßen den 
Schatten von der Wand, 
indem er gedltes dün- 
neg Papier Hinter einer 
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Georg Rhenanus: 





Bildnifje von unbefannten Damen aus der Zeit von 1770—1780. 


Glasplatte fpannte und diefe, die feft auf | weglich in Profilitellung verharrte, jo fonnte 


einem Ständer ftand und 
fidh je nach der Größe der 
Perſon höher oder niedriger 
jtellen ließ, unmittelbar an 
den zu filhouettierenden 
Kopf Heranrüdte. Klar 
und deutlich erjchien jet 
der Mrofiljichatten rück— 
warts der Glasplatte auf 
dem geölten Papier, und 
der Zeichner vermochte, 
ihn ohne jede Behinderung 
zu umreißen. 

Wer die RMunjt des 
Silhouettierens gewerbs— 
mäßig ausübte, etwa wie 
unjere modernen Photo- 
graphen das Photogra— 
phieren, bediente fich noch 
einer weiteren BWerbefje- 
rung. Es war nämlich die 
zwijchen einer Holzführung 
veritellbare Glasplatte in 
Verbindung mit der Sci- 
tenlehne eines Sejjels ge- 
bracht worden. Die zu 
ji{houettierende Perſon 
nahm im Seſſel Platz und 
legte ihre Wange an ein 
kleines Kiſſen, das inmitten 
der in Kopfhöhe geſtellten 
Glasplatte befeſtigt war. 
Da der Kopf durch dieſes 
Anlehnen feſt und unbe— 
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Schiller. 
Im Jahre 1790 gu Marbach auf Gas 
gemalt. 
Aus dem „Marbaher Schillerbucdh”, heraus- 
gegeben vom Schwäbiſchen Echillerverein, 
3. ©. Cottaſche Buchhandlung Nati., Stuttgart. 


der Beichner Hinter der 
Glasplatte auf dem gedl- 
ten Papier den Schatten 
um jo genauer umreißen. 
Sn der Tat find die fo 
gewonnenen Silhouetten 
von höchſter Bollendung. 

Sollte nun der große 
Scattenriß in beliebiger 
Weile verkleinert werden, 
etwa in  Bilitenfarten- 
format, fo tiep fih das 
auf dem Tiſch oder Reip- 
brett fehr bequem mit Hilfe 
des Storchſchnabels be- 
wirken. Freilich, die an— 
mutige Korinthia hätte eine 
ſolche Verkleinerung nicht 
vornehmen können, weil 
damals der Storchſchnabel 
noch nicht erfunden war. 
Der Ruhm dieſer Erfindung 
gebührt dem Deutſchen 
Chriſtoph Schreiner, einem 
Angehörigen des XVII. 
Jahrhunderts. Das wert— 
volle Inſtrument, mit dem 
ſich eine Zeichnung unter 


genauer Wahrung aller 
Verhältniſſe verkleinert 


oder vergrößert kopieren 
läßt, iſt zuſammengeſetzt 
aus vier zu einem Pa— 
rallelogramm mit beweg— 


Aus der Blütezeit der Silhouette. 


lichen Winfeln 
verbundenen 
Schienen und 
einer Nuer- 
jchiene, an der 
dort, wo jie die 
Diagonale des 

Parallelo- 
gramms ab 
jchneiden wir- 
De, aljo an 
Bunft n, ein 
Zeichenſtift 
angebracht iſt. 
Außerdem iſt 
noch der An— 
fangspunkt a 
der Diagonale durch einen ſpitzen Dorn und 
ihr Endpunkt b durch einen Führunggsſtift 
markiert. Bei der Benutzung wird das In— 
ſtrument mittels des Dornes a auf dem Reiß— 
brett befejtigt. Wird nun mit dem Führungs- 
jtift den Linien einer Zeichnung gefolgt, fo 
bewegt fic) der Zeichenftift immer in dem 
Verhältnis wie an zu nb; er gibt mithin 
die Zeichnung um fo viel fleiner wieder, 
alg an ffeiner ift alg nb. Ebenſo läßt 
fich eine Bergrößerung ausführen. Bu 
Diejem Zweck ift nur erforderlich, den Zeichen» 
jtift bei b und den Führungsftift bei n ein- 
zujegen und dann in der derjelben Weiſe 
wie vorher zu verfahren. 

Verfleinerungen mittels des Stord- 
ſchnabels wurden zuweilen bis unter einem 
Bentimeter vorgenommen. Yn folden Fällen 
erforderte das Ausjchnei- 





Charlotte von Lengefeld. 
Jugendfilhouette. 


den Des Schattenriſſes 
mit allen feinen ein- 
heiten ein außerordent- 


liches Mak von Gejchic- 
lichkeit. Aber den Gil- 
Houetteuren ift nichts jo 
jchiwierig gewejen, Daß 
jie es nicht überwunden 
hätten. Bejonders talent- 
volle Leute, die mit fhar- 
fen Augen fir Umriſſe 
und Maßverhältniſſe be- 
gabt waren, gingen noc) 
weiter: fie jchnitten ohne 
mechaniſche Hilfsmittel 
Direft nah der Natur 
und awar nicht nur Köpfe, 
jondern ganze Figuren 
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und fogar Gruppen, insbefondere Familien- 
bildnijje und Familienjzenen im Garten 
oder Parf, wobei die Hintergründe in 
Wafferjarben gemalt wurden. Auch liebte 
man, die fleinen Brofilfdpfe auf Goldgrund 
oder in hübſch vom Kupferſtecher ge- 
jtochenen Umrahmungen einzufleben, wurde 
Dod) Durch eine jolche Kombination Die 
Wirkung in reizvolliter Weiſe gejteigert. 
Woher aber der Name „Silhouette“ ? 
Nun, er ijt aus der Spottjucht der Parijer 
entitanden. Etienne de Silhouette, der 1709 
geborene Abkömmling einer alten arijto- 
fratijden Familie, war zum Yinanzminijter 
Ludwigs XV. ernannt worden, und Diejer 
Finanzminiſter gedachte wie jo viele feiner 
modernen Kolegen die leer gewordenen 
Staatsfajjen durch Sparjamfeit wieder zu 
füllen. Das Liederlidje Leben am fran- 
zöjiichen Hofe unter der Agide der Haupt- 
maitrefje Marquije von Pompadour jamt 
ihrer raffinierten Gejellichaft, langdauernde 
Kriege und unglüdliche Finanzunternehmen, 
unter ihnen der Lawſche Bankrott, hatten 
dem Lande Millionen gefojtet; das Biirger- 
tum feufzte unter den Laften und nod 
mehr der Bauernitand. Da war des edlen 
Silhouette Abjicht Sicherlich Feine fchlechte, 
aber Danf erntete er nicht. Man war in 
den herrichenden reifen an frivoles Ge- 
niegen und Verſchwenden gewöhnt und 
fonnte fic) nicht vorjtellen, daß nun Schmal- 
hans Küchenmeijter fein folle. Der ehren- 
werte Silhouette erjchien allen diejen Prinzen, 
Prinzeſſinnen, Marquis, Marquijen, Aben- 





J. Moejer und ©. U. Bürger. 


Erftere Silhouette aus dem Goethe-NationaleMujeum in Weimar. 
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teurern und Abenteuerinnen und allen denen, 
die wie die Hoflieferanten, Perriiquiers und 
Modijtinnen von ihnen abhängig waren, 
gradezu als die Perjonififation der Armut 
und des Bettels. Auch in den literarijchen 
Salong von Mesdames Geoffrin, Du Def- 
fant, Sulie de L'Espinaſſe, der Freundin 
d'Alemberts, und der anderen weiblichen 


Koryphäen, deren jede, um einen Scherz 
Voltaires zu wiederholen, mindejtens zwei 
Schriftſteller als Minifter zur Seite Hatten, 





Goethes Friederike. 
Im Befig des Herrn Auguft Brion in Straßburg. 


lahte man über den filzigen Silhouette. 
Sehr wahrjcheinlich ift gerade in Ddiefen 
Bureaux d'esprit, wie ein 
Witzbold die Zirfel der da- 
maligen Tonangeberinnen 
der literarischen Mode ge- 
nannt hat, die Taufe der 
neuen ſchwarzen Profilbild- 
chen, die fich jo jparjam 
nur am Umriß hielten und 
Licht, Farbe, Perſpektive, 
Höhen und Tiefen, Augen 
und Wangen ganz außer acht 
ließen, auf den Namen des 
unglüdlichen Finanzmini- 
jter3, der übrigens felbjt das 
Silhouettieren mit Leiden- 
ichaft betrieb, vollzogen wor- 
den. Möglich auch, daß man 
damal alle Gegenjtände 
von ärmlicher Ausführung 
verächtlich als „Silhouettes“ 
bezeichnet hat, bis dann der 





Frau von © tein. 
Aus dem Goethe» National « Mujeum 
in Weimar. 


Georg Rhenanus: 


Spottname 
lediglich an 
den Sehat- 
tenrißbild- 
chen haften 
blieb. Je— 
denfalls ift 
die Bezeich- 
nung „Sil— 
houette“ für 
Schattenriß 
vonder Uca- 
démie Fran— 
caije für den 
Diction- 
naire ange- 
nommen 
und hiermit 
zu einer offi- 
jiellen er- 
hoben worden. Mager und jchlicht wie die 
Schwarzen Bildchen find, entjprechen fie dem 





Frau Rat Goethe. 
Aus dem Goeth.-National-Mujeum 
in Weimar. 


aus der Verſchwendung und foftipieligen 


Rofetterie des Rofofo zur Einfachheit und 
Farbloſigkeit übergehenden Gejchmade des 
Rokoko in jehr bezeichnender Weife. 

Trog des Beſpöttelns trat die armjelige 
Kunſt des Silhouettierens einen Siegeszug 
durch die Welt an. Vornehmlich widmete 
ihm herzliche Teilnahme das gebildete Bürger- 
tum. Man fah in ihr ein billiges Mittel, 
fich ein Contrefait, wenn auch nur ein 
unvollfommenes, zu bejchaffen und fich bild- 
lich für einige Generationen 
zu verewigen. Nicht jeder 
war ja in Der Lage, jein 
Porträt von einem Künjtler 
in Kupferſtich, Paſtell, Ol⸗, 
Waſſer- oder Schmelzfarben 
fertigen zu laſſen. Künſt— 
ler dieſer Art forderten hohe 
Honorare und wohl die höch— 
ſten die Miniaturiſten, die 
ſchon feit den Tagen Karls V. 
eine gewichtige Rolle ſpiel— 
ten und ſich ihre Bildchen 
geradezu wie koſtbare Edel— 
ſteine bezahlen ließen. Nun 
konnte man ihrer lachen 
und ihnen mit dem Schatten— 


riß ein Paroli bieten. So 
fand das Silhouettieren 


überall in den Familien, in 
denen es bekannt wurde, 


Aus der Blütezeit der Silhouette. 93 





Frig von Stein, von Goethe filhouettiert. 


Im Gocthe-National- Mujeum zu Weimar. 


jchnell eine freundliche Heimat. Jeder 
war entziidt die neue Kunſt tennen 
zu lernen. , 

Charafteriftiich ift Das Lob, das 
einer Der beiten Silhouettiften jener 
Tage, Georg Friedrich Ayrer, der nach 
feiner Leipziger Studentenzeit Ynfor- 
mator bezw. Hofmeijter des jungen 
Grafen Otto Karl Friedrich von Schin- 
burg war und 1804 im Alter von 
jechzig Jahren als fürſtlich ſchönbur— 
gischer Rat und Yujtizamtmann zu 
Waldenburg ftarb, während eines län- 
geren Aufenthaltes in Laujanne erntete. 
Er gewann, wie fein Urenfel Dr. Ernit 
Rrofer in Leipzig mitteilt, mit feiner 
anjpruchslofen Kunſt die Liebe von 
jung und alt. Damen und Herren 
trugen ihm Lobreden ins Stammbud) 
ein. Da jchreibt am 11. Juli 1778 
Madame H. Cazenove nee von ever: 
„Ce livre nous rappellera a Votre sou- 
venir, Votre art vous rappellera au notre“ 


und am 18. Juli 1778 Madame Wejton 





== 


née Bry: ,,Tous les talents méritent qu'on 
les prise. Le Votre est amusant, joli, intér- 
essant. En le perfectionnant, Vous rendez 
inutile qu’au bas de Vos portraits on écrive 
son nom.“ Mademoijelle Marianne Vivian 
ihwingt fih fogar zu den folgenden Verjen 
empor: 

„Le beau lac de Geneve oü vous ötes venu, 
Töt ou tard du Cocyte offre les rives sombres. 
Vous étes un 
Pour venir en 
Und in einem langen Erguß George Deyver- 
duns Stehen die Worte: „Du Haft in unferer 
Stadt die einfache und wahrhafte Kunft der 
Silhouette eingeführt. 
die Natur ſelbſt.“ 


rofesseur en ces lieux descendu 
essiner les ombres‘“, 


Deine Bilder find 


Bekannte filhouettierten fih gegenfeitig 


und flebten ihre Silhouetten mit ent- 
jpredenden Widmungen ing Stammbuch. 
Am abendlichen Familientijdhe wurde zur 
Freude der Kinder eifrig filhouettiert und 
wader der 
Unjere fiterarifden und wiſſenſchaftlichen 
Größen verjchmähten es nicht, fih filhouet- 
tieren zu laffen und jelbjt zu jilhouettieren. 
Gellert, Klopjtod, Wieland, Herder, Goethe 
und Der gejamte Freundeskreis des Weijen 
von Weimar find in Silhouetten auf unjere 
Beit gefommen. 


Stordhjdnabel gehandhabt. 


Friederike Brion, die an- 





Wieland. GSilbouette von Stard aus dem Jahre 1806. 


Im Goethe -National- Mujeum zu Weimar. 


94 Georg Rhenanus: 


mutige Tochter des Pfar— 
rer zu Sejenheim, die den 
Straßburger Studenten 
Goethe begeifterte, Char- 
lotte Buff, nachmalige Gat- 
tin deg Legationsjefretärs 
Keſtner in Hannover, die 
während der Weblarer Zeit 
Das Herz des jungen 
Goethe gefangen nahm 
und zur Heldin in „Wer- 
thers Leiden“ erhoben 
wurde, jowie viele andere 
Frauengeſtalten, die dem 
Dichterfürjten nahe getre- 
ten find, fehlen nicht. 
Goethe ſelbſt führte 
gelegentlich Schere und 
Federmeſſer, um eine Sil- 


weimarijchen Seit leuchtet 
Das Bild diejer feinjinni- 
gen und merkwürdigen 
arau wie eine erivärmende 
Sonne. Bon der Mutter 
übertrug Goethe jeine Zu— 
neigung auf ihren jungen 
Sohn, Fri von Stein, 
dem er zeitlebens in väter- 
licher Freundſchaft zuge- 
tan blieb. 

Sit die enthuſiaſtiſche 
Aufnahme des Silhouet- 
tierens wejentlich im künſt— 
leriſchen Milieu der opf- 
zeit zu juchen, jo auch in 
der damals stark grajlie- 
renden Liebhaberet für 
phyfiognomijdhe Studien. 





houette zu jchneiden; fo Lotte Buff. Schon  Chrijtian Wolf, 
jilhouettierte er den jungen a Ni es acc der die Meltanjchauung 
arig von Stein in ganzer feines großen Lehrers Leib- 


Figur. Mit dem innerjten Leben des Dih- nig zur Modephilojophie um die Mitte 
ters ift Charlotte von Stein eng verwadjen des XVII. Jahrhunderts erhob, Hatte fich 
gewejen. Uber der erjten Periode feiner mit ihr befaßt und in feinen „Ver- 
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Bamiliengruppe am Grabdenkmal ihres Kindes. Silhouette von Stard vom Jahre 1804, 
Sin Goethe- National: Mujeum zu Weimar. 


Aus der Blütezeit der Silhouette. 


nünftigen Gedanken von der Menjchen Tun 
und Lajjen“ geäußert: „Wir willen, dağ 
nichts in der Seele vorgehet, dem nicht 
zugleich eine Veränderung im Leibe ent- 
ſpräche, abjonderlich aber feine Begierden 
in Der Seele bervorfommen, 
Wollen in ihr entjteht, wo nicht gue 
gleich eine ihnen gemäße Bewegung in dem 
Leibe zu gleicher Zeit erfolgte.... Die 
Kunst, der Menjchen Gemüter aus der Ge- 
jtalt der Gliedmaßen und des ganzen Leibes 
zu erfennen, welche 
man die Phyliogno- 
mif zu nennen pflegt, 
hat wohl einen trif- 
tigen Grund.“ Dann 
fährt er fort: „Da 
Die Lincamente des 
Angelichtes haupt- 
Jächlich zu den Mie- 
nen dienen, Die 
Mienen aber eine 
Anzeige der natür- 
lichen Reizungen 
geben, wenn fie un- 
gezwungen find, jo 
dienen auch die Li- 
neamente zur Er— 
kenntnis Der natür- 
lichen Neigungen, 
wenn man jie in 
ihrer rechten Lage 
betrachtet.“ Ähnlich 
hatte Sulzer in fei- 
ner „Allgemeinen 
Theorie der jchönen 
Künste“ beim Por- 
trät gejagt: „Nichts 
ift gewiſſer, als 
Diejes, daß wir aus 
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der Geftalt des 
Menjchen, vorzüg- 
(ih aus ihrer Ge- 
jichtsbildung, etwas von dem erfennen, 
was in ihrer Seele vorgeht. Wir jehen 


Die Seele in dem Körper. Aug diejem 
Grunde fünnen wir jagen: der Körper fei 
das Bild der Seele, oder die Seele felbjt 
jichtbar.“ Gellert meinte in feinen „Mlora- 
liſchen Vorleſungen“: „Das jicherjte Mittel, 
jein Gejicht, jo viel in unferer Gewalt jteht, 
zu verjchönern, ift, daß man fein Herz ver- 
Ichönere und feine böjen Leidenschaften darin 
herrichen laffe. Das befte Mittel, feine 


auch fein 





Der Arat J. C. Belthufen. 
Beitgenöjfischer Kupferitich. 
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leere und einfältige Miene zu haben, ift, 
daß man richtig und fein denken lerne. 
Das befte Mittel, einen edlen Reiz über 
fein Geficht auszubreiten, ift, daß man ein 
Herz voll Religion und Tugend habe, welche 
Hoheit und Zufriedenheit in demjelben aus- 
breiten.“ Und Herder betonte in feiner 1778 
herausgegebenen „Plaſtik“, daß das Antlig 
des Menſchen und insbejondere die Stirn 


Die Tafel Gottes und der Seele fei. „Auf 
der Stirn wohnet Licht, dunkler Kummer 
und Angſt, und 
Dummheit, Un- 


wiſſenheit und Bos- 
heit. Kurz, wenn 
wir Geſinnung des 
Menjchen meinen, 
jo ijt dies, glaub’ 
ich, die leuchtende 
cherne Tafel. Sch 
weiß nicht, wie je 
einem Anblickenden 
eine Stirn gleidh- 
gültig ſein tann. 
Hinter Diejer jpa- 
nischen Wand jingen 
Dod) einmal alle 
Srazien und häm- 
mern alle Cyflopen, 
und jie ijt von der 
Natur offenbar jelbit 
gebildet, daß jie das 
Angejicht folle leud- 
ten oder verdunfeln 


atear" Auf 
die Oberlippe hielt 
er geradezu einen 
Panegyrikus. „Je— 


dermann weiß,“ ſo 
ſchreibt er, „wie 
viel die Oberlippe 
über Geſchmack, 
Neigung, Luſt- und 
Liebesart eines Menſchen entſcheide; wie 
dieſe der Stolz und Zorn krümme, die 
Feinheit ſpitze, die Gutmütigkeit ründe, die 
ſchlaffe Uppigkeit welke; wie an ihr mit 
unbeſchreiblichem Zuge Liebe und Verlangen, 
Kuß und Sehnſucht hange, und die Unter— 
lippe ſie nur ſchließe und trage; ein Roſen— 
kiſſen, auf dem die Krone der Herrſchaft 
ruht. Wenn man etwas artikuliert nennen 
kann, ſo iſt's die Oberlippe eines Menſchen, 
wo und wie ſie den Mund ſchließt.“ 


96 


Bei folder Wertichägung der Phyſiogno— 
mit mußte auh Lavaters jeltfames Buch 
„Phyſiognomiſche Fragmente zur Beförde- 
rung der Menfchenfenntnis und Menjchen- 
liebe“, das feit 1775 zu erjcheinen begann, 
auf ungemein fruchtbaren Boden fallen. 
Gein Inhalt hing bis zu einem gewijjen 
Grade mit den Silhouetten zufammen, denn 
aug dem menschlichen Profil folte der 
Charakter erklärt werden. Eine Fülle von 
Brofilföpfen und Silhouetten war dem Tert 
beigegeben. Einige Diejer Silhouetten hat 
Goethe bejorgt, der fih überhaupt für 
Lavaters Werk lebhaft intereffierte. Nach 
einer begeijterten Lobrede auf das Silhouet- 
tieren erflärt der Herausgeber, wie viel man 
aus den Schattenrifjen fehen 
fünne. „Man fann,“ jo heißt 
es, „an jeder Silhouette neun 
horizontale Hauptabjchnitte be- 
merfen: den Bogen des Scheitels 
bis zum Anja des Haares, den 
Umriß der Stirn bis zur Augen- 
braue, den Raum von der Augen— 
braue bis zur Naſenwurzel, die 
Naſe bis zur Oberlippe, Die 
Dberlippe, die eigentlichen Lip- 
pen, Das Oberfinn, das Unter- 
finn, den Hals, jodann auch noch 
Das Hinterhaupt und den Naden. 
Seder einzelne Teil dieſer Ab- 
ſchnitte ift an fih ein Buchjtabe, 
oft eine Silbe, oft ein Wort, oft 
eine ganze Rede der wahrheit- 
redenden Natur. Wenn alle diefe 
Abſchnitte harmonieren, fo ift der 
Charafter fo offenbar, daß Bauer 
und Kind ihn aus der bloßen Silhouette 
tennen fann. Se mehr fie fontrajtieren, 
Dejto jchwerer die Entzifferung des Cha- 
rafters. “ 

Um eine Probe der Lavaterjden Deu- 
tungsfähigfeit zu geben, feien einige feiner 
Urteile. über die Profile hervorragender 
Perſonen damaliger Beit mitgeteilt. „Bier 
Profile von vorzüglichen Menſchen,“ fo hebt 
er an, „die als folche befannt find und 
auch jo im Schatten fih auszeichnen — 
Mendelsjohn, Spalding, Rochow, Nikolai.” 
Und nun deutet er: „Wahr oder micht 
wahr — wer wird eines Derjelben für 
dumm erklären können — und wer etwa 
bei Nikolai anjtiinde, der muß nie feine 
Stirn beobachtet haben. Diefer Bogen an 





Otto v. Bismard- 
Schönhauſen. 
Vorträt-Silhouette im 
Beſitz des Korps Han— 
novera zu Göttingen. 


Georg Rhenanus: 


ſich ſelbſt betrachtet, beſonders aber der 
obere Teil hat mehr eigentlichen Verſtand 
als bei Spalding und Rochow. Auch in 
dem ſcharfen Umriß des Unterteils iſt Ver— 


ſtand und Feinſichtigkeit nicht zu verkennen. 


Rochow hat mehr bon sens, ſchnelles richtiges 
Wahrheitsgefühl, mehr Feinheit, aber — ich 
vermute — viel weniger Scharflinn. Spal- 
ding Hat jehr helle Begriffe, liebt Eleganz, 
Reinheit, Nichtigkeit im Denfen und im 
Handeln. Nicht leicht nimmt er etwas 
Fremdes auf. Die Zeichnung der Stirn 
ift nicht charakteriftiich genug. Aber in der 
Naje liegt der feinjte Geſchmack. Aus der 
Stirn und Nafe von Mendelsjohn wird 
man jehr leicht tief eindringenden, richtigen 
Berjtand herausfinden. Der 
Mund ijt viel feiner als bei 
Spalding. “ 

Der einflußreihe Oberfon- 
filtorialrat Johann Joachim 
Spalding, der mit dem Ober— 
hofprediger Sack zu den Führern 
der aufgeklärten fridericianiſchen 
Geiſtlichkeit in Berlin gehörte, 
der Berliner Rationaliſt Nikolai 
und der Philoſoph Moſes Men— 
delsſohn, deſſen Phädon, der nach 
Platon bearbeitete Dialog der 
Unſterblichkeit der Seele, eine 
weſentliche Bereicherung der Po— 
pulärphiloſophie der Deutſchen 
bedeutet, werden über dieſen 
phyſiognomiſchen Exkurs ſehr be— 
friedigt geweſen ſein, weniger 
aber der ehrenwerte Rochow. 

Friedrich Gottlieb Klopſtocks 
Schattenriß bedenkt Lavater mit folgender 
Apologie: „Ein vergröbſter Schattenriß von 
unſerm größten Dichter. Dieſer Stirnumriß, 
hauptſächlich aber der Augenknochen, ſind der 
wahrſte Ausdruck heller Beurteilungskraft, 
die Erhöhung über dem Auge jener der 
Feinheit und Originalität. Dieſer Mund 
zeigt weniger Sanftheit, Beſtimmtheit, Ge— 
ſchmack, als das Original hat. Im Ganzen 
der Stempel der Ruhe, Reinheit des Herzens! 
Der obere Teil des Geſichtes überhaupt 
ſcheint mehr Sitz der Vernunft, und der 
untere Teil der Imagination zu ſein. Das 
heißt mit anderen Worten: im oberen Teil 
erblicken wir mehr den Denker, den Weiſen, 
als den Dichter, und im untern Teil mehr 
den Dichter, als den Weiſen oder Denker.“ 





Minister Bosse als Student. Nach dem Werke: Bosse „Aus der Jugendzeit‘‘. 
Verlag von Fr. Wilh. Grunow, Leipzig. 


Aus der Blütezeit der Silhouette. 


Ym Profil Voltaires fieht er in der 
Stirn den Stachel und die Kunjtpeitidje 
der Satire, hingegen im unteren Teil des 
Profils den wibvollen, feinen, vernunft- 
reihen und vernunfthöhnenden Schall, der 
feine Antwort fchuldig bleibt. 

Es würde zu weit führen, dem braven 
Büricher Paftor in feiner jeltjamen Phyſiogno— 
mit noch länger zu folgen, genug, daß fie 
den Anlaß zu heftigen literarischen Fehden 
für und gegen feine Thejen gab. Der 
hannöverſche Leibarzt Ritter von Zimmer- 
mann, eben jener, den fih riedrich der 
Große in feinen legten Lebenstagen kommen 
liep, nahm für Lavater Partei, während 
Muſaeus und der wibige, geijtvolle Phy- 
jifer Lichtenberg, Profeſſor in Göttingen, 
gegen ihn auftraten. Mit Wig und Be- 
Hagen verteidigte der körperlich mißgejtaltete 
und verwadjjene Lichtenberg den Gab: 
Talente und überhaupt die Gaben deg 
Geiftes haben keine Zeichen in den feften Teilen 
des Kopfes. „Warum follte,” fo fragt er, 
„Newtons Seele nicht in dem Ropfe eines 
Negers fiken finnen? Cine Engelsjeele in 
einem jcheußlichen Körper? Biſt Du, Elender, 
denn Ridter von Gottes Werten?” 

Der lebhaft geführte Streit trug wejent- 
lid) dazu bei, die Phyſiognomiſchen Frag- 
mente weit zu verbreiten. Die Bahl der 
Lefer steigerte fih noh, als J. M. Arm- 
brufter feit 1783 das Wert Lavaters in 
erheblicher Verkürzung und zu ermäßigten 
PBreije herausgab. In den Familien wur- 
Den von jest ab Silhouetten um fo eifriger 
gejdjnitten und nad) ihnen Phyfiognomit 
getrieben. Eltern unterjuchten phyfiognomifd) 
den Charakter ihrer Kinder und dieje den 
ihrer Eltern. Um die Wende des Jahr- 
hundert führt uns Jean Paul in Salong, 
in denen Herren und Damen fih an der 
Silhouetten-Phyfiognomit Lavaters ergigen 
und zugleich den wehmutsvollen Klängen 
des Franklinjden Glasharmoniung lauschen, 
wobei das Emig- Weiblide Tränen der 
Riihrung vergießt. Brweifellos gab mit 
feiner elegiichen Mufit das Glasharmonium, 
bejtehend aus einer Horizontal gelagerten 
drehbaren Achſe mit aufgereihten dicen 
Glasjdheiben, die abgeftimmt waren und 
mit angefeuchteten Fingern durd) Friktion 
zum Tönen gebracht wurden, fir das janfte 
Geſäuſel der Lavaterjdjen Bhrajeologie eine 
treffliche Begleitung ab. 


Belhagen & Klafings Monatshefte. 


XIX. Jahrg. 1904/1905. II. Ud. ( 


97 


Wie zum Phyftognomifden, fo lenken 
die Silhouetten der Zopfzeit auh zum Ko- 
jtiimliden hin: fie geben ingbejondere ſehr 
genauen Aufſchluß über die Haartracht. Der 
Pflege und VBerfchönerung des Hauptes 
wurde mit Hilfe gewandter und erfindungs-. 
reicher Coifjeure, die damals begannen, fih 
al3 afademijde Siinjtler zu bezeichnen, 
die höchſte Sorgfalt zugewandt. Etwa drei 
Jahrzehnte Hatten die Damen niedrige Fri- 
furen getragen, dann, feit der Mitte des 
XVIII. Jahrhunderts, bevorzugten fie Hobe, 
deren Ahnlichfeit mit den weit abjtoßenden 
Pojen des Stachelſchweins zu der Bezeich— 
nung „à la hérisson“ Anlaß gab. Gegen 
1770 war die Frifur jhon derart empor- 
gewadjen, daß fie der Fontange aus den 
Tagen Ludwigs XIV. nichts nadgab. Meift 
war das Haargebäude oberhalb der Stirn 
ferzengerade oder ein wenig nad Hinten 
geneigt und doppelt fo hod) als der Kopf 
getürmt. Ein Hinter da3 Haar gelegtes 
Ropffiffen ermöglichte den Aufbau. Nadeln, 
Klebftoffe und Pomaden hielten das reich- 
lid) mit Puder bejtäubte Gebäude zufammen. 
Sm Naden fab regelmäßig ein Chignon 
und je nad) Gefallen noh ein Lodenpaar. 
Das war das Grundichema der Friſur, das 
nun zu bundertfaden Varianten, wie à la 
Pomone, a la Cérés, à la Minerve, a la Flore, 
à la Hamlet, à la Figaro, caprice de Vol- 
taire und à la Philanthropine, verarbeitet 
wurde. Die Coiffeure und Frijeure waren 
eben von der Wichtigkeit ihres Berufes voll- 
fommen durchdrungen, hatte dod) Herder dag 
menschliche Haupt die hei- 
lige Höhe, den Olympos 
oder Libanon unjeres Ge— 
wächſes genannt und mit 
Bezug auf das Haar ge- 
jagt, die Gottheit habe die- 
jen Olympus als den 
Aufenthalt und die Wert- 
jtatte ihrer geheimiten 
Wirfung mit einem Haine 
bededt, mit dem fie auc) 
ſonſt alle ihre Geheimniſſe 
dede. 

An angeborener Ga- 
lanterie juchten die Herren 
dem von den Damen ge— 
gebenen Beijpiele zu folgen 
— fie ftrichen alfo ihre 
Puderperücke gleichfalls in 





Paul Konewka. 
Geſchnittenes Gelbfts 
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die Höhe. So entitand der „gel“. Aber 
jelbjt die Stußer ſahen alsbald ein, daß diefe 
Friſur zu geichmadlos fei und die alte den 
Vorzug verdiene. Man fehrte aljo zur 
Bergette zurüd, deren vornehmſte Hierde 
in einer Lockenrolle beitand, die in elegan- 
ten Kurven über Stirn, Schläfen und 
Dhren lief und Hinten in einen Haarbeutel 
oder Zopf endete. Wer zum Griechentum 
hielt, höhte die Rolle über der Stirn etwas 
auf, jo daß fie ungefähr dem Kolpos des 
vielberwunderten Apoll des Belvedere ent- 
ſprach. Bezüglich des hinteren Anhängjels 
hielten es die Franzoſen und alle feine- 
ven Kreije mit Dem jeidenen Haarbentel, 
hingegen der deutſche Mitteljtand mit dem 
Bopf, den jchon König Friedrich Wil- 
helm I. von. Preußen unter feinen Trup- 
pen eingeführt hatte. Wer auf eine Pe- 
rüde verzichtete, hielt gleichwohl am Haar- 
beutel oder Zopf feft, bis auch Diele 
zweifelhaften Bierden unter dem Donner- 
gefrach Der franzöfiichen Revolution von 
dem jungen Geſchlecht 
abgelegt wurden. 

Die Silhouetten laffen 
die Hohen Frijuren der 
Damen und die Haar— 
beutel und Zöpfe deutlich 
erfennen. Immer iſt der 
Zopf jauber mit dem fei- 
denen „Lotband“ durd- 
flochten, fo benannt, 
weil e3 lotweiſe verkauft 
wurde, und immer find 
Bopf und Haarbeutel 
mit Der jeidenen Schleife 
geſchmückt. Da ijt wohl 
niemand von Rang und grofesfjor 





Stefied. 


Stand, der fich von dieſen GSeltiamfeiten 
emanzipiert hätte. 

Manche Silhouetten alter Damen geben 
auch eine Borjtellung von der damals am 
meijten beliebten Haube, der Dormeuſe, die 
vorn das Geficht mit zwei zierlichen, über 
dem Stirnhaar ſpitz zujanmenlaufenden 
Bogen umgab, im Treffpunkte der Bogen 
eine Flügelichleife aufwies und hinten einen 
mächtigen Ballon bildete, der das hod) 
getürmte Haar und den Chignon umſchloß. 
Uns Modernen erjcheint fie altfränkijch im 
höchſten Grade. 

Vom eigentlichen Koſtüm fieht man 
weni Batiſtjabots 
des Hemdes und das je nach der Mode ge— 
knotete Halstuch, bei den Damen das Fichu, 
das in den achtziger Jahren als ſogenanntes 
fichu menteur durch ein Drahtgeſtell über 
dem Hufen Hoch gebauſcht wurde, eine Uber- 
treibung der Mode, die zuerjt in England 
auffam und nach Frankreich und Deutjch- 
land übertragen wurde. 

Um die Wende des 
XVII. Sahrhunderts ijt 
das klaſſiſche Beitalter der 
Silhouette zu Ende Bm 
XIX. Jahrhundert nehmen 

gewiſſe MWillfürlichkeiten 
zu, die den reinen Cha- 
rafter des Schattenrijjes 
verwijchen: weiße Linien 
werden ausgeipart, Ficus 
und Jabots weiß gededt, 
fleine Details angemalt 
und fogar farbig behan- 
Delt. Insbeſondere jehen 
die ftudentijden Verbin— 
dungen, zu Denen als 





Von Paul Konewfa. 


Aus der Blütezeit der Silhouette. 
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Von Paul Konewla. 
Aus dem Jahre 1862 (ca. ?/,; der Originalgröße). 


erites Korps 1797 die Onoldia in Erlangen 
getreten war, mit Fleiß darauf, daß Vier- 
zipfel, Band, Cerevi8, Dedel und Stürmer 
in den entiprechenden Farben gehalten find. 
Seitjtehender Braud) wurde ef unter den 
Verbindungen, fich filhouettieren zu laſſen 
und das Bildchen als bleibende Erinnerung 
der geliebten Kneipe zu ftiften. 

Etwa noch zwei bis drei Jahrzehnte 
jtand das Silhouettieren und Hantieren mit 
dem Storchichnabel bei alt und jung in 
Gunſt, dann aber machte fidh unter der 
Einwirfung der Lithographie, die Aloys 
Senefelder aus Prag jhon gegen Ende deg 
XVIII. Sahrhunderts erfunden Hatte, ein 
Nüdjchlag bemerkbar. Wohlhabende Leute 
zogen e8 nämlich vor, ihr Bildnis auf der 
Solnhofer Kalkjchieferplatte mit Tithogra- 
phiicher Kreide oder der Feder und litho- 
graphiicher Tujhe zeichnen und derart aug- 
führen zu laſſen, daß eine 
jtattliche Anzahl Abdrüde auf 
Papier zu nehmen war. Wer 
in der Welt etwas bedeutete 
oder bedeuten wollte, hielt 
darauf, fich in Lithographie zu 
verewigen. Gerade in jenen 
Tagen ijt an lithographierten 
Minijtern, Diplomaten, hohen 
Militärs, Dichtern, Gelehr- 
ten und anderen Leuten von 
Rang und Ruf unendlich 
viel geleitet und verbrochen 
worden. 

Ein weit jchärferer Mit- 
bewerb um die allgemeine 
Gunſt erwuchs in der Folge- 
zeit dem Silhouettieren durch 





Deforationsmaler L. X. M. Daguerre 1839 
in Paris erfunden hatte. 

Als dann die Photographie auf den 
Plan trat und in kurzer Beit erhebliche 
Verbefferungen erfuhr, war es mit dem 
Silhoucttieren vorbei. Die durch die Eng- 
länder Archer und Fry 1851 erfolgte Ein- 
führung des Kollodiums für die photogra- 
phiiche Negativplatte bedeutete für das 
Silhouettieren geradezu eine Entthronung. 
Man verlor wie Peter Schlemihl jeinen 
Scattenrig und eilte als Cntgelt mit 
Siebenmeilenjtiefeln in eine Epoche hinein, 
Die Wunder über Wunder erjchloß. Die 
Kunſt des Silhouettierens janf mehr und 
mehr zu einer Spielerei herab, mit der fidh 
taum noch die Kinder bejchäftigten. Nur 
einige Künstler haben fie noch in Ehren 
gehalten und Neizvolles in ihr geichaffen. 

Aus der Reihe der älteren Silhouetten- 
fiinjtler tritt als ein frijdes 
Talent der Maler Franz 
Schütz, geboren 1751 zu 
eranffurt a. M., hervor. 
Ein tüchtiger Landjchafter, 
war er zugleich ein Teiden- 
Ichaftlicher Mufikliebhaber und 
ein jonderbarer Kauz, der 
unter jorglojem Verzicht auf 
alle blinfenden Schäße der 
Welt nur feiner Kunſt lebte 
und hin und wieder and 
meilterliche Bildnisjilhouetten 
nach der Natur jchnitt. Noch 
bedeutender ijt der Maler 
Philipp Otto Runge, geboren 
1777 zu Wolgajt. Schon von 
Jugend an hatte er Schatten- 


die Daguerreotypie, Die Der Ad. Menzel. Bon Baul Konewta, riſſe gejchnitten. Als jechzehn- 
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jähriger Jüngling fchrieb er feiner Schweiter: 
„Wenn der Zufall ftatt der Schere mir aud 
einen Bleijtift in die Hand gedrückt hätte, 
würde ich Euch alle nach der Reihe zeich- 
nen, jo gegenwärtig feid Shr mir. -— Die 
Schere ijt mir nachgerade weiter nichts als 
eine Berlängerung Der Finger geworden, 
und es fommt mir vor, als wenn dies bei 
einem Maler mit dem Pinſel ebenjo der 
wall ift, da er dann mit diefem Zuwachs 
an jeinen Fingern jeiner Empfindung und 
den lebhafteſten Bildern feiner Phantafie 
nur nachzufühlen braucht.“ Grit gegen 
jeine Neigung zum Naufmannsitande De- 
jtimmt, widmete er fidh jpäter in Kopen- 


Hagen und Dresden der Malerei. Gm 
Jahre 1804 ließ er fih zu dauernden 
Aufenthalte in Hamburg nieder, wo er 


1810 gejtorben ijt. Hervorragend in der 
Pandichaftsmalerei, im idealen Genre und 
im Porträt, leijtete er auch im Silhouettieren 
von Landjchaften, Tieren und Blumen Aus- 
gezeichnetes. Vornehmlich find feine nad) 
der Natur gejchnittenen Blumen teine 
Meiſterwerke von höchjtem Reiz. Die Gee 


jelljhaft Hamburger Kunftfreunde Hat fie 
in der von ihr herausgegebenen Liebhaber- 
Bibliothek veröffentlicht und fih hiermit den 
Dank weiter reife erworben. 

In Weimar, wo das Goethe National- 
Mujeum eine interejjante Sammlung von 
hundertfünfzig Silhouetten bejigt, bewähr- 
ten fih X. Fr. Wuthing und Starde als 
Meijter im Silhouettieren. Wuthings Hodh- 
interefjantes Wlbum mit allen möglichen 
Berühmtheiten befindet fih jest im Beſitze 
der vermwitweten Frau Dr. Schubart - Czer- 
mac in München. 

Unter den Künftlern der neueren Beit 
fteht obenan Paul Konewfa, geboren am 
5. April 1841 in Greifswald. Zuerſt 
wandte er fih der Malerei, fpäter der 
Plaftif zu. Ein freundlicher Gönner war 
ifm Adolph v. Menzel. Konewka war zum 
Silhouettieren geradezu pradeftiniert. Das 
Geheimnis der Silhouette, das in der be- 
wegten Linie beruht, hatte fih ihm voll- 
tommen erjchloffen. Es ift erjtaunlich, wie 
er im Umriß feiner Geftalten die verjchic- 
denjten Situationen und die ganze Skala 


Aus der Blütezeit der Silhouette, 


der Empfindungen auszudrüden vermochte. 
Holde Naivetät, Grazie, jugendliche Anmut, 
Geefenhaftigfeit des Stußertums, Wit und 
Laune luſtiger Narren, bedächtige Wiirde 
des Alters, Luft und Leid, alles klingt aus 
der langen Reihe feiner Silhouetten be- 
Itridend heraus. Die Silhouettenfolge „Der 
Sommernadtstraum”, „Falltaff und feine 
Geftalten”, „Der ſchwarze Peter“ und 
„Allerlei Ziergejchichten“ erſchließen eine 
Fülle des Schönen. Vor allem aber find her- 
vorzuheben die zwölf Blatt Schattenrijje zum 
„Fauſt“ und unter ihnen an erjter Stelle 
die geftaltenreiche, köſtlich anmutende Dar- 
jtellung des Spazierganges. Allzufrüh, am 
10. Mai 1871, ijt Paul Konewka zu Berlin 
nah ununterbrodjenem Schaffen ins Grab 
gejunfen. 

Was mit dem Silhouettieren zu leiten 
ijt, zeigen auch der befannte Diefenbach- 
Fidusſche Silhouettenfries und die Liebens- 
wiürdig-jonnigen Arbeiten von Karl Fröh- 
lich, Ströhl und Marie Nehfeiner. Mag 
das Ausdrudsmittel auch gering fein, jo 
weiß fih doch felbjt in diefer Bejdhranttheit 
das rechte Talent glänzend zu äußern. Daf 
im Bublifum das Intereſſe für die Sil- 
houette noch nicht ganz erfaltet ijt, beweijt 
der Beifall, den alle diefe Arbeiten der 
Künstler gefunden haben. 

Bon den Leiftungen der Riinjtler bis 
zu denen der in öffentlichen Lofalen auf- 
tretenden Silhouettenjchneider ijt ein weiter 
Schritt. Und doch wollen auch fie nicht 
unterjchäßt fein, denn unleugbar gehören 
große Gewandtheit und Lange Übung dazu, 
jofort ein Profilbildnis nah der Natur in 
wenigen Minuten zu jchneiden. Mancher 
Diejer wandernden Nachtvögel wäre vielleicht 
eine Leuchte der Kunſt geworden, Hatten 
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nicht widrige Umſtände den Lauf feines 
Lebens vom rechten Kurje abgetrieben. hr 
Los erjcheint faum bejjer als das jener 
italienischen Straßenfünftler, die auf den 
Trottoirs Neapels und Roms Bilder mit 
Kreide jfizzieren, um die Mildtätigfeit der 
Paſſanten anzuregen. 

Als funjt- und fulturgejchichtlide Er- 
Iheinung darf das Silhouettiren nicht unter- 
\chäßt werden. Ebenjo wie die Hinneigung 
zur hellenijchen Formenwelt hat die Kunſt 
des Schattenreißens dazu beigetragen, daß 
feit der Mitte des XVII. Jahrhunderts in 
der Malerei immer mehr der Kontur und 
die Zeichnung auf Kojten des KRolorits be- 
tont und jener Kartonjtil zur Herrjchaft ge- 
bracht wurde, der jchließlich durch Cornelius 
feine höchjte Ausbildung fand. Sie ift 
ferner während der langen Zeit von fajt 
hundert Jahren jo eng verknüpft mit dem 
gejellichaftlichen Leben, daß fie bei deffen 
Schilderung nicht vernachläjligt werden darf. 
Gewiß, fie ijt wejentlich geübt worden von 
Dilettanten, daher jie auch Goethe in einer 
größeren Arbeit „Uber den fogenannten Di- 
lettantismus oder die praftijdhe Liebhaberei 
in den Künften“, wie fein Entwurf vom 
Sahre 1799 zeigt, eingehend zu behandeln 
gedachte. Aber die Arbeiten der Dilettanten 
haben nicht nur ihre Berechtigung, fie find 
auch wertvoll injofern, als fic) in ihnen, 
wie der Altmeijter von Weimar felbjt Her- 
vorhebt, die Neigung der Beit wider- 
jpiegelt. Und die deale, Neigungen und 
praftijchen Leijtungen, welche fih im Laufe 
der Zeit ans Licht drängen, jorgjam dar- 
zuftellen und aus ihnen die Konjequenzen 
für den Weredelungsprozeh der Menih- 
heit zu ziehen, ift des Rulturhijtorifers 
lohnende Aufgabe. 
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Otto Ernst, Asmus Sempers Jugendland (Leipzig, £. Staakmann). — Franz Adam 

Beyerlein, Similde Khegewalt (Berlin, Vita). — Hugo von hofmannsthal, Das Mär- 

hen der 672. Naht und andere Erzählungen (Wien, Wiener Verlag). — Karl Emil 
Franzos, Neue Novellen (Stuttgart, J. 6. Cotta). 


yn Buch der Richter wird erzählt, dak die Gi- 
feaditer Die Furten des Jordan bejegt hätten, 
um hier die befiegten Ephraimiten abzufangen. 
Rur Feititellung jeiner Stammeszugehörigfeit lie- 
fen fie jeden, der pajjieren wollte, das Wort 
Shibboleth ausjprechen. 
reden” konnten und nach ihrer Dialefteigentüm- 
lichfett Sibboleth jagten, waren Ephraimiten und 
wurden erichlagen. 

Vor jedem Volfe taucht in oft jahrhundert- 
langen Zwijchenräumen folh ein Shibboleth auf 
— ein Prüfjtein, vor dem das Lebensfräftige, in 
die Zukunft Weijende und das zum Tode Ver- 
urteilte, das Wbfterbende fidh jcheiden. Ein geiftt- 
ges Shibboleth fiir Deutſchland war einjt der 
Name Martin Luther, war zu Beginn der Glanz— 
zeit unjerer Dichtung William Shafejpeare, war 
um neunzehnten Jahrhundert Bismard. C8 ift 
oft augsgejproden, daß man die um 1760 bis 
4780 in Deutjchland wirkenden literariſchen Per- 
fönlichkeiten jchlechthin nach ihrer Stellung zu 
Shafejpeare bewerten fann. Hohn und Hap 
gegen den „betrunfenen Wilden“ oder dumpfe 
Bedrüctheit oder Gleichgültigfeit auf der einen 
Seite; auf der andern jubelnde Begeifterung für 
ihn und leidenjchaftliche Hingabe. Vae victis! 
hieß e3 auch hier wie einft an den Qordanfurten, 
und vae victis! hieß es ein Jahrhundert jpäter 
pon neuem, als das Genie Bismards immer 
gewaltiger aufwuchs. Wiederum jchieden fidh da 
Die Geifter, jonderten fic) Zukunftsfrohes und 
Verfallendes. Nicht nur Parteien zeriplitterten 
an der Unfähigkeit, Bismard und die durch ihn 
geichaffene neue Zeit zu verjtehen, jondern auch 
ganze Reihen literariicher und künſtleriſcher Be- 
gabungen. Nur das befanntejte Betjpiel braucht 
man gu nennen: Friedrich Spielhagen. Und mit 
gutem echt fonnte der Bonner Literaturprofe]- 
jor Berthold Ligmann das Wort ausjprecen, 
„daß das Urteil der Nachwelt über jeden im po- 
litiichen und literartichen Leben des legten Bier- 
tels des XIX. Jahrhunderts eine Rolle jpielenden 
Deutjchen wejentlid) mit bejtimmt werden wird 
durch das größere oder geringere Verſtändnis, 
das er Bismard entgegengebracht hat“. 


Die es „nicht recht. 


In dem neuen Buche, in dem der bejonders 
durch zwei Iheaterjtüce befannt gewordene Ham- 
burger Otto Ernjt den Roman feiner Kindheit 
erzählt — er erzählt ihn unter dem Titel , Ws - 
mus Sempers Jugendland“ (Leipzig, L. 
Staadmann) —, ijt es ein Charafteriftifum der 
mit der größten Liebe gezeichneten und wirklich 
Wärme ausjtrahlenden Geftalt, dak fie Bismard 
„nicht leiden“ fann. Denn Bismard ift, wie 
Ludwig Semper fühlt, ganz „unſemperiſch“. Aus 
dem einen Asmus Semper, der feinen Vater 
vergöttert, ward der Lehrer und Schriftiteller Otto 
Ernft, und wenn er in Serzenstiefen forjcht, jo 
wird er fih das gleiche Bekenntnis ablegen wie 
jein Vater, dağ er den „unſemperiſchen“ Bismard 
nämlich auch „nicht leiden“ fann. 

Das verjeßt uns jhon mitten hinein in die 
geiftige Wejenheit des Hamburger Schriftitellers. 
Es war bislang fchwer, fie gerecht zu beurteilen 
— beionders jchwer für jemanden, der fih von 
ihr durch Weltanjchauung wmd Gefühlsflüfte ge- 
trennt wußte. Da bietet der neue Roman, der 
Beichte und Biographie ift, für vieles Erklä— 
rungen, und damit auch Verſtändigungsmöglich— 
teiten. Man lernt daraus, wie Otto Ernjt ge- 
worden ift; man jieht, was ihn gefördert, nod 
jtärfer, was ihn gehemmt hat. Und weil dics 
rein und offenfichtlich ehrlich herausgefommen tft, 
weil ferner Stoff und Begabung gut zuſammen— 
flingen fonnten, jo ift „Asmus Sempers Jugend- 
land“ das weitaus befte Werk geworden, dag 
Otto Ernſt je geichaffen hat — das erjte, das 
viele ihm als Plus anrechnen werden. 

Lieſt man fih in die Kindheitsgejchichte As- 
mus Sempers, den wir wohl getrojt Otto Ernft 
nennen fönnen, hinein, jo fällt zuerjt auf, wie 
jehr in feiner Erinnerung der Vater die Mutter 
iiberftrahlt. Wir haben hier den jeltenen Fall, 
dal eine poetische Begabung väterliches und nicht 
miütterliches Erbteil ift. Sch wüßte im Augen— 
blick nur zwei deutjche Dichter zu nennen, von 
denen man vielleicht ähnliches behaupten darf: 
Schiller und Karl Jmmermann. Das find die 
Pathetifer, die ftarf deklamatoriſch veranlagten 
Talente, in denen ethiiche und politijde Tendens 


Carl Bufje: Neues vom Biidhertifch. 


zen den äjthetifchen die Wage halten. Von Schiller 
braucht nicht geiprochen zu werden; Snımermann 
fchuf und eine Mufterbühne und foll wunderbar 
qelejen haben; Otto Ernſt betätigte fic) vielfad 
alg Deklamator, ehe er auf die Bretter fprang. 
Er ijt durchaus Pathetifer; ein bejjerer Redner, 
als Echöpfer; wenig oder gar nicht naiv. Alſo 
ein jogenannter „männlicher“ Dichter, fprdde und 
jener Weichheit, jener weiblichen Mitgift erman- 
gelnd, ohne die Dod) eigentliches und natürliches 
Leben nicht gezeugt werden kann. 

Dieje ererbte Anlage ift nun durch Erziehung 
und Beruf in beftimmter Weije entwidelt worden. 
Der Roman jpricht dem Heinen Wsmus Semper 
ein ftarfes Gerecdhtigfeitägefühl zu. Das hat Otto 
Ernſt ohne alle Frage. Weil er aber in jehr 
fleinen Verhältniſſen aufwuchs und wohl aud 
durch den Zwang der Verhältnilje feinen über- 
ichauenden Standpunkt gewinnen konnte, jo äußerte 
fich Dicjes „Gerechtigkeitsgefühl“ in jehr etnjettiger, 
etwas Fleinbiirgerlid)-bejdjrantter Weife. Es ift 
dasſelbe „Gerechtigkeitsgefühl“, das einjt gegen 
Bismard gewettert hat und fic) nod) Heut an 
die Emſer Depeſche hängt, das fih leichtlich gegen 
jede3 Genie empört und jo gar zu oft in die 
ihärfjte Ungerechtigfeit hineintreibt. Was das Kind 
Asmus Semper in ungebildeten oder halbgebil- 
deten Arbeiterfretjen an jchiefen Urteilen und 
Anjichten aufgenommen hat, mag Ctto Ernft auf 
feinem jpäteren Bildungsgange gewiß vielfad) 
forrigiert haben, aber ein Bodenſatz davon blieb 
in thm zurüd. Go trägt er oft demofratijcye 
Scheuklappen, wie andere ariftofratijde tragen, 
und ift im Grunde genau fo auf feine Weije 
in der Weltgeſchichte zurüdgeblieben, wie die ge- 
hapten Orthodoren und Reaftiondre in ihrer. 
Die harte, dabei bitter ehrliche, doch auch unbe- 
lehrbare Beichränttheit, die mit einem Mangel 
an hHiftoriihem Sinn Hand in Hand geht, hat 
ihn bejonders früher gu Ungerechtigfeiten und 
Geſchmackloſigkeiten verführt. Er hat im Grunde 
nie recht verftehen wollen, daß e3 Dichter gibt, 
die ebenjo ehrlich und umeigennüßig den Preis 
der Hohenzollern fingen, wie andere den der 
Freiheit; er hat Wildenbrud) 3. B. als zahmen 
Höfling verhihnt. Er hat — unfähig, die hijto- 
riichen Gründe der antijemitijchen Bewegung zu 
erfennen — voll ehrlicher Empörung die jchlechten 
Kritifen zujammengejtellt, die feine Bücher in 
antifemitiichen Organen gefunden haben, und hat 
daran die Verderblichkeit der Strönumg zu demon- 
jtrieren verjucht. Man mag ſchon aus Ddiejen 
leicht zu vermehrenden Beijpielen jchliegen, wie 
wenig er Erbe eines feineren Gejchmades ift. Er 
ift eigentlich ein „Aufflärungsmann”, ein Nikolait 
und wirft deshalb gerade in einer Beit rüdjtän- 
dig, Die fih wieder darauf bejinnt, daß der Ver- 
jtand allein doch ein armieliger Gejelle ift. Be— 
zeichnenderweije ift Otto Ernst vor feinen Theater- 
erfolgen auch nicht jo Durch poetiſche Schöpfungen, 
alg durch Epigramme, Satiren, Krittfen in der 
Literatur befannt geworden. 

Endlich hat auch fein Beruf ftarf auf thn 
eingewirft. Er war Bolfsichullehrer. Wir wijjen 
nun alle, daß aus deutichen Schulhäuiern ein 
breiter Segensſtrom befruchtend über die Lande 
geht, aber es Steht aud) ebenjo feft, daß Die 
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„Sieger von Königgräß” in litteris faft niemals 
Sieger find, ja daß für die Literatur das deutjche 
Schulhaus recht wenig, das Pfarrhaus dagegen 
fehr ftarf in Betracht fam. Es gibt ſchwerlich 
einen Beruf, der für die Entwidlung eines an- 
geborenen Dichterischen Talentes ungünftiger ift, 
ala der des Volksſchullehrers. Das hat viele 
Gründe. Ung geht davon nur an, was auf Otto 
Ernft Bezug hat. Um das Gute vorauszunehmen: 
er ift der Pſyche des Kindes als Lehrer nahe» 
gefommen. Aber er hat das ftarfe Wutoritats- 
gefühl, das der Beruf feinen Vertretern früher 
al3 jeder andere gibt, aus der Schule, wo e3 not- 
wendig ift, aud) in Leben und Literatur mit- 
genommen. Und gleichzeitig hat das Lehramt 
jeine pathetijch - deflamatorischen Anlagen noc) 
weiter entwidelt. | 

So ftellt fic), sine ira et studio gejehen, ` 
der Werdegang von Otto Ernft dar, deffen erjten 
Teil er in feinem Roman behandelt. Mean jpricht 
über den Roman und Asmus Semper, wenn man 
über Otto Ernſt fpridt. Man braucht zur wei— 
teren Ausmalung des Bildes nur einige in dem 
Bude erzählte Details noch heranzuziehen. 
AZmu3 Sempers erfte Gedichte gelten einem Freund 
oder find „Lieder des Zornes und der Empörung 
gegen Tyrannenwut und Geiſtesknechtung“. Das 
befte feiert Galilei und fein: „e pur si muove!“ 
Man fieht ſchon hier den jentimentalen Pathe- 
tifer. Der Heine Schulbube „liebte und glaubte 
die Religion nicht”, er will alles bewiejen Gaben, 
er meint, wenn Gott da fei, folle er ihm ein 
Beichen geben, und da das nicht gejchieht, ift er 
al3 Zmölfjähriger mit dem Herrgott fertig — 
hier kündigt fi) das an, was id) vorhin den 
Aufklärer und Nifolaiten nannte. Aus andern 
Erfahrungen heraus hielt das Kind den Staat, 
die Regierung, das Gericht, den König für feine 
„Feinde“ — hier wadyjen die demokratischen Sheu- 
flappen. Jn Asmus Semper ift aljo jede Linie, 
mit der id) die geiftige Wejenheit Otto Ernſts zu 
begrenzen verfuchte, deutlich vorgezeichnet. 

Eben deshalb ift diejer Kindheitsroman echt, 
notwendig und Tejenswert, wie jede ehrliche 
Biographie, ob fie aud) ein nod) fo geringes 
Leben einfängt. Man lernt immer daraus. Da- 
mit ift noch nichts über die Dichterifche und 
fiinftlerifche Seite von , Asmus Sempers Jugend- 
land” gejagt. Aber auch hier jchneidet Otto Ernſt 
befjer ab als ſonſt. Seine Geftaltungstraft ift 
wie die aller ſentimentaliſchen Dichter nicht groß. 
Er tann nur jiher umreigen, nicht füllen und 
runden. Seine Figuren find in Olluftrations- 
manier flah hingelegt. Gie zeigen immer die- 
jelbe Seite. Aber weil Otto Ernſt hier mit Augen 
der Erinnerung und Liebe fah, befamen fie doch 
leijes, wärmendes Leben und rüden einem nahe. 
Sa, die leichte Oberflächlichkeit in ihrer Charat- 
terifierung jtört fogar wenig, weil zum Teil aus 
dem Ginne und der Anſchauung des indes her- 
aus erzählt wird. Und da war die Begabung 
deg Hamburger Schriftiteller3 auf der richtigen 
und gemäßen Bahn. Da fonnte er viel aus den 
Erfahrungen feines Lehrerberujes jchöpfen. Es 
bleibt zwar auch bei ihm nicht aus, Daß er rück— 
ihauend dem Kindergeiſt zu viel aufbürdet und 
vielleicht ein wenig eitel jein alter ego Asmus 
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Semper zu einem Wunderfnaben macht, der mit 
elf Jahren ein Shafejpearefenner ijt, Verſtändnis 
für bildende Kunſt hat ufw. — Dinge, die mir 
durchaus nicht in den Kopf wollen. Aber jchließ- 
lid) mag man aud) darüber hinweglejen. Das 
Klügfte jedod) tat Otto Ernft, indem er die Er- 
zählung, die in den ihm wohlvertrauten Kinder- 
und Schulftuben jpielt, nicht über die Schulftuben 
hinausführte. Denn dann hätte fih fein Nicht- 
Können jo deutlich offenbart, wie hier fein Können. 
Dieje Art von Didhtern vermag niemal3 eine 
Mädchengeftalt zu jchaffen und erjte Liebe mit 
ihrem Zauber einzufangen. Sie können gwar fön 
und wortreid) über die Liebe reden, aber nicht 
füß und verwworren wie die Liebe, weil ihrer 
Helligfeit die Dumpfheit und Leidenjchaft des 
Herzens, der mütterliche Urgrund jedes poetiſchen 
Cchaffens, doch fehlt. 

Sn Summa: alles hat fich diesmal fo glüd- 
lid) zufammengefunden, daß „Asmus Sempers 
Sugendland” das befte Werf von Otto Ernit 
werden konnte. Mit einer Hoffnung möchte man 
davon jcheiden. Es gibt ja Erfolge, die furieren, 
und wenn die grobichlächtigen Tendenaftiide mit 
ihren Erfolgen dazu geholfen haben, daß ihr Ber- 
fafjer aus der Enge und den Echeuflappen heraus» 
kommt, jo wird man nicht mehr über fie jcheltent. 
Nicht alles, was früh verbildet worden, fann 


jpäter nod) gerade werden, wohl aber vieles. 


Schon jest hat Otto Ernſt einen Heinen, noch 
etwas oberflächlichen Humor, während er einit 
nur Satire fannte. Gelingt e3 ihm, auf diejem 
Wege der Celbftbefreiung meiterzufommen, jo 
wird aud) die fördernde Anteilnahme eines feiner 
geftimmten Publitumg fein fiinftiges Schaffen 
begleiten. — 

Um bas „feiner geftimmte” Publikum wirbt 
mit jeinem neuen Buche auch ein anderer Er- 
zähler: Frang Adam Beyerlein. Der Rieſen— 
erfolg von „Jena oder Sedan?” und der faum 
geringere feines Zugſtückes „Bapfenftreih” hat 
thn mit einem Sclage jelbft in Volksſchichten 
befannt gemacht, in die fonft faum ein Laut deg 
gegenwärtigen Literaturlebens hineinjchlägt. Und 
man mag über die Tendenz von „Zena oder 
Cedan ?” denten, wie man will — unleugbar 
fprad) da ein robufter, unbefiimmert zupacender 
Erzähler. Wohl war dem Feinfühligen manches 
nicht recht: der etwas nad) Genjation riechende 
Brojchürentitel, die Häufung der frajjen Effekte, 
die Verwendung von fnalligen Mitteln, die jonft 
nur der Kolportageroman fennt — aber immer 
wieder ftaunte man Dod) über den ganzen Griff, 
iiber Die niemals verjagende Phantafie, über die 
ungewöhnliche Spannung, in der Benerlein von 
Anfang bts Ende erhielt, Nirgends eine eigent- 
lid) dichteriiche Begabung, dod) eine eminente 
erzübleriihe. Oberflächlich die Geftalten, aber 
feft Dajtehend. Und ob man manchmal wider- 
willig folgte — man folgte eben doc. Es fam 
dazu, daß an dem gewählten Thema das ganze 
Volf ein Guterefie hatte. Am „Zapfenitreich“ 
wurde dann das Thema wieder angejchlagen, und 
Benerlein fiegte zum zweiten Male. Das Bild 
mußte fidh ändern, jowie der Erfolgreiche ſich 
einem Stoffe zumwandte, Der die Nation gleich- 
giltiger hep. Und man durfte vermuten, dap 


erft dann der Mangel an Vertiefung und dag 
Knallige der Beyerleinichen Erzählungsweiſe recht 
hervortreten würden. 

Und nun ift ed doch anders gefommen. Der 
kluge Schriftfteller wollte die Weisheit der Ktritifer 
und die Erwartungen de3 Publifums gleicher- 
weile zuſchanden machen. Er ftrebte einen 
„literariſchen“ Erfolg an nad) dem publiziftiichen ; 
er jchrieb ein leijes Buch nach dem lauten und 
fnalligen; er wollte nach der Maſſe nun auch die 
feineren Geifter für fic) gewinnen. Und Dies 
alles wollte er mit dem Roman: Gimilde 
Hegewalt erreichen, der (— „Erites bid fünf- 
undzwanzigites Tauſend“ —) bei dem Deutjchen 
Verlagshaus Vita in Berlin erjchienen ift. Das 
Streben ift jchäßbar, dod) e8 gelang vorbei. Und 
Franz Adam Beyerlein hat weniger gezeigt, daß 
er auch fein, Teile und tief, alg daß er auc) matt, 
langweilig und ungejchidt fein fann. 

Dies ift e8, was mid) am meiften erjtaunt 
hat. Ungeichidt diefer glänzende Techniker? Kang- 
weilig Dicjer nervenipannende Erzähler? Matt 
Diejer robufte Darjteller mit der jcheinbar un- 
verjieglichen Phantafie? Auf alles andere durfte 
man gefaßt fein — darauf nidt. Und gleid mir 
wird wohl mancher den Roman fopfichüttelnd in 
der Hand wägen und fic) immer wieder fragen, 
ob er wirflih von demjelben Autor ſtammt, der 
„Sena oder Sedan?” geichrieben hat. 

Dreierlei fällt befonders auf. Erſtens: wie 
merkwürdig ungejchidt das Bud) komponiert iſt. 
Es bricht in der Mitte glatt auseinander. Es 
zerfällt fo, daß felbft der harmloſeſte Lejer fid) 
wundern wird. Nun erinnert man fich wohl, 
dah auch Beyerleind erfter Roman eigentlich in 
viele Romane zerfiel. Aber da ließ fih das am 
Ende verftchen, denn um Vertreter aller Chargen 
und die verjchtedenften Typen gu jchildern, mußten 
jtatt eines Helden, eines Mittelpunftes deren 
zwanzig gejchaffen werden, und da die Verjchie- 
denen die fefte Klammer des gleichen Dtenjtes, 
de3 gleichen großen Verbandes hielt, fo war doch 
die Mannigfaltigfeit einheitlich gebunden. Held 
oder Thema des Romans war eben das deutiche 
Beer. Gang anders hier, in „Similde Hegewalt“. 
Hier gibt e3 für den auffälligen Stompojitions- 
bruh feine Erklärung mehr. Es ift vom ted- 
nischen Standpunkt aus eine Ungejchidlichkeit, die 
wohl aber, piychologiid) gejehen, aus einer Schwäche 
rejultiert. 

Zweitens: wie merkwürdig unbeholfen geht 
Beyerlein als Erzähler felbft vor. Er hat die 
Ich-Form gewählt, und für einen großen Roman 
ijt das immerhin bedenflih. Man ftußt gleich 
beim eriten Kapitel. Mühſam und fchverfällig 
nur will die Narre in Gang tommen; Neben- 
jächlichleiten werden breit getreten, der Lefer jehnt 
fidh ordentlich nach der Fauſt, die ihn paden 
fof. Und immer deutlicher erfennt man, wie fich 
der Erzähler aud) mit der gewählten Form ver- 
griffen hat. Denn als er jelber aug der eigent- 
lichen Handlung ausſcheidet, fann er eine äußer— 
liche Sttleinheit nur dadurch) wahren, daß er mmn 
Similde Hegewalt vorſchiebt und jie in der Ich— 
gorm wetter berichten läßt. 

Am auifälligſten aber berührt drittens die 
Art und Weiſe, wie Beyerlein oft den ftärkiten 
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Szenen direft ausweidt. Er ftellt ung nicht 
mitten in Gegenwart und Erleben hinein, fondern 
läßt die Tatjachen von dritten als gejchehen De- 
richten. Manchmal fdien mir dies faft Abjicht 
— vielleicht wollte er fo Kraßheit und Effekt ver- 
meiden. Aber der Eindrud der Mattigteit wird 
dadurcd nur veritärkt. 

Ein Frauenleben folte in „Similde Hege- 
walt” breit vor uns entfaltet, ein Gtüdchen 
Frauenfrage damit verflocdhten werden. Cimilde 
ift die Tochter eines phantaftijden Barons und 
einer Züricher Ärztin; fie lebt nad) dem Tode 
ihrer Mutter neben ihrem Water, der aus ihr 
eine Dubarry oder Maintenon machen möchte, 
auf einem alten Schlößchen. Wir fehen fie nur 
durch Die Mugen des Gymnafiaften, der jungen- 
haft in fie verliebt ift. Mit ziemlicher Plößlic)- 
feit heiratet fie dann einen unangenehmen Patron, 
wahrjcheinlich weil er ihre Sinnlichkeit gereizt 
hat. Dann fällt der Vorhang, und zwanzig Jahre 
jpäter fegt die Erzählung wieder ein. Similde 
Hegewalt ift wie ihre Mutter Dr. med. in Zürich 
und Leiterin einer großen gemeinnüßigen Anftalt, 
eines Aſyls für uneheliche Kinder. Dem einftigen 
Jugendfreunde berichtet fie, was fie erlebt hat, 
jeit er fie aus den Augen verlor: ihre Echuld, 
ihre Sühne, ihr Leib und ihre Läuterung. Es 
ergibt fic) von felbft, daß da die Frauenfrage 
ſtark geftreift wird — feitenlang glaubt man oft 
einen Gortrag zu leſen. Gemeinplige ftehen 
neben interejjanten Wuslaffungen, aber man muß 
unwillkürlich de3 Goetheichen Wortes denten: 
„Bilde, Künftler, rede nicht!” Denn künftleriich 
bleibt Dag Thema unbegwungen. 

C3 ift möglich, dak die Mattigfcit und Ohn- 
maht, die Beyerlein hier beweift, nur vorüber- 
gehend find. Faft fcheint e3 ja ein natürliches 
Geſetz zu fein, daß nad) einem fehr erfolgreichen 
Erftling bas zweite Buch abfällt. Niemanden 
hätte es aljo gewundert, wenn „Similde Hege- 
walt” die fünftleriichen Mängel von „Jena oder 
Sedan?“ in verjtärttem Maße offenbart hätte. 
Aber e8 muß Verwunderung und Bedenken er- 
regen, daß hier ganz andere und nicht erivartete 
Mängel hervortreten. Und wenn das Prophezeien 
auch ein undanfbares Geſchäft ift — denn jeder 
Menſch ift, wie es in den „Briefen, die ihn nicht 
erreichten“ heißt, nach allem Erlebten dod) immer 
nod) Träger vieler Möglichkeiten, die verborgen 
in ihm ruhen —: wahrſcheinlich ijt e3 nicht, dah 
Beyerlein feinen publiziftiichen Erfolgen jemals 
literarische Siege wird anreihen können. — 

Der Zufall will e, daß auc) der dritte 
heut zu bejprechende Autor ein häufiger Saft auf 
unjern Bühnen ift: Hugo von Hofmanns- 
thal. Er ijt als Künftler den beiden andern jo 
unvergleichlich überlegen, daß man fie taum zu- 
fammen nennen fann. Wenn Otto Ernft und 
Benerlein ziemlich grob und ffrupellos vorgehen 
und ihren Heerbann unter der breiten Maſſe 
juchen und finden, jo beftrebt jich der feine und 
itberfeine Hofmannsthal, wenigen Auserleſenen deli- 
fate Köjtlichfeiten zu jervieren. Er dichtet gleich» 
fam für Die Deutiche Literatur. Seine bejondere 
Bedeutung aber erhält er dadurch, daß er der 
feinjte Titerarifche NRepräjentant Oſterreichs ift — 
UL einem viel weiteren Sinne, alg man e$ ges 
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meinhin glaubt. Nicht als ob er etwa mit der 
„Heimatsfunjtbewegung” aud) nur das geringite 
u tun hätte. Gewiß nicht. Aber er ijt nur in 
Eiterreich denkbar, und man muß über Ofterreic) 
fpredjen, um über ihn reden zu fünnen. Man 
muß fih erinnern, twie wenig glüdlich die 
öjterreihiihe Gejchichte der legten 100 bis 150 
Qahre gemejen ift, wie es feine Stellung ala 
deutjche Vormadt verlor, feine Kriege faft durd- 
weg unglüdlich endeten, die inneren Verhaltniffe 
immer zerfahrener wurden. Man muß fidh er- 
innern, wie ftarf die Reaftion gerade dies Land 
bedrüdte, wie viele Dichter im „Capua der Geiſter“ 
verkümmert find, wie Metternich dem Volte Spiele 
gab, um es von der Politik abzulenfen und wie 
jehr e8 ihm gelang, e3 auf die Kuliſſe zu drej- 
fieren. Eduard von Bauernfeld hat die damalige 
Regierungsform bijfig eine „ZIheatrofratie” ge- 
nannt. Wien ftarb als politiiche Stadt ab, um 
eine Iheaterftadt zu werden. Bis Heut wirft 
da3 nad) in dem ſchauderhaften Cchaujpielerfult, 
der an der ſchönen blauen Donau getrieben wird. 
Metternich floh — aber bejjer ward es nidt. Es 
fam 1866, es fam der Mationalitdtenhader und 
der innere Zerfall, dem gegenüber ed einfach hieß 
und Heikt: Fortwurjteln. Nun denfe man fidh 
unter dem Drud diejer Verhaltnijfe Dichter. Kein 
ftolger Tag tann ihnen freudige Kraft verleihen, 
ihre Schöpfungen Ffönnen nicht aufranfen an 
großen Taten, und Fein neuer Lebensgehalt tann 
fie erfüllen. Es ift fein Wunder, wenn Diejen 
Dichtern nun alles die PBhantafie geben muß, 
was ihnen das Leben wicht gibt; wenn fie in 
eine Traumwelt, eine l'art pour lart-Kunft hinein- 
getrieben werden und jchließlid zu Höchiter Ver- 
fünftelung, zu gldngender, aber auch fpielerijcher 
und inhaltsleerer Gorm, zu artijtijder Schaum— 
ichlägerei tommen. Es fann ja gar nicht an- 
ders fein... jie alle leiden an ihrem Baterlande. 

Hugo von Hofmannsthal ift der bedeutendite 
und feinjte diejer Dichter. Er jagt in einem 
Gedicht: „Ganz vergejjener Völker Midigfeiten 
tann ich nicht abtun von meinen Lidern.” Aber 
e3 ift Die Müdigkeit des niedergehenden Oftere - 
reichs, die auf ihm liegt. Der literarifche Ver- 
wandlungsfünftler Hermann Bahr hat den da- 
malg etwa 18jdhrigen Poeten zu Anfang oder 
neunziger Sahre in die Literatur eingeführt und 
mit einem vielbelächelten Worte von ihm gejagt, 
er hätte die fallenden Schultern degenerierender 
Bejchlechter, er fet der zarte und traurige Sohn 
einer alten, niedergehenden Kultur. Er wirkte 
gleich durch eine jeltene Früh- und Überreife; in 
jeiner Jugend war jchon etwas Abgeflärtes, aber 
auc) Greijes, als trüge er die Erfahrungen vieler 
Gejchlechter mit fi), und wie fchöne, zu frühe 
Treibhausfrüchte erjcheinen feine Schöpfungen 
wohl. Nichts ift ihm eigentlich ein wiirdigerer 
Gegenstand der Betrachtung, als er felber; jede 
Fühlung mit der Bolfsjcele hat er verloren, 
nichts Großes und Kräftiges begeiftert ihn. Er 
wünſcht nur, in Schönheit ſich jelbft zu genießen 
und fein Fompliziertes Teelenleben zu ftudieren. 
Wenn er zu den Wuserwabhlten jpricht, jo fühlt 
man oft, daß ihm die dunkle vornehme Bedeut- 
ſamkeit des alten Goethe vorbildlich) gewejen ift. 
Am meisten bewundert wird feine Form, zu 
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einem Teil auch mit Recht. Jn einzelnen Stro- 
phen und Verjen ift fie von großer und eigner 
Schönheit, öfter aber noch dunkel, überfüllt, ver- 
fiinjtelt. Ganz natiirlid) fteigt das Wort im 
Wert, je tiefer die Tat finft. Nur Hofmanns- 
thal fonnte in einer „Ballade des äußeren Lebens“ 
fingen: „Und dennod) jagt der viel, der ‚Abend‘ 
jagt, ein Wort, daraus Tieſſinn und Trauer 
rinnt wie Schwerer Honig aus den hohlen Waben.” 

Wohin diefe echt artiftiiche Uberſchätzung des 
Wortes führt, zeigt fich am beiten in einer fleinen 
Geſchichte, die der eben erichienene erjte Novellen- 
band Hofmannsthals enthält. „Das Marden 
der 672. Naht und andre Erzählungen“ 
heißt der Titel des leichten Bändchens (Wiener 
Verlag, Wien 1905), und unter diejen „andren“ 
Erzählungen gibt e3 eine mit der Überjchrift: 
„Ein Brief”, die man näher betradyten muß. 
Philipp Lord Chandos entichuldigt fid) darin bei 
Bacon wegen des Berzichtes auf literarische Be- 
tätigung. Er fann nicht mehr jchaifen, denn 
die Begriffe entziehen fidh) ihm, die Worte lajien 
ihn im Stih. Es ift ihm unmöglich, jene Worte 
in den Mund zu nehmen, deren fic) doch alle Men— 
jhen ohne Bedenken geläufig zu bedienen pflegen. 
Es gelingt ihm nicht mehr, Menjdyen und Hand- 
lungen mit dem vereinfachenden Blid der Ge- 
wohnheit zu erjajjen. „Es zerfiel mir alles in 
Teile, die Teile wieder in Teile, und nichts mehr 
ließ fic) mit einem Begriff umfpannen. Die 
einzelnen Worte ſchwammen um mich; fie ge- 
rannen zu Augen, die mid) anftarrten und in 
die ich wieder Hineinftarren muß: Wirbel find 
fie, in die Hinabzujehen mid) fchwindelt, die fidh 
unaufhaltjam drehen und durch die man hindurch 
ing Leere kommt.“ 

Was Lord Chandos oder vielmehr Hof- 
mannsthal hier auf vielen Seiten fih gu erflaren 
bemüht, läßt jih in den wenigen herausgegrifienen 
Sätzen ſchwer verjtändlic” machen. Die auf die 
Spipe getriebene Überjchäßung des Wortes jchlägt 
hier gleichfam um; von höchſter Höhe erfolgt der 
Sturz ing Leere. Man muß die erfte Erzählung 
de3 Bändchens daneben halten, um die ganze, 
jih idon in Spipfindigfeit verlierende Kompli- 
ziertheit und Überjeinerung des Wiener Poeten 
zu ahnen. Ich fage deshalb „zu ahnen“, weil 
wir robufteren Meenfchen höchſtens dumpf erfühlen 
fünnen, was Hofmannsthal im „Märchen der 
672. Nacht” eigentlich will. Den Verſuch deg 
Wiedererzähleng wage id) gar nicht zu machen. 

Dagegen wird man die „Neitergeichichte” 
und das „Erlebnis des Marjchalls Bafjompierre” 
ſchon eher jchäßen lernen. In beiden verjucht 
Hofmannsthal den Hajfiichen Novellenjtil nach» 
zubilden, und es gibt wirklich Seiten darin, Die 
„klaſſiſch“ wirken. Das Ganze allerdings wird 
dann doch nicht jo recht rund. Und wieder fragt 
man fic), ob diejer Hofmannsthal nun eigentlid) 
wirklich ein urſprüngliches Talent ift oder nur 
ein ganz außerordentliches Einfühlungstalent von 
raffinierteften Geſchmack. Die Frage bleibt offer. 
Aber hab’ ich kürzlich an dieſer Stelle über den 
Mangel an fitnftterticher Kultur und Formſinn 
aeiprochen, Der uns Deutichen noch anbaftet und 
der UNS um vieles bringt — Jo mag Dod) an 
dicjent Wiener Poeten auch die Kehrſeite der 





Carl Bufje: Neues vom Büchertiſch. 


Medaille gezeigt werden: wie nämlich eine ein- 
jeitig fünftleriiche Treibhausfultur, die fidh gleidh- 
jam unter einer Glagglode und unabhängig vom 
Gejamtleben der Nation entwidelt, zur Verzärte— 
lung, zu exflufivjtem Artiftentum führt. — 
Auf ungleich fefteren Boden tritt man, wenn 
man fih den „Neuen Novellen“ des jiingft 
verftorbenen Karl Emil Franzos zumendet 
(Stuttgart 1905, 3. ©. Cotta). Wer einmal 
„Moſchko von Parma” oder „Die Juden von 
Barnow“ gelejen hat, wird den Erzähler Franzos 
immer febr hoch jtellen und gern nach jedem 
neuen Buche, dag feinen Namen trägt, greifen. 
Dabei pafiiert e3 dann wohl, daß man auch ein- 
mal an ein minder erfreuliche gerät. Es ift ja 
nicht jedes Jahr ein gutes Weinjahr. Auch die 
„Neuen Novellen“ wird man nicht unter Franzos' 
befte Schipfungen reihen. Denn ob er auch das 
heimatliche Forſthaus an der ruffiich-öfterreichiichen 
Grenze Jahrzehnte verlajjen hatte — aud) er 
brauchte die Berührung mit dem Boden Halb- 
afiens, dem Boden feiner Kindheit, um jo recht 
ftart und unbezwinglich zu werden. Er war in 
Berlin und Wien wohl jchließlich viel mehr zu 
Haufe als in Galizien, und dod) blieb das Land 
jeiner Jugend auc) das Heimatland jeiner Kunft. 
Dorthin, bejonders in die Heinjüdiichen Kretie, 
in eine ung fremde Kultur mußte er uns führen, 


wenn wir mit gejpanntefter Aufmerfjamfeit zu» 


hören follten. Denn ebenjo bedeutend wie der 
Erzähler in ifm, ja noch bedeutender war der 
Sittenjchilderer, dem wir prächtige kulturgeſchicht— 
lihe Bilder verdanfen. Wandte er fidh vom öjt- 
lichen Europa zum weſtlichen, entnahm er jeine 
Stojfe den mehr abgeichliffenen und ausgeglichenen 
weſteuropäiſchen Gejellichaftstreiien, fo lag gleid)- 
jam das Befte in thm brah. Das aber ift in den 
meiften Stiiden der „Neuen Novellen” der Fall. 

Trotzdem bricht aud) Hier überall der ori- 
ginelle Erzähler durch, der gern die abgegrifinen 
Stoffe vermeidet. Franzos liebte von je das 
ftille, paffive Heldentum, juchte e3 auf und wand 
thin eine Glorivle. Go erzählt er hier von einem 
lieben Gejchipfdjen, das auch Schmerz und Schande 
auf fich nehmen will, um einen, der gut gu thr 
war, gu retten. Co erzählt er von einem „Feig— 
ling”, der um feiner unverforgten Kinder willen 
eine Forderung, die feinen fichern Tod bedeutet, 
ablehnt und die ſchimpfliche Entlajjung, die gefel- 
Ihaftlidye Achtung auf fid nimmt. Go erzählt 
er von einem Arzt, Dem der zu jpät erfannte 
befte „Freund“ das geliebte Mädchen verführt 
und der die Gefallene und das Kind des andern 
zu fi) nimmt und weltfern, in einem elenden 
(Sebirgsdorf, auch hier von Hohn verfolgt, in 
jtillem Heldentum dahinlebt. 

Dabei ift Rranzos flug genug, fih die grade 
bei jolchen Stoffen naheliegende Sentimentalität 
vont Leibe zu halten. Ebenjo Flug vermeidet er 
es, aus individuellen Schidjalen verallgemeinernde 
Schlüſſe zu ziehen und der „Bejellichaftämorat“ 
den üblichen Strid zu drehen. Wud) er liebt es, 
in der Ich-Form zu erzählen, und Hier, wo e3 
fih um fleinere Novellen handelt, tommen thre 
Vorzüge zur Geltung. Co wird das Büchlein 
— Das legte, das Franzos nod) jelber zum Trud 
befördert hat — gewiß jeine Freunde finden. 
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Prefeſſor Eruft Ewald, der am 30. Dezem- hat. Selbſt feine Gegner mußten aber ſtets fei- 
ber v. J. in Berlin ftarb, ift nicht jo fehr nen Feinjinn, feine eminente Arbeitsfreudigfeit 





Ernft Ewald +. 
Aufnahme von Reichard & Lindner, 
Königl. Hofphotographen in Berlin. 


als jelbitichaf- 
fender Künſt— 
ler hervorge— 
treten, wie 
alg Lehrer 
und =. Leiter 
der Unter- 
richtsanftal- 
ten des Kunſt— 
gewerbe- 
mujeums 
der Reichs— 
hauptitadt. 
Es gab alfer- 
dings auch 
eine Zeit, in 
der er als 
Maler hod 
geihäßt wur- 
de, aber fie 
liegt faft ein 
Menſchen— 
alter zurück; 
u.a. war er an 


der künſtleriſchen Ausſchmückung des Berliner Rat— 


hauſes, dann der Nuer- 
halle der Nationalgalerie 
(Nibelungenſage), der 
Villa Ravene und der der 
Familie Ravene gehö— 
rigen ſog. Burg Cochem 
an der Moſel hervor— 
ragend beteiligt. Schon 
ſeit faſt vier Jahrzehn— 
ten aber lag das Schwer— 
gewicht der Tätigkeit 
des am 17. März 1836 
Geborenen in der Heran- 
bildung des kunſtge— 
werblichen Nachwuchſes. 
Er war 1868 der erſte 
Lehrer am Kunſtge— 
werbemuſeum, und ſeit 
1874 ſtand er ununter— 
brochen an der Spitze 
der Unterrichtsanſtalt 
des Muſeums, jeit 1881 
leitete er auch die Kunſt— 
ihule und das Zeichen— 
ſeminar. Seiner ganzen 
Entwickelung und An— 
ſchauung nach konnten 
ſich ſeine Ziele nicht 
immer mit denen decken, 
die unſere heutige 
fünstleriiche und kunſt— 
gewerbliche Bewegung 
aufs Panier gejchrieben 


und jein Ge- 
rechtigqfeits- 
gefühl aner- 
fennen. Im— 
mer war er 
voll freudiger 
Anerken— 
nung, wo er 
loben konnte; 
unermüdlich 
half und för— 
derte er jedes 
wirkliche Ta— 
lent. Die 
Zahl der von 
und unter 
ihm ausgebilt: 
deten Schüler 
zählt nad) 
vielen Tau— 
jenden, und 
es erden 
jehr wenige 
unter ihnen 





Anton Braitb +. 
qraphie von Franz Werner 


in München. 


fein, Die dem trefflichen Manne nicht eine warme 





Photographie von Alfred Fiebig in Zürich. 


danfbare Erinnerung 
bewahrt haben. — 
Am 3. Yanuar 
jtarb in Biberach), 
jeiner Baterftadt, der 
befannte Tiermaler 
Anton Braith. Er 
war einer jener Künſt— 
ler, Die, ganz auf fic 
jelbjt angewiejen, unter 
unſäglicher Schwierig- 
feit fidh die Möglichkeit 
des Studiums erft hat- 
ten erringen müſſen — 
vorbildlih geradezu 
durch die Kraft, mit der 
er fich zur Neife empor- 
qefdmpft hatte. Qn 
Stuttgart undMünchen, 
hier bet Dem unvergeſ— 
jenen F. Volg, ftudierte 
er, ſchlug aber bald 
eigene Wege ein. Vor— 
trefflich verjtand er eg, 
jeine Tiere — meiſt 
Minder und Schafe — 
in die Landichaft Hin- 
einzuftellen; ein kräfti— 
ges Kolorit, energifche 
Binjelführung und eine 
auf gewiſſenhafteſter 
Naturbeobadhtung 
fußende Charakteriſtik 
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zeichnen faſt alle ſeine 
Gemälde aus. Am be— 
kannteſten dürften von 
dieſen der „Ochſenzug“ 
(Hamburger Kunſthalle), 
die „Herde vor dem Ge— 
witter“ und der „Luſtige 
Morgen“ (eine Herde 
Jungvieh; Berliner Na- 
tionalgalerie) geworden 
jein. — 

aft gleichzeitig, am 
5. Sanuar, verlor die 
Schweiz ihren größten 
Tiermaler. Rudolf 
Koller, geboren am 
21. Mai 1828 in Zürich, 
war der Cohn eines 
Metzgermeiſters; er ftu- 
Dierte in Düſſeldorf — 
wo er innige Freund- 
ichaft mit Arnold Bödlin 
ihloß —, dann auch bei 
Friedrich Volg. in Mün- 
chen, wo er erft in Der 
Tiermalerei feine Son- 
derkunſt erkannte; feit 
1856 ſaß er faſt ununter— 
brochen in ſeiner ſchönen 
Vaterſtadt. Ganz lang— 
ſam nur kam er zur all— 





Der Neubau des 
Warenhaujes Werte 
heim-BVerlin; Edbau. 

Von Prof. U. Meſſel. 


gemeinen Anerkennung, 
und noch, als die Schwei- 
zer längjt wußten, was 
jie an ihm bejaßen, war 
er im Nuslande fajt un- 
befannt. Heut bejigen 
jajt jämtliche große Ga- 
lerien von ifm Gemälde, 
die vielfah durch eine 
für die Zeit ihrer Ent- 
jtehung auffallend rea- 
liſtiſche Auffaſſung aus- 
gezeichnet ſind. Wohl 
jeine beiten, auch land- 
ſchaftlich ſehr reizvollen 
Werke befinden ſich im 
Muſeum zu Baſel. — 
Die in unſeren Groh- 
ſtädten wie die Pilze 
emporſchießenden Waren- 
häuſer geben ſich baulich 
nur ſehr ausnahmsweiſe 
als einen Schmuck des 
Straßenbildes, was um 
ſo bedauerlicher iſt, da 
ſie dies Bild in ihrer 
Maſſenhaftigkeit gerade— 
zu ausſchlaggebend be— 
m einflujjen. Eine Aus— 


Bon der Faffade des Warenhaujes Wertheim; Ede Leipziger Prap nahme der erfreulichſten 
und Leipziger Straße. Art aber bildet das ge— 








waltige Warenhaus 
Wertheim in der 
größten Verkehrsſtraße 
Berlins, der Leipziger- 
ftrafe. Schon der bis- 
herige Bau verriet in 
dem Architeften, Pro- 
fefjor U. Mejjel, 
einen Baufünjtler von 
jeltenjter Begabung. 
Es will mir nicht zu 
viel erjcheinen, wenn 
ic) fage: nod) fein Ar- 
chiteft verjtand wie er 
die Riejenfafjade eines 
modernen Nüglichkeit3- 
baue3 in gleich fiinft- 
lerijcher Weije zu glie- 
dern; was das Waren- 
haus außerdem an 
Feinheiten aufweift, im 
Innern ganz bejouders, 
aber auch an der rück— 
wärtigen Front nad) 
der Voßſtraße, geht 
leider dem flüchtigen 
Beſchauer meijt ganz 
verloren. Nun aber 
ift auch der zweite Teil 
des großen Baus, nad) 
den Leipziger Plag 
hinübergreifend, voll- 
endet, und er ift eine 
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Uug der großen Halle des Warenhaufes 


Wertheim. 
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dem Beſchauer ent- 
gegentritt, wenn er, 
etwa vom Potsdamer 
Bahnhof fommend, den 
Leipziger Plab betritt. 
Wenn man fritteln 
wollte, fönnte man 
vielleicht das Dad nicht 
ganz glücklich erfunden 
nennen; aber in allem 
übrigen ift der Bau 
mit der wuchtigen Mug- 
bildung der Ede, den 
dunklen, fraftigen Yo- 
en, den jchlanfen 
jeilern und Fenftern 
geradezu wundervoll. 
Danfbar müfjen wir 
Prof. Mefjel vor allem 
auc dafür fein, daß 
er für Dieje Ede des 
vornehmen Blakes die 
Schauläden vermied 
oder vielmehr, da fie 
fih nicht ganz ausſchal— 
ten ließen, gewiljer- 
maßen dem erjten Blid 
entzog, indem er ihnen 
eine herrlich gebildete, 
laubenartige Borhalle 
vorlagerte. Der Ein- 


fünftleriiche Tat. E3 gibt in der Reichshaupt- 
ftadt unter all den in den legten Jahrzehnten 
entftandenen Bauten — jo wenig fih derart un- 
gleihe Dinge eigentlich vergleichen laſſen: ich 
nehme auch Wallots Neichstagsgebäude nicht aus! 
— feinen Bau, der gleich groß, gleich einheitlich 
wirkt. In jchönfter Weije geftaltete er mit einem 
Male das ganze architektonische Bild um, das 





drud, den die 
Faſſade hervor- 
ruft, hält aber 
auch an, wenn- 
man das Inne— 
redurchmuftert, 
Das im mejent- 
lichen von einer 





Sechundsjagerim Emwigfeitsfjord. 
Studie von Graf Harald Moltte. 





Graf Harald Molrle. 


ungeheuren, faft hätte ich gejchrie- 
ben: Feithalle eingenommen wird. 
Ein Riejenlichthof ift das, von 
der feinjten Harmonie in den 
Abmejjungen, mit einer herr- 
lichen Treppenanlage, mit präd)- 
tigen Brückenbogen hod oben 
zur Verbindung der Galerien — 
zu jchade eigentlich, wenn man 
ehrlich fein will, für jeine Be- 
ſtimmung. Wie mich denn über- 
haupt jedesmal, wenn ich diejen, 
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fast überreih mit Werfen 
der Plaſtik und der Klein- 
funjt gejdmiidten Bau 
bewunderte, der Traum 
paden wollte, ich ftiinde 
hier, troß aller modernen, 
dem Zwecke dienenden Zu— 
taten, vor einem Rathaus 
pon hehrer Monumenta- 
lität. Sch mußte immer 
erft den Umweg über: die 
impojanten taufhäujer der 
alten Deutjchen Städte 
juchen, um mid in Die 
Gegenwart zurüdzufinden. 

Der großen dänijchen 
Srönlanderpedition unter 
der Leitung des Schrift- 
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as Jakobshavener Pfarrhaus im Mond{ dein. 
Gemälde von Graf Harald Moltle. 


jtellers Mylius-Crichfen, die nach zweijährigem 
Aufenthalte bet den Eskimos vor furzem nad) 
Kopenhagen heimfehrte, gehörte auch der Maler 
Graf Harald Moltfe an, ein Großneffe des 
Generalfeldmarjchalld. Zu den reichen wifjen- 
ichaftlichen Ergebnijjen der Expedition, die fidh 
bejonders die Erforihung der Sitten und Ge- 
bräuche einiger nod heidniſcher, im höchiten 
Norden wohnender Eskimoſtämme zur Aufgabe 
geitellt hatte, gejellen fih nun die Fünftleriichen, 
die Gray Moltfe mitbrachte. Unter den denfbar 
größten Schwierigfeiten, ſchließlich jchwer erfrantt, 
jammelte der junge Künſtler ein geradezu une 
Ihäßbares Material. Aus der Ausbeute von 








Walroffe bei Tejjeralif. 
Studie von Graf Harald Moltfe. 


gegen zweihundert Gemälden, 
Skizzen und Zeichnungen kaufte 
jest der „Korlöberger Fond“ 
für 5000 Kronen eine Serie 
von 35 Nummern an und über- 
wies fie dem Ropenhagener 
Nationalmujeum. Wir freuen 
uns, unjeren Lejern jhon jett 
einige Diejer frischen Arbeiten, 
die von gleichem fiinftlerijchen wie 
ethnographiichen Intereſſe find, 
vorführen zu können; famos 
ericheinen uns bejonders Die 
Köpfe der drei Grönländer, 
welche die Expedition auf der 
vier Monate währenden Rück— 
fahrt aus ihrer nördlichiten 
Station treulichft begleiteten. — 

Yn der Neihenfolge der 
Abbildungen unjerer Rundichau 
ichließen fidh einige prächtige 
neuere Medaillen von Prof. 
R. Maner in Karlsruhe an, 
Borträtföpfe von jchärfiter und 
feinfter Charafteriftif. Immer 
wieder möchten wir an Diejer 
Stelle darauf hinmweijen, wie 


-A 
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Bildnijie dreier Grönländer, die den Grafen auf 
feiner Nüdfabrt von Kap Port bis Upernivif begleiteten. 
Studie von Graf Harald Moltfe. 
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wiinjchenSwert e3 wäre, 
wenn unjere Kunftfreunde 
der jchönen Medailleur- 
funft, Die jegt bei uns in 
neuer Blüte fteht, ihre 
Aufmerfjamfeit und ihre 
Unterjtüßung leihen woll- 
ten. Nicht nur, wohlver- 
ati alg Sammler, 
ondern auch als Auftrag- 
geber. Heut gilt e3 noch 
als ein Entihluß, man- 
chen mag eg auch als eine 
Überhebung gelten, fidh 
im Medaillon verewigen 
zu lajjen, als ob die We- 
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Ballfpielende junge Mädchen in Ikeraſuk. 


daille grund- 
ſätzlich nur 
Berühmthei- 
ten zuſtände. 
Inun grant- 
reich denkt 
man — 
freier un 
weiter; dort 
iſt es gar 
nichts Außer⸗ 
ewöhn⸗ 
tides, daß 
auch der „Un⸗ 
berühmte“ 
ſich oder ſeine 


ein geliebtes 
Kind im Me— 
daillon ver— 
ewigen läßt. 





Undauch des— 
halb fieht die 
Preece ae a Baden. Bade: 
afette von Prof. R. 
"is Bacidcake. * kunſt ſo hoch! 
Kürzlich 


kam die umfangreiche, auf Schloß Miltenberg 
im Lauf von Jahrzehnten zuſammengebrachte 
Kunſtſammlung zur öffentlichen Verſteigerung, bei 
der zum Teil überraſchend hohe Preiſe erzielt 
wurden. Bon den beiden 
Hauptjtüden brachte das eine 
— eine etwas bejchädigte 
Madonna von Herman tom 
Ring (1524—1598), deſſen 
beiten Werfe fih noch in fei- 
ner Baterjtadt Miinjter befin- 
den — 2309 Mark; das 
andere, Ddeffen Reproduktion 
wir geben, eine „Kleopatra“ 
von Tiepolo, ging für 3500 
in den Belit der Firma Se- 
ligsberger in Würzburg über. 
Das Gemälde war übrigens 
ihon im Jahre 1896, als in 
Würzburg, das befanntlich in 
jeinem herrlichen Schloß die 


Gattin oder 


Liſz 


Gemälde von Graf Harald Moltke. 


ſchönſten Tiepolos auf deutſchem Boden beſitzt, 
die große Ausſtellung von Werken des Künſtlers 
ſtattfand, dort bewundert worden. — 
Unſer farbiges Titelbild gibt eine Arbeit 
von H. Vogeler 
wieder, dem 
Worpsweder 
Meiſter. Es iſt 
ein ſchönes 
Blatt, ſchlicht 
und dabei von 
jtarfem Far— 
benreiz; famos 
ſtehen die gro— 
fen weißen 
Blüten auf dem 
Grün, und nicht 
minder wir— 
kungsvoll hebt 
fich das rötlich- 
gelbeStrohdach 
vom blauen 
Himmel ab. — Zwiſchen Seite 8 und Seite 9 
ift eine der eigenartigen Schöpfungen des 
Barifers F. AW. Renoir eingejchaltet. Einen 
Ausjchnitt aus einer Theaterloge gibt Renoir 
diesmal wieder, der ftets in das volle Leben 
u ar mit feft zupadender Hand, und immer 
ugenblidsbilder feſtzuhalten ſucht — man achte 
3. 9 auf das Opernglas! — und vorüber— 
huſchende Geſichtsausdrücke bildmäßig zu fixieren 





Goethe-Medaille. 
Von Prof. R. Mayer in Karlsruhe. 





t. Schopenhauer. 
Medaillen von Prof. R. Maher in Karlsruhe. 
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Kleopatra. 





Gemälde von Tiepolo. 
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Im Befig von S. Seligsberger Ww. in Würzburg. 


jtrebt. Vielleicht Fönnte man eine direkte Linie 
von Goya, deffen Kunft wir im vorigen Heft 
breiteren Raum widmeten, zu dem ganz moder- 
nen Renoir fonftruieren. — Die „Heimfehr von 
der Arbeit” jchildert der Spanier E. Graner- 
Arrufi (zwiſchen Seite 16 und 17); müde fom- 
men die Maher vom Felde, jpät am Abend, wäh- 
rend tief unten jchon die Lichter der Großſtadt 
ihimmern. — Franz Stud hatte jtets einen archai— 
jierenden Zug in feiner Runjt, und diejer tritt 
auf dem Werke, das wir zwijchen Seite 24 und 
25 reproduzieren, bejonders ſtark hervor; aber 
interefjant ift diejer weibliche Kopf unbedingt. — 
Zwei Landjchaften von ganz verjchiedener Art 
` mögen fih anjchliegen. Die eine von Franz Hoc) 
(zwijchen Seite 32 und 33) ift echte Heimatsfunft, 
verförpert ein Stüd deutjcher Erde; die andere 





des großen Briten Turner gibt einen Blid auf 
Venedig wieder, wie ihn der Phantafievolle, der 
„kühnſte Poet unter den Landichaftern aller Bei- 
ten” jo gern malte (3w.©&.80u.81). Der Gegenjat 
ift intereffant. — Und weiter mag man den famojen 
Ojtfrtejijchen Bauern von Hohmann (3w.©.56 u.57) 
und die Alten finländiichen Frauen von Albert Edel- 
felt (gw. ©. 48 u. 49) in eine Parallele ftellen, hier 
aber, um die verwandten Züge herauszufinden, die 
nit nur im Stoffgebiet zu wurzeln jcheinen. — 
überaus reizvoll endlich ift das Kinderbild von 
W. Balmer (gw. S. 72 u. 73); überrajchend, virtuos 
in der Kompofition, der teden Aneinanderreihung 
der vier Brüder, und höchjt wirkungsvoll in der 
Ausführung. Ich wüßte num, wie man fold eine 
ſchwierige Porträt -Aufgabe gejchieter anfajjen 
könnte. 9.2. ©. 
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Erftes Kapitel 


Amfterdam, 13. Mai 1894. 
Meine liebe Heine Dodi! 

Dies ift das erjte Geburtstagsbriefchen, 
bas Du von Deinem Vaterden befommit. 
Als ich bas legte Mal Dein Felt mitfeierte, 
fonntejt Du nod nicht Tefen. Aber in- 
wijchen biſt Du ja ein großes Schulmädel 
bon ganzen acht Jahren geworden. Mutti 
hat mir gefchrieben, twas für einen lieben, 
verftändigen, Keinen Kameraden fie an Dir 
hat, wenn Du aud) nod) ein bißchen arg 
wild mit Deinen Puppen umgebhft. 

Väterchen will Dir zu Deinem Ge- 
burt3tag natiirlid) auch etwas fchenfen. Ein 
hübfches, Kleines Segelboot, das Du im 
Gartenteich Schwimmen laffen fannft, Hab’ 
ih für Dich gefhnigt. Genau fo eins wie 
das, worin wir zwei beide damal3 unfern 
Ausflug auf die See hinaus gemacht haben, 
— erinnert Du Dih noh? Und bei der 
Arbeit hab’ ih immerzu an meine liebe, 
Heine Dodi gedacht, an meinen zärtlichen, 
ftürmifchen Wildfang, der fih beim lekten 
Abſchied mit feinem roten, heißen Plauder- 
mund an meiner Bade fo feitgejaugt hat, 
daß ich meine, ich fpiire eg heute noch, der 
mit feinen Schlanten Ürmchen meinen Hals 
fo angjtvoll umflammert bat, als wollte er 
mid) gar nicht von fih laſſen. 

Liebe, liebe, Heine Dodi, denkſſt Du denn 


nod) zumeilen an mid)? Und ift Dir ein 
bißchen bange nah mir? 

Ud Du mein Heiner Schatz, Dein ein- 
james Väterchen Hat jo oft, fo oft des Abends 
am Wafjer gejtanden und hat feine Blide 
an die großen Schiffe geflammert, die zu 
Mutti und zu feiner lieben Dodi nach der 
fernen Gieler Föhrde gefahren find. Und 
jo brennend gern wäre er mit ihnen ge- 
zogen. Aber er durfte ja nicht weg, fon- 
dern mußte fleißig fein, mußte arbeiten, um 
für Mutti und feinen feinen Scha ein 
neues Häuslein im fremden Land aufzu- 
bauen, ein neues Glück zu zimmern. Dads 
alles wirft Du erjt ſpäter fo recht veritehen, 
wenn Du groß bijt, fleine Dodi. 

Uber was ich Dir heute fchreiben will, 
mein liebes Geburtstagstind, das kannſt 
Du Schon verjtehen. Sch bitte Dih um 
etwas, Kleine Dodi. 

Weipt Du um was? 

Wenn es dunfel im Stübchen geworden 
ijt, wenn Ontel und Tante und Deine 
Heinen Freundinnen Did) mit Mutti an 
Deinem Geburtstagstiih allein gelaffen 
haben, dann ſollſt Du fadhte auf den Fup- 
jpiben zu unjerer lieben Mutti gehn, Dein 
braunes Köpfchen an ihren Arm lehnen, fie 
jo recht lieb und zärtlich mit Deinen großen, 
blauen Kinderaugen anguden und ganz leije 
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zu ihr fagen: „Mutti, Tiebe Mutti, ach laß 
uns doch zu Vaterden reifen, er bangt fid 
doch jo nah uns beiden, fei doch wieder 
gut mit ihm, er will ung beide ja nur 
glücklich, glüdlih, gliidlid) machen —!“ 

Vieleicht Herzt und küßt Dih Mutti 
dann, padt flugs die Koffer und fährt mit 
Dir her zu mir. Dodi, Kleine Dodi, und 
dann folt Ihr zwei mit mir weit in die 
Welt Hinaus! 

Haft Du Furdt, Dodi? Adh, bewabre, 
Du biſt ja mein mutiger, Heiner Wildfang ! 
Wud) damals Schon, wo Du fnapp fünf 
Safire warft, Haft Du Dih doch mit Vater 
aufs dunkle Wafjer hinaus gewagt, trogdem 
die Wellen hod) gingen und der Wind pfiff. 
Gelt, Du wubteft: Väterchen figt am 
Steuer, der läßt Dir nichts geſchehen! 

Liebe, Liebe, Heine Dodi, fag’ das dod 
unferer Mutti, wenn ihr’3 vieleicht nod) 
bange ift vor der Fahrt ins Ungewiſſe, 
fag’ ihr’3 immerzu: Väterchen ſitzt am 
Steuer, der läßt Euch nichts gefdehen! 

Lebewohl, mein Kleiner, großer Shag! 
Ich küſſe Dich vielmals auf Deine lieben, 
treuen, mutigen, blauen Augen und prejje 
Did in Gedanken an mid, fo innig, fo 
ſehnſüchtig — ach, fo ſehnſüchtig, meine 
Heine Dodi! 

Dein einfamer Vater. 


Amsterdam, 13. Mai 1894. 
Liebe Mia! 

Lies die folgenden Beilen, wenn Du 
ganz allein bift, lies fie zu Ende und denfe 
in Sammlung darüber nad), ohne Dich von 
Deinem Bruder und feiner Frau türen 
oder becinfluffen zu laſſen. Dieſe Beilen 
ftellen Did) vor eine große und ſchwere, 
vielleicht harte Entſcheidung. Aber Du 
mußt fie jelbjtändig treffen. Niemand tann 
und darf Dir darin raten und beijtehen. 
Die Liebe zu unjerem Kind, die Licbe zu 
Deinem Mann, das Vertrauen auf ihn muß 
Did) den rechten Weg führen. 

Liebe? Weib, ich fann Dir nur fagen, 
ih habe namenlos gelitten in diefer langen 
Beit der Ungewißheit, der Halbheit, des 
Tajtens und Irrens, vor allem des Irr— 
feing an mir ſelbſt. Daß Du mitgelitten 
haft, weiß ih. Mitgelitten haft Du nament- 
lid) unter dem offenen Bedauern, dem ver- 
ftedten Spott Deiner Verwandten: dah 
Dein Mann nod im neunten Jahr der 
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Ehe auf der Sude ift nach einem ihn er- 
füllenden Beruf, einer ihn und die Seinen 
ernährenden Exiſtenz — kurz einem äußern 
Dajeingziel. 

Schwager Alwin gibt mir allein die 
Schuld? — mir und meinem Leichtfinn, 
meiner Unbejtändigfeit. Hätte ich im März 
vor zwei Jahren nicht ohne jeden triftigen 
Grund die Laufbahn als Geeoffizier auf- 
gegeben, jo würde ich jet im Sommer fdjon 
da3 Kapitänleutnants-Patent erhalten haben, 
ftiinde ficher und mwohlbeamtet da und bite 
meiner Frau eine gute gejellfchaftliche Po- 
jition. Nun, id) bin zu müde, um heute 
nod) über die Triftigfeit der Gründe meines 
Scheidens aus dem Dienft des Langen und 
Breiten zu debattieren. Gejtritten, gerungen 
mit Deinen Verwandten, mich verteidigt, 
Dir vorgeftellt habe id) wahrlich genug. 
Mur Du, mein Weib, gerade Du follteit in 
Deinem Stolz, in Deinem Selbitgefühl dag 


Eine anerkennen: ich bin aus meiner Rare 


riere gejchieden, nicht um Dich zu ernie- 
drigen, fondern um Dich zu erhöhen. 

Denn fo war e3 feine Ehe zwijchen ung, 
Mia. Der Dienft liep mich oft nur für 
Wochen, mandmal nur für Tage am Feft- 
land — und von Kindheit an einjam, fehnte 
id) mich doch nach einer wirklichen Seelen- 
gemeinfchaft. Auf unjerer Hochzeitsfahrt durch 
die Stären, in der Stille und Feierlichkeit 
da Droben, und Später, al Du Dodi unterm 
Herzen trugit, verftandejt Du mich and, 
glaub’ id. Unterm Zwang deg mir fchließ- 
lid) jo verhaßten Dienftes erlebte ich eine 
Häglihe Enttäufchung. Die Gemeinschaft 
zwiſchen ung fant jchließlich noch unter dag 
Niveau der erjtbejten Durchjchnittäehe. Und 
Das ſchwerſte: unjerm Kind war nicht id 
Erzieher, jondern Dein Bruder. 

Es gibt feine größeren Gegenfage — 
in Temperament, Überzeugung und Lebeng- 
haltung — als die zwijchen Alwin und 
mir beftehen. Schwager Alwin will eine 
gehorjame Sklavin aus dem Kind machen 
— ih will es zu einem freien, großen, 
ftolzen Menjchen erziehen. Du, Mia, Haft 
Dih — leider! — bis zu diefer Stunde 
nod) nicht zu entfcheiden gewagt, tropdem 
das Tijdjtuch wijden ihm und mir end» 
gültig zerſchnitten ift. 

Als ich meinen Abſchied nachjudte und 
erhielt, wußte Alwin mir alle Wege ab- 
zujchneiden, die midh zur Freiheit führten, 


Dodi. 


die mir’3 ermöglichten, mich dauernd mit 
Dir und Dodi zu verbinden. War es Haß, 
war e Neid, war es nur verlegter Dünkel, 
oder waren e3 verftedte Tyranngelüften. Er 
wußte mich Deiner Großmama, der Konfulin, 
al3 bei meinem Dienftaustritt die Kaution an 
jie zurüdfiel, alS einen überjpannten Phan- 
tajten zu ſchildern; er jebte e8 damit durch, 
daß uns Dein Kapital vorenthalten wurde, 
das mir den Eintritt in die Werftdireftion 
von Vanderlips & Hoge ermöglicht hätte. 
Auch ohne das Geld von Großmama Kau- 
pijd Hätte ich mit Kroſtas Fürſprache die 
glänzende Stellung ſchließlich doch noch be- 
fommen, wenn fein jäher Tod nicht meinen 
liebften, ftolzejten Plan furz vor der Ber- 
wirflichung vernichtet hätte. Meine Stu- 
dien auf der Charlottenburger Hochichule 
find nun vergeblich gemwejen, aud) meine 
praftifche Lehrzeit Hier auf der Werft hat 
mich äußerlich in nichts gefördert. Das 
Scidjal hat mir alfo tragijch mitgefpielt; 
aber gebeugt hat e3 mich nicht. Sin Gegen- 
teil, e3 hat mich von den legten Standes- 
vorurteilen befreit. 

Ich habe die eigne Kraft ſchätzen lernen, 
Mia, das Selfmademantuın. 

Deine Verwandten werden mid nun 
wiederum einen überjpannten Phantajten 
nennen, fie werden Did) mit meiner Un- 
beftandigteit fcreden, Dir das häufige, 
leichtjinnige Wechjeln meiner Biele vorhalten, 
das bisher in Wahrheit ja nur ein Suchen 
war, fie werden Dich davor warnen, einem 
higigen, weltfremden Sonderling Dein und 
Deines Kindes Schickſal anzuvertrauen. 

Uber ich flehe Dih an, Mia: höre nicht 
auf fie! Wage, was Du längſt hätteſt 
wagen müjjen: nimm Dodi an die Hand 
und fomm zu mir. Komm, wie Du ftebft 
und gehit. Zögere nicht mit Paden, damit 
Du dabei nicht wieder Tleinmütig wirft. 
Haft Du den enticheidenden Schritt getan, 
jo reife id) in den nächſten Tagen jelbjt 
nad) Kiel und erledige dort ftatt Deiner 
alles Gejchäftliche. Aber vor allem: komm 
— fomm fo rajh als möglich! 

Was id) vorhabe, ijt raih berichtet. 
Cin günjtiger Umstand wirft mir ein neues 
Slüd in den Schop. C3 ijt nur ein Fleineg, 
beicheidenes Glüd, Mia. Die Sphäre, in 
der es zu finden ift, wird Dich anfangs 
aud) befrembden. Aber wenigitens jchüben 
mich die äußeren Bedingungen, unter denen 
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e3 fih mir bietet, vor einer Aufivärmung 
von Alwins altem Verdacht, womit er bis- 
her all meine Verſöhnungsverſuche zum 
Scheitern gebracht, womit er mir fchließlich 
jede mündliche Wusfprade unmöglich) ge- 
maht hat, von der Verdadtigung, daß ich 
mir den Befig von Deinem oder Dodig 
Vermögen verschaffen will. 

Liebe, liebe Mia, ih will Did, Did 
ganz allein, ich will nicht Dein Geld. 

Du entfinnjt Dich des Herrn von My- 
rah, den wir auf unferer Hochzeitsreije in 
Hamburg trafen. Er ftand im Begriff, 
nad) unjern jungen Kolonien auszumandern. 
Uber feine Pläne war er fid) noch ganz 
unflar — Du weipt, wie ich ihm Mut 
zuſprach, ihn aufrichtete. Sm Jahr zuvor 
war das Rittergut jeines Baters unter den 
Hammer gefommen, er hatte feinen Abjchied 
von den Gardejdgern nehmen miiffen, war 
ein Halbjahr lang Diſtriktskommiſſarius im 
Poſenſchen gewefen, aber es duldete ihn in 
der Heimat nicht mehr unter den für ihn 
jo trübjelig veränderten Bedingungen. Er 
hat in Swakopmund raſch fein Glück ge- 
madt, wie Du weißt. Wir fpraden ja 
noch davon, nah meiner vorlegten Reiſe 
mit dem Seefadettenfhulfchiff, auf der ich 
ihn bejucht Hatte. Sein fchmudes Hotel, 
von dem id) Dir damals fo viel erzählte, 
das einzige, dad für Europäer dort am 
Pla in Betracht kommt, will er nun ver- 
faufen, d. 5. zunächſt in Pacht geben. Seine 
rau, die Badenferin, die mit ihrem Charme 
und ihrem praftifden Sinn die Seele deg 
raſch aufblühenden Geſchäfts gewogen war, 
hat er legten Winter verloren, fte ftürzte 
unglüdlih mit dem Pferd. Sekt gedenft 
er mit feinen Töchtern, den Zwillingen, 
von denen ich Dir damals erzählte, nad) 
Deutfchland heimzukehren, um das väter- 
lihe Gut, das augenblidlid für ein bil- 
liges wieder zu haben ijt; zurückzukaufen. 

Mann gegen Mann habe id) mit My- 
rad gefprodjen, und wir find cinig gewor- 
den. Er fennt mich von der Sladettenzeit 
ber, er fennt mein Leben bis in die lepte 
Halte, er vertraut mir. Kaution verlangt 
er von mir nicht, er rüſtet mich jogar mit 
einem fleinen Betriebsfapital fiir die erite 
Beit aus. 

Die Lebensbedingungen in unfern Kolo- 
nien fenne ich ja, bejonders genau die in 
Siidweftafrifa. Die gefundheitlichen Ber- 
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hältniffe von Swafopmund find vielleicht 
die beiten von al unfern Kolonien. 

Aber zu zögern ift nicht mehr. Am 
29. Mai geht der neue „Woermann“ von 
Hamburg ab, wir müßten ung alfo bereit 
halten, um am 30. abends in Cherbourg 
an Bord zu gehen Yn Myrachs Wbwejen- 
beit fteht feine Schwägerin dem Haufe vor. 
Gie ift erbötig, noch big zum Weihnadhts- 
feft drüben zu bleiben, um uns bei unjerer 
Einrichtung zu helfen. Fachkenntniffe (außer 
denen in kaufmänniſcher Buchführung, die 
id) mir ja hier erworben habe) find nicht 
erforderlid. Ein offenes Auge, Herz und 
Ginn frei von Vorurteil, deuticher Fleiß und 
deutiche Chrlichkeit find nötig. Und die 
Seele des Unternehmen? will ich ja mit- 
bringen: die deutfche Hausfrau! 

Unfere neue Heimat liegt weit von bier, 
Mia. ZH bin auch nicht‘ fo blind opti- 
miftifd, daß ich glaubte, wir würden gleich 
in den nädjten Jahren mit Schägen reid 
beladen nah Deutichland zurüdfchren können. 
Das Unternehmen ift heute feine Goldgrube 
mehr wie vor einem Dezennium, als Myrach 
fein guter Stern dahin führte. Aber es 
ernährt uns auskömmlich, vor der äußersten 
Not ſchützt uns ja noch immer meine Penfion, 
e8 gibt ung die Möglichkeit beifammen zu 
fein, zufammenzuhalten in Freud und Leid, 
eine gute, treue, deutjche Ehe zu führen — 
und für unfer Rind zu leben. 

Liebe, liebe Mia! Erſchrick nicht vor 
dem Ungewohnten, entfebe Dich nicht wieder 
vor taujend dunfeln Gefahren, laß Dich nicht 
beirren von Deinen Verwandten, bleibe nicht 
Heinmütig, fondern raffe Dih auf! Ich 
führe Dih in feine Wildnis, nicht unter 
Wilde, ich führe Did in ein gefundeg, 
deutſches Land, in eine mächtig aufblühende 
Stadt, die unter dem Schuß unjerer Flagge, 
unferer Flotte fteht. Und was ift Heutzu- 
tage eine Fahrt übers Meer — an Bord 
eines Schiff, wie's der große „Woermann“ 
ift, eines fdhwimmenden Palajtes, — zumal 
wenn Du Dein Kind, Deinen Mann bei 
Dir haft, alles was Dir lieb und wert ift! 

Ia — was fol ih Dir jonft nod 
alles fagen, Mia, um Dir zu bemweifen, wie 
dringend id) Dich jebt brauche, um Dir 
vorzuftellen, daß Du mir nun eine unent- 
behrliche Hilfe und Stiige bift. 

Entideide Dich kurz, entjcheide Did 


gut. Für Deinen Mann ift died der lebte 
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Rettungsanker. Das Gejch verpflichtet Dich, 
Deinem Mann zu folgen. Aber ich fordere 
nicht — id bitte Du follft frei fein in 
Deinem Willen. Die Liebe fol Dich führen. 
Erinnere Dich der fchönften Beiten, die 
wir mitfammen verlebt haben, Mia: der 
paar Reifen, wo wir unabhängig von Deinen 
Verwandten waren, wo Du von Tag zu 
Tag mehr den Kopf aufzurichten Ternteft, 
eine neue Welt ſahſt, die fie Dir daheim 
verfdjloffen hielten, wo Du mir ein Lieber, 
verſtändnisvoller, wackerer Wanbderfamerad 
warſt. Es kann jetzt alles, alles wieder 
gut werden, hoffnungsfroh wie damals, 
Mia: wir ſind ja beide noch jung, das halbe 
Leben liegt ja noch vor uns. Gelt, Mia, 
wir wollen es uns nicht verpfuſchen laſſen?! 
Lies das alles wieder und wieder. Zieh 
den Brief des Nachts hervor und lies ihn 
an Dodis Bettchen, ftit für Dich, Lies ihn 
Dann wieder im hellen Sonnenlicht, flar 


und niidtern prüfend. 


Sch Hätte felbjt zu Dir Hinfommen 
fünnen, um Dir alles zu fagen. Aber über- 
rumpeln mochte id) Did nist. Ach muß 
Dich überzeugen, nicht überreden. Und es 
wäre nur das halbe Glück für mich, hörte 
ih ein zögerndes Ya, müßt’ id) Did vor- 
ber wieder zweifeln, zagen, verzagen und 
mißtrauen feben. 

Enticheide Dih, Mia, und fchreib mir 
nur den einen, alles in fih fchließenden 
Sag: „Sch komme!“ 

G3 ift die Lebenswende, Mia. Hier 
ftehe ich, Qiebfte, und ftrede Dir beide Hände 
entgegen! 

Dein Mann. 


Kiel, 21. Mai 1894. 
Herrn Mar Olfers, Oberleutnant 3. S. a. D. 
Hodwobhlgeboren, 
zur Beit Amiterdam, 
Vanderlips & Hoges Werft. 
Geehrter Herr Olfers! 

Nach reifliher Erwägung Hat meine 
Schwester Maria mich beauftragt, Ihren 
Brief und Ihre beiden Telegramme an ihrer 
Statt zu beantivorten. Ihr Hierherlommen 
erübrigt fih aus den Gründen, die id) auf 
Ihre gejtrige Depeſche Ihnen drahtlich mit- 
geteilt habe: meine arme Schweſter hat in 
Begleitung ihrer Tochter Ottilie Kiel leider 
verlaſſen müſſen, um ihre ſtark angegriffenen 
Nerven einer mehrwöchigen Kur zu unterziehen. 
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Es liegt mir in diefem Falle nicht ob, 
auf die gegen mich perfinlid) gerichteten 
Angriffe, die Ihr Brief an meine Schweliter 
Maria enthält, einzugehen. Die betr. Bunfte 
fcheiden jomit heute aus. 

Meine arme Schwefter hat mehrere Tage 
hindurch ehrlich mit fich gekämpft, bevor fie 
Nat und Hilfe ihrer Verwandten in An- 
fprud) zu nehmen fic) entichloß. Die forg- 
fältige, liebevolle Erziehung, die fie im 
Schoß ihrer Familie genoffen, der Heilige 
Ernjt, mit dem fie ihre Pflichten als Gattin 
und Mutter auffaßt, nicht gulekt die auf- 
reibende Sorge, womit fie ihren Dann fid 
in ein neues, gefährliches Abenteuer blind- 
ling Hineinjtürzen fieht, Haben ihr dies 
{hlieblid) al3 den einzigen Ausweg aus der 
peinvollen Situation erjcheinen laffen. 

Wir alle, die es gut und ehrlich mit 
meiner unglidliden Schweſter Maria 
meinen — Großmama Kaupiſch, unfer 
väterlicher Freund Auftizrat Dröfe, meine 
liebe Frau Elifabet und ih — haben den 
gall sine ira et studio in längerem Familien- 
rat gründlich erwogen und find zu dem 
Ergebnis gelangt, meiner armen Schweſter 
den dringenden Rat zu erteilen, ihr Schid- 
fal und dad ihres Kindes dem waghalfigen 
Unternehmen, das Sie neuerdings planen, 
unter feinen Umftänden anzuvertrauen. Und 
Frau Konful Kaupiſch Hat fofort erklärt, 
daß fie weder jemal3 zu einer pefunidren 
Unterjtiigung diefes Unternehmens ihre Hand 
reichen werde, noc) überhaupt ihrer Enkelin 
das ihr feinerzeit zugejagte Vermögen tefta- 
mentarijd zu fichern gedddjte, falls Maria 
in Diefen Auswanderungsplan einmwilligte. 

Daraufhin, in der woblbegriindeten 
Sorge um das ſpätere Geſchick ihrer Tochter 
Ottilie, Hat meine Schweiter Maria, fo 
ſchwer e3 ihr geworden ift, und allen die 
beftimmte Werficherung gegeben, daß fie 
Ihren Vorſchlag zurückweiſe. 

Namens und im Auftrag ſämtlicher 
Familienmitglieder habe ich nun, unter Mit- 
teilung dieſes Entichluffes, die gleichzeitige 
Aufforderung an Sie ergehen zu laffen, 
Ihren Wiedereintritt in die Marine zu be- 
werfjtelligen. Wir find alle bereit, jede 
Boreingenonmenheit fallen zu laffen und 
unter das Gefchehene einen Strich zu machen, 
wenn Sie dadurch zu erfennen geben, daß 
Ihnen daran liegt, Ihrer Gattin diejenige 
joziale, finanziell und wirtfchaftlih ge- 
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ficherte Stellung einzuräumen, die feinerzeit die 
Borausfegung für das Zuftandelommen der 
Heirat gebildet Hat. Auch ijt Frau Konful 
Raupifd) erbötig, nicht nur die für Ihren 
MWiedereintrit erforderliche Kaution zu er- 
legen, fondern Yhnen aud) einen erhöhten 
jährlichen Zuſchuß zu berwilligen. 

Erhaben über den Vorwurf, den Gie 
mir perſönlich machen und auf den näher 
einzugehen ich heute weder eine Urfache noch 
aud) — formell — dag Recht Habe, ent- 
ledige ich mich ferner eines im Samilienrat 
mir erteilten Auftrages, wenn ich den Ber- 
dacht entichieden zurückweiſe, irgendeiner der 
Verwandten meiner armen Schweiter habe 
je den Verſuch unternommen, Ihre ander- 
weitigen Pläne nach ihrem plößlichen Scheiden 
aus dem Geeoffizierforpg zu Ddurchfreuzen. 
Bor allem proteftiert unfere Großmama 
Raupijd nachdriidlid) gegen die Auslegung, 
daß fie das Intereſſe ihrer Enkelin in 
anderer als jelbitlojer Weiſe wahrgenommen 
habe. Daß fie das Kapital, das nach ihrem 
Tod ihre Enkelin erben fol, in ein erft 
noch werdendes Unternehmen, eine hollän- 
diſche Werft, deren Geſchäfte fie nicht felbft 
fontrollieren fonnte, hätte fteden folen, das 
dedte fih einfach nicht mit ihren joliden 
Geichäftsprinzipien. 

Sie haben auch felbft in der Beit feit 
Ihrer Trennung von Maria und Ottilie 
durch das Häufige Schwanten in Ihren 
Plänen, das unfichere Umbertaften nad) einem 
neuen Beruf keineswegs die Gewähr erbracht, 
daß Sie bei dem neu geplanten Unterneh- 
men größere Ausdauer zeigen würden. 

Daß dieſes Hotelunternehmen fein 
ftandesgemäßes ift, daß die Pofition, die 
Sie Ihrer Frau damit bieten, die von 
Kindheit an aufs forgfaltigfte ferngehalten 
worden ijt von derh Berührung mit jciff- 
briidhigen Eriftenzen uſw., wiefie in den Rolo- 
nien fich hauptſächlich zuſammenfinden, weder 
ihrer Neigung noch ihrer Erziehung nod auch 
ihrer wirtichaftlichen Vorbildung entipricht, 
erwähne ih nur nebenher. 

Wir fehen uns alfo in die Lage ver- 
fest, innerhalb einer legten Frijt von adt 
Tagen eine bejtimmte Antwort auf unjere 
ebenfo beftimmte Frage zu fordern: Sind 
Gie bereit, Ihren Wiedereintritt in das 
Dffizierforpg zu betreiben oder fih um eine 
ſtandesgemäße Bivilftellung innerhalb Deutic)- 
lands zu bewerben, wie fie Ihnen bei 
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Ihrer Penfionierung in Ausſicht geftellt 
worden ijt? 

Xn dicem Balle würde Maria fofort 
bereit fein, die eheliche Gemeinschaft wieder 
aufzunchmen. | 

Undernfalls würde meine unglüdliche 
Schweiter fih gezwungen fehen, die Schei- 
dungsklage gegen Sie einzureichen, mit dem 
Antrag: Sie wegen böslichen Berlafjens für 
den allein fchuldigen Teil zu erklären und 
Ottiliens Erziehung in die Hände der Mutter 
zu legen. . 

Wir alle geben ung aber der Hoffnung 
hin, daß unfere inftändige Vorjtellung nicht 
ungehört verhallt. Um fo mehr, al3 unfere 
arme Maria, die unter den Erjchütterungen 
fchwer gelitten hat, eines verföhnlichen Aus- 
gleih3 dringend bedürftee Eben ihres zer- 
rütteten Nervenſyſtems wegen miiffen wir 
Ihnen vorläufig auch eine perjönliche Aus- 
ſprache mit ihr verwehren: bid Sie bereit 
find, unfere Vorfchläge zu akzeptieren. 

Indem id) Sie, trog allem in fdjwager- 
lichem Intereſſe, bitte, meine Ausführungen 
nur al8 das Ergebnis ernfter, forgender, 
aud) um Ihr Wohl und Wehe aufrichtig 
bejorgter Erörterungen im Jamilienrate an- 
zufehen, fchließe ich al Ahr nach wie vor 

Sn vollfommener Hodadtung 


Ihnen ergebener 
Alwin Mangelsdorff, 
Dr. phil, G@ymnafiallehrer. 


Amfterdam, 28. Mai 1894. 
Meine liebe Heine Dodi! 


Sch weiß nicht, ob dieſe Beilen je in 
Deine Hände gelangen merden. Und ich 
weiß nicht, ob Du fie wirft entziffern können. 
Es find meine Abjchiedszeilen, die legten, die 
id) in Europa jchreibe. 

Liebe Dodi, ich gehe fort von Dir und 
Mutti. In ein fremdes Land, um mein 
Glück zu fuchen, mir eine Stellung zu er- 
ringen. Wir werden uns alfo eine Reihe 
von Jahren nicht jehen. Aber glaube nicht, 
daß id) Dich deswegen weniger lieb habe 
al3 zuvor. Ich gehe nur fort, weil e8 für 
Dich beffer ift, wenn id) gehe als wenn ich 
bleibe. Erſt wenn Du erwadhjen bijt, wenn 
Du gelernt haben wirft, zu begreifen, wes— 
halb Deine Eltern fidh getrennt haben, kehre 
ih nad) Deutjchland zurüd. 

Bis dahin wird das Bild Deines Vaters 
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in Deiner Bruft längft verblaßt fein. Zu Dei- 
nem Geburtstag werde ich Dir immer fchreiben 
und Dir für Deine Sparfaffe alles jchiden, 
was ich erübrigen fann. Daraus wirjt Du 
erjehen, daß Dein Vater immer an Did 
dent — ja, daß er feinen andern Ge- 
danten Hat als den an Dih. Aber viel- 
leicht fragft Du ingwifden mandmal nad 
Bäterhen — und niemand gibt Dir Aus- 
funft. Vieleicht nicht einmal Mutti, die 
Dein Vater doch fo über alles gelicbt hat. 

Sch werde Dich nie, niemals vergelien, 
Heine Dodi. Die Liebe zu Dir, die Ber- 
zweiflung, daß ich mich von Dir trennen 
muß, hat mich gelehrt, wieder die Hände zu 
falten, fo wie Du’s alle Abende in Deinem 
Bettchen tuft, wenn Du zum lieben Herr- 
gott im Himmel beteft. Ich bete von 
heute ab alle Abende, zur felben Stunde 
wie Du: Lieber guter Vater im Himmel, 
laß aus meiner fleinen Dodi einen wadern 
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Morgen geht das Schiff, das mich in 
die weite Welt hinausführt. Cs nimmt 
einen unglidliden Mann mit, Dodi, einen 
vom Schidjal zerzaujten, armen und un- 
glüdlicden Mann. Wiederfehren wird er, 
wenn er fic) durch eifernen Fleiß, Harte 
Arbeit und ein ehrenhaftes Leben das Recht 
erworben haben wird, in die blauen, treuen, 
forjdjenden Augen feines Kindes ftolz und 
aufrecht und ohne Erröten zu bliden. 

Bis dahin, Heine Dodi, bewahre ihm 
ein treues Andenken. Gehorche Deiner 
Mutti, ſei ihr ein gutes Kind. Halte Liebe 
und Stolz in Deinem Herzen, kleine Dodi, 
damit auch Du Deinem Vater, wenn er Dir 
wieder gegenübertritt, rein und klar ins 
Auge ſchauen kannſt. 

Und kehrt er nicht mehr zu Dir zurück, 
kleine Dodi, erfährſt Du auch nie, wo ihm 
der Kampf ums Daſein ſein Grab bereitet 
hat, dann ſei trotz allem überzeugt: ſein 
letzes heißges Gebet Hat Dir gegolten, Deinem 
Glück, Deinem inneren Werdegang! 

Gott ſei mit Dir, meine kleine Dodi. 

Sag Deiner Mutti meinen letzten Wb- 
ſchiedsgruß. Dich küſſe ich zum letztenmal 
zärtlich und heiß, lege meine Hände auf 
Deine Stirn und ſeh' Dir lange, lange, 
lange in Dein gutes, kluges, treues Kinder⸗ 
auge. Und fage zu Dir: Auf Wiederfehen, 
meine Kleine Dodi! 

Dein Bater. 


Dodi. 


Zweites Kapitel. 

Der Unterleutnant zur See Mar Olfers 
war erft dreiundziwanzig Jahr alt gewefen, 
alg er im Auguft 1885 geheiratet Hatte. 
Maria Mangelsdorif zählte damals fnapp 
neunzehn. 

Sie war Waije gleich dem jungen See- 
offizier und lebte im Haufe ihres um ein 
Dezennium älteren Bruders, des Gymnaftal- 
lehrer, dem jie bis zu deſſen Vermahlung 
mit Elifabeth Moeldefe die Wirtichaft führte. 

Den Vater von Maria Hatte Olfers 
nod) gefannt. Er war Studiendireftor im 
Kadettenhaus gewejen. Das war ein Pada- 
gog alten Schlag3, fernig, gottesfiirdtig — 
und maßlos grob, wenn es fein mußte. 
Aber aus allem, was der Alte tat und 
fagte, merften die Jungen das warme, gol- 
dene Herz heraus, das e3 innerlidy mit 
ihnen hielt, oft auch, wenn er fie für den 
oder jenen Ubermut zaufte, und er bejaß 
darum die Liebe der Junter. 

Die befaß indeffen auch die Heine Mia, 
fein Töchterchen, ein herziges, etwas ſcheues 
Blondchen mit ſchneeweißem, faft blutleerem 
Teint, dunklen Wimpern und wundervollen, 
blauen Augen, von denen Mar Olfers als 
Obertertianer aufbrachte, e3 wären wahre 
Madonnenaugen. Das Wort imponierte 
damals allen. Etwas Rührendes, Hilf- 
Infes — Olfers jagte Heiliges — lag in 
dem feinen Ding auch wirklid drin. Man 
jah fie felten, meijt nur wenn Rirdgang 
war, die Entfernung jteigerte aber die Leiden- 
ſchaft. Kurz bevor Olfers und fein Stuben- 
famerad Myrach nah Grop-Lichterfelde in 
die neue Haupt-Radettenanjtalt abzogen, ver- 
fapten fie fogar gemeinfam ein Liebesgedicht 
auf Mia. Allein unglüdlicherweife gelangte 
das Poem nidt in Mtias Hände, fon- 
dern fiel in die ihres älteren Bruders, 
des Philologieftudierenden, der gerade zu 
Beſuch in den Univerfitätsferien im Hauſe 
feines Baters weilte. Der alte Mangels— 
Dorff hätte über den Iyriichen Unfug na- 
tiirlid) nur geladt, der junge meldete Die 
Gade aber dem Profefjor Moeldefe, dem 
Stellvertreter feines Baters — der Stu- 
Dienbdireftor jelbit befand fih auf Urlaub, 
er machte feines SHerzleidend wegen eine 
Badefur in Nauheim durch, — es wurde 
eine Unterfuchung angezettelt, und die Er- 
zieher nahmen die in Verdacht geratene 
Radettenabteilung in ein jcharfes Verhör. 
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Die beiden Tiebeglühenden Mifjetäter gaben 
fich da vorfichtigerweife nicht zu erfennen. 
Uber die ganze Obertertia verſchwor ſich 
damals zu einem wutjchnaubenden Rachezug 
gegen den Studenten, der ,gepept” hatte. 

Mehrere Jahre lang hatte Mar Olfers ` 
dann feine Gelegenheit, fih der blonden 
Heinen Mia zu erinnern. Des Lebens 
Ernjt trat frühzeitig an ihn heran. 

Ym Kadettenforp hatte Olfers eine 
ganze greijtelle inne gehabt. Sein Bater, 
der im Siebziger Krieg eine Kompanie ge- 
führt Hatte — als Landwehroffizier, von 
Haufe aus war er Arditeft — war im 
Lazarett zu Nancy an den Folgen einer 
Blutvergijftung, die er bei der Uuseiterung 
eines Granatjplitters davontrug, gejtorben. 
Eine ältere Verwandte feiner fur} nach dem 
Feldzug dem Gatten in den Tod gefolgten 
Mutter, ein Fräulein von Sprünge, hatte 
Dem Kadetten Olfers, damit er Offizier 
werden fonnte, den erforderlichen Zuſchuß 
gegeben. Der war aber fo Hein (und zu- 
dem unjicher, weil das alte Fräulein Leib- 
rente bezog, mithin fein Erbe hinterließ), 
daß man dem jungen Seleftaner riet, zur 
Marine zu gehen, bei der das Gehalt höher 
und das Avancement durch die Yndienit- 
jtellung fo vieler neuer Schiffe augenblidlid 
das denkbar günftigite war. Cin wahres 
Süd fiir Olfers, daß er dem Rate folgte, 
Denn wenige Woden nah Schluß feiner 
Ausbildungsfahrt an Bord des Seefadetten- 
Ihulichiffes legte fidh Fräulein von Sprünge 
zum Sterben nieder. Das bischen Hinter- 
lafienihaft, das an ihn gelangte, genügte 
gerade, um den Vorſchuß bei der Kleider- 
faffe zu tilgen. Darauf war er von Stund 
an lediglich auf fein Schalt angewiefen. 

Seine Konduite war gut, der Dienft 
zur Gee gefiel ihm auch, wenngleich der 
Zwang viel größer war, al8 er fih bei der 
Leftiire von al den romantijden See- 
geihichten dies früher vorgeftellt hatte. Er 
war von jeher lebhaft in feinem Empfinden 
gewefen, von rajcher Wuffaffungsgabe, mand- 
mal freili aud) fprunghaft, heftig und 
leidenschaftlich. 

Bei den erften Bällen, die an Bord 
Itattfanden, wenn man in fremde Gewäſſer 
fam und die Spiben der Behörden, der He- 
landtichaften oder Generalfonjulate und 
damit der internationalen Finanzwelt zu 
Gaſte jah, Hatte er fich gleich den andern 
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Kameraden noc) regelmäßig verliebt. Seiner 
ganzen ftiirmijden Veranlagung entiprechend 
meijtens gleich jterblid. Er madte dann 
immer, wenn man wieder unterwegs war, 
eine Beitlang heftige LXiebesgedichte, in denen 
das Hauptgewidt weniger aufs Versmaß 
al8 vielmehr auf die Farbenglut gelegt war. 
Diefes gwedloje Beginnen gab er aber end- 
gültig auf, als ein Ramerad einmal einen 
feiner poetifchen Ergüſſe erwiſchte — Dies- 
mal handelte ſich's fogar um eine freolifche 
Schönheit, mit der er übrigens fein Wort 
geſprochen, deſto leidenfdjaftlidjer aber ge- 
tanzt Hatte, — und ihn in der Dffiziers- 
mefje zum beiten gab. 

Mit feiner fchönen Kreolin wurde er 
nod) oft aufgezogen. Ein Kamerad brachte 
die Sache fogar auf feinem Hochzeitsfeft in 
launigen Rnittelverfen zur Sprache. 

Wegen feines prächtigen Freimuts, feiner 
famojen Eigenfchaft, über eigene fleine 
Dummbeiten herzlich mitlachen zu Tünnen, 
aber auch wegen feines forjchen Drauf- 
gängertums, das er in beiflen Situationen 
mehrmals bewiefen hatte, war er nicht nur 
bei feinen Kameraden, fondern auch bei 
feinen Vorgeſetzten jehr beliebt. Wiel be- 
fproden ward fein mutiges Verhalten im 
Dftober 1884 beim Schiffbrud) der Brigg 
„Undine“. Das Schiffsjungen-Schulſchiff 
ftrandete im Sturm an der Weſtküſte von 
Sütland. An der Rettung der Bejagung 
ward ihm vom Kommandeur ein hervor- 
ragende3 Verdienit zuerkannt. Dan nannte 
feinen Namen auch in den Beitungen. 

Früher al3 bei feinen Wltersgenoffen 
hatte fic) in Mar Olfers die erjte unreife 
Verliebtheit gelegt. Ein Jahr lang hanfelte 
man ihn an Bord fogar als einen Weiberfeind. 

Aber das war er feineswegs. C3 war 
für ifn nur an die Stelle der Heinen 
Mädchen, mit denen die Kameraden mehr 
oder minder ergiebige Flirts beitanden, eine 
idealere Wuffajjung vom Weibe gerüdt. 

Ernſtere Lektüre ſprach da viel mit, vor 
allem aber der Verkehr in den Familien 
einiger älterer Secoffiziere, jolange man in 
Kiel unter der Stationsflagge ftand. 

Der Begriff Familie war für ihn, den 
Frühverwaiiten, der immer unter Kameraden 
gelebt hatte — im Kadettenhaus, auf dem 
Seekadettenſchulſchiff, in der Offiziersmeffe 
— etwas ganz Neues und Wiunderbares. 

In dem erften Kieler Winter, in dem 
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er durch ein längeres Stationgfommando 
in die Lage fam, häufig Bälle zu befuchen 
und Einladungen zu Diners und allerlei 
Feſten zu folgen, rechtfertigte er feinen Ruf 
als flotter Tänzer und luftiger Gejellichafter, 
den er von Bord her befaß, durdjaus nicht. 
Er verliebte fih auch in feine der hübfchen, 
raffigen, etwas fofetten Dffizierstöchter. Viel 
größeren Zauber übte e3 auf ihn aus — 
im laufchigen Wintergarten beim Freiherrn 
von Delig oder in der Heinen Bibliothek 
bei Frau Konſul Kaupiſch oder im Mufil- 
zimmer beim Korvettenfapitän v. Rohlfs — 
finnige, Halblaute, Kleine Geſpräche über 
große, ideale Dinge mit einer zarten, Lieben, 
jo echt weiblichen Blondine zu führen. 

„Olfers ijt nicht mehr für Kronleuchter- 
beautés — für den gibt’ nur noh Nijchen- 
juwele!” ulften die Kameraden. 

Sie war aud) wirklich ein Juwel, die 
blonde, kleine Mia. 

Vieleicht brachte fie das fo rafd) gue 


fammen, daß fie beide Waifen waren. Jeden- 


falls hatte für Mar Olfers ein Feft feinen 
Reiz verloren, wenn er darauf die Kleine 
Mangelsdorff nicht traf. Sie war ein tiefer 
Menſch, dabei fenfibel — „mit ſchwingender 
Seele”, fagte Olfers — fie hatte etwas fo 
Vertrauensvolles in ihren Augen. Und 
ibr Lachen mit dem leifen, tiefen, warmen 
Altſtimmchen rührte ihn immer. 

Als fie ihre Kindheit3erinnerungen aug- 
taufchten, berichtete er ihr natürlich auch 
feine poetijde Sünde aus der Obertertia. 
Ein paar Wendungen fielen ihm wieder 
ein. Er zitierte fie, als wollte er fid 
darüber luftig machen. Aber fein Ton 
ward dabei wärmer, und dann ftodte er. 

„Genau weiß ih den Schluß niht 
mehr. Ach erinnere mich nur, daß es eine 
Huldigung für Ihre Augen war. Die 
hatten es ung eben allen angetan. ‚Als ob 
man durd) ein Rirdenfenfter gudt! — ja, 
fo ähnlich hiep e3. Das war doch eigent- 
lid) fehr nett für ung wilde Bengels, nicht? 
Und wie wir Xhren Bruder gehapt Haben —!” 

Darüber lachte fie aber Dod) nicht mit. 
Einesteild genierte fie fih, denn er Hatte 
fie fo jeltfam forjchend angefeben, fo als 
ob er durd) die Hiftorifchen Kirchenfenfter 
aud) heute noch in Allerheiligftes eindringen 
wollte, — und andernteil3 ängjtigte fie die 
legte Wendung. Sie fah fih fcheu nad 
dem anftoßenden Rauchzimmer um, worin 
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Almin fap: fie Hatte Heute noch dicfelbe 
Furcht vor dem großen Bruder wie damals. 

Da tat fie ihm nun wieder leid, und 
er brah ab. Vielleicht war er felbft ver- 
legen geworden — denn der Gedanfe an 
den Rachezug gegen den Studenten fiel ihm 
plötzlich ſchwer aufs Herz, jenen verunglüd- 
ten NRachezug, bei dem die Ritterlichfeit der 
feurigen Junker aus Obertertia auf eine fo 
harte Probe geftellt worden war. 

Ein andermal, al8 er fie auf dem Eife 
traf — Bruder Alwin, der Fräulein Noel- 
defe den Hof madte, Hatte fie ausnahms- 
weije allein gelaſſen — fing er aber dod 
wieder von dem gefährlichen Thema an. Es 
Hopfte ihm dabei das Herz. Cine Strede 
weit fuhren fie gujammen, mit kreuzweis 
verichränften Armen, und holländerten. Sie 
wollte e3 nicht dulden, daß er wieder über 
die alte Knabentorheit fprad, fie fah ihn 
bittend an, e8 ftand aber etwas fo Liebes, 
Glückliches in ihrem Gefidt, daß feine 
Rechte, die in ihrem Pelzmuff jtedte, ihre 
Hand überaus zärtlich drüdte. 

„Aber über was anderes muß ich mit 
Ihnen noch reden. Über die nächtliche 
Schlacht, im Kadettenhaus damals. Wiffen 
Sie noh?” 

Sie nite „O ja. Damals waren Sie 
aud) dabei. Die ganze Tertia.” 

na, alle Berjchworenen. Haben Sie 
denn hernach noch erfahren, wie die Gade 
zufammenhing ?“ 

„Ich konnte mir’3 denken. Sie wußten 
gewiß nicht, daß ich in dem Turmftübchen 
ſchlief.“ 

„Nun will ich Ihnen die ganze Ge— 
ſchichte erzählen. Halt, halt, jetzt ſind Sie 
gefangen. Nein, ich gebe Sie nicht frei. 
Links ... rechts ... Wie hübſch wir ein- 
gefahren ſind, wir zwei, nicht?“ 

Endlich ergab ſie ſich und hörte zu. 
Neugierig war ſie ja ſchon längſt geweſen. 

„Alſo denken Sie: Ihr Bruder hatte 
uanſer Gedicht Noeldeke gegeben, und dads 
forderte unfere Rade. Wir glaubten, daß 
er dad Turmzinmer hätte, — da mußten 
ihm nun die Scheiben eingetvorfen werden, 
wir wollten ihm unijono ein dreimaliges 
Pereat! zurufen und ihn maßlos verachten, 
das ftand bombenfejt. Aber unjer Schred, 
al3 da plöglid Sie am Fenfter erjchienen! 
— St e3 denn wahr, daß Sie getroffen 
worden find?” 


„Ah, es war nicht fo fchlimm Zum 
Glück war Alwin fehon nachmittags abge- 
reift — fonft wär's Euch wildem Bolt bis 
ergangen.” 

„Wie haben Sie's denn nur fertig ge- 
bracht, daß feine Unterfuhung fam? 8 
gab ja ein folches Gejchrei auf dem ganzen 
Hof — und die zerfeilten Fenſterſcheiben, 
ah Herrje!“ 

„sa, Die Mädchen hatten den Speftafel 
gehört — alles lief zujfammen. Aber in 
der Frühe Holte ich gleich den Glaſer.“ 

„Sie waren dod) immer fchon ein lieber, 
rührender, Kleiner Kerl, Fraulein Mia.“ 

„Aber Herr Olfers —!“ 

Er hielt jie feft. „Darf ic) das nicht 
fagen? Das war natiirlid) nur jo unfer 
Jungensurteil — miljen Sie — damals.“ 
Er Holte zu immer größeren Bogen aus 
fie wiegten fih, ziemlich eng aneinander- 
gefchmiegt, bid fie eines Schneehaufeng wegen 
innehalten mußten. Da fete er fcharf mit 
der Spike des Schlittſchuhs im Eife ein 
und drehte feine Partnerin herum. Etwas 
atemlo8 balancierte fie ihm gegenüber. Die 
Kälte Hatte ihre Wangen nun dod ein wenig 
gerötet. „Der Kleine Feldern jchrieb uns 
damals nad) Grok- Lichterfelde,“ fuhr er 
fort, „wir fämen nod alle auf Yeltung, 
Sie liefen mit verbundenem Kopf herum, 
am Ende fet Ihnen ein Auge ausgefchlagen, 
— Myrad und ich wollten uns Schon melden, 
grade die unheimliche Stille beängftigte ung.“ 

Sie lächelte. „Das geſchah Euch gang 
recht. Aber es ging ja ziemlich glatt vorüber. 
Dem Oberjtabsarzt fagte ich, ich fet mit 
der Reiter gefallen, beim Gardinenanmaden, 
und er nähte mir die Wunde zu...“ 

Nun jah er fie erjdroden an. „Er 
mußte nähen?“ 

„a, es War zwei Finger breit. Dicht 
am Auge.“ 

„Himmel! — Sit eine Narbe geblichen?” 

Gie hob ein blonde3, fraufes, jest etwas 
bereiftes Löckchen, das ihr in die Schläfe 
fiel. „Nicht viel. — Oder?” 

E3 war Schon dämmerig auf dem Eije 


geworden. Sie hielten auch ziemlich weit — 


von den andern Schlittſchuhläufern. 

Olfers tat, al3 fünde er die Stelle nicht 
gleich, und fam mit feinem Geſicht dem ihren 
immer näher. Sie wollte ängftlidh zurüd- 
weichen, aber da Hatte er ſchon die ſchmale, 
blabrote Narbe, die fich dicht an ihrer fein- 
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geihmwungenen Wugenbraue vorbeizog, ge- 
tüßt. Und gleid) darauf brannten feine 
Rippen auf den ihren. 

ALS fie Heimgingen, waren fie verlobt — 
heimlich verlobt. 

Es blieb dann noch eine Zeitlang bei 
der Heimlicdfeit. Sie war ihnen beiden 
ein ganz bejonderer Rauber ihres Bundes. 
Go konnten fie fih auch öfter und weniger 
beobachtet und bevormundet fehen und fpre- 
hen. Denn wie die Durdjdnittsbrautpaare 
Blide und Bärtlichkeiten vor aller Welt zu 
taufchen, das erſchien ihnen beiden eine Ent- 
weihung. Grade hatte fih Mias Bruder 
mit Fräulein Noeldefe verlobt. Olfers 
machte fih, wenn er mit feinem Shag allein 
war, insgeheim luſtig über diefes fabelhaft 
forrefte Brautpaar, das in allen Gefell- 
Ichaften feierlich wie auf dem Präfentier- 
teller dafaß und immer fo vernünftig ſprach, 
ad jo vernünftig! 

Für fie beide war's eine wirklich poeti- 
jhe Beit. Oft fonnte ja nur ein Hände- 
drud Sprechen, ein verftohlenes Flüſterwort, 
ein Blid, wenn in einem Lied, das gejungen 
wurde, ein Bers auf fie und ihre Liebe 
pate — und was pate niht in all den 
Riebesliedern? — oder wenn eine Debatte 
geführt wurde, in der fie ftill für fih, den 
andern ungeahnt, ihre bejondere Stellung 
einnahmen. Shre Liebe erichien ihnen als 
eine viel, viel größere denn jede andere 
Liebe im weiteren Umfreis. Sie ftanden 
beide fo einfam da, fie waren fo Liebeleer 
fajt durch ihre ganze Jugend gegangen, da 
war e8 doch natürlich, daß fie fih mit der 
vollen Kraft ihrer Herzen zu einander fanden. 
Und fie bauten wunderbare Luftſchlöſſer, 
wie e3 zwiſchen ihnen werden follte, wenn 
fie erft Mann und Frau waren. Beide 
hatten fie über das Wejen der Che Hohe, 
finnige, ernjte Gedanken, und wenn fie fie 
austaufchten, dann war e8 für fie eine Art 
Läuterung. Diele heimliche Feicrjtunden 
verlebten fie fo. 

Sinnlid)e Glut wie in Olfers lag in 
Mia nicht. Manchmal nannte er feine 
Braut einen „Heinen Eiszapfen“. Aber Mia 
war nicht kalt. Ym Gegenteil, e gab nichts 
Wärmeres, Härtlicheres als ihr Seelchen, 
das fo der Anlehnung bedurfte. 

Ahr Glück fand die erjte Störung durd 
eine dienstliche Abfommandierung des jungen 
Sffizierd, Um mit Mia, während er auf 
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Gee war, Torrefpondieren zu fünnen, ver- 
traute er fic) ihrem Vormund, dem Juſtiz- 
rat Dröfe, an. Im Anſchluß an feine 
Werbung mußte er ihm eröffnen, daß er 
Vermögen nicht befaß, fonnte ihm aber 
aud) auf fein Wort verfichern, daß er feinen 
Pfennig Schulden Hatte. 

Der Suftizrat jah fein erhebliches Hin- 
derni3. Unvermögend war Mia nicht, von 
ihrer Großmama, der Konfulin, erbte fie 
dereinft mit ihrem Bruder zufammen über 
dreihundert Mille, zur Kautionsleiftung 
würde die Konjulin alfo wohl bereit fein. 
Olfers erihien ihm nur bedenflih jung. 
Die Erfundigungen, die der Juſtizrat beim 
Rorvettenfapitin von Rohlfs am L'hombre- 
Tilh über den Bewerber einzog, fielen 
fehr günftig aus. Er erhielt alfo mit der 
Poft, die der nächſte Wvifo brachte, die 
Aufforderung, am Sonntag nad) feiner Qan- 
dung die Ronfulin in deren Villa an der 
Düfternbroofer Allee zu bejuchen. 

Die alte Dame war äußerſt gnädig, 
weinte viel, {pracy die vom Auftizrat bereits 
erledigten finanziellen Berhältnifje nod) ein- 
mal gründlich durch und [ud den Leutnant 
Ichlieglih ein, zu Tiſche zu bleiben. 

Unter Herztlopfen weilte Mia im Neben- 
zimmer. Auch ihr Bruder, feine Verlobte 
und deren Eltern waren erjchienen. Natür- 
lid) wußten fie alle, um was e3 fih han- 
delte, fie machten aber fo feierlich-befiimmerte 
Mienen, als ob eine Teftamentsvolljtredung 
vor Sich gehen folte. 

Dann ftieß nod) der Juſtizrat Hinzu, 
jovial und väterlich, flopfte Mia auf die 
blutleeren Wangen und nahm fie mit fid 
in den Staatsfalon. Die Ylügeltür blieb 
hinter ihnen auf, die Verwandten folgten, 
ernst, etwas feierlich gejpreizt, nur Noeldeke 
rieb fic) die Hände, wie immer, wenn es 
demnächſt zu Tifche ging, und fo nabte 
denn endlich die übliche Verlobungsum- 
armung. Sie fiel fajt ebenfo fteif und 
lintijd) aus wie jene kürzlich von Alwin 
und CGlijabet. Darauf fegte ein allgemeines 
Händeſchütteln und Glückwünſchen ein, und 
Mangelsdorff Hielt die Situation für fo 
zwingend, daß er feine Braut auch nod 
einmal umarmte. Großmama Raupifd 
ſchluchzte gerührt. 

Bum Glück erfchien bald das Mädchen 
im Hamburger Häubchen distret Lächelnd 
in der Tür und meldete, daß angerichtet wäre. 
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Die Tafel war fang, gut, reihli und 
ſchwer. Champagner wurde nicht getrunfen 
— eritend vertrug ihn die Konfulin nicht, 
zweitens erjdjien ihr'3 zu prätentiög, oder 
aud) zu leichtlebig. Dafür famen wunder- 
bare alte Rotweine auf den Tife. 

Die Feierlichkeit diejes Verlobungseffens 
rief die ganze Verzweiflung des jungen Offi- 
ziers wah — Mia war zu gliidlid und 
zu bewegt, als daß fie etwas von feiner 
Verftimmung gemerkt hätte. 

Aber Schon in den nächſten Tagen folte 
auch fie erfennen, daß e3 mit ihrer big- 
herigen jtilen Harmonie vorbei war: ohne 
„Anſtandswauwau“ Tieg man fie von nun 
an feinen Augenblid mehr allein. 

Die einzige Rettung de3 Brautpaars 
bildete ein Gummibaum, der im Muſikſalon 
der Konfulin zwifchen dem Flügel und dem 
Senfter Stand. Es war ein ſtolzes Crem- 
plar mit weitausladenden Zweigen und mäch— 
tigen Blättern. Olfers lernte es ſchätzen, 
denn e bot reihli Schuß gegen Sicht. In 
der Ede dicht dabei Hing dort ein Feines 
Sfbildchen, das Mia gemalt hatte, ein 
Stüdchen Kieler Föhrde bei Eonnenunter- 
gang und mit ein paar roftbraunen Fijcher- 
fegeln. Wenn fie felbander nicht anders 
entwifchen fonnte, jo brachte er — oft 
mittels fühner Übergänge — dad Geſpräch 
auf das Bildchen, trat ihm näher, um fein 
maritimes Urteil bei diefer, bei jener Be- 
leuchtung abzugeben, Mia gejellte fih Hin- 
zu, und die anderen, die im feierlichen Halb- 
freig um die fich räufpernde Konfulin faen, 
hörten ihn dann lauter und mit größeren 
Pauſen als fonjt ſprechen, dazwiſchen gab’? 
heimlich getufchelte Worte und lange, lange 
Küſſe, — bis fie Schließlich, lebhaft über 
Sonne und Laub und gefpachtelte Wellen 
iprecjend, mit etwas erregten Gefichtern 
Hand in Hand wieder zum Vorſchein famen. 

Gropmama Kaupifd) machte das nervös. 
Bräute waren ihr überhaupt nie ſympathiſch. 

Jedesmal aber warf Clijabet Noeldeke 
dem jungen Brautpaar einen gewifjermaßen 
jegnenden Pli zu und fah darauf ihren 
Verlobten ausdrudsvoll an, ihn heimlich in 
den Arm fneifend. Schließlich gab fie dem 
Schwippichwager zu verftehen: in den erjten 
Woden ihres Brautjtands hätte der Gummi- 
baum ihr und ihrem Alwin zu gleichem 
Zweck gedient. 

Dr. Mangelsdorff lächelte etwas erhaben, 
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aber doch gefchmeichelt, und nannte den 
Gummibaum den Verlobungsbaum. 

Bon da an fonnte Mar Olfers ihn 
nicht mehr ausjtehen. Den Gummibaum. 

Übrigens fam er auch mit feinem 
Schwager nicht auf einen befonders freund- 
Ichaftlichen Fup. Mangelsdorff fonnte nun 
einmal den Schulmeifter nicht unterdrüden: 
er wußte alles beffer. Gegen den Schwager 
war er fiebenswiirdig, aber dod) etwas 
gönnerhaft, was Olfers nicht recht vertrug. 
Kam e3 zu einer Debatte, fo nahm der 
Leutnant mutig den Kampf mit Mangels- 
dorffs Haffiicher Bildung auf. Und er ward 
bei der Verteidigung feines Rechts ziemlich 
higig, heftig, einmal fogar etwas ausfällig. 
Da zeigte fih der Schwager dann aber als 
den überlegenen Pädagogen, der am ruhigiten 
und liebevolliten fpricht, wenn er am meijten 
gereizt ijt; mit ein paar fanften, herzlichen 
Worten belehrte er den jungen Offizier, 
daß fie doch um folder Bagatellen willen 
den Frieden deg Haufes nicht ſtören wol- 
ten, der Sieg blieb damit ihm, und ein 
langer, huldigender Blid Elifabet3 tauchte 
in den ihres Alwin. 

‚Schließlich Heirate ich ja nicht ihre Ber- 
wandt{dhaft!* tröftete fih Olfers. 

Mangelsdorffs Hochzeit war für den 
Monat August feitgejeßt, die feiner jüngeren 
Schweſter folte erft im nächſten Jahr, etwa 
zu Ojtern, ftattfinden. Go wollte e8 Grop- 
mama Raupifd. Einen ftichhaltigen Grund 
gab fie dafür nit an. 

Olfers zitterte innerlid. Kein armes, 
{eines Sterbenswörtchen fonnte er mit 
feiner Braut allein, ohne Zeugen, mwechjeln. 
Er verging vor UUnrajt, vor Sehnjudt, fie 
ih aus dicjem Kreis herauszuholen. 

Als er im Mai von einer fiirgeren 
Dienftfahrt guriidfehrte, war fein erjter Weg 
der zur Konjulin. Er Hatte eine ernite 
Wuseinanderfebung mit ihr. Was er darin 
gefagt Hatte, wollte die etwas prüde Kon- 
fulin hernach nicht einmal ihrem alten Freund, 
dem Suftigrat, wiederholen, fie fand es „tat- 
fädlih fajt ein wenig haarjträubend.“ Der 
Juſtizrat hörte e3 Dann von Olfers felber: 
er hatte ihr rund heraus von feinem heißen 
Blut gefprodjen, den taufend Anfechtungen, 
von der Dual, die der Brautftand ihm be- 
reitete, er hatte ihr vorgejtellt, daß die 
Trennungen fie ja gefliſſentlich Hinderten, 
einander näher fennen gu lernen, daß ihre 
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Verlobungszeit alfo alles andere eher alg 
eine Vertiefung ihrer Gefühle mit fih brächte, 
— wie e3 ihm eben jo aus dem Herzen 
herauspolterte. 

Wenigſtens erreichte er’8, daß jest be- 
ftimmt ward: fie durften fdon zu Weih- 
nacht heiraten! 

Mia madte fein Hehl daraus, wie 
gliidlich fie darüber war. Das fand Eli- 
fabet aber unſchicklich, vor allem unweiblich. 

Ein paar Tage darauf wollten fie alle 
zufammen an Bord des „Kormoran“ gehen, 
der im Kieler Hafen lag; Olfers hatte Mia 
mit ihren Verwandten zu Gafte geladen. 
Korvettenfapitän v. Rohlfs, der in der 
nädjiten Woche nad) Oftafrifa in See ging, 
hörte von dem Plan durd) den Auftizrat. 
Da er dem jungen Offizier noch von der 
„Undine“ her fehr gewogen war, verjpradh 
er ihm fein Kommen. Nun meldete Olfers 
die Viſite an. Auch die ihm näherftehen- 
den Kameraden bat er dazu. 

Mar Olfers war an dem Tage fon 
vom frühen Morgen an aufgeregt. Den 
Heinen Schautifch, den der Roc) hergerichtet 
hatte, injpizierte er jelbjt, dann jagte er 
den Burfchen nod an Land, aus Gorge, 
die beftellten Blumen möchten nicht redt- 
zeitig geſchickt werden. 

Daß die Konjulin und die übrigen 
Verwandten feiner Braut bei den Kameraden 
hinterher für „enorme Spieker“ erklärt 
werden würden; das fchwante ihm jest fon. 
Xn nervöjer Spannung war er aber auf 
den Eindrud, den feine Mia felbft machen 
würde. 
in die fchönen, Haren, tiefblauen Augen zu 
jehen, um ihr gut zu fein. Und wenn fie 
jprad) — ad, ihr warmes, liebes, tiefes 
Stimmchen, das fo direft aus dem Herzen 
fam, mußte fie ja bezaubern, fie alle, alle! 
Er war ftolz darauf — und zugleich ein 
bißchen eiferjüchtig. 

Kurz vor fünf Uhr, der verabredeten 
Stunde, fam fdon die Gig mit dem Qor- 
vettenfapitän in Sicht. Herr v. Rohlfs war 
erft Tags zuvor in Berlin gemwejen und 
brachte fenfationelle Nachricht mit. Ym 
Beifein des ihm befreundeten Kommandeurs 
hatte er eine längere Unterredung mit dem 
jungen Offizier, deffen direkter Vorgeſetzter 
er früher geweſen war. 

Als Mia über die Fallreepstreppe an 
Bord des Kormoran” fam, fah fies fo- 
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fort ihrem Bräutigam an: e3 bedrüdte ihn 
irgend etwas ſchwer. Seine Hand war aud 
eisfalt. Eine Möglichkeit, ungehört aud 
nur ein paar Worte zu wechjeln, bot fid 
ihnen aber nicht. Bejonders Elifabet wid 
niht von Mias Seite. 

Die allgemeine Vorftellung fand ftatt, 
der Kommandeur war fehr liebenswürdig, 
fogar zur Ronfulin, trotzdem ihm alte 
Damen ein Gräuel waren. Dann ging's 
zur Belichtigung, wobei die jungen Herren 
die Honneurs machten. C8 verlief alles 
programmgemäß: die Damen taten die üb- 
lihen naiven Fragen, die Biviliften be- 
mühten fih, ihre ungutreffenden ‚nautifchen 
Kenntniffe an den Mann zu bringen, mit 
Icheinheiligen Gefichtern banden ihnen die 
jungen Seeoffiziere — zum ftillen Gaudium 
der Maate — eine Anzahl Bären auf. 

Co oft Olfers einen Verſuch machte, 
fih mit Mia von der Gruppe ein wenig 
absujondern, fam die Schwägerin ihnen 
nad. Cndlid rig ihm die Geduld. Als 
den Landratten zum Schluß die Gefdiig- 
pforten und Batterieanlagen gezeigt werden 
follten (die Ronfulin war oben geblieben, 
fie fonnte teine Kanonen fehen), und alg 
man den langen, fchmalen Gang durd- 
maß, der an den rotbraunen Türen der 
Dffiziersfabinen entlang führte, richtete 
er’3 jo ein, daß er an den Schluß des 
Zug fam. Qn dem Wugenblid, wo 
man am Ende des Ganges angelangt war, 
40g er Mia haftig mit fih und fob fih 
mit ihr in einen fleinen, nur mit Bett- 


fajten, Uniformtruhe, Toilette und Schreib- 


tid) ausgerüfteten und durch ein winziges 
ceuil de bæuf erhellten Raum. 

„Semine, Mar, was tuft Du?!” 

„Still, iN, fti, ſtill!“ Die Tür hatte 
fih Hinter ihnen gejchlojfen. Er hielt ihr 
den Mund zu. Dann preßte er fie an fid 
und erfticte fie faft mit feinen Küſſen. 

Es war feine eigene Roje. Mit dem 
Rüden fih gegen die Holgwand lehnend, 
jah Mia fih ängftlih um. Sie mußte, 
daß ihre Verwandten außer fih fein wür— 
den, wenn fie erführen, daß fte mit ihm 
hier gewefen war. 

„Siehit Du, hier den! ih an Dich, 
hier fchreid’ ih an Dih — Hier träume 
id) von Dir. Und der enge, Heine Raum 
foll etwas von Dir mit hinaustragen aufs 
Wafjer, mir immer, immer eine Erinnerung 
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geben...” Wieder nahm er ihren Kopf und 
tüpte fie auf die aſchblonden Lidden, die 
unter ihrem englifden Hut vorfamen, dann 
auf die Augen, auf den Mund. Drauf 
küßte er auch das Heine Spitzentaſchentuch, 
das fie noh in den Fingern hielt. Plötz— 
lich fprang er damit aufs Bett zu und ftedte 
e3 unters Kiffen. „Mädel — ich bin ja 
ganz trant vor Sehnſucht — und die pei- 
nigen uns nur, Deine Leute!“ 

„Ad, Mar, Du bilt fo wild, fo garjtig, 
was wird nun bloß Elifabeth fagen — 
und Großmama ?“ 

„Und Ontel, Better, Bafe, Großontel, 
Großtante!” Er ftieß das übermütig lachend 
aus, aber vor Erregung fdlug ihm die 
Stimme über. Haftig umfdlang er fie 
wieder. Gein ganzer Körper zitterte. Jn- 
dem er ihren Kopf zurüdbog, tüpte er fie 
auf ihren hübjchen, weißen Hals, der zu 
zuden begann, da fie vor Angſt meinte. 
Wie ein Kind Hätfchelte er fie nun zwijchen 
feinen Armen, indem er fie mit einem un- 
fideren Summen zu bejchwichtigen fuchte. 
„Mädel — weißt Du, was gefdehen mup?” 
unterbrach er fih dann. „In drei Wochen 
müffen wir verheiratet fein. Ga — höre, 
was id) Dir fage — in drei Wochen ſpä— 
teſtens, alleripätefteng, “ 

Über dieje Vorftellung lachte fie. „Ad, 
Du weißt ja felbjt, daß das unmöglich ift.” 

„Ja, Großmama hat befohlen, das weiß 
id. Aber wir gehorchen ihr einfach nicht.“ 

„Lieber Mar, Du ahnſt ja gar nicht, 
was ich durchzumachen habe. Das jept wie- 
der — fie werden alle fo böfe darüber fein.“ 

„Lob fie. Willft Du nicht lieber, daß 
id) dafür gut zu Dir bin?” 

„Du quälft mih aber, machſt mir’s 
nur noch fchwerer.“ 

„Mia, liebe, Heine Mia, hör’ mich nur 
erft an. Afo das ijt’s: Rohlfs hat vorhin 
mit mir gefproden. Es ift nod) Gebheim- 
nis, aber er hat mir doch eine Andeutung 
gemacht, als ich ifm fagte, daß unfere 
Hochzeit für Weihnacht angejegt ift. Den? 
nur, am 1. Dezember ftößt der ‚Kormoran‘ 
zum Gejchwader, wir tommen nad Oft- 
afrita, bleiben dort vielleicht ein Jahr 
vielleicht fogar zwei.“ 





„Mar —!" 
„sa. Und das — das ijt dod) ge- 
rade — wie ein Verhängnis.” 


Mit großen, erichroden flehenden Augen 
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die Tränen hervor, und fie prekte ihr Ge- 
fidt an feine Schulter. Der Hut fant 
ihr in den Naden und zerzaufte ihr Haar; fie 
achtete nicht darauf, fondern gab fih ganz 
ihrem Schmerze hin. Zärtlich ſtrich er 
ihr über die Stirn, bog wieder ihren Kopf 
zurüd und küßte fie auf bic Lider. Gie 
batten beide die Augen gefchloffen, während 
fie einander küßten. 

„Siehft Du, Liebling, und darum müffen 
wir's uns jest erzwingen.“ 

„Du fannft auf ein anderes Schiff 
tommen ?“ 

„Da3 ift ausgeſchloſſen.“ 

„sa, Liebjter, aber dann werden fie 
doch ficher verlangen, daß wir warten, big 
Du zurüdfommft? Und — Großmama 
bat einen harten Willen.“ 

„Meiner ijt von Eifen.” Für eine 
Sekunde prete er die Zähne aufeinander. 
„Ich fag’ ihr's noch heute.“ 

„Rein, heute noh nicht — wir miiffen’s 
doch erft überlegen — ich bab’ ja folche 
Angſt!“ Sie Hammerte fih an ihn. 

nud, Du Heiner Hafenfuß! — Wenn 
wir morgen das Aufgebot machen, können 
wir in drei Wochen verheiratet fein, nach 
den Flottenmanövern nehme ich Urlaub, 
bernad bleibt der ‚Rormoran‘ Stations- 
Ihiff, da fann ich faft alle Tage zu Dir 
fommen — wir haben nod) den ganzen 
Dftober, den November. Ach, Liebling — !” 

Schritte famen draußen auf dem Gang 
vorüber. Auch die Stimmen der Gejell- 
Schaft hörte man. 

Yn Mias Bruft fpielte fih ein wahrer 
Kampf ab. Die Furcht tritt mit ihrem 
Glücksdurſt. Aber feine Leidenjchaft peitjchte 
ihr Blut, ihre Sinne auf. „Ja, ja, ja,” 
ftieB fie endlich flüfternd aus, Mund an 
Mund mit ihm, „hole mih, Liebjter, jo 
bald al3 möglich, ich will nicht zwei Qahr 
lang auf Dich warten, ich fann nicht — 
bei Alwin, bei Elifabeth, bei Gropmama 
— ad, id) würde mih ja zu Tode bangen 
nah Dir, zu Tode weinen!” 

Faſt jauchzend jchloß er fie an fih und 
tüpte fie. Dann gab er fie endlich frei. 

Nun fprangen fie beide zum Spiegel, 
fie ordnete an ihrem Haar, fette den Hut 
wieder auf, er zupfte feine ſchwarze Kra- 
watte und den weißen Kragen zuredt. 

Während er die Tür öffnete, rip jie die 


126 


paar Rofen, die er ihr beim Kommen ge- 
geben hatte — bei den jtürmifchen Umarmun- 
gen Hatten fie ſtark gelitten — aus dem 
Gürtel und ftreute fie flug3 unter einem 
halbverftedten Lachen über feine Kabine 
aus. Zwei der Rofen löften fih auf, Die 
Blätter wurden vom Bugiwind erfaßt und 
bededter: den Boden, das Bett, den Tijch. 

Darauf jagte fie durch den fchmalen 
Gang vor ihm her. 

* 


* 

Zum Glüd war dem Kommandeur die 
Ubiwejenheit bes Brautpaares nicht aufge- 
fallen. Alles verfammelte fic) jeßt in der 
Offiziersmejje. Alwin und Clijabeth machten 
hoheit3volle Gefichter, als Olfers erjdjien. 

Er tat, alg bemerkte er’3 nicht. 

Während er die Konfulin am Biifett be- 
diente, paßte er eine günftige Gelegenheit 
ab, um fie in ein jeparates Geſpräch mit 
feinem Vorgefegten zu ziehen. Gewandt 
brachte er die Rede auf die nächſte Jn- 
Dienjtftellung des ,Rormoran‘ und fügte 
dann die Bitte Hinzu, der Kommandeur 
möchte für ihn ein gutes Wort bei Frau 
Kaupiſch einlegen: er hätte mit feiner Braut 
joeben verabredet, jdon im Monat Zuli 
Hochzeit zu halten, weil er das Weihnadhts- 
feft vermutlih doch jchon auf der Fahrt 
über Gee verleben müßte. 

Strafend jah ihn die Konjulin an. 
Der Kommandeur aber, der Yunggefelle 
war, lachte herzlich über die ftürmifche Ber- 
liebtheit feines Zeutnant3 und pflichtete ihm 
jofort bei: daS fet ganz vernünftig. 

Den Erfriihungen |prad) niemand zu — 
außer dem GStudiendireftor, der den fon 
verzieifelnden Herrn von Rohlfs zu einem 
Geſpräch über weitausſchauende Politik heran- 
gefriegt hatte. Mias Grogmama nahm die 
erjte Gelegenheit wahr, um aufzubrechen. 

Die an Bord zurüdbleibenden jungen 
Offiziere amiifierten fih hernach diebijd 
über die Wichtigfeit der alten Dame. 

„Als Schwiegermama würde id) fie un- 
bedingt ablehnen!” fagte einer. 

Inzwiſchen hatte Olfers feine Gajte an 
Land zurüdbegleitet. 

Auf der Ulberfahrt in der Gig und 
während die beiden Wagen, die am Hafen 
gewartet hatten, jie alle 3ujammen nad) der 
Düſternbrooker Allee zurüd brachten, feßte 
Frau Kaupiſch ihre unnahbare Miene auf. 
Studiendireftors hatten bejtimmt auf eine 
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Einladung für den Abend gerechnet, aber 
die Ronfulin verabjchiedete fih von ihnen, 
daheim angelangt, gleich am Wagenjchlag. 

Olfers begleitete fie bis in3 Haus; zagend 
folgte Mia. 

„Ich Habe mich fehr gewundert, Herr 
Olfers,“ fagte Großmama Kaupiſch, im Haus. 
flur ftehen bleibend, „über verfchiedenes Rome 
promittierende, was man mir berichtet hat.” 

„Sroßmamal” warf Mia fchüchtern 
bittend ein. 

Die Konfulin fah fie gar niht an. 
„Und e3 bleibt natürlich bei dem, was ich 
über die Hochzeit beftimmt habe. Sind 
Sie zum Weihnachtsfeit nicht hier, dann muß 
fie eben verfchoben werden.“ 

Verjtohlen hatte Mia ihm ihre Hand 
gereicht. Er drüdte fie fo ftarf, daß fie 
faft aufſchrie. Trogig nidte er. „Sie 
wird dann nicht aufgejchoben,; gnädige Frau, 
fondern aufgehoben.“ 

Die Tür zu der großen, etwas dunkeln 
Diele ftand fdon offen. Verdutzt wandte 
fih die Konfulin nah dem jungen Dann 
um, der fampfesmutig daftand. „Was 
wollen Sie damit andeuten ?“ 

„Es ift mein fefter Entſchluß, gnädige 
arau: entweder erfolgt unfer Aufgebot beim 
Standesamt morgen — oder wir heiraten 
überhaupt nicht.“ 

„Das — ift — Ihr Ernſt?“ 

„gu Befehl, gnädige Frau.” 

Er verbeugte fih militärisch und ging. 

„Max!“ fchrie Mia auf, ihm nacheilend. 

„Du bfleibit, Maria!” fagte die Qon- 
fulin jtreng. 

Soeben trat Alwin mit feiner Braut 
ing Haus. Olfers warf Mia einen trium- 
phierenden Blid zu, beugte fih auf ihre Hand 
und küßte fie, begrüßte flüchtig bas Hinzu- 
fommende Paar und verließ das Haus. 

... Um felben Abend jchrieb ihm nod 
Der Guftizrat: fie wären über jein Verlangen, 
zumal in fo fchroffer Form, doch ernſtlich 
betrübt. Um aber feine Beritimmungen 
und Mißverjtändnijfe auffommen zu lafjen, 
fügten fie fih feinem Wunſche, jo ſchwierig 
e8 wäre, die Beichaffung der Ausfteuer nun 
derart befchleunigen zu müjjen. Anders 
fünnten fie es aber nicht einrichten, als daß 
die Hochzeit der beiden Gefdwifter auf ein 
und denjelben Tag gelegt würde. Ob er 
damit einverjtanden wäre, daß man den 
5. Auguſt feſtſetzte? 


Dodi. 


Seine Bufage fam telegraphifd. 

Dak die Konfulin in diefem einen Falle 
hatte Hein beigeben miiffen, des Familien- 
rufs wegen, das vergaß fie ihm nie. 

Übrigen war e3 der einzige Triumph, 
den Olfers über die alte Dame je davontrug. 

Haupt- und Staatsitreiche temperament- 
voll auszufpielen wie er, nach foldatifder 
Draufgängerart alles auf eine Karte zu 
jeben, mit dem Gabel in der Fauſt den 
Erfolg zu zwingen, das war freilich nicht 
die Art und Weije der Verwandten von 
Mia. Sie gingen ihres Weges Schritt für 
Schritt, um ihn und feinen Einfluß täglich, 
ja ftiindlid) mehr und mehr zurüdzudrängen. 
Und Schritt für Schritt, guerjt nur in 
Kleinigkeiten, die nicht der Nede wert waren, 
mußte Mar Olfers ihnen weihen. Das 
ging fo langjam, fo unauffällig, daß er's 
jelbft lange, lange Zeit gar nicht merfte. 

Bis er fih eines Tages mutterjeelen- 
allein am Rand eines Abgrunds fah — 
und das große Grauen ihn padte. 


Drittes Kapitel. 

Die paar Urlaubswochen, die er nad) 
den Flottenmanövern befam, verlebte Olfers 
mit feiner jungen Frau in jubelvoller Selig- 
feit in Norwegen — den eriten Teil auf 
einer Küftenfahrt in die Gjorde bis hod 
hinauf nad) Dronthjem. Mia folte einmal 
eine größere Seereife mitmachen, um eine 
ungefähre Vorjtellung vom Leben an Bord 
zu befommen. Die Meerfahrt verlief ohne 
äußere Störung — und die große, feier- 
tihe, majeltätiiche Natur der Fjorde übte 
auf Mia einen ganz bejonderen Zauber 
aus. Es war etwas wie Andacht, was fih 
oft in ihrer Stimmung ausprägte, wenn 
fie in den jtillen, hellen, nordiſchen Nächten 
Arm in Arm an Dek faßen und mit leijen, 
innigen Worten von der Zukunft Sprachen. 
Sie waren beide der beiten Vorſätze voll, 
eine wunderbare Lindigfcit war über ihre 
Gemüter gefommen. Täglich entdedte Ol- 
fers an feiner jungen Grau neue Züge, die 
ihn entzüdten, rührende und poetilche Rüge. 
Sie bejaß ein fiinftlerifdes Auge, zarte 
Sarbenübergänge in der Tandfchaftlichen 
Szenerie, die er bisher nie bemerkt Hatte, 
gewahrte fie voller Entzüden, jie hatte eine 
malende Art, fie zu jchildern, und er lernte 
nun auch fein eigenftes Gebiet, den Ma- 
rinehinmel, mit ihren Augen fehen. Derlei 
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war ihm eine wirkliche Bereicherung feines 
inneren Leben3. Die Rüdreije machten fie 
durchs Binnenland. Vom Hardangerfjord 
wanderten fie, oft nur mit dem Ränzel auf 
dem Rüden, während dag Gepäd mit den 
Karriolpoften vorausging, faftdurd die ganze 
Gebirgslandichaft Telemarfen3. Am Nord» 
fjö beim Chriftianiafjord ſchloſſen ihre Fe- 
rien mit ein paar trdumerifden Rajfttagen. 
Hier waren fie die einzigen Gajte in dem 
Ihmuden, Heinen Hotel. Sie bewohnten 
ein Chalet von dunfelrot gebeiztem Holz, 
deſſen Giebel zwei fic) freuzende, hoch in 
die blaue Luft ragende Dradenfipfe bil- 
deten. Noh um Mitternaht war e3 fo 
Hell, daß fie auf dem Balfon ſitzend ihre 
Geficjter wie vom Mondlicht überflutet 
jafen. Mia Hatte eine hübſche, wenn auch 
nidt große Singftimme Es rührte ihn 
immer, e3 ergriff ihn ganz feltjam, wenn 
jie eins der Heinen VBolfglieder fang, das 
gerade in die Stimmung pate. Aber die 
Stimmung ward von einem Abend zum 
andern mwehmütiger, weil da3 Ende Ddiejer 
Serien nahte Das fprad fih aud) in 
ihren Liedern aus — und in ihren Augen, 
deren Blid fih oft an ihn zu Kammern 
ſchien, fo judjend, fo angftvoll bittend, daß 
es ihn zwang, fie an fih zu ziehen, fie zu 
küſſen, ihr gute, tröftliche Worte zu geben 
wie einem fchußbedürftigen Kinde. 

Dann fam die Heimkehr. Jn der erjten 
Beit bejchäftigte fie hauptjächlich die Ein- 
ridjtung ihrer Wohnung. Dabei waren fie 
beide wie ausgemwechjelt: immer ausgelaffen, 
von Sleinigfeiten entzüdt, fie lachten oft 
ohne Grund. Die Ausjtattung, die Grop- 
mama Raupifd ihrer Enkelin gegeben hatte, 
war ja fo fomplett, daß fic) twefent- 
liches faum daran ändern Tieß; aber fie 
fämpften genteinjam voll Eifer gegen den 
Tapeziergejchmad, der fic) noch da und dort 
aufdringlich bemerkbar machte. Um feinen 
Nivelliergelüften ein Schnippchen zu Schlagen, 
nahmen fie allerlei Umjtellungen der Möbel 
vor oder hängten die Bilder um. Das 
war immer ein kleines Giegesfeft. Der 
Burſche mußte die Leiter Halten, Olfers 
Eletterte jelbjt hinauf und hHämmerte. Dann 
jprang er fidel hinunter, nahm feine Frau 
an den Arm und trat mit ihr nach links, 
nad) recht3, um das neue Arrangement zu 
prüfen. Jedesmal waren jie beide gleich be- 
friedigt davon. 
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Ein bißchen zu groß mwar ihnen Die 
Wohnung. Sie wußten in den erjten paar 
Woden durchaus nicht, was fie mit dem 
fünften Simmer anfangen foten, fo zu 
ziveien. 

Qura bevor der fchmerzliche, der grau- 
fame Moment des Wbfdieds fam, Ende 
November, fagte Mia einmal ihrem Mann 
unter Tränen des Glücks und der Angit, 
daß fie nicht mehr allein fein würden, wenn 
er zu ihr zurüdfehrte. 

Mar Olfers war von diejer Vorſtellung 
jo tief ergriffen, daß e3 ihn über das 
ſchwerſte des Abjchieds hinwegbradte. Her- 
nad) aber brad eine Seitlang eine Weih- 
heit in ihm burch, deren er fich faft ſchämte. 
Aber das ging vorüber. Jm Dienjt an 
Bord fand er fih allmählich wieder. Ya, 
nahdem das Heimweh der erjten bangen, 
bitteren Wochen überwunden war, fam ge- 
radezu etwas Sonniges über ihn. Er hatte 
ja nun ein Lebengziel, eine große Aufgabe. 
Und wie felig das Gefühl war: wo er 
aud) ging und ftand, er war nicht mehr 
einjam, es gab Menfchen, deren Intereſſen 
ganz die feinen waren, deren Schidjal un- 
löslich mit dem feinigen verbunden war — 
und wenn er künftig von der See nach Haufe 
fam, barrte eine Familie feiner, eine wirt- 
lice Familie. Als Waiſe empfand er dics 
Glück viel intenfiver, viel Leidenjchaftlicher, 
al3 diejenigen verheirateten Kameraden, die 
ein Elternhaus genofjen hatten. 

Aus dem vielfach erwarteten, von den 
Heißfpornen fogar erwünjchten Qand- und 
Seekrieg mit dem Sultan von Sanfibar ward 
nidts. Es fam nur zu Ylottendemonftra- 
tionen. Immerhin teilte fih der Stimmung 
an Bord trog aller Langeweile, die das 
ewige Stationiertjein bedingte, etwas Sieg- 


frohes mit. Olfers war wieder mit Leib 
und Geele beim Dienft. 

Mitten auf See war's — bei einem 
heftigen Seegang im Mai — als den 


„Kormoran“ der Avifo erreichte, der die 
Poſt brachte. Darunter befand fih ein 
Stabeltelegramm für Mar Olfers, das ihm 
die glüdliche Geburt eines „gefunden Mä- 
dels mit Baters dunflem Haar und Mutters 
blauen Augen“ meldete. 

Yn dem eriten Brief, den Mia fchreiben 
durfte — mit Bleiftift, während fie nod 
zu Bett lag — fdhilderte fie ihm das Feine 
Wejen voll ftolger Freude. Hätte er doch einen 
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Baubermantel befeffen, um fic) darauf zwi- 
jhen zwei Waden Hinüberjchwingen zu 
fünnen — nur einen einzigen Blid in das 
fünfte Stübchen zu werfen! 

Was ihn weniger entzüdte, war der 
Umstand, daß fie das Kind nad der Grop- 
mama Raupifd Ottilie genannt batten. 
Wäre e8 ein Junge gewefen, hatte er nach 
Olfers' Vater Hans Joachim heißen miiffen; 
das war das einzige, twas zwiſchen den 
Ehegatten verabredet worden war, denn an 
ein Mädchen hatten fie damals beide nicht 
gedacht. Ottilie war vielleicht der einzige 
Frauenname, gegen den Dlfer8 eine Mb- 
neigung hatte. 

Bon Angeficht fah er fein Kind erft, 
alg es fchon fünfviertel Jahr alt war und 
feinen Namen fagen fonnte. Es nannte 
fih da aber ,, Dodi’. 

Als er diefen Namen von den roten 
Plauderlippen des pubigen, fchelmifchen, 
Heinen Dings jo ſüß geplappert hörte, adop- 
tierte er ihn ohne weiters. 

Leicht machte ihm Dodi die Annäherung 
nicht, fie ließ vielmehr Tange um fic) werben, 
bevor fie ihn überhaupt nur wieder anjah: 
denn mit der erjten ftürmifchen Umarmung 
bei feiner Ankunft hatte er fie fo fehr er- 
Ihredt, daß fie in ein mörderliches Gejchrei 
ausgebrochen war. Mia fand eg rührend, 
wie er fic) bemühte, dem drolligen, Heinen 
Wejen, das fdon einen ganz beftimmten 
Willen zeigte, allmählich ein bißchen Liebe 
abzuringen, Schritt für Schritt bas Ber- 
trauen der temperamentvollen Kleinen zu 
gewinnen. Zu diefem Zweck ließ er fid 
anfangs fogar ein bißchen tyrannifieren von 
ibr. Mia lachte Tränen über das Bild: 
wenn der Dreifijehodw, der Väterchen grade 
bis zur Knieſcheibe reichte (Mar Olfers 
maß Hundertachtundfiebzig Bentimeter), in 
feinem Kauderwelſch es verlangte, fo ließ 
ihr großer Mann fih a tempo auf den 
Boden niederfallen und Dodi auf feinem 
Rüden reiten. Er wieherte auch, wenn es 
verlangt wurde. Naturähnlich war dieſes 
Wiehern nicht, aber Dodi madjte e8 einen 
unendliden Spaß. Manchmal frabten, 
lachten und fugelten fie fih um die Wette. 
Kaum war das Spiel zu Ende, fo forderte 
die Kleine: „Mehr — mehr heiten!“ Das 
ftand Schon bombenfeft nach dem jedesmaligen 
Miederaufrichten. Hatte er feine Luft mehr, 
dann blieb ihm feine andere Rettung, als 
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fich fchlafend zu ftellen. Sein übertriebenes 
Schnarhen war dann eine Quelle neuen 
Amüfement3 für Dodi. Übrigens ging fie 
auf den Scherz ein, machte fih auf feiner 
Schulter oder feinem Magen ein Lager zu- 
recht und fchlief gleichfalls. Immer wieder 
blinzelte fie aber nach feinem Geficht, und 
wenn er fi) vor Lachen fchließlich nicht 
mehr halten fonnte, dann fchnellte fie em- 
por — und „Dodi heiten!” Hieß e3 dann 
natürlich wieder. 

Yn der Verwandtidaft war man fih 
bald darüber einig: er verwöhnte und ver- 
40g Ottilie maplos. Die Kleine war oft 
reht eigenjinnig, manchmal fogar heftig 
(da8 Hatte fie unbedingt bom Bater), und 
e3 wäre in pädagogiichem Sinne viel rid- 
tiger gewejen, wenn er fih dem Kinde von 
vornherein als Reſpektsperſon eingeprägt 
hätte. Denn auch die gute Maria war dod 
viel zu nadjlichtig, viel zu wenig energifd 
ihrem Töchterchen gegenüber. 

Er lachte darüber, daß er der Kleinen 
eine Bitte abjchlagen folte, — „bloß Da- 
mit das Kind nicht immer und immer feinen 
Willen hatte,” wie Tante Clijabet ihm vor- 
jtellte, — dies Erziehungsprinzip leuchtete 
ihm durchaus niht ein. „Erſt muß id 
ihr dod) Vertrauen einflößen, ein bißchen 
Liebe abgewinnen, — denn auf mein Wieder- 
fommen foll fie fih doch freuen. Was — 
meine fleine Dodi?“ 

Und dann tollte er wieder mit dem 
Kind. Er war dies erftemal nicht wie der 
Vater, fondern wie ein zärtlicher, wilder, 
großer Bruder. 

Während er die Flottenmanöver mit- 
machte, bearbeiteten die Verwandten feine 
Frau — befonders die finderlos gebliebene 
Schwägerin — ihm das nächftemal ernitere 
Vorjtellungen zu machen. 

Sie fprad) dann auh wohl mit ihm 
darüber, hatte aber feinen Erfolg. Wenn er 
nun wieder Monate lang fort war, fo er- 
Härte er ihr, dann follte der Klang des 
Wortes „Bäterchen” eine zärtlihe Er- 
innerung in dem fleinen Rinderherzen wad- 
rufen. „Dodi fol fic) darunter fein 
Züchtigungsinſtrument vorftellen!” fagte er 
lachend. 

Tuchsteufelswild ward er aber, als fid 
Aming Frau bei der ndchften ähnlichen 
Gelegenheit direkt gegen ihn ausließ: was 
man in der langen Beit bei dem Kind 
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dur Sorgfalt, Geduld und Strenge er- 
reicht Hätte, da3 wiirfe er nun rückſichtslos 
in den paar Wochen alles wieder um. 

„Teuerſte Schwägerin,“ fagte er, „wenn 
Sie Ihre Erziehungstehrfäße durchaus 
praftijd erproben wollen, fo wird Ihnen 
hoffentlid) das Material dazu in Shrem 
eigenen Haufe. Meine Dodi erziehe ich, 
wie ich's für gut halte.. Bafta.” 

Diefe unzarte Bemerkung ward ihm 
jobalb nicht vergeben. Die Verftimmung 
hielt nod) an, al3 das Kommando ihn traf, 
an Bord deg Kreuzers, der der Unruhen 
in Afrika wegen fih fofort reifefertig 
machen mußte, wieder auf längere Beit die 
Kieler Föhrde zu verlafjen. 

Mia litt fehr unter diefen langen Tren- 
nungen, fie litt beſonders deshalb darunter, 
weil fie das Bild ihres Mannes niht un- 
getrübt in ihrem Herzen tragen durfte. 
Ihre Berivandten benugten die Gelegenheit, 
um ihr — zwar fdonungsvoll, in Defter 
Ubficht, mit wohlmeinenden Ratſchlägen für 
die Zukunft — immer wieder vorzuhalten, 
welche Fehler er bejäße, wie es Darum ihre 
doppelte heilige Pflicht wäre, an der Erziehung 
ihres Kindes nichts zu verabfäumen. 

„Du mußt aud) die fehlende Strenge 
de3 Vaters erjegen!” fagten Mangelsdorffe. 

Und Dear fchrieb von der See: „Du 
mußt dem Rinde aud) die Liebe des fehlen- 
den Baters erjegen!“ 

Er, der jo wenig Liebe im Leben er- 
fahren hatte, war fo erfüllt von dem Drang 
zur Bärtlichfeit, daß die paar Wochen oder 
Monate, die er unter der Stationsflagge 
zubrachte, gar nicht genügten, um alles zu 
erihöpfen, was fein Herz bewegte. 

Die Leidenschaftlichkeit, mit der er Mia 
zugetan war, {chien noch unvermindert. Wenn 
die Trennungszeit überjtanden war, fam er 
wie ein heifer Sturm daher. Aber in den 
langen Cinjamfeiten an Bord, in den nädt- 
lihen Wachen, die ihm manchmal Beit zum 
Träumen ließen, bejchäftigte fih feine Phan- 
tafie doch mehr und mehr mit Dodi. Gie 
war jest drei Jahre alt, alfo lang nod) 
fein fertiges Menjchlein, aber er fand dod) 
jhon viel innere Berührungspunfte Er 
trug das Bildchen des einen, braunhaari⸗ 
gen Dings auh an Bord in der Brief- 
tajde immer bei fih. Aber wenn er die 
Augen Schloß, fonnte er fie fih nocd viel 
befjer vorjtellen: er ward den lieben, rüh- 
II. Bb. 9 
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renden, veritändigen Blick dieſer wunder- 
vollen Rinderaugen, die fo ſprechend denen 
der Mutter ähnelten, nicht mehr los. 

Die SKorrefpondenz mit feiner Grau 
drehte fich hauptſächlich um Dodi. 

Es war jedoch ein Wahn, wenn er 
glaubte, daß er von unterwegs aus irgend 
einen Einfluß auf die Erziehung des Qin- 
des ausüben könnte. Er hatte ja aud) auf 
feine Frau feinen Einfluß. Die häufigen 
Trennungen trugen daran Schuld. 

So begann er denn feinem früher ge- 
fiebten Geemannsberuf zu grollen, als einer 
Macht, die feinem Eheglück feindlich war. 

X * 


2 | 

Maria Olfers gehörte zu den Frauen, 
die fic) in jeder Lebenslage, felbft in den 
Heinften Alltagsdingen, von der Meinung 
und dem Rat anderer Leute abhängig machen 
müffen, ob es fih um Stoff, Farbe und 
Bufchnitt eines neuen Kleides handelt oder 
um eine Wirtichaft3 - Angelegenheit. 

Gie war dabei ſelbſt nicht etwa flein- 
lid. Die Wichtigkeit, die andere gute 
Hausfrauen (wie 3. B. Elifabet, das Mufter 
einer Wirtin) den Küchen- und Stuben- 
dingen beimaßen, ließ fie nicht gelten. 
Immer wieder Iodte fie’s, fih über die ewige 
Werkeltagsitimmung zu erheben, in die ihre 
Umgebung fie einfpinnen wollte. Aber die 
Gewohnheit zu gehorden rip fie dann jtet3 
wie an einer Kette aus den Traumercier. 

Ihre Mutter war ihr von der Groß— 
mama oft al3 das meibliche Ideal Hin- 
gejtellt worden. Ihr Vater, der Studien- 
direftor, hatte immer nur über eine Eigenjchaft 
von ihr geiprochen: über ihre Sparfamteit. 

Sparjam war fie im Haushalt gewejen 
— jparjam in ihren Außerungen des Wil- 
leng, der Luft — fparjam in allem, in 
Sonne und Wärme, fparjam aud in der 
Liebe zu ihren Kindern. Sie hatte fie nur 
gehorchen gelehrt. Darüber war aus Mi- 
win ein Heiner Defpot geworden — und 
nad) dem Tod der Eltern unterdrüdte er 
ſyſtematiſch jede Willensrequng in feiner 
Schweiter. 

Natürlich hatte er auch immer die Kaſſe 
geführt. Go hing es in ihrer ganzen Bad- 
fiſchzeit hauptſächlich von feiner Entjcheie 
dung ab, ob fie ſich einen neuen Hut 
feiftete, von feinem Crmejjen, ob das etwas 
altmodifch gewordene Badet auch dieſen 
Winter nod „ging“. Späterhin war 


e3 Clijabet, die für fie wählte und faufte. 
Sogar bei Mias Ausfteuer Hatte fie mit- 
gefproden — was Mar Olfers eine Un- 
menge Gegenjtinde in feinem Haus dirett 
verleidete. Und neuerdings wählte und be- 
ftimmte Elifabet auch für die Heine Ottilie. 

Elifabet war praftifd), war erfahren, 
jehr wirtjchaftlich, fehr fparfam. Sn ihrem 
Haushalt ging nicht die Kleinste Kleinigkeit 
verloren, für alles fand fih eine Herwen- 
dung, für jedes alte Rodfutter, für jedes 
Tiſchüberbleibſel. 

So bekam Mia denn für ihr Töchterchen 
eine ſolche Unmenge alten Zeugs, das 
mit unendlichem Fleiß und dem nötigen Ge— 
ſchick — zu Kinderkleidchen, Hemdchen, Nacht⸗ 
röckchen und Mäntelchen verarbeitet werden 
fonnte, daß Dodi gut bis zu ihrem vierzig- 
jten Lebensjahre in dieſer unvermüjtlichen 
Gewandung Hätte durch die Welt ziehen 
fünnen. Bum Glück wuchs Dodi über- 
rafchend ſchnell — wuchs bejonders jchnell 
das farrierte Kleid aus, das aus Mias 
ehemaligem Morgenrock gemacht worden 
war. (Diejes unfelige Stüd Hatte Mia 
nod in ihrem fiebgehnten Jahre Tränen 
abgerungen, und e$ blutete ihr geradezu das 
Herz, als fie nun aud ihr Kind darin fah.) 
Dodi fonnte es gleichfalls nicht ausjtehn. 
Uber Tante Elifabet meinte, man müßte 
den Hang zur Eitelkeit, dir in dem Kind 
jtecfte, gar nicht erft auffommen laffen. Dodi 
befam ihre erjte wirkliche Strafe wegen des 
farrierten Kleides. 

„Sparſamkeit!“ — das war das Wort, 
das Mia auch jegt wieder täglich hören 
mußte. 

Wie fie fih drehte und wand: fo glän- 
zend wie Clijabet, die von ihrem Wirt- 
Ichaftsgeld monatlich ein: ganz hübſches 
Sümmchen auf die Sparfafje brachte, ftand 
jie lange nicht da. Sie wußte felbft nicht, 
woran fies fehlen lieg. Wenn fie einmal 
nidjt ausfam und bei der Großmama um 
einen Vorſchuß petitionieren mußte, fand 
man fie leichtjinnig, verſchwenderiſch, nannte 
dieje „Itandesgemäß“ erforderliche Häuslich- 
fcit eines Seeoffizierd, der manchmal nur 
ein Drittel des Jahres daheim war, einen 
unerhirten Lurus. Es gab dabei Spigen 
gegen die ganze Art ihres Mannes, der 
jeder familiären Herzlichkeit fih von vorn- 
herein entzogen hatte, der aber den Hu- 
ſchuß von Großmama ſkrupellos annahm uſw. 
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Daß ſie's alle gut mit ihr und mit 
Ottilie meinten, das glaubte ſie ohne wei— 
ters. Es war ja eben nur dies Zuviel 
an Liebe und Zärtlichkeit, das zu Kon— 
flikten führte. 

Und die Konflikte mehrten ſich mit jeder 
Fahrt ihres Mannes, mit jeder Heimkehr. 

Yn die zärtliche Erwartung ihres Her- 
zens miſchte ſich neuerdings ſchon immer 
ein Teilchen Furcht, wenn ſein Schiff der 
Kiefer Föhrde nabte. 

* 


* 

Un Dodig fünftem Geburtstag fam ein 
Rabeltelegramm aus Dar-e3-Salam: „Glüd- 
wunſch, Sommer aht Woden Urlaub, 
Hurra, Mar!” 

Die Freude von Mia —! Heute hatte 
fie fogar den Mut, Schwägerin und Pru- 
der auszuladjen, die das teure Telegramm 
eine haarjträubende Verichwendung nannten. 
Alwin ärgerte fic) über das unöfonomijche 
„acht Woden” ftatt „achtwöchig“ und Eli- 
jabet meinte, für da3 „Hurra“, das ME. 5.30 
fojtete, Hätte man ſchon reichlich die Geburts- 
tagstorte gehabt. 

„Aber fiir mich bedeutet das ‚Hurra!‘ 
eine Zeit voll Sonnenſchein — bis ih ihn 
endlich wieder habe!“ fagte Mia, in deren 
Augen das Wafer ftand. 

Ende Juni follte der Kreuzer eintreffen, 
aber er fam erſt Mitte Juli. ' 

Olfers trug fih mit kühnen Plänen, 
wic man den Urlaub ausniigen würde. 
Allein am erften Tage famen fie gar nidt 
dazu, geordnet mit einander zu jprechen. 
Ein wahrer Rausch Hatte fie erfaßt. 

Morgens brachte Dodi einen Blumen- 
ftrauß ing Schlafzimmer und fagte ein 
Berschen auf, dg3 Mia jelbft gedichtet Hatte. 
Es lag ein folch rührender Zauber in dem 
Ausdrud des Kindes, dak Olfers gar nicht? 
erwidern fonnte. Er fühlte einen Schmerz 
in der Kehle, er wußte felbjt nicht weshalb. 

Die Kleine Hatte ihn wirklich nicht ver- 
geffen. Sie war gunddjt noch ein bißchen 
fremd und jdeu, plauderte auch nicht fo 
viel wie fonjt, aber fie rührte fih nicht 
aus feiner Nähe. Als fie wärmer gewor- 
den waren, brachte fie ihm ihre zerflederte 
Puppe, zeigte ihm den Baufaften, darauf 
das Bilderbuh, aus dem fie ihm, als er 
fie Darum bat, eine merkwürdige Hijtorie 
von einer Rabe, die im Schnee lief, vor- 
lad. Natürlich hielt fie das Buch verfehrt, 
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denn ihre Blide liepen Väterchen nicht los. 
Alles was fie fonnte, führte fie ihm danach 
unaufgefordert vor, auch die ſehr lehrjame 
Gefhichte: „Der Fiedich, der Yiedid), der 
war ein arger Wiithid.” Wo er ging und 
Itand, folgten ihm die Blide der Kleinen, 
— bi er fchlieglih an feinem Nachttiſch— 
chen ftehen blieb und neben der Uhr und 
dem Portemonnaie eine ziemlich ramponierte 
Pappſchachtel gewahrte. ALS er fie auf- 
nahm, ward Dodi purpurrot, liep den 
Struwwelpeter fallen, ſchoß empor und 
trippelte zum Schlafzimmer hinaus. Qn 
der PBappichachtel befand fih ein uraltes 
Stid Torte. 

Mia war zuerjt ſprachlos, als fie’ fab. 
Dann erklärte fie ihm: e3 war das Mittel- 
jtüd der Geburtstagstorte — feit dem Mai 
hatte dag fleine Ding e3 heimlich aufbe- 
wahrt! Rund herum war e3 ja ein bip- 
chen abgenagt, ranzig war die Butter na- 
türlich längft, und der Zuderguß hatte unter 
den Spieljachen in Dodis Truhe eine etwas 
unbejtimmte Yarbennüance angenommen. 
Aber Olfers war ordentlich bewegt von dem 
nah kindlichen Begriffen gewiß föniglichen 
Begrüßungsgeichent. Der erjte Stern auf 
den Achfelftüden Hatte ihn vor drei Jahren 
nicht fo gefreut wie dies ungenießbare 
Stückchen Torte. 

Sie waren diejen Vormittag fo glüd- 
lid) miteinander, zu dritt, daß Olfers eg 
als ein fchweres, ſchweres Opfer empfand, 
mittagg das fonnige Heim verlafjen zu 
miiffen, um den „Begrüßungsrummel” mit 
den Verwandten bei Großmama Kaupiſch 
über fih ergehen zu laſſen. 

Es war helles, ſchönes Sonntagswetter. 
Olfers ließ einen Wagen kommen, um mit 
feiner Familie vor Tijd) nod) ein Stünd- 
den in den Anlagen jpazieren zu fahren. 
galt erjchroden bemerkte er, daß Mia fih 
in Halbtrauer Heidete: Clijabets Mama war 
im Frühjahr gejtorben.  Wenigitens trug 
Dodi zur Feier von Vaterdjens Heimfchr 
ein weißes Kleidchen. Mia hatte es felbit 
qeftidt. Die Kleine nahm natürlich „Pampa“, 
die oftafrifanische Puppe, mit und „Jimbo“, 
den poffierlichen Kleinen Affen, der ausge- 
ftopft und als Negergigerl gekleidet war 
(mit grauem Zylinder, weißer Wajde und 
einem Nanfinanzug) — beides „Mitbring- 
jel” ihres Vaters. 

„Sie fommt mir aber jo blah vor, die 

es 
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feine Madame!” fagte Olfers, als fie im 
Sonnenschein durch die Düfternbroofer Allee 
fuhren. „So nah Stubenluft fieht fie aus. 
Findeſt Du nicht, Schaf ?“ 

Mia gab es zu. Sie waren den ganzen 
Winter über beide viel erfältet gewefen. 

„Was meinft Du, Mia, wenn wir nad 
Tirol gingen — oder nad Oberbayern?” 
fing er nun behaglih an. „Die Gebirge: 
luft würde Euch gut tun, Cuch beiden, was?” 

Õie hielt feine Hand in der ihren. „Sa, 
das wäre fchon himmliſch. Aber es geht 
dod) nicht, Shag.” 

„Moſes und die Propheten?” fragte er 
lahend. „O was denkit Du, ich habe mad- 
tig geſpart. Hundertfünfundfechzig Taler. 
Dazu unfer Gehalt und der Zuſchuß. Feins- 
liebehen, was willit Du noch mehr?” Und 
nun begann er zu fchwärmen: „Weißt Du, 
auf der Riidreije machen wir Station in 
München, jehen ung die Mujeen, die Theater 
an, vorher Herrencdhiemfee, und dann Dres- 
den, Berlin. Frau von Hohenegg ift Ber- 
linerin, und ihr Mann jagt auh: Damen- 
garderobe uf. fol man nirgends anders 
taufen. Da werden wir Did) mal ausitaf- 
fieren. Ich will dod) Staat mit Dir machen. 
Was, Dodi, meinft Du niht aud? Haben 
wir nicht eine hübſche Mutti?” Ordent— 
lid) aufjtöhnend fchloß er: „Und einen an- 
dern Hut mußt Du haben, Scag. Über- 
haupt Rapotthut —! Sp nennt man die 
Ccheufäler dod? — Und das da ift dod 
ficher wieder Modell Clijabet — heilige 
Elijabet ?” 

Über feinen komiſchen Zorn mußte fie 
lahen; fie liebte die Rapotthiite ſelbſt ganz 
und gar nicht; insgeheim plante fie aud 
für die Reife eine Revolution, jest, wo fie 
den Beiltand ihres Mannes Hatte. Seinen 
Retjeplanen laufchte fie wie etwas Ber- 
botenem. Außer Norwegen kannte fie nur 
Hamburg, die Holjteinfde Schweiz und 
Brunshaupten. Uber ihre Augen fam Glanz, 
und fie atmete tief auf. Doch dann beid- 
tete fie ihm ziemlich fleinlaut: „Großmama 
hat uns aber fdon eingeladen für den 
Commer, Liebfter. Sie hat eine ganze 
Villa in Misdroy gemietet.” 

„In Misdroy 2” rief Max entſetzt. „Un 
der Oſtſee?“ 

„a, gerade Lttiliens wegen. Und 
wegen Alwin; feine Nerven find fo herunter.” 

„Was — und Mangelsdorff3 follen aud 
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dabei fein?” Er lehnte fih enttäufcht zurüd. 
„Liebſter Shag — das ift ja eine grau- 
fame Worjtellung. Den fchönen, fchönen 
Urlaub in dem langweiligen Seebad, mit 
dem langweiligen Strand, der langweiligen 
Kurmufif, den gleidgiiltigen Menfchen ver- 
bringen —! Nein, Mia, alles — aber 
das nicht! Dort hätten wir ja nichts, 
nichts, nichts!“ 

„Xiebfter, wir haben doch ung!“ 

„Kein, das Haben wir eben nicht, das 
weiß id) im voraus. Und diefer ewige 
Familienſalat — unausſtehlich.“ 

„Geh, Max —! Großmama hat uns 
auch zwei ſchöne, große Zimmer im Giebel 
gegeben, es iſt ja ſehr teuer dort, die beſte 
Lage am Strand, und wir ſollen alle ihre 
Gäſte ſein, in jeder Hinſicht, das rechnet 
für uns doch auch. Nicht, Du Brummbär?“ 

„Hätte ſie Dir bloß den dritten Teil ſo 
gegeben, dann wäre aleg ganz herrlich ...“ 

„Ein rechter, böſer Egoiſt biſt Du doch!“ 
lachte ſie. „Großmama will uns dafür 
eben auch ein bißchen genießen.“ 

Er ſtöhnte komiſch verzweifelt auf. ,,Ge- 
nießen —! Nein, nein, nein, Mia! — 
Ob ſie's vielleicht noch rückgängig machen 
könnte, was meinſt Du?“ 

„Ums Himmelswillen, Schatz!“ Sie 
hängte bei ihm ein und drängte ſich zärt- 
lid an ihn. „Lieber, lieber Mann, fet 
einmal gut zu ihnen. Sa, willft Du? 
Meinetwegen — bloß meinetwegen. Siehſt 
Du, damals, ald davon die Rede war, fonnte 
id) Did) doch nicht fragen. Du warft weit 
da draußen auf dem Ozean. Alſo nahm 
id) für ung beide an.” 

„Das ift e8 eben,” fagte er traurig, 
„wenn ich bier nötig wäre, dringend nötig, 
{hwimme ich draußen auf dem Ozean, und 
andere beftimmen über Dih, über Dodi.” 
Er preßte bie Zähne zufammen. „Und fogar 
über mich.” 

Mia Hatte das Rind auf den Schoß 
genommen und hielt e3 fo umjchlungen, 
daß e3 den bitteren Ton, den finjteren 
Ausdrud feines Waters nicht gemwahrte. 
„Sei doch nicht garftig!” bat fie ihn flüfternd. 


Biertes Kapitel. 

Wenigitens bas Eine fegte er während 
des Aufenthalt? in Misdroy durch: nie- 
mand durfte ihm bier in Dodis Erziehung 
hineinjpreden. 
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Natürlid) ging das nicht ohne Szenen 
ab, ohne heftige Meinungsverfchiedenheiten 
mit allerlei Kleinen Auftritten. Anfangs 
war nicht einmal Mia auf feiner Geite, 
weil fie in feinen Anordnungen zunädjt 
mehr den Trog gegen ihre Verwandtidaft 
alg die wirkliche Sorge um das Wohl ihres 
Töchterchens erblidte. 

„Sie ift doh fein Sciffsjunge, fein 
Kadett!” proteftierte Großmama RKaupifd, 
alg er die Kleine gleich am erften Morgen 
ind Herrenbad mitnahm. 

An Raltbaden hatte feines von ihnen 
aud) nur entfernt gedacht; wöchentlich drei 
warme Seebäder und danad eine Stunde 
ichlafen, jo hatte der Medizinalrat e3 aus. 
drüdlich angeordnet. 

„Und was hat denn Euer Medizinalrat 
aus dem Kind gemacht, he?” lachte er fie 
aus. „Stubenbläffe hat er gezüchtet, einen 
ewigen Schnupfen großgezogen. Aber mein 
Mädel fol ein forjdhes Seemannsmädel 
werden, zum Schwerebrett!” 

Dodi Hatte Furcht, grenzenlofe Furcht, 
als fie in ihrem roten Badehöschen und 
der gelben Leinwandkappe — ein winziger 
Punkt neben dem großen Mann — auf 
der Treppe des Herrenbades ftand. Aber 
alg ihr Papa fie auf den Arm nahm, gab 
fie feinen Laut von fih, fträubte fih aud 
nicht, fie Hammerte fih nur mit ihren 
dürren Ärmchen trampfhaft an feinem Halſe 
feft (Mia fah hernady die Marken, die ihre 
Heinen Nägel an feinem Naden zurüd- 
gelajjen batten), und erft in dem Augen- 
blid, ald er mit ihr von der Treppe ins 
Wafjer fprang, tat fie den Mund auf. Aber 
zum Schreien fam’3 da nicht mehr. Spru- 
delnd tauchten fie gleich darauf wieder empor 
— er lag auf dem Rüden, ruderte mit den 
Beinen und hob fie, wenn eine Woge heran- 
rollte, jo Hoch, daß der weiße Schaum nur 
nod über ihre Schultern fpültee Das 
Waffer fchmedte falzig, fie fpudte, darauf 
tat er, al8 ob er nießen müßte, bei jeder 
neuen Welle, die über ihn Hinflug, und 
jeine komischen Gefichter machten ihr foldes 
Vergnügen, daß fie die Angft vergaß. 

Das erftemal blieb er faum zwei 
Minuten im Waffe. Späterhin fteigerte 
er’3 planmäßig. 

Als einziger weiblicher Badegajt im 
Herrenbad genoß Dodi — NB. da fie nie- 
mals schrie — viel Freundſchaft. Alle 
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Welt freute fih über das luftige, tapfere, 
feine Rerlden in der roten Badehoje. 

Sn einiger Werlegenheit befand fid 
Olfers nur immer, wenn er Dodi, nachdem 
jie tüchtig frottiert war, bei der Toilette 
half. Das Wefen der Knopflocdh-, Haten- 
und Ofen-Bufammenbhinge von Leibchen, 
Hofe und Unterrödchen blieb ihm ein dauern- 
des Rätſel. 

Einmal war Dodi fchon fir und fertig 
angezogen, da ergab ſich's, daß auf der 
HBellenbant nod) ein Miniaturhemdchen fag. 

„Meines ift e3 nicht, Dodi!” beteuerte 
er fofort. 

Darüber mußte Dodi enorm lachen, und 
der Schaden ward repariert. 

„Aber Mutti nichts davon fagen, Du, 
— fonft friegen wir mädjtige Schelte!” 

Sie madte ein wichtige Geficht und 
gelobte es. Dann lachten jie wieder beide. 
An dieſer Vertraulidfeit wuchs die gute 
Kameradfchaft zwifchen ihnen groß. 

Nach den Falten Bädern, die der Kleinen 
vorzüglich bekamen, fegte er dann auch eine 
ganz neue Art ihrer Kleidung und Ernäh- 
rung durd. Er jchaffte fogar die bisher 
für unfehlbar gehaltene Normalwolle ab, 
in der fdmtlide Mangelsdorff3 „erjtidten”, 
wie er fih ausdrüdte Da es ein warmer 
Sommer war, gelang die Gewaltfur über- 
rafchend. Dodi fchlief prächtig, hatte immer 
vorgiigliden Appetit und befam drale, 
braunrote Badden. 

Weniger gute Crfolge hatte er mit feiner 
Abhärtungsmethode bei der etwas blutarmen 
Mia zu verzeichnen. Nachdem fie vierzehn 
Tage lang infolge der falten Bader an 
unertraglider Migräne gelitten Hatte und 
ordentlich abgemagert war, ward ihr leiden- 
der Zuftand natürlich als Waffe gegen ihn 
gebraudt. Es fam dadurd) zu immer fär- 
feren Gegenfagen. 

Einmal madjten fie alg Gafte von Grop- 
mama eine Partie nach dem Yordanjee in 
zwei Landauern. Auf der Hinfahrt und 
während der langen Kaffeelihung im Re- 
ftaurant war er recht verjtimmt, denn Mia 
hatte trog feines Bittens nicht eingewilligt, 
den Weg durch den jchönen Buchenwald 
lieber zu Qube zu machen — allein mit 
ihm und dem Rind. Einen anderen Grund 
für ihr Sträuben wußte fie ihm nicht zu 
nennen als den, daß Großmama die beiden 
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Wagen dod) Ichon feft beitellt hatte, fie 
aljo bezahlen mußte. 

Nah dem Kaffee ummanderte man ge- 
meinfam den idyllifden, Heinen Waldſee. 
Natürlich wartete Olfers nur auf die nädjite 
Gelegenheit, um fic) mit den Seinen von 
der übrigen Gefellfdaft endlich zu trennen. 
Der Studiendireftor und der Juſtizrat waren 
auch mit dabei; fie verbradjten ihre ganzen 
Sommerferien in Misdroy. Olfers hielt 
fih botanifierenderweije mit Dodi in der 
Nachhut des unerträglich langjamen Zuges. 
Als ein Seitenweg fam, entrann er, ein 
lebhaftes Tempo einjdlagend. Frau Kaupiſch 
war redt traurig darüber. Nach einer 
Meile fchicte fie ihm Maria nad: „Sie 
hätten fic) nun doch in der freien Natur 
gerade einmal fo recht genießen wollen, 
alle miteinander —!“ 

Diefe Redensart war Olfers nachgerade 
unausfteblid. Er ſtöhnte leicht auf — 
guriid fam er nicht. Ym Gegenteil, wäh- 
rend feine Frau nod auf ihn einzumirken 
judjte, nahm er fie um die Taille und be- 
gann, da Dodi neben ihm her hüpfend ein 
Marſchliedchen trällerte, mitzuhüpfen und 
mitzuträllern. Sie fträubte fih erft, ward 
aber von ihm mitgezogen, und fo gelangten 
fie zu dritt Arm in Arm bis zum Waldrand. 

Das war hier ein reizendes Plätzchen 
am Abhang der bewaldeten Düne. Die 
Gee war heute viel bewegter als ſonſt, die 
weißen Schaumfämme fprigten ziemlich hoch, 
mit dem Raufchen des Windes verband fid 
das flirrende Geräuſch der über die Heinen 
Steine zurüdmweichenden Brandung. Unten 
am Strand war eine fchmude, feine Segel- 
jaht feitgepflödt — eine Gruppe Rurgäfte 
war darin von Misdroy herübergefommen 
— der Riel des Bootes knirſchte im Sand, 
manchmal hob e8 eine breite, fangfam heran- 
rollende, dann fih überftürzende Woge auf 
den weißen Kamm. Ein frischer Sechaud, 
vermijcht mit dem Geruch von Tang, mehte 
fie an. Gerade ging die Sonne unter — 
fie ſchwamm wie eine feuerrote Halbfugel 
auf dem Waffer — die legte Glut färbte 
die langjtreifigen und zerfegten Windwolfen, 
die am Horizont trieben — felbft die 
Stämme der Kiefern, die an der Lifiere 
jtanden, erglühten in tiefem Rot. 

Olfers hatte Dodi auf die Schulter qe- 
nommen. Der Wind fuhr ihr in die braunen 
Locken. Sie klatſchte vor Freude in die 
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Hände, als fie dic Sonne fah. Auch Mia 
ward für einen Augenbli€ von der Poefie 
der landichaftlichen Stimmung mit erfaßt, 
troßdem fie fid) von dem unbehaglichen 
Gefühl nicht frei machen konnte, daß man 
die andern empfindlid franfte. ES wohnten 
ſtets „zwei Seelen — ad! — in ihrer 
Bruft“. 

„Bäterchen, wenn Du auf dem Wafer 
biſt,“ fragte Dodi, einen tiefen Atemzug 
tuend, „halt Du dann aud) immer jo eine 
große Sonne?“ 

„sa, Heine Dodi. Sonne Hat jeder 
Menih, jeder, wenn er nur will” Er 
jagte e8 faft abiwefend, den ftarren Blid 
dem erlöfchenden Licht zugewandt. 

Der Heine Fragefajten plauderte weiter. 
Sie jchwiegen beide. Was ihm auf der 
Zunge fchwebte, wollte Olfers nicht fagen, 
weil er merkte, wie es aud) an Mia inner- 
lid) gerrte und rip. 

„Bäterhen, mußt Du ganz wirflid) 
nächte Woche Schon wieder fort?” fragte 
Dodi nah einer Weile. Als er bejahte, 
lehnte fie ihre Wange an feinen Kopf und 
umfchlang feinen Naden mit ihren Armchen. 
„Bleib dod) nod, Vaterden.” 

„Das geht niht. — Am Montag ift 
der ganze Traum ausgeträumt. — Dann 
jep ich meine Heine Dodi ein Halbjahr 
lang nidjt.“ 

„Gehſt Du wieder nah WAfrifa? — 
Au, PVäterhen, trifft Du dann auch die 
Heinen Mädelchen wieder, die Zwillinge?“ 

„Sa, vielleicht bejuch’ ich ihre Eltern. 
Die haben da ein Kleines Häuschen in der 
Kolonie. Da find fie immer beijammen 
— und fo glüdlich.“ 

„Den Heinen Zwillingen ihr Bäterchen 
ift immer bei ihnen, gelt, der muß nicht 
immer mit dem böjen Schiff fort, gelt?” 
Sie tat einen tiefen Senfzer. „Ah, Die 
haben’3 gut.“ 

Nun fete fih Mia auf einen Baum- 
ftumpf und weinte. 

Olfers liep das Kind zu Boden, ging 
zu feiner Frau und lehnte ihren Kopf an 
fih, ſprach aber nichts. 

„Schatz,“ flüjterte fie flehend, „mach' 
mir's Dod) nicht fo ſchwer. Immer ftebe 
id) zwiſchen Euch, foll vermitteln und kann's 
doch nicht. Und dann gehit Du fort — 
da muß ich mich mit ihnen einridjten — 
ah, und es ift mir doch immer fo Dange, 
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jo trojtlos!" Gie ſtieß das fchluchzend 
aus. Sofort war and) Dodi neben ihr 
und umjchlang fie. 

„Was fol id) denn tun?” gab Olfers 
ebenjo leiſe zurüd. Er prete für eine 
Sefunde die Zähne aufeinander. „Mid 
zum Sflaven maden, in jeder winzigen 
Regung, in jedem Heinen perjönlichen 
Wunſch, mich fortgejegt duden, demütigen 
... Ad, ich führe ja Feine Ehe!“ 

Seht fnicte Dodi vor der Mutter, 
Ichmeichelte ihr und preßte ihre Hand. Dann 
jah fie den Water hilflos an, der wieder 
übers Waſſer Hinitarrte. 

„Da — ift die Sonne hinunter!” fagte 
Olfers. 

Plötzlich ſtampfte er auf und rannte 
über den Abhang zum Strand. 

„Väterchen — Väterchen!“ rief Dodi 
ängſtlich. 

Sie zog ſo lange an der Hand ihrer 
Mutter, bis dieſe mit ihr folgte. 

Unten ſtand eine Anzahl Herren. Es 
waren die Bootsgäſte, die nachmittags mit 
der kleinen Luſtjacht angekommen waren. 
Geübter Sportsman war nur der eine 
von ihnen. Mit dieſem ſtritten ſie aber 
lachend. Da ziemlich ſtarker Wind auf— 
gekommen war, trauten ſie dem Frieden nicht 
und ſtreikten. Der Führer ſprach ihnen zu. 
Er hatte ſich bei der Landung die Hand 
verſtaucht und bedurfte bei den notwendigen 
Segelmanövern der Unterſtützung. 

Raſch machte ſich Olfers bekannt und 
bot ſeine Hilfe an. Der Führer nahm ſie 
mit Dant an. Es war ein Schiffsbau—⸗ 
meiſter Kroſta. Die Herren entſannen ſich, 
einander ſchon öfters im Bad begegnet zu ſein. 

Die anderen waren froh, ſich bei dem 
unſicher gewordenen Wetter vom Mitkommen 
entbunden zu ſehen. 

Olfers ging dem Beſitzer ſogleich zur 
Hand, um das Boot flott zu machen. Im— 
pulſiv wandte er ſich dann nach Frau und 
Kind um. 

„He — wollt Ihr mit?“ fragte er mit 
raſch ſich aufhellender Miene. 

„Aber Mar —! Und die andern?” 

In dieſem Augenblick hörte man Al— 
wins Stimme. Er ſtand oben auf der 
Düne und rief laut: „Maria — Ottilie 
— Maria!“ 

Als Mia ſich meldete, kam er haſtig 
zum Strand herunter; Eliſabeth folgte ihm. 
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„Ja — aber Kinder — Großmama 
ſitzt ſchon im Wagen, ſie erkältet ſich noch 
— wo bleibt Ihr denn nur?“ 

Olfers unterbrach ſein Geſpräch mit dem 
Bootsbeſitzer — ſie hatten raſch Gefallen 
aneinander gefunden — und wandte ſich dem 
Schwager zu: „Richten Sie doch, bitte, aus, 
daß wir nicht im Wagen mitfommen. Wir 
fahren im Segelboot.“ 

Der Schwager war ſprachlos; aud 
Mia glaubte nod) nicht an den Ernft. 
Olfers hob aber fein Töchterchen empor 
und rief munter: „He — teine Dodi — 
was, das gibt einmal ein Abenteuer?“ 

Dodis Augen leudjteten. Sie war ganz 
atemlo8 vor Aufregung, nidte heftig mit 
dem Kopf, ſprach aber fein Wort, weil 
Onkel Alwin fie fo ftreng anjah. Krofta 
ließ fic) der Gattin feines neuen Bekannten 
vorjtellen und madjte ihr Komplimente über 
Dodi. Die „Heine Prinzefjin in den roten 
Badchojen” war ihm im Herrenbad fchon 
mehrmals aufgefallen. 

„Hört Du, Heine Dodi, Du Haft fchon 
ein gutes Renommee!“ fagte Clfer3 lachend. 

Als er fie ind Boot trug — Krojta 
wollte die Bank mit ihr teilen, damit man 
ganz außer Gorge fein fonnte — tapjte 
er ein paar Schritte weit, der neuen Strand- 
jdjube nicht adjtend, durchs Waſſer. Cr 
war ganz Feuer und Flamme für die un- 
verhoffte Partie. Beim Löfen der Riemen, 
Einjegen des Maſtes, das er allein bejorgte, 
lobte er das Boot, e3 fam zwijchen den, 
Herren zu einem kurzen, fachmännijchen Ge- 
jprad. Inzwiſchen hatte der Schiffsbau- 
meifter den Play mit der Rücklehne für 
Frau Olfers zurecht gemadt, cin Kiſſen 
aufgelegt, den Roft, der naß geworden war, 
umgedreht; für Dodi jchob er zwei Seiten- 
lehnen in die Bant, an denen fie fidh feft- 
halten fonnte. Die forfche Kleine mit den 
bligenden Augen madjte ihm großen Spaß. 

Mia war zurüdgewichen, als ihr Mann 
fam, um fie zu holen. Den anderen un- 
fichtbar, Schlang fie ihre Ginger ineinander. 
„Hol Dodi wieder heraus! Mar, id 
bitte Did)! Ich — id) fahre auch feines- 
falls mit!“ 

„Halt Du etwa — Furdt?” fragte er 
betreten. 

„Es ift nicht meinetwegen. Aber ich 
bitte Did) innig, Mar. Du ahnſt nicht, 
was ich hernach auszujtehn hätte.“ 
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„Alſo Haft Du dod) Furcht? Und nicht 
einmal vor dem Waller? Nur vor ein 
paar fchiefen Gefichtern ?* 

Auh Alwin und Elifabeth ftießen wie- 
der hinzu. „ES fann doh unmöglich Shr 
Ernft fein, bei Naht und Nebel das Kind 
mit aufs Waffer zu nehmen?“ ftellte der 
Schwager vor. „Das Kind fann fih ja 
den Tod holen!“ meinte Elifabeth. 

Er hörte gar nicht auf fie. 

„Mar — wenn Du mid lieb haft, 
bleibt Du!" flüfterte Maria. 

„Wenn Du zu mir Hältit, kommſt Du 
mit!“ gab er zurüd. 

Krofta merkte nicht3 von dem Zerwürf- 
nis. Die Rurgäfte, die fich etwas befdamt 
fühlten, daß ein Rind die Tour mitmadte, 
ſuchten fih durch eine luftige Debatte von 
Land zu Bord darüber hinwegzufegen. 

„Sc nenne das geradezu — dad Scid- 
jal herausfordern!" jagte Elifabeth. Wenig- 
ſtens folle er die Kleine zurüdlaffen, ver- 
langte fie. 

Mia Ichludte Sie fonnte taum mehr 
iprehen. „Du — fährft alfo?” fragte fie. 

„Ja, Mia.“ 

Nun fuhr e3 der Schwägerin heraus: 
„Das ift aber wirflid) eine folche Unver- 
nunft —!“ 

Olfers wandte fich ſcharf nah ihr um. 
Gie brad ab und zudte die Achſel, immer- 
hin etwas erjchroden über den Blid, den 
er ihr zugemworfen Hatte. 

Wenige Sekunden darauf war er am 
Steuer des Bootes. Cin paar Schritt 
weit durchs Waffer ftapfend, ſchob er das 
Boot vor fih her. Als e3 flott war, ſchwang 
er fich flugs über Bord — die betreffende 
Seite fippte fo tief, daß die am Ufer Bu- 
rüdgebliebenen Hell auffreifchten — dann 
liep er fih auf der legten Bank nieder 
und febte die Ruder ein. Anfangs galt 
es zu fampfen, unregelmäßig tanzte das 
Boot unter dem Anprall der nächjten weißen 
Schaumkämme. Krofta bediente das Steuer, 
wollte Dann aud), trogbem er die rechte Hand 
verbunden trug, ein zweite? Paar Ruder 
einfeben, aber Olfers bat ihn, den Platz 
neben dem Kinde jet nicht zu verlafjen, 
er würde auch ganz leicht allein fertig. 
Hinter der nächſten Welle jdien das Boot 
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mit dem Bug tief untergutauden, darauf 
richtete e8 fih empor, ſchwankte und drehte 
fich unter dem Drud des Windes, der die 
jtablernen Drofjen flirren machte. Haftig 
zog Olfers die Ruder ein, — eins, wei, 
drei, hatte er das Segel gehißt. Sofort 
legte fih dag Boot zur Seite, und die Riel- 
linie fchnitt die nächſten Wogen in jpibem 
Winkel. Haariharf am Rand des Bootes 
entlang Eletternd, Holte er die Fangſchnur 
des Gaffelfegels, die Krofta ihm zureichte 
— eine Weile fampfte das Tuch nod flat- 
ternd, dann glitt Die Stenge mit der weißen 
Leinwand raufchend empor, das Gegel 
Itraffte fih, und die Bewegung des Bootes 
nahm beim SHinüberjegen über die gleidh- 
mäßig heranrollenden Wogen einen bejtimm- 
ten Taft an. 

Vom Strand aus fah fih das Bild 
de3 in Die dunkle Nacht hinaus fegelnden 
Bootes ehr abenteuerlid) an. Auch die 
Herren, die fih gejträubt Hatten mitzufah- 
ren, ließen fih nun — um fi zu recht— 
fertigen — über den Leidtiinn aus, bei 
joldem Wind und Wellenichlag und zudem 
bei finjterer Nacht ein Rind mit Hinaus- 
zunehmen. 

Mia Hatte die Hände an die Schläfen 
geprept. Mit angftvollen, großen Augen 
— nod ganz faſſungslos über dad Ge- 
ſchehene — ftarrte jte dem Boote nad, von 
dem fie bald nur nod einen Schatten auf 
der dunfeln Fläche gewahrte. Der Wind 
ſchien ihr plötzlich noch viel Schauerlicher zu 
pfeifen als vorher. Jn diejem Augenblid 
hatte fie innerlid) gar feine Gemeinjchaft 
mit ihrem Gatten. Er peinigte fie, er 
frevelte an ihr: weil er fie ftrafen wollte 
für ihr Fejthalten an den Verwandten, 
juchte er fie in ihren Heiligiten Gefühlen, 
judjte er fie alg Mutter zu treffen. Das 
war jchleht von ibm. Er war ein Egoift, 
ein harter, graujamer Egoiſt. 

Erſt nachher, als fie fröjtelnd im Wagen 
fap und al3 Elijabeth all dad ausjprad), 
was fie fur} zuvor felbjt gedacht oder emp- 
funden hatte, wehrte fie fih dagegen. 

Schluchzend warf fie fid) in die Ede 
des Wagens. „Schweig’, ad), ſchweig' dod), 
Lisbeth! Ach, ih bin ja jo unglüdtich, fo 
grenzenlos unglücklich!” 

(Hortfegung folgt.) 
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Studienkopf. Zeichnung von Anfelm Feuerbach. 
(Photographie und Uerlag von Franz Banfftaengl in München.) 
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Anielm Feuerbach. 


von Eduard Engels in Münden. 


Mit drei Einschaltbildern und siebzehn Cextabbildungen, 


D“ Beit, in der Feuerbach geboren wurde 
und heranwuchs, jagt Julius Allgeyer 


in feinem großen 
Feuerbach-Werke *), 
war eine funjtarme 
Beit; das deutjche Volt 
im Geſchmack aufs 
tieffte verfommen und 
in feinem fiinjtlerijden 
Können zum Unge- 
ſchick hinabgeſunken. 
Der wichtigſte Antrieb 
für ein hochſtrebendes 
Talent fehlte: das 
große, zur Nacheife— 
rung anſpornende Bei— 
ſpiel. Es war eine 
Zeit, in der man ein 
berühmter Mann wer— 
den, für eine Größe 
und einen Meiſter der 
Kunſt gelten konnte, 


*) Berlin und Stutt- 
gari 1904, Verlag von 
. Spemann. 


(Mbdrud verboten.) 


Nicht meine Schuld ift es, wenn die Blüte 
meiner Kunſt niht vollfreudig in das Daſein 
getreten ift. Was die gütige Natur mir in die 


Seele legte, das hat die 


arte und das Unver— 


ſtändnis meiner Seitgenofien in feinem Wachs— 
tum aufgehalten und verfümmert. 








Anſelm Feuerbad. Eelbftbildnis. 
(Photographie und Berlag von Franz Hanfftaengl 
in Münden.) 


Feuerbach, Vermächtnis. 


auf Grund von Leiſtungen, auf die die Ein— 
ſichtigen von damals und heutigentags die 


ganze Welt mit Gleich— 
gültigkeit oder mit— 
leidigem Achſelzucken 
hinabſehen, und in 
den meiſten allen, 
ohne ein ſonderliches 
Unrecht damit zu be— 
gehen. Das herbe Wort 
muß ausgeſprochen 
werden, daß um die 
Zeit, da Feuerbach 
ſeine künſtleriſche Lauf- 
bahn antrat, in 
Deutichland fein Mei- 
fter wirfte, bei dem 
fih das Fundament 
aller Kunft, das Hand- 
werf in ihr, in Diejem 
salle die Technik des 
Maleng, auf flaren 
und ficheren Grund- 
lagen erwerben ließ. 
Wo Bejtrebungen in 
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Hafis in der Schente. 
(Photographie und Verlag von Franz Hanfftaeng! in München.) 


diefer Richtung überhaupt zutage traten, 
erhoben fie fih nur wenig über das Ni- 
veau eines meist fiiplichen oder auf rohen 
(Sffeft abzielenden Illuminierens, und be- 
jonder8 auf dem Gebiete der monumentalen 
Kunft und großen Hiltorie ift es faum ein- 
mal gelungen, das Phänomen der Farbe, 
alg Ausdrud der perjünlichen Anjchauung, 
zu wahrhaft künstlerischer, einheitlicher Wir- 
fung auszubilden. 

Es war aber nicht bloß das technijche 
Malenfinnen, worüber Feuerbach mit feiner 
Beit in Konflikt geriet, es war in weit 
itärferem Maße noch die künſtleriſche Ge- 
jinnung, der herrjchende Kunſtgeiſt, der 
beide in Widerjpruch miteinander brachte. 
In einer Epoche nämlich, die fih vom 
Klaſſizizsmus und von der Nomantif zum 
Nealismus befehrte, unternahm es Feuer- 
bach, den Deutjchen eine monumentale Kunſt 
auf malerijcher Grundlage im Anschluß an 
die großen Vorbilder der Vergangenheit zu 
jchaffen. Man bedenfe, was das heißen 
will! Die Zeit jchiekte fidh an, in die enge 
Welt des Alltags, zur Genremaleret hinabzu- 


jteigen, und Feuerbach jtrebte zu einer auf 
menschlich Wahres und Großes gerichteten 
Klaſſizität empor. Die Beit juchte die Ge- 
jelljchaft von Gevatter Schneider und Hand- 
Ihuhmacher, und Feuerbach wollte mit Hel- 
den und Göttern zu Tiſche figen. Die 
Beit begehrte nah Tatjachen, Feuerbach 
nah Träumen und Dichtungen. Die Beit 
predigte Nichternheit oder Sentimentalität, 
Feuerbach Begeifterung und Größe Die 
Zeit geriet in Entzüden, wenn jemand ein 
Stüd Seide, Teppich, Metall, Glas gejchidt 
nachzubilden wußte, Feuerbach ließ nur die 
Seele der Dinge, ihre innere Bedeutung 
gelten. Die Zeit wollte gewaltjam flein, 
eng, poejielos, werktäglich werden, Feuer- 
bach aber predigte weiten Horizont, Stil, 
Form, Sonntag des Lebens und der Kunft. 
Man darf ruhig fagen, dak Feuerbach und 
jein Jahrhundert in allem und jedem Anta- 
gonijten waren. Und natürlich braucht man 
fich nicht darüber zu wundern, dak die Beit, 
die „kompakte Majorität“, zunächſt Recht 
behielt. Auch wenn Feuerbach weniger reiz- 
bar gewejen wäre, Hätte er an feinem 





Der Tod des Aretino. Gemälde im Muſeum zu Bafel. 
(Photographie und Verlag von Franz Hanijtaengl in München.) 
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Kinderfrie8, 


Gemälde. 


(Photographie und Verlag von Frana Hanjftaeng! in München.) 


Schickſal zugrunde gehen müſſen. Daß 
er aber zugrunde ging und wie er 3u- 
grunde ging, das ift fo traurig und zu— 
gleich fo tragisch, dak wir heute, wo das 
Verftindnis fiir den großen Riinjtler end- 
lih zu dämmern beginnt, mit einer wahren 
Sehnjucht feinem Leben und Wirken nad- 
jpüren, gleich al3 könnten wir wieder gut 
machen, was ein früheres Gejchlecht ge- 
jündigt hat. 
* 
* 

Anjelm Feuerbach wurde zu Speyer am 
12. September 1829 al Sohn des Mr- 
häologen gleichen Namens geboren. Vom 
Vater, Der ein begeifterter Kenner der 
Antife war, empfing er nach Allgeyer die 
fünstlerifche Natur mit der Zugabe eines 
überaus erregten Gemiits- und Phantafie- 
lebeng, damit verbunden eine fait ans Mi- 
mojenhafte jtreifende Feinfühligfeit, Stimm- 
und Berjtimmbarfeit des ganzen ſeeliſchen 
Apparats, wie fie fait allen wirklichen Didh- 
ternaturen gemeinfam, den Großen aber in 
bejonderem Maße angeboren ift. Yn Frei- 
burg, wohin die Familie nach der Berufung 
deg Vaters an die dortige Univerfitat über- 
fiedelte, führte der Knabe im Verein mit 
feiner phantafievollen Schweiter das glüd- 
lichjte Kinderleben. Wiel gute Muſik, Um- 
gang mit bedeutenden Menjchen, eine teine 
Sammlung Münzen, Gipfe, Stiche gaben 
dem jungen Wildfang, der nebenbei zu den 
verwegenjten Straßenbuben des Stadtchens 
gehörte, die erjte Fünjtleriiche Anregung. 


Daß er jelbjt Fünftlerifch begabt fei, galt 
von jeher als jelbjtverjtändlih, da es ihm 
nach feinem eigenen Gejtändnis ganz „na- 
türlih“ war, jowohl mit der rechten als 
mit der linten Hand alle irgend erreich- 
baren weißen, grauen, blauen oder gelben 
Papierſtücke mit Kreide oder Kohle zu be- 
arbeiten. Germanenjchlachten lieferten ihm 
feine Lieblingsmotive, Rubens und van Dyd 
mußten bei feinen Berjuchen Pate ftehen. 
Mit zwölf Jahren verfertigte er jogar eine 
Büjte feines Vaters, die auch wirklich in 
Gips gegojjen wurde. Jm fünften Jahre 
feiner Gymnaftaljtudien aber „tat er nicht 
mehr gut“, und feine Eltern wandten jich 
nach Diüfjeldorf, um zu erfunden, ob der 
Junge wirflih, wie er begehrte, Maler 
werden foe. Lejjing antwortete: „Der 
junge Menſch fol fein Gymnafium abjol- 
vieren und dann weiter fehen.“ Shadow 
aber jchrieb: „Der junge Feuerbad) tann 
nichts anderes als Maler werden und foll 
gleich fommen.“ So wanderte denn An- 
jelm Feuerbah im Frühling 1845, nod 
nicht 16 Sabre alt, in die Kunjtjtadt am 
Niederrhein; ein Kind, wie er felbft fic 
jpäter ausdrücdte, ein vertrauensjeliges, trog 
des ungebundenen Freiburger Straßenlebeng 
von allem Gemeinen entfernt gebliebenes 
Kind, brennend vor Eifer in der Sehnfjucht 
nach einem unbekannten Ziel und glückſelig 
in all den Illuſionen, die bisher feine Welt 
vergoldet hatten. 

Der alte Shadow empfing den Knaben 


Anjelm Feuerbad). 


mit väterlichen Wohlwollen und nahm ihn 
jogleih in fein eigenes Atelier, um ihn 
vor der Berührung mit den übrigen Kunjt- 
ichülern zu jchügen. Anſelm war ganz 
Tatendrang. Er arbeitete jo eifrig, daß 
er fih felbjt Sonntags feine Ruhe ginnte, 
geriet aber trogdem, oder vielleicht gerade 
deswegen, jehr bald in eine tiefe Unzufrie- 
denheit ſowohl mit der afademijden Lehr- 
methode alg mit feinen eigenen Bemühungen 
hinein. So jung er war, fo wenig blieb 
ifm die Unfähigkeit feines Lehrers ver- 
borgen, ihm gerade das zu geben, was er 
am notwendigiten brauchte: das Handwerk 
jeiner Kunſt. Und was fein eigenes Tun 
und Streben betraf, jo mußte er fajt in 
jedem feiner Briefe an die Eltern die ur- 
alte Klage aller Kumjtbefliffenen wieder- 
holen, daß feine Hand feinen Gedanken 
auch nicht entfernt nachfommen finne. Die 
Nücdjeite der Akademie ging nah dem Rhein. 
Mit welcher Sehnjucht fah er da oft auf 
die hämmernden, pochenden Schiffe, die der 
ſchwarzwälder Heimat zugingen! Cinmal 
jchidte ihm der Vater das nötige Geld, um 
in Die Ferien nad) Haufe zu fahren. Aber 
jo gern Anjelm feiner Sehnjucht gefolgt 
wäre, es fam ihm „jündhaft“ vor, das 
viele Geld zu verreijen, wo „die Hälfte 


Dante mit den Frauen Ravennas. 
(Photographie und Verlag von Frang Hanfitaengl in Minden.) 
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davon Hinreichte, das Nötige an Farben 
anzujchaffen“. Endlih, 1847, jchlägt ihm 
die Stunde der Erlöfung. Er befommt die 
Erlaubnis, nach Münden zu gehen! Mit 
einem fleinen Stipendium des Großherzog3 
Leopold von Baden! Aber auch in Mün- 
chen findet er nicht, was er jucht. Er jteht 
vor Cornelius’ Fresken und berichtet an 
den Vater: „Sit das Cornelius, der große 
Cornelius? Wenn Du mir erlauben willft, 
Die Wahrheit zu jagen: von Kolorit feine 
Spur und dabei die gröbjten Zeichnungs— 
fehler!“ Gr geht zu Shorn, dem Stamm- 
vater der Pilotyſchule, und ijt mit diejem 
Geſchäftsmann jofort fertig, als er die Worte 
hört: „Sch werde Sorge tragen, dak Sie 
Segenjtande wählen, die gefallen, und fichere 
Ihnen fofortigen Verkauf.“ Er malt auch 
ein eigenes großes Bild, einen Bacchus, ohne 
vorherige Zeichnung, unmittelbar auf die 
Leinwand und erjchridt nad) einer Kleinen 
Tour ing Gebirge über diejes Werf dermaßen, 
daß er’3 von der Staffelei herunterreift und 
in taujend Stüde zerjchneidet. Wäre nicht 
die Pinafothef und das goldige Münchener 
Leben, er hätte die Studienzeit an der far 
noch weniger als die am Rhein ausgehalten. 
„Und wenn ich es nun recht überlege,“ 
Ichreibt er nach zwei Jahren an die Eltern, 
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„ſo habe ich von all meinen herrlichen Sdealen 
nicht das Kleinſte gejchaffen. Ach habe ge- 
Didjtet, aber nicht gemalt. Kein Strich be- 
weift, was ich in mir fühle. Ich weiß, 
daß ich Euch mit meinen eraltierten Plänen 
— alle Augenblide etwas anderes — viele 
Sorgen mache, aber ich fann nicht anders 
alg Euch bitten, mich nach Antwerpen, 
Paris, Florenz oder, wohin es fonjt fei, 
alg Schüler auf die Akademie zu ſchicken.“ 
Man jchidt ihn nach Antwerpen. Und. hier 
zuerjt findet er nun bei Wappers einen 
fleinen Anfang von dem, wonach feine Seele 
Diirjtete. Won leichtfinniger Phantajterei 
wird ihm der Weg zu wirklidem Studium 
gezeigt. Zum erjten Male vor die Natur 
qeftellt, fühlt er fih im Innerſten ergriffen 
und arbeitet nun mit der ganzen Leiden- 
ihaftlichfeit feines Wejens auf jenes große 
Naturverjtändnis Hin, das ihm fpäter eine 
jo einzige Stellung unter den deutjchen 
Stilijten fichern follte. Auch für die Farbe 
gewann er in der aufblühenden belgischen 
Malerjtadt jehr viel, jo dak es im Grunde 
feinen Bruch mit den Wntwerpener Beftre- 
bungen, fondern im Gegenteil eine Art 
Weiterbildung bedeutete, wenn er im Früh- 


fing 1851 alg erjter unter den deutjchen ` 


Kunftjüngern den Lodungen der Parifer 
Schule folgte, die ihm in der Kunſt Cou- 
tures — beiläufig bemerkt: des Lehrers 
von Delacroir, Puvis de Chavannes und 
Manet — zum Gipfel der Vollendung auf- 
zufteigen jchien. Sn den erjten Monaten 


jeines Pariſer Aufenthalt3 wurde der junge 
Himmelsjtürmer übrigens von einem erjchüt- 
ternden Familienereignis, dem Tode feines 
Vaters, niedergeworfen. Seiner Stimmung 
Ausdruck zu leihen, malte er eine fleine 
italienische Begräbnisizene, die wir abbilden 
(Ropfvignette), weil fie für das Bedürfnis 
eines Malers, in jchweren Stunden bei 
der Malerei Troft zu fuchen, bezeichnend 
ijt. 3n der Folge mietete Feuerbach ein 
Dachatelier und erlebte die Genugtuung, 
alle nad) Paris fommenden deutichen Kunft- 
jünger in feiner Nachbarſchaft Quartier 
fuden zu jehen. Während draußen die 
Revolution tobte, jaßen die jungen Leute 
in Feuerbachs Stube und fangen deutjche 
Lieder, zu denen Feuerbach, er mochte nun 
wollen oder nicht, jtet3 feinen jchönen Tenor 
beijteuern mußte. Sein Ausjehen war da- 
mals nicht das brillantefte, doch wußte er, 
daß „alle diejenigen, die ein ernjtes Streben 
haben, gefeit find“. So mittellos er war, 
er bat die verwitiwete Mutter dennoch, ihn 
feinem Schidjal zu überlafjen. Er arbeitete 
fajt ohne Unterbrechung. Angeregt durch 
Coutures epochemadendes Bild „Les Ro- 
mains de la décadence“, malte er in dejien 
Atelier eine Anzahl lebensgroßer Akte und 
rang fic) an Diefen Arbeiten von feiner 
Diifjeldorfer und Antwerpener „Spigpinje- 
lei“ zu breiter, pajtojer Behandlung, von 
der afademijden Schablonenfompofition zu 
großer Anſchauung und Auffaffung durch. 
Sein erjtes größeres Bild Hafis in der 








Pietä. 
(Photographie und Verlag von Frang Hanfftaeng! in München.) 
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Scenfe“ (Abb. Seite 
138) legte Zeugnis 
von dem erjtaunlichen 
Erfolg feines Stre- 
bens, mehr nod von 
jeiner großen jchöpfe- 
riihen Begabung ab. 
Gewif, das Bild hat 
jeine Mängel. Meier- 
Graefe (Entwidlungs- 
geichichte der moder- 
nen Kunſt, Stuttgart, 
Sulius Hoffmann) 
mag übertreiben, wenn 
er den liegenden Akt 
als Meifterwerf preift: 
darüber jedod) wird 
niemand im Zweifel 
fein, daß die Erfin- 
dung Diejes Hafis- 
fopfes nur einem 
Künstler gelingen 
fonnte, der aus wirt- 
licher künſtleriſcher 
Inſpiration heraus 
ſchafft. Die Pariſer 
Kritik nahm das Werk 
denn auch ſehr liebens— 
würdig auf; man hatte 
an der Seine aufrich— 
tiges Verſtändnis für 
den Mann im abge— 
ſchabten Rock, der ſo 
ſelig von Liebe und 
Wein lächelt und dem 
der echte Dichter aus 
jedem genialen Loch 
ſeiner Kleider heraus— 
guckt. Nur in Deutſch— 
land fand der arme 
Hafis keine Gnade, 
und man muß ſchon 
eine große Heimatliebe 
bei Feuerbach voraus- 
jegen, wenn man 
feine eben damals 
vollzogene Heimkehr begreifen will, Wäre 
er in Paris geblieben, wo er doch nach fei- 
nem eigenen Gejtandnis von Couture jo 
viel Förderung, von Mitjtrebenden fo viel 
Anregung, vom PBublifum jo viel Sympathie 
erfuhr, wer weiß, vielleicht hätte er ein 
Leben des Erfolges und des Glücks, jtatt 
eines Martyriums gewonnen. Gn feinem 
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Hafis am Brunnen. 
Gemälde der Schadgalerie in München. 
(Verlag von Dr. E. Albert & Co. in München und Berlin.) 


Tagebuche jagt er: „Die Beit ging unauf- 
haltjam, und die Notwendigfeit forderte ihr 
Recht. Von Paris feiden war fchwer, 
aber unvermeidlich; in die Heimat gehen 
das Tröftlichjte, was ich wählen konnte. So 
fam e3, daß ich im Frühling 1854 eines 
ihönen Morgens in Karlsruhe erwachte.“ 

Das Erwachen war nicht eben das 


dylle. 


roſigſte. Zwar ſchien eine Beſtellung für 
das großherzogliche Schloß, Kinderfrieſe zur 
Ausſchmückung eines Saales, den ſchönſten 
Anfang zu gewähren, allein gleich das erſte 
größere Bild, das in Karlsruhe entftand, 
der Aretino (Abb. S. 139), wurde von der 
Qury zurüdgewiejen, und ein zweites, die 
Berjuchung des Hl. Antonius darjtellend, 
auf Betreiben des badijchen Minifteriums 
jogar von der Teilnahme an der Parijer 
Weltausjtellung ausgejchloffen. „Wenn ich 
befchreiben fol, was ich feit zwei Tagen 
im Gemüt leide, würden Worte nicht hin- 
reichen. Sch möchte mich darüber hinweg- 
jegen mit aller Kraft, aber es nagt an 





Jody Gemälde der Echadgalerie zu München. 
(Photograpyie und Verlag von Franz Hanfjtaengl in München.) 
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mir, ich fann nicht 
effen, es quilt mir 
alles im Munde. Habe 
id) verdient, fo ge- 
fränft zu werden? 
Noch ein folches Jahr 
und ich bin da, wo 
ih Schon jeßt gerne 
jein möchte.“ Nod 
denjelben Tag über- 
jtrich der Künſtler die 
„Verführung“ und 
rif fie in Segen. Aber 
der Verzweiflung folgt 
ein Freudenraujch auf 
dem Fuße. Wohl in 
der Erfenntnig be- 
gangenen Unrechts er- 
teilte der von fei- 
nen Raten mißleitete 
Großherzog dem ge- 
franften Künjtler den 
Auftrag, nad) Vene- 
Dig zu reifen und Die 
Aſſunta des Tizian 
zu fopieren. Die Be- 
dingungen waren farg, 
aber die Aufgabe gött- 
tiġ Schön. Jm Verein 
mit dem Dichter 
Scheffel zog Feuer- 
bach im Juni 1854 
über die Alpen, krank 
von überſtandenem 
Leid und doch jubelnd 
vor Glück und Hoff— 
nung. Im Wagen, 
der die Reiſenden 
durch das Gebirge 
führt, hält er's gar nicht aus: er läuft 
dem Fuhrwerk voraus, ſelbſt bei Nacht, und 
begrüßt mit klopfendem Herzen jede Blume 
am Weg, jedes Gletſcherhaupt in der Höhe. 
In Venedig angekommen, wagt er zunächſt gar 
nicht die Aſſunta anzuſchauen, ſo ſehr be— 
rauſcht ihn alles, was ihm Venedig an 
Kunſtſchätzen bietet. Und als er dann die 
Arbeit aufnimmt, entfaltet er einen ſo lei— 
denſchaftlichen Fleiß, daß er zuletzt „buch— 
ſtäblich vor Müdigkeit von der Staffelei 
herabfiel“. Gottlob fand die Arbeit in 
Karlsruhe, wo man nur eine kleine Kopie, 
aber kein großes Galerieſtück erwartet hat, 
ungeteilten Beifall und trug dem Künſtler 
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Iphigenie. Zeichnung von Anfelm Feuerbach, 
(Photographie und Verlag von Franz Banijtaengl in München.) 
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einige Monate Ver- 
längerung feines Ur- 
faub3 ein. Aber auch 
wenn diefe Verlange- 
rung nicht bewilligt 
worden wäre: einmal 
in Stalien, Dem Lande 
jeiner Schnfucht, wäre 
weuerbad) wobl 
ſchwerlich jo bald wie- 
der nad) Haufe zu 
bringen gewejen. Da- 
für lieferte er nad 
Ablauf des Urlaubs 
den jchlagenditen Be- 
weis, indem er, mittel- 
[03 wie er war, nach 
Florenz und Rom auf- 
brach, feft entjchlofjen, 
fih aus eigener Kraft 
jein Glück zu zim- 
mern oder — unter- 
zugehen. „Das Leben 
ijt nur eine Weile, 
die Kunſt aber ift 
ewig, und was der 
Menjch einmal wahr- 
haft empfunden hat, 
daran muh etwas fein. 
Und jpäter, wenn der 
faunenhafte Menſch 
nidjt mehr ijt, dann 
jteht die Malerſeele 
rein da in feinen Wer- 
fen, und niemand wird 
fragen, wie hat er ge- 
lebt und gerungen, 
jondern was hat er 
geichaffen.“ 

So wandert er zu 
Fuß nach Florenz, fommt nachts dort an und 
pilgert bei Mondjchein durch die Straßen 
Der Stadt, am Perjeus des Cellini vorüber, 
am David des Michelangelo. Am anderen 
Morgen, beim Durchjchreiten der Uffizien- 
Galerie, ergreift ihn die „träumerijche Schön- 
heit, die unausjprechlide Vollendung” der 
alten Meifterwerfe dermaßen, daß er den 
Palaſt verlajjen muß, weil er fih der 
Tränen nicht erwehren fann. „Daß ich in 
jolcher Weiſe erjchüttert werden fünnte, habe 
ic) Früher nicht geahnt, und heute noch dasselbe, 
und zu Haufe und überall dieje Schauer. 
Gott gebe mir Kraft, das alles zu tragen.“ 

Velhagen & Klajings Monatshefte. 


Iphigenie. 


XIX. Jahrg. 1904/1905. II. Bo. 








Gemälde der Königl. Galerie zu Stuttgart. 
(Photographie und Verlag von Franz Hanfjtaengl in München.) 


Dieje Erjchütterungen waren die Früh- 
lingsjtürne, von denen alsbald auf römi— 
iher Erde die Knoſpe feines eigenen fiinjt- 
leriichen Stil3 gewedt werden jollte. Was 
ihn von jeher am meijten beunruhigt: die 
Größe der Alten und die verjchwindende 
Leiftung der an ihnen gejchulten Deutjchen 
der Hajjiischen Periode, war ihm angejichts 
der florentiner und römischen Kunjtdenf- 
mäler zum Crjtaunen flar und verjtändlic) 
geworden. ES verhielt fich damit nämlich jo: 
Der deutfche Künstler fängt mit dem Berjtande 
und mit leidlicher Phantaſie an, fih einen 
Gegenstand zu bilden und benügt die Natur 
10 
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nur, um feinen Gedanken, der ihm höher 
Diinft als alles äußerlich Gegebene, auszu— 
drüden. Dafür nun rächt fih die Natur, 
Die ewig jchöne, und drüdt einem jolchen 
Werke den Stempel der Unmwahrheit auf. 
Der Grieche, der Jtaliener aber hat es um- 
qefchrt gemacht wie der Deutiche; er nahm 
Die Natur, fapte fie Scharf ins Auge und, 
indem er an ihr jchaffte und bildete, voll- 
30g fih das Wunder, welches wir Kunſt— 
werf nennen. Die Wirklichkeit jelbjt gebar 
ifm das deal. 
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gang zu folgen vermochte. Dante mit edlen 
Frauen Navennas Auftwandelnd, Kinder- 
gruppen, Madonna mit Chrijtfind und 
mujizierenden Engeln, Pietà, Hafif am 
Brunnen, Gaftmahl des Platon, Medea, 
Iphigenia bezeichnen die wichtigiten Etappen 
auf dieſem glorreichen Wege. Das Dante- 
bild wurde auf Beftellung eines in Rom 
lebenden Ausländers gemalt, dejjen finan- 
zielles Verhalten den Künjtler bejtimmte, das 
Bild zurüdzunchmen. Da in dem Hauſe 
dieſes Ausländers aber alle wohlhabenden 


Durd)- Fremden zu 
Drungen von verfehren 
Diejer Gin- pflegten, jo 
ſicht, ſuchte ſah ſich Feuer— 
und fand bach für lange 
Feuerbach in Jahre von 
Rom, „dieſer allem Atelier— 
gottbegnade— beſuch und 
ten Inſel des damit auch 
ſtillen Den— von jeder 
kens und Möglichkeit, 
Schaffens“, in Rom etwas 
den Ausdruck zu verkaufen, 
deſſen, was abgeſchnitten. 
ihm weder in Entſtanden iſt 
Düſſeldorf, der „Dante“ 
noch in Mün— auf einem 
chen, noch Ausflug nach 
ſelbſt in Ant— Frascati: „sn 
werpen und Frascati ge- 
Paris zur wejen,“ heißt 
künſtleriſchen es in einem 
Bilderſchei— Briefe an die 
nung reifen Mutter, 
gewollt. Fern „wandelnde, 
von aller Be— verſchleierte 
griffs roman— Frauen, auf 
tik, die Rom T SE der Fahrt das 
no fable: ee a I as bligende 
Deutjchen Meer, die 


genommen bat, umgeben von der groß- 
artigen Einfalt, Natürlichkeit und Schön— 
heit des damals noch ziemlich unverdor- 
benen römischen Wolfslebens, überwand er 
jeine bisherige Formlofigfeit und die ganze 
moderne Oberjlachlichfeit der künſtleriſchen 
Unjchanung Sein Stil erreichte nad) 
und nad eine Strenge und eine typijche 
Kraft, fein farbiger Wusdruc eine Knapp- 
heit, daß felbjt fein Gönner Schad, der fich 
damals für ihn zu intereffieren begann, ihm 
nur wenige Jahre auf feinem jtolzen Höhen- 


weite, weiche dDämmernde Campagna; jchöne 
Gedanken ziehen wie Muſik durch die Seele.“ 
Natürlich wurde auch die Göttliche Komödie 
fleißig gelejen und für den Kopf des Dante 
manche tiefernjte Studie gemacht. Das ſchöne 
Mädchen, das fich an die Schulter des Dih- 
ters lehnt, ift Dantes jüngjte Tochter Beatrice. 
Das janjte Wandeln der edlen Gejtalten 
empfand Feuerbach wie ein Andante von 
Mozart. — Der Kindergruppen find in 
Rom eine ganze Anzahl entitanden. „Das 
römische Kind, mußt Du wiffen, ift der 
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Keim zu allem menjchlih Schönen in der 
Kunſt. Es ift nicht nötig, weit Danad) zu 
gehen; man jtolpert in der Straße darüber 
bei jedem Schritt. Gch habe mir zwei 
fleine Buben aufgelejen, die ich füttere und 
im Atelier herumtollen fajje. Was ich er- 
hajchen tann, findet Jhr auf der Leinwand.“ 
— Yn der „Pietà“ haben wir ein ähn- 
liches Motiv wie im „Dante“, nur ift die 
füge Schwermut des weltlichen Bildes auf 
dem religiöjen zu milder Größe und feier- 
lider Trauer umgejtimmt Nicht irdijche 
rauen, die von ihren Gefühlen nieder- 
gebeugt werden, Wejen aus einer höheren 
Welt, deren Schönheit jelbjt von der tiefften 
Trauer nicht gefährdet wird, fnien neben 





Die Fludt der Medea. 


Eduard Engels: 


Danf zu erwarten. Ich möchte dies Bild 
nicht vorübergehen laffen, ohne Feuerbachs 
eigenes Verhältnis zu den Frauen zu be- 
rühren. Leute, die ihn perjönlich gefannt, 
wie der alte Becht, behaupten, daß man 
ihn habe jehen müſſen, um zu begreifen, 
wie jehr er dazu gemacht gewejen, Huldi- 
gungen den Frauen darzubringen und Hul- 
Digungen von Den Frauen zu empfangen. 
Auffallend jchön, wenn auch Klein von Şi- 
gur, hatte Feuerbah nah Pechts Meinung 
ganz das, was die Damen an den Künſt— 
fern vorzugsweiſe zu bezaubern pflegt, jenes 
gewilje ideale Wejen, das, fich in unergründ- 
lichen Augen und weichen Locen über einer 
freien Stirn ausfprechend, ihnen am ver- 
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Gemälde in der Königl. Rinakotbef zu München. 


(Photographie und Verlag von Franz Hanfitaengl in München.) 


der Leiche des Erlöjerd. — Wie , Hafis 
am Brunnen“ entjitanden ijt, wiirde 
man nicht glauben, wenn Feuerbach es nicht 
jelbjt erzählte. Das Bild erwucdhs dem 
Künstler nämlich aus dem Anbli wilder 
Rojen, die fic) an einer Mauer empor- 
ranften! Der Geijt der Rofe, die da blüht 
und duftet und felbjt noch ein armes Ge- 
mäuer mit ihrer Schönheit jchmückt, ift denn 
auch mit wunderbarer Zartheit in das Ge- 
mälde hineingewoben. Hafis ift nicht wohl- 
habender geworden, als er auf dem Pariſer 
Bilde war, doch ift er jünger und Fühler 
und voll lächelnder Weisheit, ein mwunjch- 
(ojer Freier, der die ſchönen Bejucherinnen 
jeines Brunnens mit den Blüten feines 
poctijden Geijtes bejchenft, obne einen 


jtändlichjten wird. Um fo mehr, wenn es 
ſich nod) mit einer fehr vornehm gemejje- 
nen, faft geheimnisvollen, nie fih hingeben- 
den und doch vollfommen freien, fait fürjt- 
lichen Haltung verbindet, die ebenjowenig 
dem Berdacht irgend einer Roheit, als un- 
männlicher Schwäche Raum läßt und fofort 
die Überzeugung einflößt, man habe es mit 
einer ungewöhnlichen, cbenjo feinen als auch 
leicht erregbaren und deshalb allzu naher 
Vertraulichkeit durchaus aus dem Wege 
gehenden ariftofratijden Natur zu tun — 
die aber für das, was ihre Überzeugung 
ift, nötigenfalls mit unerjchütterlicher Feitig- 
feit einzutreten weiß, ihr Gejeg wie ihre 
Antriebe überall nur dem eigenen Innern 
entnimmt — und, wie Gäjar, lieber im 
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Medea. Entwurf. 
(Photographie und Verlag von Franz Hanfitaengl in München.) 


legten Dorf der erfte, als in Nom der bejejfen. Wenn er den Mut verlor, richtete 
zweite wäre. jie ihn auf; wenn e8 gejchäftliche Schwierig- 

Bejonders zwei Frauen haben in Feuer- feiten zu überwinden galt, machte fie für 
bach Leben eine Rolle gejpielt: feine Stief- ihn Bejuche, jchrieb fie Briefe, brachte fie 
mutter und fein römijches Modell Nanna. ins Reine, was er in feiner rührenden Un- 
An feiner Stiefmutter, einer feinfinnigen, gefchiclichfeit dem Leben gegenüber etwa 
hochgebildeten Dame hat er nicht nur eine verdorben hatte. Und wenn e3 zu jparen, 
treue mütterliche Helferin, jondern auch die zu darben, zu arbeiten galt, um Sorgen 
veritändnisvollite Anhängerin feiner Kunſt von ihm abzuwenden, Reifen zu ermöglichen, 
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Amazonen im Angriff. Studienzeichnung. 
(Thotographie und Verlag von Franz Hanfjtaengl in München.) 


ein wenig Behagen in fein arbeitsreiches 
Leben zu bringen, jo war die gute, treue 
rau ſtets mit einer Opferwilligfeit zur 
Stelle, die auch einer wirklichen Mutter die 
hichite Ehre gemacht hatte. — Qn Diejer, 
wie vielleicht in jeder anderen Beziehung, 
war die Nömerin Yanna ihr genaues Gegen- 
teil. Allgeyer erzählt, dak er eines Tages 
mit Feuerbach über die Via Tritone qe- 
ichritten jet, als eine Frau ihre Aufmerf- 
jamfeit erregt habe, die mit ihrem Kinde 


unter einem offenen Fenſter jtand. Tie 
Frau, eine geradezu imponierende Erjchei- 
nung, mochte etwa fünfundzwanzig Jahre 
zählen. Eine Laft dunkler Haare umrahnıte 
jtrenge, von einem melancholiichen Ausdrud 
gemilderte Züge, deren Schnitt von der 
reinjten römischen Abjtammung zeugte. Bon 
dem wunderjamen Bilde überrajcht und qe- 
fefjelt, habe Feuerbach unwillfürlich einige 
Augenblide im Weiterjchreiten gezögert, eine 
Huldigung, die das ernjte Antlig der Frau 


a] 





Hanifiaengl in Münden.) 


Gemälde in Nürnberg. 


Amazonenihladt. 
(Photographie und Verlag von Franz 
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Titanenfturg. 


mit einem flüchtigen Lächeln beantwortet. 
Diejer Vorgang jchien zunächit feine weiteren 
Folgen nach fich zu ziehen, aber er haftete 
dennoch in Feuerbachs Gedächtnis, und ein 
paar Monate jpäter ſaß Nanna in Feuer- 
bachs Atelier als Modell zu einer Madonna. 
Nanna war eines Schufters Frau, von dem 
jie fih eben zu trennen beabjichtigte, als 
Feuerbach fie fennen lernte. Sie gehörte 
zu jenen Frauen, die im befriedigten Be- 
dürfnis nach Außerem Glanz und Schein 
all jenen Zauber des Weibes, das den 
Künstler Lot, zu entfalten wifjen, die aber 


Gemälde, 


nicht fähig jener wahren Liebe find, die ſich 
erft da erweilt, wo es Opfer zu bringen gilt. 
Feuerbach umgab fie mit allem Glanz, den 
jeine Armut erſchwingen fonnte; als damn 
aber der erhoffte äußere Erfolg des Feuer- 
bachichen Schaffens ausblieb, wandte fie 
fich treulos von dem Freunde ab, um einem 
anderen Stern zu folgen. Trotz alldem 
ichrieb Feuerbach, als das Verhältnis fidh 
ihon gelöft hatte und der Bruch noch 
jchmerzlich in feiner Seele nachzitterte: „Wer 
mich tennt, dem brauche ich nicht erft zu 
jagen, daß ein Wefen, das mich in folder 





Melancholie. Studienkopf von Anfelm Feuerbach, fpäter in ,,Medeas Traum‘ verwendet. 
(Photographie und Verlag von Franz Banfftaengl in München.) 


Anfelm Geuerbad. 


Weife durch Jahre an fich zu fefjeln ver- 
mochte, nichts Gemöhnliches fein fonnte; 
id) würde mich für immer mit ihr vereint 
haben, wenn eine Scheidung und Wieder- 
verehelihung nicht damals in Rom zu den 
Unmöglicdjfeiten gehört Hätte.” Indeſſen: 
genug der Abjchweifungen und zurüd zu 
unjern Bildern! 

Das , Gaftmahl des Plato”, das 
in der Reihe der Hauptiwerke dem Hafis am 
Brunnen folgt, führte zum Bruch der Be- 
ziehungen zwijchen Feuerbach und dem Grafen 
Schack. C8 ift merfwürdig, wie diefer ver- 
dienſtvolle Gönner der beiten Künftler feiner 
Beit feine Schußbefohlenen immer juft in 
dem Augenblide im Stiche ließ, wenn fie fic) 
anjdidten, die Pforte der Unsterblichkeit zu 
Öffnen. Wie er Bödlin nur fo lange mit Be- 
jtellungen bedachte, ald diefer auf den Spuren 
feiner Vorgänger wandelte und fidh felber 
noch nicht entdedt Hatte, fo weigerte er auch 
Feuerbach jede Gefolgfdaft, als diefer fich 
jener Monumentalmalerei zumandte, der 
wir das Gaftmahl, die Iphigenie, Die 
Medea, kurz die entfdeidenden Meifter- 
werfe zu verdanfen Haben. Die Aus- 
einanderfepung zwiſchen Shad und Feuer- 
bad) war nicht eben die erbaulicjte. Aber: 
„sch Habe eigentlich nidjts anderes eriwar- 
tet,“ Schreibt der Künftler an feine Mutter, 
„erjparen wir uns jede Augeinanderjegung. 
Das Sympofion beginne id) auf eigene 
Rechnung“ — 1869 erjdien das ftrittige 
Gemälde auf der Münchener Ausstellung. 
Und fiehe, e3 zeigte fih, daß Shad unbe- 
wußterweiſe im inverjtändnis mit allen 
feinen Zeitgenoſſen gehandelt Hatte: Publi- 
fum und Preſſe fielen mit einer Mordluft 
über da3 Gemälde her, daß die „Allgemeine 
Zeitung” fih gu der Außerung gedrungen 
fühlte: „Wir müſſen uns ſchämen!“ Selbſt 
das zweite, vielfach verbejierte Gaftmahl, 
das zu Anfang der fiebziger Jahre auf der 
Wiener Augftellung erfchien, trug dem Künft- 
ler nur Spott und Hohn ein. Und dabei 
brauchte das Publikum doch nur eine der 
vielbetounderten antifen Szenen Alma Ta- 
demas oder Géromes anzufehen, die in ber 
nädjten Nähe des Feuerbachſchen Werkes 
hingen, um alsbald ing flare darüber zu 
fommen, wer die Griechen beffer verjtanden 
und würdiger von ihnen ausgefagt hat! Heute 
hängt bas zweite Gaftmahl in der Berliner 
Nationalgalerie, ziemlich abgejondert von 
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anderen Bildern, im Treppenhaus, umgeben 
von fühlem Marmor, umflutet von kühlem 
Mordlidt, und tut dort eine ganz einzige, 
feierlich - unnahbare Wirfung. Man fegt 
fih auf die Polfterban€ in der Ede vor 
der Treppe, und wird im Unfchauen des 
Gemälde nah all den bunten und nicht 
immer befriedigenden Eindrüden, die man 
in den Bilderfälen von den gleichzeitigen 
Werfen anderer Künftler empfangen, wun- 
derbar ftill und frei und gliidlid. Etwas 
von jener Wunfchlofigfeit, die Schopenhauer 
alg höchſten Genuß der Kunſt preijt, fentt 
fih über die Seele herab. Leicht und groß 
wandeln die Gedanken auf den Höhen des 
Lebens, feligen Geiftern näher als fterb- 
lihen Menfchen. Agathon, in aller Rube 
und Schönheit eines Platon - Schülers, hat 
fih erhoben, dem mit feinen Mädchen 
Herannahenden Alcibiades den Willfommen- 
trunf darzureichen; Wriftophanes betrachtet 
lächelnd die jchönen Mädchen und ihren 
Ichönen Freund; Plato mißt die Stören- 
friede mit majeftätifhem Blid; Cofrates 
fehrt ihnen gelajjen den Rüden zu. Dem 
Beihauer wird zumute, als fäße er in 
ftiler Stube über den Schriften alter 
Weifen, und draußen auf der Gtraße 
lärmte mit lautem Jubel ein fröhlicher 
Aufzug vorüber. So branden die Wogen 
des Lebens an die unerjchütterliche Küfte 
des Gedanfen3. 

Die „Iphigenie“ hat Feuerbach wäh- 
rend vieler Sabre beichäftigt. Sie, wie auch 
ihre düstere Schweiter, die Medea, geht auf 
Anregungen zurüd, die der Miinjtler von 
der Schönheit zweier mweiblicher Modelle in 
Rom empfing. Jn einem Brief an die 
Mutter jubelt er, daß er das „ſchönſte 
Modell in Rom“ gewonnen habe und in 
einem anderen erzählt er, daß er das erite 
Mal ordentlich erfdroden zurüdgemwichen 
fei, alS died Modell ihm im griechifchen 
Gewande entgegengetreten: er Habe eine 
Statue des Phidias zu fehen geglaubt. Die 
Iphigenie wurde zunächſt ftehend, fpäter, 
in ihrer endgültigen, fchöniten Faſſung, 
figend dargeftellt. Ach halte das Gemälde 
für die fchönfte Darjtelung der Sehnjucht, 
welche wir beſitzen. Es ift wahrjcheinlic) 
keineswegs das Land der Griechen, welches 
diefe Griehin mit der Seele fucht, fondern 
alles das, wonad) der Künftler felbft in 
feiner römifchen Cinjamfeit, fern von der 
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Heimat, die ihn nicht veritand, fih febnte. 
Außerordentlih ſchön ift der Einfall, Iphi— 
genie neben die niedere Ummauerung des 
Sempelbezixfs zu fepen: wie wundervoll 
drüdt diefe unjcheinbare Schranke den Bue 
ftand der Gebundenheit aus, aus dem die 
Sehnſucht fih erft entwideln fann! Daß 
die Geftalt fihend und nicht ftehend dar- 
geftellt werden mußte, bat Feuerbad) nad 
einer von Allgeyer allerdings bejtrittenen 
Briefitelle, als die eigentliche Löſung des 
Sphigenienrätjel3 betrachtet. Und zwar mit 
Net, denn der Gefühlszuftand, welchen 
wir Sehnfucht nennen, bedarf körperlicher 
Ruhe, um fic) entfalten zu können. Er be- 
dingt ein Inſichverſinken des Geiftes, ein 
Sichgehen- oder Fallenlafjen. 

Die ,oludt der Medea” ift Feuer- 
bach3 reifftes Meiſterwerk. Sie liegt in drei 
Saffungen, einer Berliner, einer Breslauer 
und einer Münchener vor. Die Ietere, die 
wir reproduzieren, ift die glüdlichite,. ein 
großer, runder Formenafford, wie Meyer- 
Graefe fih ausdrüdt, ftraff und fnapp mie 
das Relief eines Griechen, weih und voll 
wie ein Bers Goethes. Mids Kleines, 
nidjt3 Cntbehrlides hemmt die gewaltige 
Einheit, feine bewußte Entbehrung, nichts 
von dem Primitiven unferer Notbehelfe 
ſchmälert den Reichtum. Der Stil ift 
Raum, Licht, Farbe; alle Wirkungen blei- 
ben vollendet harmonijd) im Bilde: e3 ift 
der Organismus einer großen Kunſt. In 
der gejamten deutſchen Kunft des XIX. 
Jahrhunderts findet fic) fein mürdigerer 
Aufbau. Der große Ton liegt auf der 
Gruppe am Lande und wird durch die 
Schiffergruppe weitergeleitet. Die Rompo- 
fition brauchte nah der vollen Maffe der 
Medea mit den Kindern eine reich belebte 
Slade, wie fie nicht beffer als durch die 
Unordnung der Körper der Schiffer gegeben 
werden fonnte. Die Verbindung zwiſchen 
beiden Gruppen fchafft die Gejtalt der Amme. 
Cehr Schön umgibt die Randichaft das Motiv, 
wundervoll ijt der Faltenwurf, binreißend 
der Eindrud, daß mit Ddiefer Abreife der 
erjte Schritt zu einer furchtbaren Tragödie 
geſchieht. Schon allein die Farbe fpridt 
diefe Gewipheit aus. 

Man ftelle fih vor, der Mann, der 
ein ſolches Werk gefdaffen, wäre als Lehrer 
nad) München oder Berlin übergefiedelt, 
und zmweifle, daß wir heute, Statt einer na- 
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turaliftiichen Kunst des technifchen Aug- 
druds für Licht, Luft, Fnnenraumftimmung 
und dergleichen, eine große Schule der Monu- 
mentalmalerei befäßen! Statt der deutjchen 
Kunſt aber einen folden Huldbemweis zu 
geben, fandte das Gchidjal den Künſtler in 
diejem entjcheidenden Moment gerade dorthin, 
wo er auf der ganzen Welt am mwenigften 
zu gedeihen vermodte: in dad Wien des 
Makartſchen Größenwahns und der Rahlo- 
manie! ,Durd Vermittlung des Direktor 
bes Öfterreichifchen Mufeums in Wien, Herrn 
Hofrat v. Citelberger, ward ich als Profeſſor 
der Spezialfhule für Hiftorienmaleret an 
die Akademie nah Wien berufen und folgte 
diefem Rufe mit Beginn des Sommers 1873. 
Man denke fih: Nahezu 17 Jahre in Rom, 
dem ruhigen, ftillen, für ideale Schöpfungen 
frudtreichften Boden, in Cinfamfeit und 
unumſchränkter Freiheit, ferne vom Tages- 
treiben des modernen Lebeng, den Kopf er- 
füllt von Götterbildern und poetifchen Kom- 
binationen — und nun plößlih in Die 
buntejte und bemwegtejte der modernen Groß- 
jtädte gejtürzt, nicht als harmlojer, genuß- 
fähiger Zuſchauer, jondern als pflichtmäßig 
betrauter Berufgmann in einer abfonderlid) 
ſchwierigen Stellung, fremd, unerfahren, 
mit einem ungeduldigen, leicht verlehlichen 
Naturel begabt!“ Man folte meinen, 
dap ein Mann wie Feuerbah bejonders 
von feiner Tätigkeit als Lehrer Hart be- 
drüdt worden fei. Aber jonderbar: jo wenig 
Profefforentum er entfaltete, ein fo erfolg- 
reicher Lehrer war er: feine Schüler hingen 
an ifm mit wahrer Liebe und Ergebenheit, 
er jelbft behandelte die jungen Leute wie 
jüngere Brüder, der Aufſchwung der Schule 
übertraf alle Erwartungen, „e3 war etwas 
im Entftehen begriffen, das zu dem Schön- 
ften, Edelſten, Fruchtreichiten hätte Heran- 
reifen fünnen, wenn man uns Beit gelafjen 
hätte“. Eben hier aber fehlte e8. Feuer- 
bah verftand fih fo gar nicht auf die 
Kunft, eine gefellichaftliche Rolle zu fpielen, 
und da man gerade das in Wien am beiten 
verjtchen muß, um Erfolg zu haben, fo 
dauerte e8 nicht lange, und er befand fid 
mit allen in Betracht fommenden Faktoren 
des Wiener Runftlebens auf dem gefpann- 
teften Fuße. Den Anhängern Mtafarts mehr 
alg unfympathifd, den Nachfolgern Rahl3 
im höchſten Grade unbequem, von den Alt- 
Öfterreichern als Fremder fcheel angejehen, 
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dazu körperlich ſehr angegriffen, fah er fih 
ichließlich genötigt, um Urlaub und dann 
um Entlaffung aus feinem Amte zu bitten. 
Er flüchtete nad) Rom, fiedelte fih mit 
feiner Mutter in Nürnberg an, reifte aber- 
mals nad) Stalien, fand nirgendwo mehr 
die rechte Ruhe, fam allmählich, trog fort- 
gejegten Strebens, dahin, fih völlig auf- 
zugeben. 

An größeren Werfen entjtammen feiner 
Wiener und der fpäteren Reifezeit die Ama- 
zonenschlacht, die Dedengemälde für die Aula 
der Wiener Runftalademie, das Münchener 
Gelbitbildnis, der Nürnberger Raifer Lud- 
wig und bas fog. Konzert. In der Ama- 
zonenihlaht und dem Titanenfturz der 
Wiener Akademie fcheint fih ein ganz neuer 
Feuerbach anzufünden. Gewaltige Bewegung 
tritt an die Stelle jener feierlichen Rube, 
die für die Arbeiten aus der rimifden 
Epoche jo bezeichnend ift. Ein zweiter 
Rubens, leidenjchaftlich, ftürmifch, beraufcht 
von dramatifchem Pathos, will fih aus 
dem jchwermütig in fih gefaßten, alles 
äußere Leben ſcheu verhaltenden Meijter 
herausjddlen. War das der Anfang einer 
neuen Lebensepoche oder war es der zornige 
Abſchluß eines ganzen, an fih felbjt irre 
gewordenen Leben3? Es gibt Leute, Die 
behaupten, daß wir den eigentlichen Feuer- 
bad) überhaupt nicht fennen gelernt Haben, 
da diejer, als er eben im Begriffe gewejen, 
fih zu entfalten, von einem jähen Tod 
(4. Januar 1880) mit taufjend ungeborenen 
Bildern ind Grab gejtürzt worden fei. C3 
gibt andere Leute, die auf die frühe Kna— 
benbegeijtcrung des Künſtlers für Rubens 
verweilen, feiner jugendlichen Schlachten⸗ 
bilder gedenfen und den Lebensring durch 
die Riidkehr des Mannes zu den Anfängen 
des Knaben auf die wundervollite, Harmo- 
niſchſte Weije gejchloffen finden. Wie dem 
aber auch fei: das, was Seuerbacd unter 
giinjtigeren Werhältniffen uns hätte geben 
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finnen, haben wir, fo viel und fo Schönes 
er auch gab, jedenfalls nicht erhalten. AU 
feine Werke find der Not in hHeroifcher 
Selbſtzucht abgerungen; zum Wachstum 
höchiter Kunstwerke aber gehört, wie zum 
Wachstum edeljter Blüten und Früchte, 
Sonne, und abermals Sonne — und ein 
drittes Mal Sonne. 

In einem feiner legten Briefe an die 
Mutter, al3 der König von Bayern der 
„Medea“ nach zehnjähriger Wanderung eine 
Heimat in der Münchener Pinakothek be- 
reitet, äußerte Feuerbach in einer Wntvand- 
lung von Vertrauen auf das heranwachiende 
Geſchlecht: „Glaube mir, Mutter, nach fünf- 
zig Jahren werden meine Bilder Rungen 
befommen und fagen, was ich war und 
was ich wollte” Nun, e3 Hat feiner fünf- 
zig Jahre bedurft, es geniigten ihrer dreißig, 
um Feuerbachs Namen als fanftes, filber- 
nes Geftirn der Nacht über einer ganz und 
gar untröftlihen KRunftwelt aufgehen zu 
laffen. Ym Innerſten angeddet von eben 
jenem Realismus, der dem Künftler bei 
Lebzeiten den Weg zum Herzen feines 
Bolfes verfperrt, erheben wir Heute voll 
Sehnſucht die Augen nad) einer großen und 
edlen Kunft, wie er fie uns hinterlaffen. 
Die gefeierten Vertreter des deutfchen Beit- 
und Runftgeiftes aus den Tagen, in die 
das Leben Feuerbachs fiel, find zum Teil 
verichollen ober fie führen in den Annalen 
der Kunſtgeſchichte ein unfruchtbares Schein- 
leben fort. Feuerbachs Kunſt dagegen, jagt 
Allgeyer am Schluß feines erwähnten Wer- 
fe8, hat mittlerweile ohne Lärm und ohne 
Reklame ihre Kreiſe weiter gezogen, fo 
daß, wenn die Nachwelt einft Uberfdau 
hält über die fiinftlerifde SHinterlafjen- 
Ihaft des XIX. Jahrhunderts, unter den 
Gütern, für die fie aufrihtig dankbar 
fein wird, das Lebenswert Anjelm Feuer- 
bachs eine der Hervorragendften Stellen ein- 
nehmen dürfte. | 


Sanft in den Schlaf... 
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Abendjtille ... matt und müd... 
Raunen und verworrne Worte... 
Schläfrig fummt ein Schlummerlied.... 
Tu Dih auf, Du dunkle Pforte! — 


Wellen murmeln in mein Ohr. 
Eine Woge Naht kommt leife ... 
Durd das aufgetane Tor 

Wiegt mid ihre fanfte Reife — — 
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Vom Schreibtiich und aus 
dem Hfelier. 


Vom Füriten Bismarck. 


Zum 1. April 1905. 


Erinnerungsblätter aus Friedrichsruh von 


Bernhard Mündıow. 


I taufchen die Eichen des Sachſenwaldes aud 
über de Sohnes frühem Grab, und immer 
einfamer wird e3 in dem ftillen Landhaus, in dem 
einst Deutidlands gewaltigſter Rede, jeines großen 
Kaiſers getreuefter Diener die Augen ſchloß, die fo 
oft gemacht für des Vaterlandes Ruhm und Ehre. 

Was Bismard unferem Vaterlande gerwefen, 
ift mit ehernem Griffel in die Tafeln der Geſchichte 
eingetragen. Dieje Blätter folen nur von dem 
ftillen Einfiedler im Heim ſeines Sachſenwaldes er- 

ählen. Iſt mir dod) aud) das große Glüd be- 
Peden gewejen, ald fein Gaft des öfteren in 
Friedrichsruh weilen zu dürfen und dort, feinen 
Worten laufend, im Kreije feiner Familie un- 
vergebliche Stunden zu verleben. Meine Aufzeich- 
nungen habe id) Damals entweder in jpäter Naht- 
ftunde oben im Fremdenzimmer niedergejchrieben 
oder unmittelbar nad meiner Rückkehr aus 
Friedrichsruh. 

Es war zuerſt im Jahre 1892, alſo zu einer 
Zeit, da noch ängſtliche Gemüter einen Umweg 
um das Tuskulum des Altreichskanzlers machen 

u müſſen glaubten, als mich mein Weg nach 
—— führte. In meiner nebenamtlichen 
Tätigkeit als Betriebsdirektor der Schleswig⸗Angler 
Eiſenbahn hatte ih mit der Fürſtlich von Bis— 
marckſchen Forſtverwaltung über die Lieferung 
von Eiſenbahnſchwellen zu verhandeln, und ſo 
empfing mid) am 20. Dezember, an einem nab- 
falten Wintermorgen, der Oberförjter Lange auf 
dem Bahnhofe. Mit dem jovialen Yoritmann, 
der übrigens damals die Würde eines General- 
faftotum3 de3 Bismardichen Haushaltes befleidete, 
war ich jchnell zu befriedigendem Abſchluß gelangt. 

Nach einer Befichtigung des fürftlichen Säge- 
werfes, welches, dicht am Bahnhof gelegen, Die 
Scape des Sadjjenwaldes zu Baus und Gruben- 
hölzern, Cifenbahnfdwellen, Holgpflafter, Fup” 
biden, Sifter und fogar Mtargarincfdffern ver- 
arbeitete, folgte ich der Einladung des Oberförſters 
zu einem Trunte guten Mojelweins. 

Gelbftredend war jhon auf dem Bahnhofe 
meine erfte Frage nad) dem Befinden des Fiirften 
gewejen, und als ich hörte, daß er wohlauf fei 
und jeden Mittag einen Spaziergang durch Park 
und Wald unternehme, bat ich, mir Gelegenheit 
zu geben, den Fürjten begrüßen zu können. 

Wenige Schritte von der Oberförfterei führt 
ber Fahrweg über eine Feine hölzerne Brüde, 
unter der ein Wehr die Hier aus dem Parte aus- 
tretende Friedrichsruher Au zu einem Teih auf- 
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ftaut. Dicht dabei ift die Parkpforte, aus der 
der Weg über die Brüde in den Gachfenwald 
führt. Ich habe an dicfer Stelle fpäter oft eine 
große Anzahl Verehrer des Fiirjten gejehen, na» 
mentlid) Damen mit Blumenfträußchen, die ihn 
ftundenlang erwarteten. Einmal fah id) Hinter 
den Bäumen drei Lhotographen mit gefpanntem 
Momentverihluß und zwei Maler mit Pinfel unt 
Palette. Damals waren wir jedoch die einzigen 
Wanderer, das ſchlechte Wetter mochte die übrigen 
fern Halten. 

Die dem Fürften voran eilende mächtige 
Dogge, ein Geſchenk unjered Kaijerd, kündigte 
ung fein Nahen an, und bald trat er uns aus 
der Heinen Pforte entgegen. 

Straff aufredht ſchritt er, in der linten Hand 
einen fräftigen Stot, den fangen jchwarzen Rod 
hod) zugelnöpft, um den Hals eine gelblich weiße 
Binde, auf dem Haupte einen ſchwarzen Sdlapp- 
hut, die Augen durd) eine Brille mit großen 
runden Gläſern geſchützt. 

Ein unbeſchreibliches Gefühl von Ehrfurcht 
und Bewunderung, voll Freude und Schmerz 
packte mich, als er auf uns zuſchritt. Der Ober- 
förfter eilte ihm entgegen und teilte ihm mit, 
wer ich fet ‘und was mich hergeführt. Als er 
mir feine Hand gab, entichuldigte er fid: „Ich 
fann fie Ihnen nicht ordentlid reichen, jeit 
vorgeftern plagt mich wieder mein altes Leiden, 
namentlid) Hier am Daumen, jo daB ich thn 
niht gebrauchen fann. Auch dieje Macht Hatte 
ih viel Schmerzen. Ya, wenn man an die Acht- 
zig fommt, da machen fih all die alten Ber- 
legungen wieder bemerfbar, ein paar Rippenbrüche, 
fogar die alten Schmiffe und hier die Wunde.” 
Sch dachte im Augenblid nidjt an das Attentat 
vom 13. Juli 1874 in Kijfingen und fragte teil- 
nehmend, wo fid) der Fürſt dieje Verwundung 
geholt Habe. Da fuhr er mit der linken Hand über 
die Narbe an der Wurzel feines rechten Dau- 
meng und fagte: „Der Mann hieß Kullmann.” 
Nun erfundigte er fidh nad) meiner Tätigfeit, nad 
meinem Wohnort und nach den hauptjächlichiten 
Meltorattonen. Ich befleidete damals dag Amt 
eines Meliorationebauinipeftord? der Provi 
Schleswig. Holftein. Inzwiſchen waren wir au 
die Brüde getreten, und finnend jchaute er hinab 
in die plätichernde Flut des Heinen Überfalles. 

Wir fpradjen noh von den Einrichtungen 
des Sägewerkes, ald er mich einlud: „Nun bitte 
id) Sie, bei mir zu frühftüden, Sie müjfen mid 
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aber nod) ein wenig entjchuldigen, ich muß noch 
meinen Spaziergang beenden, in einer Viertelftunde 
werde ich herum fein.” Der Oberförjter wurde 
ebenfall3 eingeladen, und freundlich grüßend ging 
der Fürſt von dannen. 

Xn der Oberförfterei wurde fchnell der äußere 
Menſch verfddnt, und bald lenften wir unjere 
Schritte dem Schloffe zu. Vor dem Haufe tum- 
melten fih zwei Enfel des Fürften, Söhne des 
Grafen Rangau, auf ihrem Zwei- und Dreirad. 
Der Fürft war nod) nicht von feinem Spazier- 
gang guriidgefehrt, und jo führte mid) der Ober- 
forfter zur Fürftin, die mit ihrer Tochter, der 
Gräfin Rangau, im Mufifzimmer weilte, und 
jtellte mich den Damen vor. 

Nach freundlicher Begrüßung betätigte fih 
die Fürſtin fofort al die befannte umfichtige 
und ſparſame Hausfrau, indem fie fih bei dem 
Oberförſter beflagte, daß der zulegt vom Kauf- 
mann gelieferte Spiritus fchlecht brenne; fie ver» 
lange für ihr gutes Geld aud) gute Ware. 

Sch habe fpäter Briefe von ihr an den 
Oberförſter gelejen, in welchen fie von Kijjingen 
aus die Dispofitionen über die Einrichtung des 
Haushaltes für die Rückkehr traf. So mance 
Frau hätte aus diejen Beilen einer forgenden 
Deutiden Hausfrau lernen können, derjelben Haug- 
frau, die mit fo felten Hugem Berjtändnis dem 
Geiftesflug des geliebten Gatten folgte. 

Bald darauf trat der Fürſt ins Zimmer, 
diesmal ohne Brille, gefolgt von Dr. Chryjander. 
Nah alljeitig Herzliher Begrüßung teilte er 
der FZürftin erfreut mit, daß die wilden Enten 
wieder da wären. Der Fürſt war ein großer 
Naturfreund und liebte die Tiere jehr, wie ich 
noh oft jpäter Gelegenheit hatte zu bemerken, 
wenn er Pinnow fragte, od die Vögel im Park 
gefüttert jeien, oder dieſer ihm einige Stüdchen 
Buder für Tyras bringen mußte. 

Die Anmejenheit des Oberförſters gab Ber- 
anlafjung, über die Vervollitändigung der fürft- 
lihen Speitelammer für das Meihnachtsfeft, zu 
weldem „Bill mit Familie” erwartet wurde, zu 
fpreden. Ein Frühling, ein Spieker und adıt 
Hajen wurden als erforderlich bezeichnet. 

Inzwiſchen hatte der Fürſt zum Eſſen ge- 
mahnt, und alg bald darauf der Diener dag 
Speijezimmer öffnete, nahm der Fürjt meinen 
Arm und führte mich hinein. Die Fürftin wies 
mir freundlichjt meinen Pla an und fo ergab 
fid) dann folgende Tiſchordnung: 

Chriftian Dr. Chrys Gräfin Sherförfter 
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Es wurde erſt kaltes Geflügel gereicht, ein 
Geſchenk aus Schottland, dann Varziner Wurſt, 
welche mir „als Brandenburger“ der Fürſt be— 
ſonderes empfahl, dann Preßkopf, von dem mir 
die Fürſtin eigenhändig vorſchnitt, Friſchling 
in Weißſauer und ſchließlich warme Filets mit 
Kartoffeln in der Schale. Eingeſchenkt wurde 
uns zunächſt Spatenbräu, während dem Fürſten 
aus einer beſonderen Flaſche das Glas gefüllt 
wurde. „Dieſes Bier hat der Fürſt von Fürſten— 
berg in Donauejdjingen gebraut und mir davon 
geſchenkt. Probieren Sie e3 mal, es jcheint nod 
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gehaltvolfer wie die Münchener Biere. E3 foftet 
mid) ein eigenhändiges Dankesſchreiben an den 
Fürften, ich werde mir aber fpdter noch mal da- 
von fommen laffen.” Zum Friſchlingsſauer 
wurde ein jcharfes Getranf gereiht. Pinnow 
fliifterte: „Bon Seiner Majeftät dem Kaifer von 
Rupland.” Schließlich gab e3 Moft von der 
Nahe, in melden ich auf Anraten des Fürften 
etwas Cis tun mußte. Ccherzend warf er ein, 
dag Moft und Wein einen harmlojeren Raufd) 
mit fic) brächten al3 Bier. Auch ein Rezept zur 
ichmadhaften Bereitung wilder Ganje teilte er 
mir für meine Frau mit: man müſſe junge Tiere 
wählen und bei der Zubereitung einen gejalzenen 
Hering hineinfteden. Die wilden Ganfe der Weft- 
füfte führten uns zu den dort von mir ausge- 
führten Dampfentwafjerungen und zu meinen 
Meliorationen an der däniſchen Grenze. Der 
Fürst zollte dem dänischen Bolfsftamme volle 
Anerfennung, er bedauerte, mit den Dänen in 
Konflift geraten zu fein, trog aller jegigen ſozial— 
demofratijden Strömung ftede dod) ein guter 
tonfervativer Ginn in dieſem Bolte. Bon der 
Königsau famen wir zur Cider und zum Nord- 
oftjeefanal. Ich erzählte ihm von dem jtolzen 
Bauwerk der Griinthaler Oochbritde, die, jet 
vollendet, einen Triumph deuticher Yugenteurfunft 
darstelle. Lächelnd fagte er: „Sie werden fih 
dod) feine Taybrüde hingebaut haben?” ch 
ermwiderte, dab bei den gewifjenhaften Berechnungen 
Der deutihen Baumeifter und der jorgialtigen 
Kontrolle der Ausführungen fold) ein Unglüd 
bei uns ausgeichlofien fet. Er meinte, dah er 
fein Freund etjerner Brüden ware, für die Ewig- 
teit jet das Eijen doch nichts. „Ja, wenn id 
beftimmt wüßte, daß ic) verichont bleiben würde 
von allen Ovationen, mögen fie nun feindlicher 
oder freundlicher Natur fein — id) fann fie beide 
nicht mehr vertragen —, wenn ich jo incognito 
reijen könnte, jo wie ein Student, der in die 
Ferien reift, dann würde ich mir gern den Nord- 
oftjecfanal einmal anjehen, er interejjiert_ mid 
jehr. Go aber werde ic) wohl hier in Fried- 
richsruh figen bleiben miüjjen.” Nun famen wir 
auf die dringend notwendige, bis heute unterblie- 
bene Schaffung zweier NRegierungsbezirfe für 
Schleswig-Holftein zu ſprechen. Der Fürſt er- 
Härte, daß er jehr dafür gemejen fei, und daß 
das befannte Wort „Up ewig ungedeelt” für diejen 
Fall feine Berechtigung gehabt hatte. Es wäre 
wohl zur Teilung gefommen, aber da hätte er 
damals Wichtigeres vom König erreichen müſſen, 
und fo wäre e3 unterblieben. Für Holftcin 
hätte die Frage beftanden, ob Kiel oder Altona 
Hauptftadt werden follte. Hätte man das Hilto- 
riide Moment in Betracht gezogen, jo wäre 
Kiel die Regierungshauptitadt geworden, fonft 
Altona unter Berüdfichtigung des Sentrums von 
Handel und Verkehr. „Na, eS wäre natürlich 
Kiel geworden." Für den Bezirk Schleswig hätte 
er lieber den Regierungsſitz weiter nach Norden, 
nad) Flensburg, gelegt, was auch für die Nord- 
ſchleswigſche Frage vorteilhafter gewejen ware. 
„Schleswig mit jeiner langen Straße war nicht 
jo geeignet, das Schlok hätte man ja gleich zur 
Kaferne machen können. Nun haben Sie das 
große Regierungsgebdude, die Regierungspräſi— 
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denten find doch oft ſchon alte Herren, und die 
Ürmften müfjen täglich eine Menge Stufen hin- 
auffteigen.” ch war erftaunt, wie der Fürft 
über alle dieje Details informiert war. — 

Die Wirkungen des Nordoftjeefanals auf die 
Entwäſſerungsverhältniſſe der anliegenden Niede- 
rungen brachte uns dann auf die Frage der Ge- 
nojjenjchaftsbildungen, auf das Geje vom 1. April 
1879, auf die Mitwirkung der Landräte uw. 
Der Fürft entmwidelte feine befannten Anfichten 
über die Landratsfrage. „Die jungen Streber“, 
„zandratsafjefforen”, wie er fie nannte, hatten 
nicht feinen Beifall. Er wollte lieber einheimische, 
jeßhafte Beamte haben, die ihr Amt antreten mit 
der Überzeugung, daß fie in ihrem fiebzigften 
Fahre nod an derjelben Stelle fäßen. Sc) fonnte 
dem Fürſten widerfprechen, indem ih ihm von 
dem jegensreihen Wirken eines benachbarten 
Landrates erzählte, der als nicht Einheimifcher 
und Oberprafidtalafjejfor das Amt angetreten 
hatte. WIS ich als Typus eines Landrat3 nad) 
jeinem Ginn den Namen Haufchtel, früheren 
Landrat meines Heimattreijes iiterbog-Lucten- 
walde, nannte, war ich überrafcht, daß er fid 
auch deſſen genau erinnerte: „Sa, der Haufchted, 
da3 war ein vorgiiglidjer Landrat, aber fo das 
Urbild eines tüchtigen Landrats ift mir immer 
doh mein Bruder gewejen, der wurde 1841 
Landrat und ift es 40 Jahre lang gewefen.“ 

Sehr launig erzählte er dann von der Era- 
mengarbeit eines Regierungsaffefjors, der zum 
Landrat, zum Regierungsrat avanciert, ins Mi- 
nifterium gefommen fei und bie vermeintlich jehr 
wichtige Arbeit immer in der Schublade bereit 
hielt, um fie endlich durch die Gutmütigfeit feines 
Minifters zum Geſetzentwurf werden zu jehen, 
der fogar mandymal von der Volfsvertretung ane 
genommen würde. Er verbreitete fih dann über 
Die immer mehr verjchwindende Selbftverwaltung. 
Wie eine Qualle ihre Arme nach allen Geiten 
aus{trede und alles Erreichbare an fih ziehe, jo 
verſchwände die Gelbjtändigfeit der Gemeinden 
unter der Alleinherrichaft des Landrats. 

Wie fprudelten die höchſte Weisheit, die 
reichite Erfahrung, die tiefiten Gedanfen aus 
feinem Munde; e3 wollte mich jchier Wehmut 
ergreifen, wenn id) daran dachte, daß all die 
Weisheit und die reiche Erfahrung dieſes gerwal- 
tigen Mannes unferem Vaterlande jegt verloren 
feien — e8 hat nicht follen jein. — — 

Wir fpracjen weiter von den holfteinischen 
Verhaltnijjen, von dem plattdeutich fpredenden 
Landvolfe. Da erzählte er gleich mit eingeftreuten 
‚plattdeutihen Worten eine Epifode aus feinem 
Leben, wie er einen plattdeutich jprechenden Sol- 
daten, den fein Leutnant mifverftanden hatte, 
vor Arreft bewahrt hätte. Der Fürft ſprach febr 
gut und anjcheinend gern das PBlattdeutjche. Bei 
der Erwähnung deg Sandrata Grafen Platen in 
Cegeberg, der auch gern mit feinen Rreiseinge- 
jeitenen Plattdeutſch ſprach, fagte er: „Sa, die 
Platens find alle tücjtige Leute; der frühere 
hannoverjhe Miniſter war mein politijder Geg- 
ner, aber ein jehr tüchtiger Mann.” Sch erzählte 
thm vom Grafen Holjtein und von deffen fegens- 
reihem Wirken und fragte den Fürften, ob er 
deffen Erklärungen über den Eonjervativen Partei- 
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tag vom Tage zuvor gelefen habe. Der Fürft 
verneinte Da3 und erfundigte fih febr interejfiert 
über den Inhalt diefer Erklärungen jeines „alten 
Reichstagsfreundes“. 

Inzwiſchen wurde Obſt ſerviert, wobei dem 
Fürſten, als er ſich eine Birne ſchälen wollte, 
wieder fein kranker Daumen Schmerzen verur- 
jachte. Kaffee bildete den Schluß. Hierauf wurden 
und Bigarren gereicht, während dem Fürften die 
befannte lange Pfeife an feinen Stuhl geftellt 
wurde. Der Oberförfter jorgte mit den langen, 
aus dünnem Holzſpahn hergeftellten ſchwediſchen 
Zündhölzern für Feuer. Der Fürft reichte mir 
mit einer jcherzhaften Bemerkung ein brennendes 
Holz, al8 ich mid) vergeblich bemüht Hatte, ein 
folhe8 zu entzünden. Neben dem Yürjten wurde 
eine Schale auf den Tiſch geitellt, auf der ein 
langer Bleiftift und zwei Pfeifenftopfer lagen. 
Lebtere wurden öfter gebraucht. 

Die Fürftin hatte mid) aud) mehrmals in 
ein Geipräd gezogen. Sie lad die an fie ein- 
gegangenen Briefe und Zeitungen. Ein Drudfehler 
In einer Zeitung, worin von einer neuerlichen 
Verfdlimmerung des Buftandes des Königs 
„Heinrich“ (jtatt Otto) berichtet wurde und eine 
diesbezügliche Frage der Fürſtin gab VBeranlaffung, 
daß der Fürſt fih Über die lange Dauer der 
Negentichaft in Bayern äußerte. Mach feiner An- 
jicht läge fein Grund vor, e3 noc) weiter hinaus- 
gujdjieben, den Regenten zum König zu erklären. 

Inzwiſchen war der Fürftin ein Schreibzeug 
un und ein in braunes Leder gebundenes 

ud). Sie tauchte felbft die Feder ein und bat 
mid) meinen Namen in bas „Gäſtebuch“ eingue 
ichreiben. „Afo Münchow“, las fie mit liebeng- 
würdiger Betonung, „ich hatte Ihren Namen vor- 
hin bet der Vorftellung nicht genau gehört.“ Der 
Oberförfter erwähnte den dort unlängft fic) auf- 
Haltenden Maler Alers. Die Fiirjtin fragte mid, 
ob ich deffen Bilder aus Friedrichsruh gejehen 
habe. Sie gab in jcherzhafter Weije ihrer Mig- 
ftimmung Ausdrud über die jchlechte Behandlung, 
die fie in den Bildern erfahren: „Wie hat mid 
der Mann gemalt, wie fehe ich da aus, ich bin 
dod) erft 68 Jahre alt. Das einzige Bild, wo 
ich leidlich getroffen bin, ijt das, wo er mich von 
hinten gemalt hat“ (Allers, Unfer Bismard, 
Geite 198). Ach jagte, daß manche Bilder nah 
photographifden Aufnahmen gemalt jchienen, 
worauf die Fürftin lebhaft erwiderte: „Natürlich, 
man war ja feines Lebeng nicht ficher, nips, 
fnip3, fnips ging e8 und gleich Hatte er uns im 
Kalten. Herr Oberförfter, jchreiben Sie thm nur, 
id) will die Bilder gar nicht haben.“ 

Allmählich zogen fih die übrigen Tiſchge- 
noffen ftill zurüd, erft die Rantzauſchen Kinder 
mit ihrem Hauslehrer, dann Dr. Chryjander, die 
Gräfin Rangau und zulegt die Fürftin. Wir 
ſaßen ſchließlich allein mit dem Fürſten, der fih 
in feine Rauchwolken hüllte, tranfen Moſt und 
erzählten uns weiter. — 

Bon Holftein ging’s nad) Helgoland, von 
Helgoland nad) den Kolonien. Er ſprach feine 
befannten Anfichten über den englifden Vertrag 
betreffend Helgoland aus, aber nicht Bitterfeit 
und Groll lag in feinen Worten, e8 war eine 
rejignierte ruhige Überzeugung, die um fo mehr 
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padte. Helgoland im Beſitz einer befreundeten 
oder neutralen Madıt hätte eine größere Eicdher- 
heit für unfere Küften und Kriegshäfen geboten. 
Die verichieden großen franzöftichen Panzer hätten 
immer abwedjelnd nad) Cherbourg zurüdjahren 
müffen, um frifche Kohlen einzunehmen. Jetzt 
fonnten die Feinde in Helgoland, wenn fie e3 zufällig 
einmal überrumpelt hätten, jofort eine Kohlenitation 
einrichten. Übrigen® würden bei der jepigen 
Perfujfionsfraft der Geſchoſſe wenige gute Treffer 
den weichen Stein bald zeritören. Doch er wolle 
wegen Helgoland nicht3 weiter fagen, ed war ja 
ein alter Wunfch des deutichen Volkes, aber wir 
hätten zuviel dafür Hingegeben und hätten e3 
billiger haben finnen; man miijje in der Diplo- 
matie warten lernen, 2 Jahre, 3 Jahre, aud 
5 Jahre. Witu wäre ja ein ſchöner Kolonialbeſitz 
geworden, aber auch bad liege fic) verſchmerzen, 
wenn man freilid) gemifje Pflichten auch einem 
ſchwarzen Bundesgenoffen gegenüber hätte, den 
man nun ohne weiteres den Engländern über- 
liefert habe. „Aber Ganjibar, Sanfibar durften 
wir nicht opfern, nur etwas Geduld. England 
engagiert in Afghaniftan mit Rußland oder in 
gypten mit Franfreih, und wir eine wohl- 
wollende Neutralität — dann Hatten wir San- 
fibar.” Der Fürft ftrich bei diefen Worten mit 
feiner rechten Hand über den Tijd und ballte 
jie zur Fauſt. Unwilllürlih fam mir der Ge- 
dante, da hat er Ganfibar in feiner Fauft. Can- 
jibar wäre der alte Handelsplag auf der hifto- 
rifden Route gwifden Indien und Afrita. Gold 
ein Punkt läßt fih nicht beliebig nah dem deut- 
ſchen Feftlande verlegen. Hamburg an fih wäre 
doc) tein bejonders guter Hafen und doch würde 
fit) Hamburg nicht verlegen lafjen. Die Dänen 
— es einmal mit einer Konkurrenz in Glüd- 
adt verjucht, aber vergebend. Auch der Verſuch 
der Ruſſen, den Petersburger Handel mehr weft- 
warts zu legen, wäre mißlungen und Libau feine 
Konkurrenz für Petersburg geworden. 

Als ich im Verlaufe der Unterhaltung meine 
Bewunderung über die Politif des Fürften und 
die Kunſt feiner Diplomatie ausſprach, unterbrach 
er mich Tächelnd: „Mit der Diplomatie ift das 
nicht fo ſchlimm, das Geheimnis will id) Ahnen 
in wenigen Worten verraten: Das richtige Jn- 
genium zur rechten Beit.” — — — 

Wie im Fluge waren mir. die Stunden ver- 

angen, al3 ic) mich verabjchieden mußte. Der 
rt reichte mir die Hand mit einem freund- 
lihen „Auf Wiederſehn“. Vol unvergeklicher 
Eindrüde trat ich tiefbewegt meine Heimreije an. 

Dad Jahr 1893 brachte die jchmere Er- 
franfung ded Fürften in Stiffingen und die fo 
lange im Wolfe erjehnte Annäherung gwifden 
Kaijer und Fürſt. Als id damals auf einer 
Dienjtreije begriffen in Glüdjtadt eine, Gott fei 
Dant, falſche Zeitungsnotiz über einen bedent- 
lihen Riidfall fas, eilte ich bejorgt nad) Fried- 
ridjstuh. Der Oberförfter konnte mid) beruhigen, 
denn ein eben eingetroffener Brief der Fürftin 
teilte die Beſſerung und baldige Ritdfehr mit. 
Bon ihrer Fürſorge zeugte darin die genaue Be- 
ftimmung über die Temperaturen für die einzelnen 
Dane Nührend war die Freude des alten 
berförjterd, der einer Der treuejten Verehrer 
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feine Herrn war. Ich weiß beftimmt, daß er 
dies auc) bid an fein Lebensende geblieben ift. 
An den Differenzen, die jpäter wegen ber Höhe 
feiner Benfton entftanden und welche der fürjtlichen 
Familie manden Vorwurf gehäjjiger Zeitungen 
einbrachten, find weder die fürftlihe Familie 
nod) der Oberförfter Lange felbft fduld geweſen, 
Der Grund lag wo ander3! — 

Da3 Jahr 1894 brachte dem Fürften das 
bitterfte Leid feines Lebens. Die treue geliebte 
Gefährtin entriß ihm der unerbitterliche Tod. 
Nicht mehr folte fie Schauen, wie Deutſchlands 
Raijer und Volt, ja man fann wohl jagen die 
ganze Welt, dem Piirften zu feinem achtzigften 
Geburtstage ungezählte Ehrungen darbrachten. 

Es war am 25. März 1895, einen Tag vor 
dem Eintreffen des Statjers, al3 ich, gum Swede 
örtlicher Studien für die Anlage von Fiſchteichen 
und Wieſenbewäſſerungen dicht oberhalb Fried- 
tid8ruh, mich wieder in den Sachſenwald begab. 

Friedriharuh ftand fdon gang unter dem 
Beichen des erften April. Das verjtarfte Poft- 
amt war in voller Tätigkeit, die einlaufenden 
Geſchenke zählten nad) Hunderten und im Schlojje 
hatte man alle Hände voll zu tun, um alle die 
Gaben der Liebe unterzubringen. Jedes aud 
noch fo unfdeinbare Geſchenk wurde regijtriert und 
alles, was nicht zu voluminös war, wurde in den 
beiden Zimmern redht3 vom Eingang aufgebaut. 
Neben foftbaren, künjtleriihen Widmungen lagen 
Heine Arbeiten von Kinderhand, Bonboniéren, 
wundervolle Blumenfpenden ujw. Draußen im 
Part fah ich eine prächtige Stute mit gwei Gillen, 
Hühnervölfer u. a. m. Ein Verehrer jchidte eine 
Anzahl Zentner Reis, und die Spenden des edlen 
Gerftenjajtes waren unzählige. Aber alles dies 
wurde doch übertroffen von einem amerifanijden 
Geſchenk. Der vielgeplagte Oberförfter hatte 
wieder einen heißen Tag, ein Stoß brieflicher 
Anfragen harrte noh der Erledigung. Plötzlich 
wurde ftarf an die Tür gellopft und ohne den 
Hereinruf abzuwarten, raujchte eine ftattliche 
Dame ins Zimmer, mit großem Rembrandthut, 
in der Hand ein Straubden aus Veilden und 
Maiblumen. „Herr Oberförfter Lange?” fragte 
fie. Diefer verneigte fick) höflich und ftellte mid 
gleichzeitig vor. In lebhafter Weife fuhr fie 
fort: „Die Firma Steinway & Co. in Newport 
fcbentt dem Fürften einen Flügel zu feinem Ge— 
burt8tage und hat mich hergejandt, thm den- 
felben vorgufpielen. Ich bin die erfte Pianiſtin 
Ameritas, Frau Burmejter-Peterfen aus Bofton. 
Ich bitte mir gleid) die Gelegenheit gu verjchaffen, 
meinen Auftrag auszuführen.“ 

Der Oberjörfter entichuldigte fih mit der 
ftrengen Anweiſung Schwenningers, jeden Bejud) 
fernzuhalten, um den Fürſten für den Bejuch der 
deutichen Studenten und den morgenden Kaifer- 
befuch frijd) zu erhalten. „Dann fann ja gleich der 
Kaifer mein Spiel mit anhören,” war ihre prompte 
Antwort. Auf den Einwurf, daß der Flügel eben 
erft auf dem Bahnhof angefommen fei und es 
wohl noch eine Beit dauern würde, bid er ins 
Schloß transportiert fei, erwiderte fie jehr refo- 
lut, daß fie joeben den Transport ins Schloß 
veranlagt habe. Und da3 war wirklich der Fall. 
Den Vorſchlag, fih an Herrn Chryjander zu 
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menden, wieg fie energijch zurüd: „Chryſander? 
nein, mit dem jungen Mann mag ich nichts zu 
tun haben, er wollte e3 einmal wagen, mih in 
Barztır abzumeijen, aber ih habe Doh dem Fürsten 
und der Fürftin dort vorgejpielt.” Nun jchlugen 
wir den Grafen Rangau vor. Bald fah fie am 
Schreibtiſch und jchrieb einen Brief an den 
Grafen. Sch wurde um mein Urteil gefragt, ob 
der Brief, den fie vorlas, wohl Erfolg haben 
würde. Gelbitredend bejahte ich dies, und bald 
eilte fie zum Schloſſe, wo die gar zu lebhafte 
Dame natürlid) nicht vorgelajjen wurde. Als ich 
am 1. April den Oberförjter nad) unferer Ameri- 
fanerin fragte, teilte er mir mit, daß fie im be- 
nadbarten Gafthofe Wohnung genommen habe. 
Sch gab ihm den guten Rat, fie bald ihren 
Flügel vorfpielen zu laffen, denn er könne eine 
Poftenfette um das Schloß und den Park auf- 
ftellen, jie würde doh hineinfommen. ch folte 
recht behalten. Später hörte id) nämlich, daß 
nad) mehreren Tagen der Fürjt bei der Rückkehr 
von einem Spaziergange im Part die Dame am 
Arme geführt hatte. Frau Burmefter-Peterjen 
aus Bolton jpielte den Flügel der Firma Steinway 
& Co. aus Newyork dem Fiirjten vor!! 

Friedrichsruh wurde immer mehr zum Wall- 
fahrtgort der Verehrer des Fürften. Bon nah 
und fern famen die Deputationen und brachten 
ihm ihre Huldigungen dar. Unvergeßlich wird 
mir bejonders der Tag bleiben, an dem die ge- 
treuen Schleswig-Holfteiner vor dem Altan deg 
Schloſſes im Parte Aufftellung nahmen und 
den Fürſten jubelnd begrüßten. 

Noch einmal vor meinem Seiden ‘aus der 
Proving follte mir das Glück werden, als Galt 
in Friedrichsruh zu weilen. Es war am 14. April 
1896. (Berg. Eugen Wolf, Velhagen & la- 
fings Monatshefte 1904, Heft 8.) 

Das jhon erwähnte Meltorationsprojett war 
fertiggejtellt, und auf meine bezügliche Anfrage 
ok der Graf Rantzau mich gebeten, dag 

rojeft an genanntem Tage dem Fürſten vor- 
gutragen und mid) gleichzeitig in deffen Namen 
gu Tiſch für 7 Uhr eingeladen. 

Als erfter eingetrofjener Saft fonnte ich nod 
die vielen Bejchente des legten Geburtstages be- 
wundern, bis mic, Graf Rangau begrüßte und 
mid) bat den Vortrag nah dem Eijen halten zu 
wollen. Inzwiſchen hatten fich die übrigen Tiſch— 
gäfte verjammelt und es entjpann fih eine leb- 
hafte Unterhaltung, die jedoch bald durch das 
Ericheinen des Fürſten und feiner Tochter, der 
der galante Wfrifareijende Wolf einen Strauß 
Duntelroter Rojen überreichte, unterbrochen wurde. 
Der Fürft trug an Ddiejem Abend ein jchwarz- 
fetdenes Käppchen. Er entidyuldigte fidh deshalb, 
er habe wieder viel unter jeinen Geſichtsſchmerzen 
u leiden gehabt und gefunden, daß Wärme nod) 
immer das Beſte fet. Graf Rangau bemerfte 
ſcherzend au dieſer Kopfbededung: „Papa, Du 
fiehft Darin ja furchtbar ehrwürdig aus“. 

Die Tiſchordnung war diesmal die folgende: 
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und der Fürſt war von ſeltener Friſche. Es 
ſchien ihm alles gut zu munden, und bald erhielt 
Pinnow den Auftrag, thm Champagner eingue 
ichenfen. Bald wurde aud) das Käppchen in die 
Ede geworfen und für den ganzen Abend nicht 
wieder benußt. 

Co gang einfach, wie Eugen Wolf erzählt, 
war da3 Diner freilich nicht, denn als der dritte 
Gang jungen Spargel bradjte, fragte der Fürft 
nad) der Herfunft. Auf die Mitteilung, dağ es 
franzöfiiher Spargel aus Nizza fet, wandte 
er fih zu mir: „Schmedt er mir weniger! 
Denten Sie ſich diefe Kerle: es hatte damals 
por Baris ein Sdgerbataillon als Vorpoften ein 
Schloß bejegt und aus dem herrlichen Weinkeller 
meinem alten Herrn und mir einen Korb vor- 
trefflidjen Wein geſchickt. Ich erhielt den Auf- 
trag, unfern Dant durch Überjendung von Che 
waren abguftatten. Als meine Ordounangen in 
der Verjailler Markthalle Faſanen ujw. einfaufen 
wollten, wurden Ddiefelben abgewiejen. Yd) ließ 
die Markthalle befegen und fündigte an, wenn 
id nicht fofort das Gewünſchte erbielte, würde 
id) e8 mir nehmen und die Breije jelbft beftim- 
men. Na, wir haben dann alles erhalten.” 
Dann lentte der Fürſt wieder das Geſpräch 
auf Schleswig-Holitein, und als ich ihm von dem 
befannten Aal erzählte, den die VBokbeder Bauern 
vergeblid) verjucht hätten zu erjäufen, erzählte 
der Fürſt fcherzend und mit plattdeutjchen Worten 
untermijdt die Gejdichte vom Teterower Hecht 
und den drei Talern, die der Wirt dem gar zu 
aufdringlich danach fragenden Handlungsreijenden 
dafür anrechnete. 

Mad) dem Diner zogen fih die übrigen Herr- 
fcaften in das Mufitzimmer zurüd, während id 
im Wohnzimmer mit dem Fiirften und Graf 
Rangau das Meliorationsprojeft durchiprad). 
Der Fürft zeigte Hierbei eine detaillierte Kennt» 
nig aller technijchen Fragen. Der Koſtenanſchlag 
wurde genau durdygenommen, bis jchliehlich der 
Fürft äußerte, er habe nicht geglaubt, daß die 
Anlage fo billig werden würde. Nun fam bie 
Kardinalfrage: „Wann glauben Sie, daß fih die 
Anlage verzinjen wird?” Yd) erwiderte, daß die 
Bemäfjerungsanlage fih fdyon nadh furger Beit 
bezahlt machen würde; in die Fiſchteiche würde 
man zmweijömmerige Brut neben einer Anzahl 
Raichlarpfen einjegen. E3 würden aljo fon 
im dritten Jahre Karpfen nah Hamburg verfauft 
werden können. „Na, fagen wir alfo nach vier 
Sahren,“ antwortete der Fürſt, „oder noch ficherer 
nad) fünf Jahren. Sa, da bin td) doch zu alt 
dazu, in fünf Jahren bin ich längſt begraben 
und vergejjen!" Da fiel der Graf Rangau ihm 
ing Wort: „Papa, da3 leßtere nie, und das 
erftere hoffentlich auch noch nicht;” und der Fürſt, 
einen tiefen Zug aus der Pjeife nehmend: „Das 
erftere ift mir auch das Unbequemfte.” Nun 
beflagte er in herzlichen Worten die viele vere 
gebliche Arbeit, bat mich aber, das Projekt in 
Friedrichsruh zu lajjen, e3 würde gewiß jpäter 
nod) ausgeführt. 

Es wurde ein Stoß Zeitungen gebradjt, und 
allmählid) verjammelten fi) aud) die übrigen 
Tiſchgäſte um den Fürften. Ich löfte mid) mit 
der reizenden Baronin Merd, die nun aud 
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ihon viel zu früh dahingejchteden ift, darin ab, 
dem Fürften die langen Pfeifen angugiinden. 

Wie gerne laujchten wir feinen Worten, 
wenn er zu den Beitungsnotizen feine Be- 
mertungen machte. Berjdiedene Leitartifel be- 
handelten den Satjerbejud) in Venedig und 
Wien: „Nun ift ja der Kaijer glüdlic in Wien, 
da bin ich i immer froh. Der öfterreichiiche Hof ift 
ein jehr reicher Hof, der tann fih ſchon erlauben, 
teure Feſte zu feiern, aber die armen Staliener, 
was mag das alles in Venedig gefojtet haben. 
Ta jchreiben die Zeitungen lange Artifel, als ob 
ih nicht zwei Könige freundichaftlich beiuchen 
fünnen; da foll gleid) etwas Wichtiges dabei fein 
— im Gegenteil!" Die Zeitung wurde zu den 
anderen hinuntergeworfen. Co murden alle 
Tagesereignijje durchgeſprochen. Schließlich gab 
das Rageburger Kreisblatt dem Fürſten Yer- 
anlajjung, fih über die vielen heutigen Erlafie 
und Verordnungen zu äußern: „Du, Rangau, 
da ift ſchon wieder eine neue Verfügung über 
die Echulhausbauten. Ja, was folh armer Ge- 
meindevorjteher alles jeßt lejen und verftehen 
jol! Wenn doc jemand mal fic) die Mühe 
geben wollte und all die Verordnungen zu- 
jammenjtellen, da würde was Schönes heraus- 
fommen; aber da3 bringt teiner fertig. Und das 
ihlimmfte ift das Rultusminifterium!” Das 
Kreisblatt flog zu den anderen Blättern. 

Traußen hatte id) längft den legten Bug 
nad) Hamburg rollen Hören. Da erhob fih der 
Fürſt, e3 mochte gegen '/,12 Uhr fein. Als ich 
auf feine Frage, was id) nocd) vorhabe, ihm mit- 
teilte, im Gajthofe übernachten und am nächiten 
Morgen zurüdfahren zu wollen, fagte er in feiner 
berzgewinnenden Art: „Das wäre noch jchöner. 
Pinnow, laffen Sie dem Herrn da3 große Bim- 
mer neben Herrn Lindow zurecht madhen und um 
ſechs Uhr muß er geweckt werden;“ dann zu mir 
gewendet: „Was trinfen Sie, Kaffee oder Tee?” 
Als ih um Kaffee bat, beauftragte er nocd den 
Diener, für ein paar weiche Eier zu jorgen. Ich 
war tief gerührt über dieje liebenswürdige Für- 
forge. Noch einmal konnte ih bem großen Manne 
ins Auge Schauen — gum legtenmal! — — 

Ich möchte dieſe Blatter nicht ſchließen, ohne 
eines der finnigften Gedichte, das je den Manen 
unjeres großen Ranglers geweiht ift, hinzuzufügen. 
E3 wurde bet der ergreifenden ae: in 
Düſſeldorf von der Tochter des Dichters Haupt- 
manns Henoumont, vorgetragen: 


tang jpannen Deutichlands Völker an der Ger- 
mania Kleid, 

Es jurrte Teig bald lauter der Webftubl ihrer Zeit. 

Ste fannen und fie fpannen Jahrhundert aus 
und ein 

Shr Wünſchen und ihr Streben in das Gejpinnit 
hinein. 

Tod) felten war gemeinfam, was fie gewünscht, 
geitrebt, 

Verworren, unentwirrbar blieb drum, was fie 
gervebt. 

Bwar blidten alle jehnend in dämmerndem Gefühl 

Nach einem ferngeahnten, nad) einem großen Biel. 
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Ste fahn im Traum Germania im lichten Pracht- 
gewand, 

Und um fie blühn und grünen ein einig Vaterland. 

Dod) jeder wollte jpinnen, wie's feiner Laune lich, 

Und unjre hehre Mutter 2 Kleid der Armut 
blieb; 

Und hadernd ftanden Deutſche am Webſtuhl überall, 

Es ward die Tat verdränget durch böſer Worte 
Schall. 

Bis endlich ward ein Meiſter geſtellet an das Rad, 

In deſſen Bruſt dreieinig war Wille, Weg und Tat. 

Ihr Männer Deutſchlands alle, die Ihr die Zeit 
geſchaut, 

Als bis zu Thrones Stufen die Brandung wogte 
laut, 

Als jener große Meiſter die Hand ans Werk gelegt 

Und Sturm auf Sturm zu Anfang im deutjchen 
Volk erregt. 

Shr habt’s gefühlt, erlebet, wie er zum Webſtuhl trat 

Und feft das Biel im Auge bewegt der Zeiten Rad. 

Tod eh’ er wollte jpinnen Germaniad Pracht- 

gewand, 

Er ſchärfte ihre Waffe, das Schwert i in ihrer Hand, 

Er jchmiedete die Brünne, zu wappnen fie im 
Streit, 

Dem künft'gen Burpurmantel als eijern Unterfletd. 

Und als geſchärft, gejchmiedet gu an und Truß 


Wie fauften da am Webftuht bie ie Soften hin 
und ber 7 
Und unter Zollern3 Banner wob ee jeine 


Hand, 

Bis endlich webend, jubelnd, ganz Deutichland zu 
ihm ftand. 

Viel teuer war das Gewebe, drum ward's aud 

feft und gut; 

der Einſchlag deut- 

ſches Blut! 

AS dann des Webftuhls Arbeit glorreid) zu Ende 
ging 

Und um Germanias Au der Purpurmantel 
ing, 

Da taucht aus Rbeinftroms Wellen, drin einjt 
fie fid) verlor, 

Die alte Katjerfrone in neuem Glanz empor. 

Und mit der Raiferfrone in Burpurmantelspracdt, 

Steht fie jest hod) MIA der Erde Hricdenswacht, 

Doch birgt ihr Frie Lu die Brünne und 

Schwert, 

Drum wehe jedem Feinde, der — an ihr begehrt! 

Ihr Männer Deutſchlands alle, die das dereinſt 
erlebt, 

Wie Brünne, Schwert geichmiedet und Pradıt- 
gewand gewebt, 

Die mit ihm einst geftanden als Rheine treue 


Denn eijern mwar die Fette, 


adt, 
Steht jegt am Grab des Meifterd, der diejes Wert 
vollbracht. 
Ihr könnt den Dank, den ganzen, ihn nimmer 
bringen dar, 
Drum werde Euren Söhnen dies Grab ein Schwur— 
altar, 
Darüber laßt ſie ſchwören in Eure Baterhand, 
Zu ſchützen Deutjdlands Krone, Germania 
Prachtgewand. 
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Bekennfnilie eines jungen Mannes. 


Studie von 
Selma Erdmann - Jesnißer. 


II“ lieber, alter Junge! 

Na —? Was haft Du denn gee 
jagt? 

Als ih mich geitern mit dem Code 
herumquälte, um die Depejde an Dich zu- 


jammengujdujtern, meinte der alte, neunmal-- 


weile Bierfeld: ob ich's Dir nicht Lieber 
in einem Brief auseinanbderfegen wollte. 

Da wurd’ ich aber grob! 

„Non, mein Lieber,” jagte ich, „meine 
Verlobung zeige id) meinem Herrn Bruder 
per Draht an und wenn er, Statt in China, 
auf dem Mond ſäße und jedes Wort bis 
dahin taufend Märter koftete — haben Sie 
ne Ahnung!“ 

Na — da hat er denn jtillfchweigend 
die fünfzig Mart herausgerüdt, denn daß 
e3 auf Gefchaftstoften ging, war doch jelbit- 
verftändlih. Du Haft natürlich nicht per 
Telegramm geantwortet; das habe ic) von 
meinem fparjamen, genauen Bruder Klaus 
auch gar nicht erwartet, obgleich meine Ber- 
(obung, nah meiner Anficht, fogar noch 
mehr als vielleicht Hundert Mart Depejchen- 
ausgabe wert gewejen wäre, aber — in 
manchen Punkten werden wir ung eben dod 
nie verjtehen, troßdem wir uns jo lieb 
haben, wie wohl felten zwei Brüder. 

Alfo — ich bin feit gejtern Bräutigam ! 

Du — e3 ging alles fo jonderbar und 
Schnell zu, daß, wie ich Heute morgen auf- 
wachte, mir genau dasfelbe Gefühl fam wie 
alg Kind, wenn mir irgend etwas Ange- 
nehmes paffiert war und ich früh mit der 
nod) undefinierbaren Empfindung davon aus 
meinem traumlojen Sungensichlaf ermwadte: 
ir ein fribbelndes Gefühl im Magen. ch 
halte e8 danach durchaus noch nicht für 


(Mbdrud verboten.) 
feftgeftellt, ob die Liebe überhaupt im Her- 
zen ſitzt! 

Segt denkſt Du: Hoffentlich verändert 
die Liebe aber meinen Heinen Bruder iir- 
gen, der big heute nur ein Bruder Luftifus 
gewejen ift —, und ih beantworte Dir 
diejen Gedanfen prompt mit: Wollen fehen, 
was fih machen läßt. 

Alfo — Svea Lafjen ift meine Braut! 
Das weißt Du gwar fdon aus dem Tele- 
gramm, aber ich füge „der Ordnung wegen“, 
wie Bierfeld immer fagt, hinzu: jie ift die 
Tochter von Frithjof Laffen, der fidh vor 
etlihen Jahren das prachtvolle große Ed- 
haus am Königsring faufte und bald dar- 
auf, vor zwei Jahren etwa, in Marienbad 
ftarb. Du Haft ficher in den Zeitungen, 
die Bierfeld Dir ja immer mit feiner blöd- 
finnigen Genauigfeit ſchickt, darüber gelefen. 
Man fagt allgemein, der alte Lafjen fei ein 
Sonderling gewejen. Er war lange Wit- 
wer, ein fehr reicher Mann aus Shwe- 
den, der früher in feinem Vaterland im- 
menfe Holzlager befeffen haben foll. Hier 
lebte er ganz zurüdgezogen, bis feine 
Tochter, aus der Penfion kommend, auf- 
tauchte. Er Hatte fie aber noch in die Ge- 
jellichaft eingeführt und felbft ein paar Feſte 
in feinem königlich eingerichteten Haufe ge- 
geben, al3 er nach Marienbad mußte, mo 
er ganz unerwartet ftarb. Die Tochter 
traf ich diejen Winter öfter, habe auch mit 
ihr getanzt, mich fonjt aber nicht viel 
um fie gefiimmert, weil ich ganz toll 
in die pifante, fchwarzhaarige Martha Al- 
finger verfchoffen war, die mir dann ja im 
März glüdlic) mit dem diden Hauptmann 
Frombach abgegangen ift! Damals, an ihrem 
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Hochzeitstage, hätte ich mich am liebiten tote 
gefdoffen, aber Du weißt ja — jo etwas 
gibt fid) dann fchneller bei mir, als id 
dente. 

Auf unferem Friihjahrsrennnen war's 
aljo, wo wir wirtlid) brillant abgefchnitten 
haben dieſes Bahr. Nur Offiziere ritten, 
und der fleine Maitſch von den roten Hu- 
jaren, von dem ich Dir ſchon da3 vorige 
Mal jo begeiftert gejchrieben habe, hat's 
richtig wieder zweimal mit einem Schneid 
geholt, daß wir alle begeijtert waren. Es 
herrfchte vorzügliche Stimmung, und da id 
mid) ziemlich flott mit am Geft beteiligt 
hatte, erjdjien mir alles doppelt rofig. Da- 
mit will ich aber nicht etwa fagen, daß id) 
einen figen hatte, non — abjolut nid, 
id) war nur riefig fidel, während Meyjen- 
buf, mit dem ich im Dogcart herausgefahren 
war, wwirflid) einen Heinen Hieb weghatte. 

Als die Geſchichte aus war, wollte er 
durchaus mit auf die Mail-Coach, in der 
eine ganze Gejellfchaft Herren und Damen, 
auch junge Ehepaare herausgefommen war, 
nur weil fein neuefter Schwarm, Paula 
Volkers, da oben thronte! C8 war eine 
Komödie — — zum Schreien! Und da- 
mals ahnte ich nod) nicht, daß diefe Ko— 
mödie mein Schidjal werden follte. 

Meyienbuf bettelte, an dem hohen Ge- 
fährte ftehend, wie ein Kleiner Junge, man 
jolle ihn doch mitnehmen. Er wollte feinen 
von den anderen mehr aufiteigen laffen. 
Es fei fein Platz mehr da — jchrieen fie 
herunter. Dann follte einer von ihnen 
mit mir im Dogcart zurüdfahren. Natür- 
lic) wollte feiner. Was machte der Benger? 
Er dreht fic) plöglih um, zieht höflich vor 
irgend einer Dame den Hut und fagt mit 
dem drolligiten, flehentlichiten Geſichtsaus— 
drud: „Mein gnädiges Fräulein, tuen Sie 
mir doch den grenzenlojen Gefallen und 
fahren Sie mit meinem Freund Jürgen 
Senden zurüd. Er ift ein fehr lieber, voll- 
jtindig unbefdoltener junger Mann, äußerft 
vorteilhafter Charakter, und — —“ 

Weiter fam er mit feinem Quatſch nicht, 
denn alles lachte. Ich wandte mich an die 
Dame, in der id) Fräulein Laffen erfannt 
hatte, und fagte: „Würden gnädiges Fräu- 
lein ba wirklich tun?“ 

Und mitten in eine allgemein fragende 
Stille hinein, fagte fie, ganz ruhig lächelnd: 
„Gewiß, ich fahre gerne mit Ihnen zurüd, 
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bod) nicht Heren Meyfenbuf zu liebe, fon- 
dern...“ und fie fandte einen allerliebiten 
Blid zu Paula Volfers hinauf, die einen 
feuerroten Kopf bekam. 

Meyſenbuk füßte ihr felig die Hand und 
gebärdete fic) wie ein Verrüdter. Jn drei 
Sägen fprang er mit feinen langen Beinen 
die Leiter Hoch, die anderen frabbelten 
lachend hinterher. Die Coach fuhr ab, 
wir ftanden plöglid allein, eng zwi— 
chen Pferdeköpfen und allem möglichen 
Räderwerl. Ich konnte nichts vom Dog- 
cart fehen und nahm unwillkürlich Fräulein 
Laffen bei der Hand. Sie ließ fich ruhig 
von mir vorwärts Dirigieren bis an den 
Wagen, der vom Kutfcher etwas feitwarts 
gehalten wurde. Es foftete Mühe in dem 
Gewirr glüdlih auf das hohe Ding zu 
fommen. Der Kutfcher wurde durch eine 
Schwenkung ganz nad) links gedrängt, und 
da e3 fein längeres Halten gab, fonnte er 
nicht wieder zu uns heranfommen. 

So fab ih alfo mit Fräulein Laffen 
allein auf meinem Dogcart, was uns beiden 
augenblicklich allerdings ziemlich gleichgültig 
war, denn ich hatte genug mit meinem 
Rappen zu tun, der ein verdammt fchnei- 
diges Vollblut ift und durch den Speftafel 
entjeblid) unruhig wurde. 

Ohne ein Wort zu wechleln, fuhren wir 
in der langen Wagenreihe vorwärts, zwiſchen 
Scauluftigen, die dichtgedrängt beide Sei- 
ten der Chauſſee beitanden. Mein Rappe 
legte fih fo ins Gebiß, daß meiue Hand- 
gelente bald zu zittern anfingen. Als wir 
glüdlih bid zum großen Stern gefommen 
waren, fagte ich zu meiner Dame: „Sit eg 
Shnen recht, wenn wir hier linfs in den 
Part abbiegen? Sch möchte aus dem Trubel 
heraus, der Gaul wird mir zu unruhig.” 

Sie nidte nur lächelnd mit dem Kopf. 

Sch, liep den Rappen fih erft mal ruhig 
austraben und al er fchließlich von felbit 
in Schritt verfiel, mußte ich mich entjchieden 
mehr verpujten alg — er! 

„Wie ſchön ift e3 Hier! Und ganz 
menjchenkeer; alle find fie gewiß zum Ren- 
nen Hinausgegangen,” fagte fie an meiner 
Seite. 

Und nun begannen wir eine fehr nette, 
wirklich furchtbar vernünftige Unterhaltung. 
Ich fragte fie nach Schweden, ihrem Bater- 
land, und fie erzählte mit einem reizenden, 
weidflingenden Akzent von ihrer Heimat 
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Belenntnifje eines jungen Mannes. 


eineh Heinen Seitensprung und jah ent- 
ſchieden — dumm aus. 

Sch aber fette mein Glück vor dem 
großen Haufe am Königsring ab, wobei 
es noch eine Feine Lachepijode gab, weil 
id) durchaus mit dem Weitjchenitiel den 
eleftrifchen Knopf an der Haustür drüden 
wollte. Es gelang dann endlid. Der 
Diener fam heraus und half meinem ge- 
liebten Mädchen vom Wagen. „Morgen, 
morgen fommjt Du... ich werde Tante 
alles fagen,” flüfterte fie mir zu, bevor fie 
hinter dem Diener im Hauje verſchwand. — 

Sieht Tu... diefem „morgen“ habe 
ih fajt über zwölf Stunden entgegenge- 
wacht! 

Eigentlich wollte ich erft zu den anderen 
in den Engliihen Hof gehen, wo fie ein 
großes Rennjouper arrangiert hatten, aber 
ich blieb daheim, telephonierte ab, wodurch 
id) bei unjerer alten Lene in den Verdacht 
fam, mindeftens todfranf zu fein, auch weil 
id) feinen Biffen effen fonnte. 

Dann Habe ich bid in die tiefe Nacht 
verjchiedenes in meinem Schreibtiſch geord- 
net... es jammelt fih da fo mandes an, 
was denn doch nicht für einen Bräutigam 
paßt. Bei den unzähligen „lieben Er- 
innerungen”, die id) fand und von denen 
ih die Häfte mindejtens jchon vergefjen 
hatte, wurde mir gar nicht jo ganz wohl 
zumute. Es waren wirklich reichlich viele! 
Meyſenbuk und ich haben e3 ja immer ein 
bischen bunt getrieben, aber gerade beim 
legten Karneval ift c3 doch oft genug weit 
über die Grenze des Erlaubten gegangen. 
Ich machte mir faktiſch beinahe Vorwürfe 
darüber in der nächtlichen Stille meines 
Zimmerd und hatte dabei fo etwas wie 
„Einkehr in mich jelbft“. Ich glaube, es 
ware ganz Heilfam gewejen, wenn ich das 
ihon öfter getan Hätte. Aber — mein 
Gott, man ift dod) nur einmal jung, und 
fie machen’s ja alle nicht viel anders. 
Meyſenbuk jedenfalls genießt das Leben 
mit noch viel bejjern Kinnladen al3 id). 
Schließlich hab’ id) nod) einem Heinen 
Mädel (fie war wirklich jehr niedlid) und 
hat mich ebenfo geliebt, wie fie früher 
Meyfenbuf geliebt Hat), definitiv abge- 
jchrieben. Danach fühlte ich mein Gemiljen 
jehr erleichtert und träumte dem fommen- 
den Tag mit offenen Augen entgegen. 

Um elf Uhr bradte mir der Diener 
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den eriten LiebeSbricf von ihr! Ach wollte 
e8 beinahe gar nicht glauben, daß dieje 
teften, energiihen Schriftziige von meiner 
feinen zierlichen Soca famen! Um zwölf 
Uhr erwartete fie mid). 

Weißt Du... id) Habe dod) bid jest 
eine ganze Portion Frechheit im Leben be- 
wiejen, aber . . . wahrhaftig, das Herz jchlug 
mir big zum Halje herauf, als ich dic 
Schwelle ihres Haujes überfchritt. 

Und dann jtand ich plögli in der 
weiten Halle, und rings um mid) ftanden 
lauter ehriviirdige Herrn aus weißen Mar- 
mor an den roten Wänden: Dante, Goethe, 
Petrarca ... mir wurde immer beflomme- 
ner zumute, 

Da aber öffnete fih das dunkle Getafel 
der großen Tür vor mir, und mitten im 
Sonnenschein, der durch die Fenſter lachte, 
ftand eine weiße, Heine See! Die Tante 
jtand gwar fugelrund und breit daneben, 
aber hier hätten jet meinetwegen taujend 
Tanten jtehen können, ich mußte mein Lieb 
Dod) in die Arme jchließen ! 

Tante Sigrid war fehr gerührt. Und 
jie hatte fih fdjon genau nad) mir und 
allem, was mich betrifft, erfundigt. Wie fie 
Das fertig gebradjt hat von abends acht 
Uhr bis mittags zwölf, wird mir gwar ewig 
ichleierhaft bleiben, aber genug — fie war 
genau im Bilde! Ym drolligiten Kauder- 
welih von Deutſch und Schwediſch fprudelte 
jie daS alles mit einer Lebhaftigkeit hervor, 
die etwas Erdrüdendes hatte. Dabei von 
verblüffender Offenheit. Sie ift überglüd- 
lid)... nicht weil ihre Nichte fic) verlobt 
hat — nein — weil jie wieder nad) 
Schweden zurüd fann. Sie findet e3 gräß- 
lid) Hier in Deutichland und hätte nicht ge- 
mußt, wie jo lange aushalten in dieſem 
entjeglichen Lande bis Svea endlich fech3- 
undswanzig Jahre alt wäre! Nun mußte 
fie ihre Nichte ja aber vorzüglich aufgehoben, 
und die Hochzeit müßte bald, fehr bald 
fein... nicht unfertwegen... nein, be- 
wahre... fondern ihretwegen ! 

Ich wußte immer nicht, ob ich lachen 
oder mich ärgern follte. 

Und dann fand fie, ich hätte jo etwas 
Siegfriedhajtes an mir, oder... wie der 
Frühlingsgott Baldur .. . ja, jo etwas 
Sonniges, Strahlendes! Na —- mehr tann 
man doch nicht verlangen! 

Mein Lieb befam mwährenddem einen 
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miiden, gequälten Wusdrud auf dem lieben, 
fleinen Gelichtchen, der ganz befremdend 
wirtte. Mir wurde pliplid) tlar, wie 
wenig angenehm fo eine Tante auf die 
Lange fein mag! Da 30g ich die Süße 
dicht an mein Herz und gelobte mir, von 
nun an folle e8 anders für fie werden, bei 
mir müßte fie das Glüd, die Rube finden. 

Die Damen zeigten mir darauf bas 
ganze Haus. Ich fage Dir: großartig. 
Alles vom alten Lafjen hochmodern und 
mit feudalem, künſtleriſchem Gefdmad ein- 
gerichtet. Als wir im Mufikfaal endeten, 
fuhr mir heraus (Du weißt ja, ich fann 
manchmal jo etwas Uberrafdendes fagen): 
„Kinder — müßt Jhr viel Geld haben!“ 

Und da gefdah etwas Merfwiirdiges. 
Svea fiel ihrer Tante jchluchzend um den 
Hal und ftammelte: „Siehit Du... er 
hat e8 nicht gewußt... er hat es nicht 
gewußt!“ 

Ih war ganz erfchroden! Mein Gott 
— was hatte ich nicht gewußt? | 

Mit einer gewiſſen Würde febte mir 
Tante Sigrid nun auseinander, Svea hätte 
immer Angſt gehabt, ein Mann finne fie 
mal nur ihres Geldes wegen nehmen, und 
diefer Gedanke wäre jehr berechtigt, da fie 
dod) Erbin von vier Millionen Darf fei! 

Ich muß fehr dumm drein gefdaut 
haben, denn das hatte ich nicht erwartet! 
Viel Geld — ja! Aber vier Millionen ? 
Nein. Das gab mir einen Rud! Nicht 
vor Freude oder Überrafchung, nein... e3 
flog mir etwas gang anderes durch den 
Ginn: würde ich fie genommen haben, wenn 
fie arm gemwejen wäre? 

Sieht Du... da fam mir's plötzlich 
Diejen großen, blauen Augen gegenüber wie 
ein Betrug vor, und weil ich fdwieg, 
Schweigen mußte, ftieg mir dasfelbe Gefühl 
hod, wie wenn ich als fleiner Junge ge- 
logen atte. Und wie oft habe ih ge- 
logen. Mutter fagte immer, wenn der Alte 
mich dafür verbauen wollte, dag fei fein 
Lügen; id) wäre in jolchen Augenbliden 
immer felbft feljenfeft von dem überzeugt, 
was ich fagte. 

Mir aber ift e3 quälend, daß meine 
Svea mid) für den edeliten Menjchen auf 
Gottes Welt hält. Sch fühle jo gar feinen 
Beruf zum Ritter ohne Furdt und Tadel! 
Wenn wir erft verheiratet find, muß ich 
offen mit ihr darüber jpredjen. 


Celma Erdmann » Sesniger: 


Nun Hätteft Du aber Bierfeld Sehen 
jollen, al3 ich erft nachmittags aufs Kontor 
fam. Er empfing mich natürlich mit einem 
tadelnden Blick über jeine runden Brillen- 
glajer weg. Du Haft ihn mir ja Hier quafi 
alg „Aufpajjer” gelajfen, da magit Du nun 
fagen, was Du millit. Ich Habe oft genug 
ihon gedacht, der ganze olle Karren würde 
auh ohne mich gehen, nur mit Bierfeld, 
der ja zwanzig Jahre tapfer daran zieht 
und fich nah Vaters Tod rührende Mühe 
gegeben bat, damit die Gejdidte nicht im 
Dred teen blieb. Jedenfalls wars mir 
heute ein Hauptvergnügen, ihn anzuuffen. 

Er rieb mir nämlich unter die Nafe, 
jehr wichtige Briefe Hätten heute vormittag 
nicht abgehen finnen, weil ich nicht zur 
Unterjchrift dagewejen wäre. 

Ich hätte Gejchäfte heute früh abge- 
ſchloſſen, jehr wichtige Gejchäfte. 

Ihm brah der Angitichweiß aus! 
Ich —? Wichtige Gejchäfte, ohne ihn?! 
Die Welt drohte unterzugehen! 

Nun liep ich ihn erft zappeln und 
rächte mid) dadurch für fein unausstehliches, 
ewige Bevormunden. Ganz nebenbei und 
obenhin fagte ich plößlich: „Übrigens, ich 
habe mich aud) verlobt.” 

Mit erhobener Stimme fagte ich e8, und 
wie auf Kommando verjtummten an fämt- 
lihen Bulten die Fragenden Federn. Man 
hatte eine Stednadel fallen hören können. 

Bierfeld war einer Obnmadt nahe! 
Was mochte ich angeftellt haben? Aber 
er nahm fic) mufterhaft zufammen und 
jtotterte nur: „Verlobt? Mit wem denn?” 

Ud ... hättet Du died „mit wem 
denn“ Hören können! Es war wie das 
Häglihe Miauen eines alten Raters! Cine 
Welt von Zweifel und Angit lag darin... 
id) konnte faum noh an mid halten! 

„Mit Fräulein Laffen,” fagte ich laut 
und fügte leifer, nur ihm verftandlid) Hinzu: 
„ein ganz armes Mädchen.“ 

Seht tat er mir aber doch Leid, denn 
er verfärbte fih fichtlich. 

„Hören Sie mal, Bierfeld, Sie kannten 
Dod) Frithjof Lajjen, den großmächtigen 
Holgonfel aus Schweden ?* 

Er fah mid mit wahren Hammelaugen 
fragend an. | 

„Na... dem feine Tochter ijt es!“ 

Das war zuviel für Bierfeld! Dieſer 
Umſchwung von Shred und Angft in 
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Freude und Staunen... e3 warf ihn firmlid 
um. Und in Ddiejem Dilemma von Ge- 
fühlen fagte er, mit tiefer Riihrung in der 
Stimme, das Grofartigite, was man feinem 
jungen Chef fagen tann: „Das hätte id) 
Ahnen nicht zugetraut, Herr Jürgen.“ 

Alſo . . . höchſte Anerkennung! 

Zum erftenmal, feitbem er mir gegen- 
über an Baters altem Pulte figt, war er 
mit mir zufrieden. Allerdings friegte feine 
Freude hinterher ja einen fleinen Snads, 
alg ich ihm nämlich mitteilen mußte, daß 
nur ein Viertel von Sveas Vermögen zu 
Geſchäftszwecken verwendet werden dürfte, 
alles andere ift bid zu ihrem vierzigjten 
Lebensjahre fejtgelegt. Aber er berubigte 
fih dann ſchnell und meinte fdlieblid 
„zartfühlend“, man müßte Gott für alles 
danfen, und eine große Hilfe wäre es ung 
beim Auffommen doh. Die böjen Jahre 
lägen nun hinter und. Cr wird Dir üb- 
rigens von allem nod) genaueren Bericht 
geben, jobald wir mit Sevag Juſtizrat ge- 
jprodjen haben. Dir jelbjt über diefe Ge- 
Ihäftsjache zu fchreiben, wäre mir noch viel 
gräßlicher wie über Cure ollen Haute, 
ſchmutzigen Entenfedern, Albumin und 
jonjtigen „mwohlriechenden“ Artikel, die Dir 
Deine fchmierigen Chineſen verjchachern. 
Mein brennender Wunjd, Dih jo bald 
alg möglich dort auf dem Kontorbod ab- 
zulöfen, um auch mal was von der Welt 
zu fehen, ift nun natiirlid) etwas gedämpft. 
Aber ich rechne beftimmt darauf, daß Du 
jo Schnell al3 möglich nad) Empfang diejes 
Briefes abreift, um zu meiner Hochzeit 
Anfang September hier zu fein. Neiße Dich 
108, alter Junge, von den gelben Halunfen 
da unten und laß mid) bald von Dir hören. 

Dein ,fleiner” glüdlicher Bruder 
Jürgen. 

Herr Gott — beinahe vergeſſe ich 
Spead Grüße! Du bekommſt aud bald 
unjer Bild. 

* = 
* 
Mein lieber Klaus! 

Aljo wirklid) —! Meine Hochzeit mußte 
ohne Dich gefeiert werden! Ich will Dir 
feine Vorwürfe mehr machen, aber id 
glaube, Du biſt Dir wirklich nicht bewußt, 
was Du mir damit angetan hait! 

Komme mir nur nicht wieder mit der 
„Pflicht!“ Es ift ja etwas jehr Schönes, 
dag Du da drüben arbeiteft mit der ganzen 
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Kraft Deiner blonden Männlichkeit, nur 
um unfer Gejchäft wieder auf die Höhe zu 
bringen, die e3 zu Großvaters Zeiten als 
erftes, führendes hier am Plate, zum be- 
rechtigten Stolze der ganzen Familie inne 
hatte (Zitat nach Bierfeld), aber mußt Du 
darum alle Freude aus Deinem Leben ver- 
bannen ? 

Deine Prlichterfüllung ijt Deine Freude, 
fagit Du zwar immer, dod) ich fann Dich 
trogdem verjichern, id) bin froh, fein fold 
eijerner Pflichtmenſch zu jein wie Du. 

Was wißt Jhr denn von der Freude 
des Lebens, von dem Erhaſchen des fliidh: 
tigen Wugenblids, wo ein gütiger Stern 
blibjdnell über und dabinjaujt, wir nad 
ihm greifen und er nur einen Heinen Funken 
von jeinem Strahlenkleide bei uns zurüd- 
läßt! Aber — mir ift dieſes Fünkchen 
genug! 

Der Anblid zweier jo glüdlicher Menfchen 
am Hochzeitstage hätte für Dich aber eine 
ganze Sonne an Freuden bedeutet, und auch 
das hajt Du Dir wieder entgehen laffen! 
Was Du aud) Gutes und Liebes gefchrieben, 
e3 vermochte alles nicht die Liide auszu- 
füllen, die Dein Fehlen für mich an diefem 
Tage bedeutete. Und wenn id) gar daran 
dachte, daß Du am 4. September ficher 
von morgens bis abends da unten mit 
Deinen elenden Chinejen herumgefeiljcht 
haft, inbdejfen ich in einem Rauſch von 
Freude lebte, jo hätte ich vor Wut auf den 
fejtliden Tijd jchlagen mögen, ob aud 
alle Glajer ins Wadeln gekommen wären. 

Während die Heine, dide Tante Sigrid 
mid) von links zu Tode redete und mir 
gegenüber der alte Paftor Willich futterte, 
— da mußte id) immer wieder die 
lange Reihe unferer Gajte Hinauf- und 
binunterjehen, e8 waren jo viele fremde 
Geſichter aus Schweden gefommen, und ich 
fand nicht einen Menjden darunter, dem 
mein Herz in wirklid) warmer Liebe ge- 
Ichlagen hätte. 

Nur recht3 neben mir, ganz nahe mir 
zur Seite, fap alles, was id) an Liebe hier 
„mein“ nennen konnte! Faft war e3 wie 
ein Traum! Und dod ſaß e3 lebendig 
neben mir, mit bräutlihem Kranz, ganz 
eingehüllt in duftige Schleiertvolfen. 

Niemals hätte ich e3 für möglich ge- 
halten, daß der Menſch ſo glücklich fein 
fann! Warum wird uns jungen Leuten 
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davon niemals etwas gejagt? Warum 
madte ung niemand gerade davon eine 
Vorstellung? Smmer heißt e2: ein junger 
Mann muß „das Leben” fennen lernen. 
Und damit meinen fie dann alles, mwas 
eigentlih nur ſchmutzig und häßlich ijt, die 
gröbjten Leidenschaften des Menſchen. Durch 
fie tollen wir erft gehen, um — jogujagen — 
geläutert für Die Ehe zu werden! Sit es 
zu glauben! Kein Freund oder Bruder, 
Vater und Mutter nun fdon gar nid, 
machen ung eine Schilderung von der eigen- 
tümlichen Empfindung, von Ddiejer unnenn- 
baren Seligfeit, die Das Herz eines anftändig 
denfenden Mannes überfommen muß, wenn 
er fih zum erjtenmal allcın feinem jungen 
Weibe gegenüber befindet. Glaube mir, 
ich habe nie im Leben bis zu jener Stunde 
jo brennend und deutlich das Gefühl ge- 
habt: Du möchteſt ein bejjerer Menjch fein. 
Alles, was durd) mein Leben gelaufen ift, 
Stand dabei vor mir und efelte mich an. 
Meyfenbuf aber finnte ich noch jeßt in der 
Erinnerung an die Blide zu Boden ſchlagen, 
mit denen er mein junges Weib mufterte, 
Blide, die id) nur zu gut an ihm fenne. Er 
— der immer big zum Halje im Schmuße 
tet! Er fam mir wie ein Berrbild von 
mir felber vor! Ah — unwürdig und 
niederträchtig war ih, als ich fie da mit 
diefen unreinen Händen berührte, fte . . ., 
die dod) glaubt, es gibt feinen bejjeren, 
edleren Menjchen auf der ganzen Welt. 

Sieh... da padte mih dic Wut auf 
al die, die immer von taujend ande- 
ren, häßlichen Dingen fprechen, wenn die 
Rede auf „die Frau” fommt. Ya jelbft 
der Freund, der fchon ein Holdes Weib 
jein eigen nennt, jpricht von allem an- 
deren, nicmalZ davon zu uns! Wird 
mir e8 aud) fo gehen, wie ihnen allen? 
Die Scham, die Reue, die feiner eingejtehen 
will, die Angit, es könnte „unmännlich“ 
fein, jchließt den Mund, die Scheu, fein 
Heiligtum im Innern wie an den Pranger 
zu ftellen. Es bleibt wohl ewig wie es ift. 
Der Mann muß durch einen eflen Pfuhl 
zum Himmel feiner Seligfeit Himmen, muß 
fügen, trügen, eventuell auc) mal vor einem 
fleinen, ganz Kleinen richtigen Treubruch 
nicht zurücjchreden oder gar fo ein „Herz!“ 
brechen . . . nur wohlbehalten in die Che 
muh er fommen. Verrückte Welt! 

Du weißt, zum feujchen Joſeph hätte 
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ich's wohl faum gebracht. Wher anders, ganz 
anders würde mein Leben fih vielleicht bis 
dahin abgespielt haben — das ijt der Gedanfe, 
den id) gar nicht mehr loswerden fann, feit- 
dem id) Svea mein Weib nennen darf. 

Wd Junge... was ift fie für ein 
wonniges Geichöpf! Und daß fie „mein“ 
ift, dafür möchte ich Gott am liebiten tag- 
lid) auf den Knieen danten. 

Hattejt Du fie jchen finnen am Hod- 
zeitstage! Wd — warum hajt Du fie 
nicht gejehen? Es gibt teine zweite Braut 
auf Gottes weiter Welt, die jo Hold, jo 
feufh, fo der Inbegriff aller Weiblichkeit 
jein fann, wie meine Svea! Die Myrten— 
frone ruhte auf gejponnenem Lidt! Das 
helle Blond ihres Haares ift fo eigen, eg 
geht immer wie ein Zeuchten von thm aus. 
Und dann das große graublaue Auge, mit 
dem Hugen Blick! Denn fie ift flug, jo 
Hug, daß id) mir dagegen oft wie... 
na, wie ein Idiot vorfomime. Was Hat jie 
nicht alles gejehen, gelejen und — was 
mir das Erftaunlichite ift, davon behalten. 
Ich fühle mich dem gegenüber oft ganz 
hilfsbedürftig. Wieviel fenne ich denn 
außer London und unferer Vaterjtadt? Die 
Mittel waren ja nie da für größere Reifen, 
wie fie andere junge Leute machen können. 
Was kannte ich bis jet von der Schönheit 
der Welt! Darum war unfere Hochzeit- 
reife in die Schweiz für mid) ein jo auper- 
ordentliches Ereignis, wie wohl für wenig 
andere Menfchen. Und wenn ich jegt hier 
in Qnterlafen, angefichtS der weipen, bod 
in den blauen, kriſtallklaren Ather auf— 
ragenden Jungfrau an meinem Hotelfenjter 
fige, fo fann ich nicht jagen, ob fie, die 
göttliche Maid diefer Berge oder die fleine, 
weiße Geftalt der jungen Frau dort vor 
mir auf dem Balkon da3 größere Wunder 


für mich ift! 

Ach wie Schön, mein geliebter 
unge, ift das Leben! Wie jchün die weite 
Welt! Haft Du nicht immer gejagt, id) 
fei von jeher ein Liebling der Götter ge- 
wejen? Sich — Du haft wirklich redt 
gehabt! Aber Du... das heißt Deine Ab- 
wejenheit ijt fiir mid) fo etwas ähnliches 
wie — Der Ring des Polyfrates! 

Volfommen ift eben nichts auf der 
Welt! Mad) keinem verlangt mich jest oft 
jo unbändig, wie nad) Dir! Dir — ja 
gerade Dir möchte ich mein Glück zeigen 
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fünnen und Du figejt da unten, jozujagen 
unter unferen Füßen. Kommit Du nicht 
bald, jo befomme ich e3 faftijd) fertig auf- 
zupaden und die feine Sprigtour nad) 
Schanghai zu machen. Das nötige Feine 
Geld haben wir ja jebt dazu, und Bierfeld 
fann fcblieblid) im Geſchäft jehr gut eine 
Weile alles ohne mich machen, vielleicht fo- 
gar noch bejjer, al3 wenn ich ihm dazwiſchen 
quadele. 

Ah —- ihn, den guten, alten Scaf3- 
fopf, hätteft Du bei der Hochzeit jehen 
jollen! Sch glaube, e8 war auch in jeinem 
Leben der glidlidjte Tag. Er jtrahlte und 
hatte offenbar das Gefühl, al3 wenn dieje 
Heirat fein Werk fei. Dabei jah er febr 
würdig im Brad aus, mit feinem hübjchen, 
alten, glattrafierten Geſicht. Als Svea ihm 
bejonders liebe Worte fagte über feine treue 
Anhänglichkeit und Liebe zu uns, famen 
Dem alten Knaben die Tränen. Aber an- 
jtatt ihr etwas Angenehmes über ihren 
Bräutigam zu jagen, jtotterte er: „Nun 
follten Frau Tenden aber erjt mal unjern 
Herrn Klaus jehen! Das ift ein Mann, der 
weiß, was Arbeit und Pflicht Heißt, 
und — —“ da trafen fih unjere Augen, 
und er hatte doch noch joviel Vernunft, 
mit weiteren indireften Grobheiten für 
mid) aufzuhören. 

Darin hat er allerdings nur zu fehr 
recht, bei Dir fam zeitlebens erft die Pflicht. 
Dag haft Du mir ja jekt wieder bewiejen! 
Svea verteidigt Dich immer, fie jagt, bei 
ihrem Water wäre es genau jo geivejen. 
Sie hat ihn über alles geliebt. Und jest 
liebt fie mich, der alles andere ift, al3 ge- 
rade jehr pflichttreu, aber fie fann Sich, 
glaube ich, teine Vorftellung davon madhen, 
daß ich's nicht fein Fünnte! 


Ah — wie armjelig tomme ich mir 
mandmal vor, diefem Reichtum ihrer Seele 
gegenüber. — 


Wir bleiben jo lange hier in Inter— 
lafen, bis das Wetter Schlecht wird. Vor- 
fäufig ift e3 zauberiſch! Cin Tag womöglid) 
ihöner al der andere. Die wunderbare 
Landjdaft wirkt, in Sonnenlicht gebadet, 
direft überwältigend. Die Flare, idon 
etwas herbe Herbjtluft läßt alle Berglinien 
und Kuppen viel näher ericheinen al3 mitten 
im Sommer, jagen die Leute. Wir wohnen 
im Hotel Jungfrau, an der Hauptpromenade 
Interlakens. Es ift vorzüglich und tadel- 
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(oje Geſellſchaft, teine ſolche Hochjlut von 
remden mit lauten Kinderjcharen wie im 
Sommer. Trog der frühen Abende lang- 
weilen wir uns nicht, e8 ijt immer für 
Unterhaltung in den eleganten Gefell- 
ihaftsräumen unten geforgt. Dabei madyt 
e8 mir das größte Bergniigen, zu 
jehen, wie meine junge Frau gefeiert wird. 
Alles ift entzüdt von ihr, und bejonders 
die Damenwelt liegt ihr zu Füßen; id) 
finde, das ift das befte Zeichen für eine 
Frau. Wie fieht fie aber aud) aus in 
ihren einfaden und doch fojtbaren, ge- 
jdmadvollen weißen Toiletten. Sie foll 
immer nur Weiß tragen, es leidet fie am 
beiten, und wenn fie darin über den roten 
Teppich gejdjritten fommt, habe ich immer 
den Eindrud, als ſchwebe ein Fleiner Cherub 
zu den Menfchen Heran. 

Ah Klaus —! Gut werden finnen, 
Schnell alles auf immer vergefjen können, 
was man auf dem Kerbholz Hat, und... 
das ijt ja nicht wenig! Oft ift e3 mir, 
al3 fei ein anderer Menſch in mich ge- 
fahren, al3 fet ih nicht mehr ich jelbjt! 
Sit das unmännlih? Oder ein Uber- 
ſchwang der Gefühle? Hätte ich Dich doch. 
hier. Zu niemandem fann ich mich darüber 
äußern, wie zu Dir! Du fennjt mein in- 
nerjtes Snnere von unjerer Kindheit an. 
Aber ... vielleicht wäre es mir gar nicht 
möglich, darüber zu ſprechen. Schreiben 
läßt fic) das noch cher! Lebe wohl für 
heute, mein lieber Junge. Taujend Grüße 
bon mir und meiner Heinen rau. Sie 
ichreibt Dir ja gerade aud. Ich fehe fie da 
draußen wie eine weiße Silhouette fidh gegen 
den blauen Himmel abheben. Der blonde 
Kopf ift tiefgebeugt, ein liebes Lächeln 
fpielt um den feinen, Kleinen Mund. Sicher 
jagt fie Dir gerade, was für ein Pradt- 
menjd) ihr Jürgen ift! Werde ich jemals 
den Mut haben, ihr einzugejtehen, day ich 
faftijd) das Gegenteil davon bin? 

Wir haben uns beide gelobt, daß feiner 
deg anderen Brief lefen darf. Wie könnte 
jie auch wohl den meinen lejen! Und ich 
— den ihren fider erjt rest niht. Es 
gibt fein abjcheulicheres Gefühl als die 
Scham. Für einen Mann jedenfalls nicht. 
Nochmals feb’ wohl und jet umarmt von 

Deinem 
immer getreuen 
Jürgen. 
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ERMET e — Braderberz. ſei mir gener 
fort J B ja leicht nicht, wie es fem! 
Wir mar es n! nicht mosh, mehr ven mir 

eren zu fatten, ais nur Me kurzen — Tore 


unter Dieem oder jenem (der charebrier. 
Zeist Weihnachten babe ih meine rau 


ail:in an 21h jchretben laren und nur 
einen Grup Hinzugefügt, dod hore id, 
meee fleinen Gaben werden Tir geagt 

saben, mie ih an Bish dadie! Ad denfe 
ane mehr, viel mehr an Zid, als 
Zu glaubit und... id) muß es Tir end- 
lith einmal jagen: meine Gedanfen tnd 
iogar nicht immer gut. Es geht mir ihon 
lange fonderbar, mein lieber Klaus! Ich 
bin nicht mehr derielbe. Wandmal frage 
ih mid): was it das eigentlih mit dir? 
Und finde feine Wntwort. Tas Leben hat 
mir veridwenderiid alles beſchert, was 
einen Menſchen nur gludlid machen tann, 
und ... dennod eS muB einmal ge 
jagt werden, Dir wenigitens muß ids 
endlid) jagen: id) bin mir nie ffar darüber, 
ob ich glüdfih bin! Tas flingt parador, 
ihon wie gang verrüdt, nicht wahr? Und 
Dennod) ijt es ĵo. 

Cit tommen Stunden, Tage, wo id 
mit feinem Könige der Welt tauichen mode, 
und dann wieder — — — 

Zieh... ih weiß nicht, wie id es 
Tir und überhaupt einer Menjchenjecle be- 
greiflid) maden foll, und ... das, das Ut 
der (rund, warum ih Tir jo lange, fait 
fünf Monate, nicht geichrieben habe. Sit 
es nicht lächerlih, wenn ein Wann unge- 
fabr jagt: ich bin verdrießlich, weil id 
verdrichlid) bin? Klingt das nidt, als 
wenn ein altes Weib redet? Und habe ich 
bis vor furzem nicht immer verjtanden, das 
Leben beim richtigen Ende anzufatien? Je- 
denfalls habe ih es mir eingebildet. Wher 


giudim Zie mt en Ungel! Und id bin 
niht wert, ibr nur die Schubrieen zu 
lorem. Wie cine Licd:zeitalt wandelt te 
durch unter aus u und durd men Leber. 
Koͤnnteit Tu Me chen Worte nnd zu 
arm, um call das zu Saem was Ne aus- 
zuteilen vermeg an Liebe, Gut, an Zden- 
beit und Zonne! on — men alter 
sunge, mie anders babe ih mir Me he 
gedadt, alè — — — 

Und das... das wt mobi dus be- 
freiende Wort! Wie von telbir Nicht es 
mir mit einim Wale aus der Feder! Es 
jagt alles oder menigitens vieles von Dem, 
was ich mir telber nicht in Worte Heiden 
fonnte: mie anders habe ih mir die Che 
gedacht! a — mie anders. 

Wenn id to meine Freunde mit ihren 
jungen grauen geieben babe, lachend, glid- 
jtrablend Durchs Yeben gehend, dann hatte ich 
mandmal den Gedanfen: „Na — die tun 
jegt aud, als gehöre ihnen mindeitens Die 
ganze Welt!“ Jm Klub war ich der erite, 
der tapfer jhandmaulte über den , Bane 
torrelbruder“, der nicht mehr loszueiſen 
war vom Rockſhoß teiner jungen rau, 
und dergleichen liebenswürdiges Aburteilen 
mehr, worin die Herren im Klub ja jo 
grog find. Ebenſowenig wie all dieſe an- 
deren, habe id) mir Mühe gegeben, viel 
mehr darüber nachzudenken 

Wenn man, wie id, an eine Frau ge- 
tommen ift, von der id) mir täglich, ftünd- 
lih jagen muß, wie turmhod fie in jeder 
Hinſicht über mir jteht, moralijd, geijtig, 
jittlid) . . wie jie jo etwas ganz, ganz an- 
deres iit, wie ich jemals für möglich ge- 
halten hätte, etwas Fremdes und mir jeßt 
wiederum innig Vertrautes, etwas Großes, 
Ungefanntes, Ungeahntes — — dann fteigt 





mir neben meiner Liebe und Anbetung für 


— — — 


Belenntnifje eines jungen Mannes. 


jie die Demütigung auf, ihrer nidt im 
fleinjten würdig oder gar ihr ebenbürtig 
zu fein. Das ift es ... das! 

E3 tommen dann Momente, entfebliche 
Momente für mich felbjt! Denke — id 
finnte fie dann beinahe Hafen! Und bin 
doch bis über beide Ohren in fie verliebt! 

Eine Angſt aber, eine geradezu atem- 
raubende Angit fommt mir dabei, ob fie 
e3 noch immer nicht weiß, daß ich nicht 
der bin, für den fie mih Halt! 

Oft ruht ihr Hares, großes Blauauge 
jo prüfend auf mir. Ich fühle jofort den 
abmeifenden Ausdrud, der fidh plöglich über 
meine Züge legt, und fragt fie ganz er- 
Ihroden: „Was haft Du nur?’ dann fage 
id) natürlich Das Gegenteil von dem, was id) 
dente. Aus ihrem ganzen Weſen geht deut- 
lid) hervor, fie hält mich in ihrer grenzen- 
Iofen Liebe für jo etwas ähnliches wie — 
‚einen Wuserwahlten des Herrn. Zuerſt 
habe ich mich lachend meiner Haut wehren 
wollen, aber al8 ih im Begriff ftand, ihr 
flipp und flar zu jagen, daß ich abjolut 
nicht der bin, für den fie mih hält, jondern 
ein febr, jehr gewöhnliche Menfchenkind 
` mit mehr oder minder jchlechten Leiden- 
Ihaften — da jtarrte fie mich entjegt aus 
ihren großen, Hugen Augen an und ftam- 
melte: „Sage dag nic wieder, denn ich fünnte 
Dich nicht mehr lieben, wenn es wahr wäre!“ 

Sit das nicht wie ein Richterfpruch für mid? 

Danach bäumte fidh etwas in mir auf 
... immer wieder von Neuem... ich fühle 
mich jeitdem fo oft — und leider oft genug 
jo ungeredt — in einer heißen Oppofition, 
ih fage „nein“, wo ich „ja“ dente, id 
quale fie und mid, ich bete an und ver- 
höhne manchmal zu gleicher Beit... es ift 
zum Verrücktwerden. 

Biel dazu trägt aud) bei, daß wir hier 
‘in derjelben Stadt leben, wo ich früher all 
meine Suiten in Gemeinfdaft mit Meyien- 
buf ausgefrefjen habe. Aus allen Eden, 
von allen Enden grinft mir meine Ber- 
gangenheit entgegen. Man fann bier ja 
niht über die Straße gehen, ohne den 
anderen auf die Füße zu treten. Und wie 
fred) lachen fie einem ind Gefidt, auch wenn 
man mit feiner Frau am Arm geht. Ge- 
findel das! — Debt erft beneide ih andere 
junge Leute wirklich, die „draußen“ waren 
und niht an ihre Baterftadt gebunden. 
Sie lieben alle? Hinter fih. Die Cr- 
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innerung verjchleiert alle Deutlichkeiten, 
man findet bald alles nur noch halb fo 
Ihlimm. Mir aber maht die Erinnerung 
fidh täglich wieder breit. Schon Meyſen— 
buf, dem ih dod nicht ganz die Türe 
weijen fann, jorgt dafür. 

Und dann ift mit einem Male ein 
Wiffensdrang über mich gefommen, der bei- 
nahe lächerlih ift. Xd, der ich nie wieder 
ein Bud) in die Hand genommen habe, 
jeitdem ich die Schulbank gliidlid) Hinter 
mir hatte, ich lefe jest wie ein Toller 
drauf los, alles mögliche durcheinander. 
Eine Qual war e3 mir, immer wieder der 
Dumme zu fein, wenn Svea zufällig frug: 
„Kennit Du dies oder jenes von Tolftoi, 
Ein Glid, dak 
ih wenigjtend von den Literaturjtunden bei 
Profejjor Herbridt Her noch eine Ahnung 
von Shakeſpeare, Schiller und Goethe habe. 
Aber wieviel ijt auch davon vergeffen: 
Sobald die Unterhaltung näher darauf ein- 
geht, verliere id) buchftablid) den Boden 
unter den Füßen und jtehe meiner Frau. 
die Hundertmal wifjender ift, wie ein Tölpel 
gegenüber. Kürzlich erft wieder, als id 
feinen blajjen Schimmer hatte, ob Mar 
Klinger ein Mufiker, ein Dichter oder fonjt 
was ijt, fagte fie mit leichtem Staunen 
in der Stimme: „Aber mein Gott, das 
muß doch eigentlid) ein gebildeter Menſch 
willen“, und begann mit wahrem Feuereifer 
von dem großen Bildhauer und Rabdierer 
zu erzählen, der die Welt jest mit feinen 
Werfen, feinen Ydeen in Staunen fegt, 
zeigte mir Abbildungen, die fchon ihr Vater 
gefauft hat, und endlich dämmerte e3 mir, 
daß ich mal irgend was von einem , Beet- 
Hoven” gehört hatte, ohne das gerinite Jn- 
terejje oder gar Verjtindnis dafür zu fühlen. 
Meine Unmifjenheit reigte mid) dann un- 
beichreiblih! Ich Habe oft die größte Luft, 
recht ausfallend gegen fie zu werden, id) 
erjchrede vor mir felbft... ift fie Doch fo 
unjchuldig alg möglich) daran! 

Crit neulich gab es nad) einer Soiree 
bei der Konfulin Bolter eine richtige Kleine 
Szene zwiſchen uns. Die gute, dide Kon- 
fulin Hatte fih für ihr ſchweres Geld eine 
Menge Künstler gum Vorfingen, Deklamieren 
und Klavierfpielen kommen laffen, und da 
Svea in der Gejellichaft etwas gilt als 
Mufikveritändige, weil fie ſelbſt wundervoll 
Klavier spielt, Hatte die Konfulin fih mit 
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ihr in eine Unterhaltung über Muſik ein- 
gelafjien. Auf unferer Heimfahrt entrüjtete 
jih Svea über die totale Unwiſſenheit dicjer 
arau. Das reizte mich unfagbar, um fo 
mehr, da ich von allem, was fie mir wicder- 
erzähfend anführte, genau fo wenig ver- 
jtand twie die gute Madame Volkers. 

„Es tann nicht jeder joviel wijjen wie 
Du”, ſagte ich ungeduldig. 

„Dann fol man nicht folchen Unjinn 
ſchwatzen und lieber den Mund halten“, 
gab Gvea in ihrer ruhigen Art zurüd, an 
der man immer einfach abpralt. „Ich 
nchme e3 ihr ja garnicht übel, wenn fie 
feine Ahnung hat, was Ridhard Strauß 
heute fiir uns als Mufifer bedeutet, aber 
jie fragte, ob in Bayreuth auch das ganze 
Qabr hindurch wie Hier bet uns Theater 
ijt, und zeigte damit, daß fie nie eine Bci- 
tung oder ein Journal in die Hand nimmt, 
auch jeit Jahren nie eins genommen Haber 
fann. Das ift denn dod unglaublich.“ 

„Sie wird nur lejen, was fie inter- 
eſſiert; man fann dod nicht für alles Inter— 
effe haben,“ verteidigte ich natürlich mehr 
mich jelbjt wie die Konjulin. 

„sa — das ‚VBermifschte‘ und den Roman 
in dem betreffenden Blatt. Aber eine muſi— 
kaliſche Soiree gibt fie und bläht fic) in 
ihrer Dummheit. Ich bin überzeugt, fie 
hat ebenjo wenig, wie von den Fejtipielen 
in Bayreuth, eine Ahnung von dem augen- 
blidlidjen Stand der Politif im deutjchen 
Reich.“ 

„Zavon braudt eine Frau auch gar- 
nichts zu wiſſen“, braujte ich auf, „eine 
Frau joll nur Ynterejje für ihr Haus und 
ihre Wirtfchaft haben.“ 

„Mein Bater, der einer der männlid)- 
iten Männer war, die ich fannte”, jagte 
Svea ganz janft, und ihr großes Auge 
jchimmerte mir zu, „mein Vater meinte immer: 
eine gebildete, intelligente Frau mup beides, 
muß alles zu vereinigen fudjen; ihr bleibt 
wenn fie will, neben Haus und Hof nod) foviel 
Zeit für alles Kluge und Schöne im Leben. 
Cr liebte e3 3. B. garnicht, wenn Frauen 
jtundenlang mit irgend einer Stiderei da- 
Jagen und — wie er es nannte — die 
Beit totjchlugen. Wir follten mit die Trager 
der Kultur jein, jagte er. Und eine wirt- 
lih gebildete Frau hat von vornherein die 
Pflicht, mehr zu feiften, wie eine arme 
Heine Bürgerin, die ihre erjte Magd fein 
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muß. Unjer Geld, unjere Stellung legen 
und aud) innere, nicht nur äußere Pylid)- 
ten auf.“ 

So ungefähr fprad fie! Und fiehft 
Du, das ift fo ein Moment, wo ich rafend 
werden finnte. Sie Hat ja recht, aber daß 
fies Dann immer hat — — — 

Sch fomme Dir gewiß recht Hein und 
niedrig vor. Mein Leben ift zum Kampf 
mit einem Phantom geworden! Es iſt ein 
— Nichts und ijt doch da! 

Wie oft fommt mir in folden Augen— 
bliden der Gedanfe an Did! Und dann 
fteigt mir ein neues, ein abſcheuliches Ge- 
fühl empor.,. dann... mein Gott, es ift 
ja Wabhnfinn... aber ich beneide Dich fo 
heiß, daß ich Dich beinahe auch hafjen 
finnte, Dich, den ich doch bis vor Kurzem 
allein auf diejer Welt geliebt habe. Id 
bilde mir ein, Du — Du würdeit ein viel 
bejjerer Gefährte für Svea geweſen jein 
al3 ich! 

Was ift mir nur?! 

An mir ift etwas wachgerüttelt, von dem 
ich jelber nie eine Spur in mir wußte. Und 
Dod) war e3 gewiß fchon lange da. Nur 
ganz verjtedt in einem Winkel meincs 
Innern. Es ift etwas, vor dem ich Furcht 
hege, was überwunden, durchgefämpft oder 
vernidjtet werden mug. Ctwas, das ein- 
mal Früchte irgend welcher Art, zum Guten, 
vielleicht auch gar zum Böſen reifen laſſen 
fann... ein unnennbares, gräßlich großes 
Etwas! — — — 

Antworte mir nicht auf dieſen Brief... 
ich will es nicht. Mir kannſt Du doch 
nicht helfen! Ich, ich ſelber muß es tun, 
muß allein damit fertig werden. — 

Und nochmals, verzeihe mir mein langes 
Schweigen. Du weißt sept wohl, warum 
Dein „Heiner“ Jürgen ſchwieg. Von ihm 
hätteft Du gewiß nie fold)’ einen Brief er- 
wartet. Die Beiten ändern fih, und wir 
mit ihnen. Früher hätte ich, wie die mei- 
ten Menjchen, alles darum gegeben, nicht 
für fchlechter gehalten zu werden, als 
ih bin, und nun? Nun wäre e8 mir eine 
Erlöjung, wenn fie — Svea mid) nicht 
für foviel beffer hielte als ih bin. G8 ift 
mir fait ein Nätjel, wie fie, jo Flug, fo 
geiftvoll und bedeutend, mich noch immer 
nicht durchſchaut. Ach, ihre Liebe macht 
jte blind, fo blind wie — wie einen Vogel 
Strauß! Das wird es fein! Sieht fie 
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mid) endlich erft einmal mit anderen Augen 

. dann wird e3 aus mit allem fein. 
Sn erfter Linie dann mit mir. 

Mein Klaus! Du nannteft mid) immer 
Deinen „Bruder Zuftifus“. Bin ich’3 wirt- 
lid) je gewejen? Haft Du mih redt er- 
faunt? Oder... was hat ein Weib aus 
mir gemacht! Ah! Weld)’ ein Weib! 
Ich bete fie an und zittere dod) um fie! 
Wievieles gibt e3 auf der Welt, wovon wir, 
das ftarfe Gejdlecht, jo verdammt wenig 
willen! Es läßt ſich doh nicht alles in 
Worte bringen. Wie arm ift das Wort! 
Sch glaube faum, daß Du mich recht be- 
griffen Haft, begreife ich mich doch jelber 
nidjt. Leb wohl! 

Dein 
Bruder Jirgen. 
* rn * 
Geliebter Klaus! 

Sd) babe einen Sohn! 

Heute früh um vier Uhr wurde uns 
ein Knabe geboren. — 

Bierfeld, der alte, treue, überglüdfiche 
Kerl, wollte, daß e3 Dir fofort depefchiert 
würde. Ich aber jagte: — Nein. Du 
jolljt von allem hören, follft nicht durd 
eine furze Nachricht mehr erfdjredt als er- 
freut werden, nad) dem, was Dir mein 
{ebter Brief vor bald fünf Monaten ge- 
bracht hat. 

Alfo — Dein Heiner Jürgen wurde 
Vater! Cin ftolzer, glüdlicher, feliger Vater! 
Was liegt fiir mid) in Ddiefem Wort. 
Glaube mir, e8 ift teine alberne Uberhebung, 
wenn ich fage: unendlich viel mehr alg 
wie für taujend andere. 

Täglich werden auf dem Crdball Mil- 
lionen Heiner Menjchentinder geboren, aber 
nicht jedesmal begeht mit ihnen ein anderer, 
ein großer Menjch feine Wiedergeburt. 

Seitdem ich Did) dad letztemal einen 
Bli€ in meine Seele tun ließ, habe id 
eine Zeit Hinter mir, in Der der große, 
innere Kampf zum Wustrag fam. Und eine 
äußere Arbeitszeit (huf ich mir außerdem, 
von der Du ja genug gejpürt Haft, das 
jagten mir Deine Gejchäftsberichte auch zur 
Genüge. Daß Du mit feinem Worte an 
dem gerührt, was für den Ringenden hier 
eine Beit der Leiden brachte, dafür dant 
id) Dir und daran erkannte ich meinen 
alten, zartfühlenden, guten Klaus! 

Dod ah —! Was bedeutet all das 
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gegen die Stunden, die ich leBthin verlebte! 
Mein Gott, mein Gott, beinahe hätteſt Du 
jie mir genommen! Mein Weib! Mein 
alles! Meine Welt! 

Es war entjeglih Klaus, einfad) 
fürterlih! Und immer mußt’ ich nur das 
Eine denten: Herr des Himmels, muß jedes 
Weib denn jo unmenfchlich leiden, um 
„Mutter“ zu werden?! 

Siehjt Du — da fiel mir cin: nic 
jagte man uns davon, nein — nie! Und 
Dod) werden außer den taujend fehnfüchtig 
erwarteten, aud) taufend arme Kinder der 
Sünde heimlich und verjtedt geboren, oft 
unter genau denjelben Qualen. QTaujende 
bon armen Müttern gehen daran zugrunde 
oder jtehen wenigften® fo hart an der 
Schwelle des Grabes, wie heute die Fran, 
der meine Seele gehört! 

Ya, Klaus — mir ift e3, als Habe ich 
fie ihr heute, Heut erft ganz geweiht! 

Es war etwas, wie eine Art von — 
Uuferftehung! Und mitten in dem Gefühl 
von bodenlofer Feigheit fand id) das, wo— 
nad) mein Herz fo lange lechzt. Die 
Schmerzensjchreie der geliebten Frau, fie 
riefen’d wie mit Donnerjtimme wach, wenn- 
gleich ich Hätte fliehen mögen, weit, weit 
fort, nur um nicht3 mehr zu Hören, ja — 
big ans Ende der Welt, nur weg von 
Diejen angjterfüllten, fprechenden Augen, 
aus der Nähe diefer bis zur Untenntlichfeit 
verzerrten, heißgeliebten Züge. 

„Bleibe bei mir, dann fann ich alles 
dulden! Und wenn ich fterbe, jollft Du 
bei mir fein!“ 

Das bannte wie mit eijernen Ketten, 
und ihre Heinen, falten Hände wurden zu 
Klammern, al3 wenn fie fic) nie wieder von 
den meinen löjen wollten. 

Endlich ſchob mich der alte Doltor 
Wahrmann einfach fort und nahm den 
Play an ihrer Seite ein. Da ging id) denn 
ang Fenſter und ftarrte auf den leeren, toten 
Pla da unten. Zm Rimmer hinter mir 
tönten die Schreie immer gräßlicher, nichts 
Menichenähnliches Hatten diefe Tine mehr 
.. . dazwiſchen fliifterte der Arzt fortwährend 
mit den beiden anderen Frauen — — — 

Es ijt unfaplid, daß der Menſch fo 
leiden fann! 

Mit leeren Blicen ftarrte id) vor mir 
in den Tag hinein, der fo fahl am Himmel 
emporgefrodjen fam. Bor mir am Horizonte 
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lagerte eine mächtige, graue Wolfe in felt- 
jamen Gebilden. Mir war e3 plößlich, als 
wälze fie fih auf mich zu, als rage ein 
Riejenarm aus ihr hervor, der drohend nad) 
mir redte und die titanenhafte Fauſt fchüttelte! 
Tot jah die Welt da draußen aus, falt 
und tot drang jet die Dämmerung lang- 
jam in das Bimmer. Sie ftahl fich jacht bis 
an das Bett, wo ein Leben mir das andere 
morden wollte, wo alles, was mir heilig 
auf Gottes Welt, im Kampfe zwiſchen 
Werden und Vergehen lag. 

Da... endlid)... und doch plöglich 
eine grauenhafte Stille. 

Es mußte etwas gefchehen fein. Ich 
fühlte e3 ganz deutlih. Ich wagte nicht 
zu atmen und mußte mich ftiigen auf das 
Gefims des Fenfters ... e3 braufte mir vor 
den Ohren... Dunfelte vor mir... und 
da... ein Ton... ein rätjelhafter Ton 
durchdrang die fürchterlihe Stille. Ein 
feifes, anfchwellendes, mederndes Weinen ... 
und wieder nod einmal... und wieder — 

sch wandte mich Danach um und jah doch 
nidjts. Nur in den Händen des Arztes ein 
fleine3, rotes, wunderfames Etwas, mit 
zudenden, zitternden Bewegungen — — — 

Entjegt jah ich nad) ihr! Langausge- 
Itredt ... mit Leichenbläfje auf dem Antlig, 
Die Augen ſchwer gefdloffen, lag fie da, 
das jchöne blonde Haar in wirren Strähnen 
auf dem weißen Kiffen, die Züge wie ver- 
färt von einem eigentümlic) fremden, 
tiefen Frieden — — — — 

Die Tränen jtürzten mir Hervor, id 
brah förmlich zufammen und fchluchzte wie 
ein Kind. 

Da legte fich cine fefte Hand auf meinen 
Arm. „Nanu — Sie junger Vater, ich gra- 
tuliere Ihnen! Cin famofer Junge ift glüd- 
lid) da. Miegt ftarf ins achte Pfund 
hinein, der Feine Kerl!“ 

Verzweifelt fah id) an feinem langen, 
weißen Doftorfittel zu ihm hod. Und er 
veritand den Blid. „Na — ’n bißchen hart 
it 8 ja getwejen für die arme, teine Frau; 
wir find reichlich zart und ſchmal. Leider 
fonnte id) nicht mal ein bißchen Chloro- 
form geben, das Herz wollte nicht fo recht 
parieren, willen Sie. Die Heine Mutter 
ijt uns darum zulegt aud) ohnmächtig ge- 
worden — —“ 

„Sie lebt, fie lebt —“ ftammelte ich 
und fam mir dabei wie irrjinnig vor. 


Der Doktor zog die bujchigen, grauen 
Augenbrauen hod und fah mich prü- 
fend an. „Natürlich lebt fie...“ er hielt 
mid) feft... „hübſch biergeblieben, jebt 
dürfen Sie mir nod nicht zu Ihrer Frau. 
Kommen Sie und legen Sie fih mal 'ne 
Meile aufs Ohr, Sie jehen ja ganz grün 
und gelb aus! Schadet aber Euch jungen 
Leuten nift! ft ganz gefund! Kommen 
Sie man — —“ 

Damit brachte er mich in mein Zimmer 
und padte mid) aufs Sofa. Widerreden 
gab es einfach nicht. 

„Sp... nun wollen wir die niedliche 
junge Mama mal erft umbetten und aus- 
ruhen laffen. Wenn's Baby dann Hübich 
zurecht gemacht ijt, folen Sie e3 auc) fehen, 
ift viel netter dann. Ya —? Haben Sie 
fich wohl nicht fo gedacht, was? Iſt feine 
Kleinigkeit, aber — jehen Sie, darum liebt 
man feine Rinder ja auch fo über alles! 


Das ijt da3 große Geheimnis der Natur. 


Jetzt bleiben Sie mir hier ganz hübſch ftille 
liegen, bid ich Sie wieder holen komme.“ 

Ich fonnte nicht Sprechen und drüdte 
ihm immer nur die breiten, guten Hände. 
Er nidte mit feinem mächtigen Schädel und 
madjte eine Grimaffe, die wahrſcheinlich 
ein Lächeln vorjtellen folte. Leiſe zog er 
die Vorhänge am Fenfter zu und ging 
hinaus. 

Allein lag ich und dadjte... dachte... 
immer nur das Cine. Bon neuem dadjte 
id): hat meine Mutter auch fo leiden müſſen, 
nur um mir damals das Leben zu geben? 

Das lohnte wabhrlid) der Mühe niht! 

Mein... unfer ganzes Leben jtieg bis 
zu Ddiefer Stunde vor mir auf! Qa... 
alles ftand pliplid) bei diefem Gedanken 
vor mir da! Faft jede Kleinigkeit, die doch 
jo nidtig war, das „Einſt“, e3 wurde mir 
lebendig, ich lebte e8 nod) einmal. 

Zu Füßen unferer Mutter fah ich mid, 
mit einem fleinen Solzpferdchen, das ich 
bejonders liebte, fpielend. Ihm fehlte von 
Anfang an das rechte Vorderbeinden, weil 
Vaters große Füße mal darauf rumge- 
trampelt waren. Ihn fab ich auh, der 
Dod) der Schredfen meiner Kinderjahre war. 
Die Hände immer auf dem Rüden ver- 
ſchränkt, die Stirne ernft gefurdht, den Kopf 


gebeugt . . fo fab ih ihn mit großen: 


Schritten unaufhörlich ſchweigend im Zimmer 
auf- und niedergehen. Ich glaube, die 


— — 


Belenntnijje eines jungen Mannes. 


arme feine Mutter wagte faum zu atmen 
währenddem. Und als er jtarb, da hatte 
ih nur Angſt, er könne wieder lebendig 
werden und uns dafür ftrafen, daß wir ihn 
hatten einjargen laſſen tijden all den 
vielen Blumen, deren Hablid) welfer Duft 
das ganze Haus durchzog. Ich weiß nod) 
ganz genau, wie froh und leicht mir's 
wurde, als fie den großen jchwarzen Kajten 
endlich aus dem Haufe trugen. 

Aud) Did) ſah ich, fo lang und flant, 
im guten, neuen, fchwarzen Rod, ehriviirdig 
und viel zu ernjt für Deine zwanzig Jahre. 
Ein alter, ganz alter Ontel fcienjt Du 
mir. Wie felbitverjtändlich fam es mir 
vor, daß Du von nun an für Mutter und 
mid) forgen miiptejt, als Mutters großer, 
ältefter Sohn. Ya — bis vor furzem war 
mir da3 fogar nod) ebenjo felbftverjtändlich 
alg damald, wo id) bor achtzehn Jahren 
alg Knirps in kurzen Höschen mit Waden- 
jtrümpfen herumgelaufen bin. 

Dod) endlid) — endlich mußte wohl 
das große Erwachen für mid) tommen, 
Und fieh — e3 fam! Durd meine Che 
mit Svea wurde mir die graujame Er- 
fenntnig, wie faljd) mein Leben von denen 
eingerichtet wurde, die id) am meiften auf 
der Welt geliebt. 

Du haft alles gut gemeint, auh als 
nad) Mutters Tod Dir ganz allein die 
Sorge für mid) blieb, das weiß ich wohl, 
und daran zweifeln fame mir wie Lajterung 
des Höchſten vor, aber... reht an mir 
gehandelt Haft Du nidt! Was bin 
id) denn geworden auf diefe Art, die Du 
meinem Leben vorgefchrieben Haft? Ein 
Nichts — fein Mann! Auf Deine Schultern 
Iudeft Du alles, was ſchwer an Pflichten 
und unendliden Sorgen war, mir Tießeft 
Du die denkbar Heinfte Laſt zurüd, die 
nur dem Spielzeug gleicht, mit dem Ihr 
einjt mein Kinderherz erfreut. Als ich zum 
Manne reifen folte, blieb ich für Dich 
immer nod „der Heine Jürgen“. Dir 
nahmſt Du alle Arbeit, damit ich's leicht 
und fröhlich haben jollte in der Welt, und 
indem Du fagteft: „Amiüfiere Did) nur, 
mein unge, folange Du jung biſt, das 
andere machen ich und unfer alter Bierfeld 
ihon”, betrogit Du mid) bis heut — aus 
Liebe freilich nur, das weiß ich wohl — 
um mein gutes Recht am Leben! So ein 
Charakter bin ich nicht, um dem wider- 
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ftehen zu können. Mein Herz und mein 
Gemüt find weih. E3 wurde geformt von 
jener ftillen, janften, fleinen rau, die mid) 
wie ein heimliches Glüd, folange Vater 
lebte, am Tiebften bei fih, für fih ver- 
barg. Ach bin — glaube ih — aus lauter 
RBerjtreuung meineg Waters, als fleiner 
Spätling nod) geboren. Als Sorgenkind 
bin ich empfangen, denn Sorgen drüdten 
ihn damals zu Boden. Ich erinnere mich 
nicht, unferen Vater jemals fröhlich gefehen 
zu haben, nein — immer nur mit finjterer 
Stirn, die tiefe Falte eingegraben zwifchen 
ihmalen Brauen über der großen, gerad- 
linigen Nafe. Und dennoch wurde ich ein 
unge wie aus lauter Frohfinn und Heiter- 
fcit gemwoben, ein fleines Wunder von 
Freude und Glüdlichjein. 

„Ein Sonnenftrahl,“ wie Mutter immer 
jagte, und id) gab mih mit diefer Rolle 
im Haufe ganz zufrieden. 

„Ein Glüdspilz,“ fagte Bierfeld und 
meinte damit, daß ich mir eine fchwerreiche 
Frau genommen habe. 

„Der Dumme hat’s Glück,“ fagte Meyjen- 
buf, als ich mich neulich für immer von 
ihm löfte, und traf mit diefem Worte den 
Nagel auf den Kopf. 

Ya — alles, alles ijt mir in den Schoß 
gefallen, von felbft, wie auf Kommando, 
ohne jeden Kampf und ohne Ringen, wie's 
dummen Menſchen eben vom Scidjal be- 
ſchieden wird. 

Ich aber habe die Rolle jatt! 

Sie fol ausgejpielt in meinem Leben 
fein, für immer ausgefpielt! Yh will 
nicht mehr der „liebe, nette Kerl, der gute 
unge“ fein, verſtehſt Du mid! Bd 
fordere endlich mein Recht als Mann! 
Ich will nidt nur von meinem Weibe an- 
gebetet fein, weil ich zufällig ne hübjche 
State habe — nein — id will geachtet 
vor ihr Stehen als Mann, als Vater ihres 
Kindes, jo Hod) geachtet, daß fie nichts auf 
der Welt mehr achten fann als mid. Sch 
will nicht immer zittern, daß fte endlich 
dod) mal dahinter fommt, wie wenig bei 
mir dahinter ift! 

Und deshalb fiindige id) Dir Heute 
an: Du wirft, jo bald e8 möglich ift, 
mit mir den Blak taufchen. Ach fordere 
das Teil an Arbeit für mich, das bis 
heute auf Dir gelajtet hat. Ich werde mit 
Weib und Kind die Reife bers Meer an- 
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treten, wenn es auch vielleicht erft in einem 
Sahre möglih ift. Und hier am Plage gilt 
fortan nur noh allein mein Wille. Bierfeld 
wird penjioniert von ung, er hat’3 verdient 
mit feinen fiebzig Jahren. C3 wird ihn 
ichmerzen, doppelt jchmerzen, da er fid 
nod) jo rüſtig fühlt, allein es muß ge- 
ſchehen! C8 hätte Langit gefchehen müſſen. 

Du gabjt meinem Leben nicht den ridh- 
tigen Kurs, fo tue id) e8 nun felber! 

Immer wird e8 mir ein Nätjel bleiben, 
wie Du, ein Mann in des Wortes wahr- 
fiter Bedeutung, fo wenig Cinfidt haben 
fonntejt! Ja — liebte id) Dich weniger, 
mir fame vielleiht fogar der Gedanke, ob 
id nicht ein Spielball Deines Ehrgeizes die 
langen Sabre gewefen bin, ob Du nicht 
nur feinen anderen als „den Heinen Jürgen“ 
neben Dir Haft dulden wollen. 

Du weißt, id) glaub es nicht — denn 
ich weiß, wie Du mich Liebit! 

Alles, was id) Dir jegt Hier fage, eg 
{cbt feit langen Monden ſchon in mir. 
Dod) ausgereift ift es mir völlig erft heute, 
da mir mein Sohn geboren wurde. -— 

Wie lange id) nod) in der Stille meines 
Bimmers mit mir zu Mate ging, das weiß 
id) nicht mehr! Mir fchien eg eine Ewig- 
feit. Ein ganzes Menfchenleben wurde Hier 
von mir gedacht. C3 war wie ein Er- 
wachen zur Wirklichkeit, als an der Tür 
mir gegenüber die weiße, große Haube der 
alten Wärterin erjdjien. Sie winfte mir 
und fagte leije: „grau Tenden möchte den 
Herrn gerne fpredjen.” 

Mit einem Gabe war ih hod und 
wollte an ihr vorbei. Sie hielt mich ein- 
fah feft. 

„Recht ruhig fein, niht wahr? Der 
Doktor hat es auch gejagt,“ fagte fie und 
jah mih aus ihren vielen Runzeln be- 
deutjam an. 

Auf Zehenſpitzen fdlid) id) in das 
Bimmer. Hier war e8 Hell und licht; die 
Sonne ftrablte faft bið auf das Bett, fie 
warf cine Glorie gu Haupten über die 
blauſchimmernden, feidigen Gardinen. 


Da lag mein Weib und hielt in ihren 
Armen unjern Sohn! 

Ich fab gwifden weißen Spigen und 
galten wieder das teine runde Etwas, 
ſeitwärts umrahmt von dunflen, glänzenden 
Seidenhirden, davor gwei winzige, feft- 
geballte, rote Fäuftchen. 

Svea fah mit glüdjtrahlenden, großen 
Augen zu mir auf! 

„Sieh... er jieht ganz aus wie Du,” 
flüfterten ihre blaffen Lippen, „genau wie 
Du... fieh... er Hat auch die Kleine 
Halte Hier am Ohr...” fie drüdte das 
Kiffen fort, um mir's recht zu zeigen, id) 
aber jah vor lauter Tränen nidjts. Ach 
füßte fie nur leife und behutjam auf die 
flare, reine Stirn. 

„Er fol auch ganz fo werden wie Du,” 
jprad) Svea weiter, „fo gut, jo edel und —“ 

„Nein,“ rief ih... „nein, anders foll 
er, muß er werden als id)... gang...“ 

Sie ſchloß mir mit ihrer Heinen Hand 
den Mund, indem fie mit ihrem lieben, 
{tilen Lächeln den Kopf fchüttelte und 
mir beinahe vorwurfspoll in die Augen fah. 
gür fie gibt’3 immer nod feinen Menjchen 
auf Gottes weiter Erde, der beffer fein 
finnte, als ich! 

Wie liebe ih fie... mein Weib, mein 
fiipes Weib, mein alles! 

Die große Liebe, die alles fann, ift 
über mid) gcfommen! Verliebt war id 
bis heute nur in fie, was Liebe ijt, das 
fühlte id) wie eine belle, heilige Flamme 
mit einem Schlage erft heute in mir lodern. 
Spät, aber Gott fei Dant, noh nicht 
zu jpät! 

Komme, o tomme bald zu ung, mein 
Klaus! Du folljt dem Kinde Deinen Namen 
jdenfen! Nach Dir fol e3 gerufen werden, 
denn mir ift e8, al gäbe id) meinem Sohn 
dadurch die ficherite Gewähr fürd ganze 
Leben mit, daß er DdDereinjt jo werden wird 


wie Du, nicht wie fein Vater — nein, 
nicht wie Dein 
alter — — neuerftandener 
Sürgen. 


Am Neckar. 


Schwer fällt die Dammrung auf die starren Matten, 
Die fablen Berge ducken sich gepresst. 

Schon sarık der letzte Ackerrand in Schatten, 
Und nur der Nachtwind stösst sich im Geast. 


Die welken Blatter rascheln von den Zweigen 
Und taumeln nieder seltsam fremd und matt — 
Der Neckar schluchzt durch dieses dunkle Schweigen 
Bang wie ein Kind, das sich verlaufen hat. 
Philipp Witkop. 
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Die glückliche Zeit Portugals. 
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Prof. Dr. Ed. Deyck. 


Mit sechzehn Originalaufnabmen. 


Sh den Ebro oder Manzanares und bis 
nach Andalujien reichte im XIX. Jahr- 
hundert die fchönheitjuchende romantische 
Borjtellung der Deutjchen. „Fern im Süd 
das jchöne Spanien.“ Bon Portugal, das 
dann noch ferner fommt, wußte man im 
großen und ganzen nichts. Es blieb ein 
zadiger Landfartenumriß im Atlas, ohne 
füllende Borjtellung. Hier fehlte die poe- 
tiſch-literariſche Vermittlung, welche feit den 
Tagen Herders und der romantijchen Schule 
ung die fpanijden Kulturbilder nahe ge- 
ridit Hat, im goldbraunen Farbenton einer 
Ihwerfatholiihen und wiederum mauriſch, 
gigeuncrifd) und etwas Donquixotijd) orna- 
mentierten, zuweilen an jchwülen Abenden 
vom ſauſenden Tamburin oder harten 
Kaftagnettenflängen cher peinlich aus dem 
Schlummer gejcheuchten Bauberwelt. Bon 
dem Portugiejen Camões fennt auch der Ge- 
bildete in der Regel dod) nur den Namen, 
und er bleibt der einzige. Die Städte und 
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das Land von Portugal jah bis vor fur- 
gem allein der deutiche Kaufmann und 
Schiffer, entzüdte fih an feinen Mert- 
wiirdigfeiten und Wundern, aber traute fid) 
faum einen felbjtandigen Bericht zu. Denn 
das ijt ja der Jammer unjerer allzeit ängſt— 
lichen Bildung, daß von taujend Deutjchen 
neunhundertneunundneungig viel Lieber eine 
abgegriffene matte Formel aufjagen, als 
friſchweg Worte machen für das, was ihre 
jehenden Sinne und ihr Seh) lebhaft 
genug empfinden. 

Was im fufturgeichichtfichen Wejen 
Staliens das Höchſte ausmacht, Abklärung, 
Klaffizität in Antike und Renaiffance, das 
fehlt Portugal durchaus. Wud) daß man 
Mujeumsfreuden erlebte, die an den un- 
überbotenen Prado oder nur die Akademie 
von Madrid überhaupt erinnern Könnten, 
davon fann feine Rede fein. Die Habe 
und Gejtimmtheit diejes Landes ijt Roman- 
tif, jowohl in der Landjdhaft wie in reiz- 
12 
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vollen und großartigen Schöpfungen feiner 
AUrditeftur. Der Grundftod diejer Kultur- 
romantik ijt das alte vertriebene Mauren- 
tum, das feine Denkmäler und jehr viel 
von feiner Weife Hinterlafjen hat; noch 
heute 3. B. belegt man Häujerwände außen 
und innen mit den blanten Azulejo, ge- 
brannten und glajierten Tonplättchen, ganz 
ühnlichen, wie die, woraus die Fafjaden der 
Dmarmofchee von Jeruſalem beftehen. Auf 
die Mauren folgt das chrijtliche Mittel- 
alter, und aus dejjen Gotik heraus ent- 
jteht in jener Beit, da das Fleine Drei- 
millionen - Königreich die „Königin von 
drei Grdteilen” war und unerhörte Reidh- 
tümer ferner Welten in den Hafen von 
Liſſabon hinein leitete, ein Kunſtſtil von 
ichwelgerifcher Pracht und einzig durch diejes 
Land vertretener Phantaſtik: aus der üppigen 
Berfchmelzung reicher jpäter Gotif mit 
arabijden und mit indijden Elementen. 


Das ijt der berühmte Manuelitil, die „arte 
Manuelina“. Nach ihm aber, im Zujammen- 
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hang mit dem rafden Welden jener welt- 
politijden und fommerziellen Blüte, entjteht 
nichts Eigenes mehr. 

Wenn Romantik ein Stimmungsbegriff 
ift, ein dehnbarer Gegenjag gegen hod 
geiltig oder aud) nur nüchtern geordnete 
Kultur, jo fält auch Tandichaftlich der 
Hauptteil des ganzen Landes unter ihren 
Begriff. Sei e3 auf den wie ungeheure 
hochgeichorene Teppiche diifterbunt Ddaliegen- 
den Heidegefilden der Charnecas oder auf 
jenen verlajjenen Odweiden, welche einjt 
blühendes Kulturland, wohlbewäfjerte Ge- 
treidegebiete waren, aber heute nur die dunkle 
Gejtalt des einfamen Schäfer mit feiner 
Herde fehen, von der die fcharfen Hunde 
den Wolf abwehren müjjen; fei cs wiederum 
an jenen riejelnden Felshängen, wo eine 
faum noch europäische Fülle von Blüten- 
büſchen und Altersriefen mächtiger Baummelt 
um die Tritmmerrejte der großen Seiten 
wuchert. 

Freilich Liſſabon liegt relativ modern 
und ſauber in alledem 
darin. Das Erdbeben 
von 1755 hat den 
Hauptteil der Stadt 
zerſtört; was man 
danach wieder auf— 
gebaut hat, ſind die 
geraden, oftmals brei— 
ten Straßenzüge, die 

verſchwenderiſchen 
öffentlichen Bauwerke, 
die kalten prunkenden 
Triumphpforten des 
ſpäten Abſolutismus, 
nebſt den hohen an— 
mutloſen Häuſermaſ— 
ſen jener Tage und 
ſeither. Eine helle, 
ſchimmernde, gleich— 
förmige Stadt dehnt 
ſich vor den Blick des 
Reiſenden, der ſie von 
Bord her aus dem 
Hafen erſchaut, und 
ſtaffelt ſich von der 
Senkung im Mittel— 
grunde zu ſanften 
Hügelkuppen rings— 
umher empor. Herr— 
lich in ſeiner Weite 
und in ſeinen kla— 
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ren Farben ift dieſer Hafen des Tejo, 
wie der Portugieje den ſpaniſchen Tajo 
umbenennt; fein Fluß mehr, fondern ein 
zwei und drei Kilometer breiter Meer- 
arm, der aus der tiefinneren großen Lagune, 
der Bucht von Liffabon, durch neu fich 
nähernde Bergwande hHinausführt in die 
atlantische See, von malerischen Pinien- 
und Gpprejjengruppen auf der Liffabon 
gegenübergewandten ländlichen Siidjeite qe- 
leitet. Das ijt diejer freie, unvergeßlich reiz- 
volle Hafen von Lijjabon, den einjt, ehe 
ihn die Schiffe der Engländer und Deutjchen 
als Die meistbejuchenden belebten, die alten 
niederländischen Künftler jo oft nach Eigen- 
fenntnis oder häufiger nach begeijterten Er- 
zählungen gemalt haben, zu jener großen 
Beit der holländischen Seemacht, als diefe 
die ‘alljeits ausgreifende Erbin der portu- 
gieſiſchen Welterfchliegungen geworden war. 

Wandern wir dann aber jelber durch 
die Straßen von Liſſabon, überlaffen wir 
ung dem intimeren örtlichen Leben, jo nimmt 
Der vom Schiff aus gejchaute modern-jüd- 
europäiſche Eindruck dieſer Stadt jchon 
eigentümliche Zuſätze auf. Lachende ſplitter— 
nackte Jungen tollen im tiefen grauen 
Schwemmſande des Hafenvorlandes; mit 
jener unverwüſtlichen wollenen Zipfelkappe 
der ſüdlichen Meeranwohner, welche einſt die 


Griechen den Muſterſchutzbegriff „phrygiſche 
Mütze“ prägen ließ, und im Geſicht den 
Ausdruck mürriſchen Stolzes, daß ſeine Vor— 
fahren die Mauren beſiegt haben, wandelt 
uns der barfüßige Fiſcher, der ſeine Ware 
im flachen Korb zum Wochenmarkte trägt, 
vorbei; in den Läden iſt man ſeltſam ſchwer— 
fällig, unprofitlih, ganz anders als der 
zuvorfommende, behende Staliener, man hat 
Die Mauren bejiegt und ift voller dignidad ; 
um eine fleine Yreisjumme auszuvechnen, 
holt man jchon den Abafus, das von den 
Wrabern fo viel benußte Rechenbrett mit 
den Schiebeflögen herbei; daher machen 
Deutiche und Staliener und vollends die 
Juden jo gute Ladengejchäfte in Portugal. 
Die autochthonen Darbietungen der Speije- 
wirtichaften muten geheimnisvoll an, und auf 
der Tafel fteht die Moringa, die Wajjer- 
flaſche aus rotem unglajierten Ton, Die 
durch beitändige Verdunjtung das Waller 
fühl erhalten muß. Unter den ganz oder 
halb eleganten Senhores und Senhoritas, 
Die wir auf der Straße oder im Cafe 
treffen, begegnen erftauntid) viel jchwarze 
und braune Gelichter und mahnen uns, dab 
das gealterte Portugal immer noch über 
einen bedeutenden afrikanischen und indischen 
Kolonialbejig verfügt. Und was fie jon 
andeuten, wenn Ddiejes Land und Wolf 
127 
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weniger alg die übrigen der weißen Bivili- 
jation einen Gegenjag zur heißen Bone 
und ihren Menjchen empfindet, das Findet 
ung vollends die lebendige Sprache der 
Bäume und Büjche, die über die Garten- 
mauern Fluten oder auf den öffentlichen 
lägen prangen im Blühen und immer- 
währenden Grün: dies alles ijt gar fein 
reines Europa mehr, hier bleiben and 
Sizilien und Griechenland zurüd, Hier ift 
der unmittelbare Ubergang europäischen 
Südens in die Tropen- und Stolonialwelt 
von Afrika, Brafilien und Hinduftan. 
Wenn wir in die äußeren Stadtviertel 
des Ojtens oder des Wejtens hinausfommen, 
Da findet die ſyſtematiſche Stadterneuerung 
nach 1755 ihr Ende. Da betreten wir ein 
älteres Lijjabon, wirrt uns bald hier, bald 
dort der Manuelſtil der großen Beit ent- 
gegen, prunfiiberwaltigt jtehen wir zu Belem, 





bon dem noch die Rede 
fein wird. Aber ganz 
umfängt uns die hijto- 
rijdhe Romantif, von 
der Die Rede war, 
wenn wir Dann von 
Liffabon hinauskom— 
men in die Serra von 
Cintra, die anjehn- 
lihe fteile Gebirg3- 
fette, die fich weſtlich 
draußen mit ihren 
Baden und Schluchten 
dahin zieht. Altmau- 
riſche Befeſtigungen 
klettern mit ihren Bin- 
nen die Gipfel ent— 
lang, von den Trüm— 
mern eines Schloſſes, 
des Caſtello dos Mau— 
ros, gekrönt, in denen 
auch eine kleine Mo— 
ſchee geſchont geblie— 
ben iſt. Wieder auf 
benachbarter Kuppe 
erhebt ſich der mo— 
derne, aber als mittel— 
alterliche Burg er— 
baute Sommerpalaſt 
des Königs. Groß— 
räumtg ſchwingen ſich 
die Abhänge der Serra 
nach Weſten hinab 
zum niederen Küjten- 
faum, über die Nraufarienwipfel hinweg 
lagert, gejchaut von diejen ragenden Höhen, 
zu erhabenen Horizonten das atlantijche Meer. 

Im Orte Cintra jelber Schließen fih an 
den altertümlichen und jeltjamen Königs- 
palajt, welcher dort feit dem XIV. Jahr- 
hunderte über Maurenfundamenten entitanden 
ift, Die Landhaufjer alter und neuer Granden 
des Königreiches und lagern fih in die 
Schluchten hinein. Nie habe ich das Eichen- 
Dorffide „Berwildern unterm Gejtein” mit 
jolhem Eindrud geatmet, al3 vor Diefen 
alten, alten Garten mit den morjchen Wappen 
am Torpfeiler und ihren von Schlinggewächs 
durchwucherten fremden Bäumen. Ein kühler 
Bergangenheit&hauch dringt aus dem Moder- 
Dunfel Ddiejer verflungenen Pracht in die 
grele Sonne hinaus und mengt fih eigen- 
tümlich mit dem ſanften Meerwind, der zu 
den Höhen hinauffächelt, Wohlbefinden und 
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Freude aufs neue belebend; ein Gedenken 
ar de Gama, Albuquerque, João de Cajtro 
ſchwebt um dieſe grauen Villen und ihre 
Grotten, ihre ſchwer übergrünten Portale. 
Auf diejen Gartenhihen find erjtmals in 
Europa die oſtaſiatiſchen Apfeljinenbäume 
gepflanzt worden, die noch heute der Staliener 
portogalli nennt, hier erjtmals Ramelien und 
Fuchſien zu Büſchen verwildert, Korkeiche, 
Magnolie, die bläuliche Cypreſſe von Goa, 
dir. Araufarie Braſiliens zu Wäldern und 
Hainen unferes Kontinents geworden; hier 
wird aud) jchon die Palme der bloß zum 
Baum geredte Gemüfejtrunf, den fein Ver- 
trauter mehr jonderlich refpeftiert, hier hebt 
ih die Schönheit des Farnbaums vor die 
der Palme. Nirgends prunfvoll, wie etwa 
zu Belem und Batalha, nirgends mit laut 
verjtändlichem Wort, aber mit einem ge- 
heimnisvollen Zauber träumender Rejiqnation 
fündet Cintra der Portugiejen weltüber— 
flügelnde, aber allzu jchnell wieder in Ber- 
geffenheit gejunfene große Zeit. — 

Dies Volt und Königreich war männlich 
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und heldenhaft geworden in jenen Hodh- 
mittelalterlihen Jahrhunderten, als es fid 
von den arabijden Mauren befreite und 
gleichzeitig ſchon in ſcharfen Kämpfen verhütete, 
daß es mit einbezogen ward von den iberi- 
fen Croberungen Raftiliens. Noch be- 
deutete Portugal nichts und fonnte nichts 
bedeuten zur See; die Schiffe, die den Tejo 
hinein- und hinausraufchten, waren Tariden 
der Staliener, die nah Brügge gingen, und 
hanjijhe Roggen. Das reichjte Handels- 
und Produftionsgebiet damaliger Welt, der 
ojtaftatijch - indisch - ojtafrifanische Verkehrs— 
freig, war dem faufmännifchen und Kultur- 
verlangen der Abendländer ausſchließlich 
durch die Vermittlung der Levante, durch 
die Stapelpläge von Syrien und Ägypten 
zugänglich, und ein weiteres Monopol an 
diefer Vermitthingsfette Indiſcher Ozean- 
Levante-Europa übten dann wieder die 
italienijden Städte aus. 

Dieſe Schranfen durchbrochen, die Feſſeln 
mittelalterlicher Geographie und Weltverbin- 
Duna aciprengt zu haben, bleibt das un- 
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verlöfchliche Verdienft 
der Bortugiejen. Nicht 
ein gejchichtliches 
Spiel  unerwarteter 
Ereignijje hat ihnen 
die Fahrt nah In— 
dien in den Schoß 
geworfen, fondern fie 
haben jie als Biel‘ 
geſteckt und dieſes mit 
fühner, zäher Aus— 
dauer verfolgt, bis 
jie e3 Staffel um 
Staffel erreicht und 
das Mittelländifche 
Meer für vier Jahr- 
hunderte, bis zum 
Bau des Suezfanals, 
entthront haben. 

Sie beendigen die- 
jes Unternehmen als 
moderne, nad) Wifjen 
und Reichtiimern ja- 
gende Menjchen und 
haben e3 begonnen, 
find zu ihm geführt 
worden als mittel- 
alterlidje Streiter des 
chriftlichen Gottes. Die 
jieghafte Mauren» 





Grabmal König Jo» 
fanns II. zu Batalha. 
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| befampfung lockt fie 
H auf den Boden Nord- 
$ weftafrifas nach, und 
whe fat nun begehren fie leb— 
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beherrjcher, der nad) 
dunklem Wiſſen jen- 
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1 2 ihon die Kreuzfahrer— 
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hann I. von Portugal, Dom Henrique o Nave- 
gador, der Großmeister des für den Glaubens- 
fampf gegründeten ritterlichen Chrijtusordens, 
juht den Erzpriejter Johannes in Afrika. 
Und darüber wird der Anfant zu dem Manne, 
der feinem jungen Volfe bewußt die Wege 
über die See weilt, der unermüdlich aus 
feinen Mitteln Fundjchaftende Schiffe aus- 
rüjtet, der die erjten Sternwarten, geogra- 
phiſchen Seminare, Werften, Seearjenale, 
Seemannftiftungen errichtet. Lange ver- 
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werfe von Europa ift. Batalha ift ein Tal- 
fejjel in den nördlichen Ausläufern der 
Gebirgsfette von Cintra. In feinem Namen, 
der den des DVörfchens Canoeira erjete, 
flingt „Schlacht“; es ift die Stätte, Die 
König Johann I. dem frommen Andenken 
des großen Sieges von 1385 weihte, der 
Portugal mit vorläufiger Endgültigfeit von 
den Croberungsplinen Kaſtiliens befreite. 
Wie fic) nun für das Mittelalter und 
vollends für diefe Halbinjel von jelber ver- 
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Aug einem Kreusganghof von lofter Batalha. 


jpottet ihn die langjamere Nation, aber er 
erlebt e doch nod), daß fie fih mit der 
Wiirdigung feines Bejtrebens durchdringt, 
und fein Name als deffen, der die große 
Beit eingeleitet, flingt mit Tiebendem und 
ſtolzem Ruhm noh bei den Portugiejen 
Diejer fleinen Tage nach. 

Heinrichs Gebeine umschließt das Kloſter 
zu Batalha, das unter den vielen jteinernen 
Zeugen des Starf- und Reichwerdens von 
Portugal mit voranjteht und eines der qe- 
waltigiten, gejchmiictejten geichichtlichen Yau- 


jteht, mußte das Freiheitsdenfmal Portu- 
galg ein Klojter fein. Sp entitand das den 
jtrengen Dominifanern errichtete Mofteiro 
de Santa Maria da Victoria, und fünf 
fünigliche Regierungen find am Werfe ge- 
blieben, eS durch die Großräumigfeit und 
Bradt von immer neuen Kapellen und um- 
bauten Kreuzgängen zu einem Wunder der 
Architektur zu erheben. Mit einer Gotif 
beginnend, die fih an das englijch-normän- 
nische Vorbild anlehnt, führt uns das Kloster 
von Batalha die ganze Entwidlung der por- 
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tugiefiihen Baufunft und Plajtif vor: von 
der noh nach fremder Schönheit greifenden 
Herübernahme zur einheimifd) verſelb— 
Itändigten Gotif und von da bis zu deren 
Auswuchern im kurzweg jo genannten 
Manueliti. So ift Batalha eines der 
Monumente diejer ganz eigenen, nurportu- 
gieſiſchen und wenn nicht reinen, jo dejto 
üppigeren und phantajtischeren Kunft, die 
in der Zeit Emanuel des Großen gipfelt: 
mit ihrem maurifch - orientalifchen Über- 
ihwang im Ornament, der big zur Auf- 
löſung in ein fteinernes Spißengemwebe geht, 
mit Den gebiindelten NRundjtäben Indiens 
an Pfeilern und Pilaftern, mit hindujtani- 
ihen Blumen- und Ranfenmotiven. Wohinzu 
fih noh die Umbildung von Sodeln und 
Konsolen in lLaftentragende Elefanten und 
andere aſiatiſche Spielformen gefellt, die fo- 
mit ganz bejonders den Eindrud verjtärfen 
helfen, daß hier eine zierliche Elfenbeinfunft 


im Raummaße des Haufteins monumenta- 
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lifiert worden fei. Unter Emanuel, der die 
Vorliebe feiner Fiirjorge von 1499 ab feiner 
eigenen Gründung, dem Kloſter Belem vor 
Liffabon, zuwandte, fam der mweitgediehene 
Ausbau von Batalha zu Ende. Die Fran- 
zojen, dieſe gräßlichjten Berjtirer in ganz 
Europa, Haben fih in den napoleonijchen 
Kriegen aud) an ihm aufs jchändlichite 
vergangen. Seither hat Portugal einen 
bejcheidenen Teil der ſäkulariſierten Klojter- 
reichtümer auf die Erhaltung und Wieder- 
Herftellung dieſes herrlichen Baufompleres 
gewendet, der die Fünjtleriiche Betätigung 
und die Graber berühmteiter Könige und 
Königsverwandten enthält und durch feier- 
liches Dekret vom Jahre 1840 zum Na- 
tionaldenfmal des Landes erklärt worden ift. 

In den Jahrzehnten Heinrichs des See- 
fahrer jahen wir die Portugiejen beginnen, 
fich mit jtetigem Bordringen an der Weft- 
fiijte des ſchwarzen Erdteils entlang zu tajten. 
Die nachantife Entdekungsgejchichte der 
afrifanijden Küften 
ijt ganz und gar por- 
tugiefijd, alle die 
befannten Vorgebirge, 
Das weiße, das grüne, 
Das der guten Hoff- 
nung, die Geftade des 
Kongo wie die Küſten 
von Natal tragen 
portugiejiiche Namen- 
gebung. Das ung jo 
wohlbefannte Groß— 
und Klein-PBopo, das 
für den Gebildeten 
erjt dadurch komiſch 
wurde, daß man es 
zu ändern amtlich für 
nötig hielt, ift povo, 
populus; Angra pe- 
quena ift die Kleine 
Bucht; unfer Tiebes 
Kamerun hat feinen 
Namen von den ca- 
meröes, denjelben gro- 
Ben, fleischigen Krab- 
ben oder Garneelen der 
tropiſch- atlantifchen 
Meeresküſten und 
Flußmündungen, die 
auch jedem Reiſenden 
ins portugieſiſch ſpre— 
chende Braſilien in 
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Vom Hauptportal der KlofterLirdhe zu Belem. 





reichliher gefochter, gebadener, panierter 
Erinnerung ftehen. 

1419 war Madeira gefunden worden, 
1431 wurde das Cap Branco oder (in 
jpanijdher Form) Blanco erreiht, 1433 
eröffneten fih nugbare Handelsverbindungen 
ing mufelmännijche Hinterland von dem- 
jelben Arguin aus, das ſpäter noch die am 
meijten lohnende weftafrifanijdhe Erwerbung 
de Großen Hurfürjten wurde. Das grüne 
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(Die Statue in der Tür gilt als die bes Basco de Gama.) 


Vorgebirge wurde 1435, die vorgelagerte 
Gruppe der capverdijchen Inſeln mit ihrem 
über die Wolfen fih redenden Bulfan, 
ihren jteilen grünen Fruchtabhängen und 
ihren durchglühten Salzitranden 1455 ent- 
dedt. Durch den Tod Heinrichs des See- 
fahrer3 tamen die vordringenden Unter- 
nehmungen merfbar ins Stoden, wurden 
aber mit ganzem Entſchluß wieder auf- 
genommen unter König João, Johann IL. 
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(1481—1495) und griffen nun rajh bis 
zum Süden Afrifas hinaus. 1484 wurde 
von Diego Cão (ão ift immer als derbes 
ong zu jprechen, wie jchlechtes norddeutjches 
Sranzdjijh) die mächtige Mündung des 
Kongo erreicht. Sein Neijegefährte war 
der Nürnberger Batrizierjohn Martin Be- 
haim. Denn fo langnachdauernd es die Ge- 
ihichte von Deutjchland und Gtalien zu 
jpüren befam, daß nicht auch hier eine 
monarchiſche Initiative vorhanden war, jo 
hat doch erfundungsfrohe Kühnheit von 
gebildeten Hugehörigen beider Nationen 
jolchen freiwilligen Helfern der Entſchloſſe— 
neren einen beträchtlichen Anteil an den 
großen Entdedungen gegeben. Als der be- 
rühmte venezianijche Neijende Marco Polo 
gegen Ende des SKreuzzugzeitalters bis 
nah China vordrang, begegnete er Dort 
jhon einem anſpruchsloſen Deutjchen; fie 
find Die tolliten Wandervögel jener alten 
Sahrhunderte, da die Erde noch eine un- 
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befannte fabelhafte Weite 
war. Martin Behaim ge- 
hörte auch jener Föniglichen 
Kommiſſion an, Die Die 
wichtige Tat vollbrachte, 
das bisher nur zu aſtro— 
nomijden Zwecken benußte 
Witrolabium zu dem Inſtru— 
mente umzuformen, womit 
man an Bord die Mittags- 
höhe der Sonne aufs ge- 
nauejte ablejen fann. Und 
Die zur Ausrehnung des 
örtlichen Punktes weiter 
nötigen Gphemeridentafeln 
jind von den SBortugiejen, 
die fih jeitdem mit voller 
nautijcher Sicherheit von 
den Küſten löſen durften, 
benugt worden in der Aus- 
arbeitung des Deutjchen Joh. 
Müller aus Königsberg in 
Franken, des berühmten 
Regiomontanus. 

Bwei Jahre nah Caos 
Fahrt umſegelte Bartholo- 
meu (fpr. me-u) Dias, ohne 
es zu wifjen, während hef- 
tiger unjichtiger Stürme das 
Südfap des Crdteils und 
fam bis in die Algoabat, wo 
die Durch Schiffsver{ujte und 
Leiden entmutigte Mannjchaft ihn zwang, 
mit fchmerzlichem Berzichten umzufehren. 
Auf der Heimfahrt fah er nun das Kap 
und den Tafelberg und brachte den 
Namen des Cabo tormentoso Heim. Aber 
der freudige König wollte von feinem 
Schredensnamen für befangene Matrojen- 
qemiiter wijjen und taufte das Rap der 
Stürme in das Cabo de boa esperanza, der 
guten Hoffnung, um. 

Langit Hatten fih nationale Handels- 
gejellichaften in Portugal gebildet, deren 
für afrifanische Unternehmungen eingejegtes 
Kapital jchöne Früchte trug. Am wert- 
volljten lohnten fich die Beziehungen nad) 
Guinea. Doch konnte auch diejer leichte Ge- 
winn aus Gold und Elfenbein nur ein 
neuer Wnjporn fein, mit bejchleunigten Mn- 
Itrengungen dem gejuchten Märchenlande der 
Reichtümer und der COdelgefteine, Indien, 
zuzujtreben. Danebenher geht nach wie vor 
das alte chrijtliche, ſarazenenkämpferiſche 
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Ingredienz Ddiejer Crfundungen; bei den 
{egtgenannten fiidafrifanijden Reifen hat 
man wieder nach dem Briefterfinig Johannes 
ausgefhaut und Kundſchafter entjandt. Mit 
zu dem gleichen Zwed wählte König Johann 
einen zweiten und neuen Weg. Er jandte 
1487 zwei des Arabijchen vollfommen fun- 
Dige Männer über Rhodos nach Alerandrien ; 
fie gingen als Honigfaufleute verkleidet mit 
ägypptiihen Rarawanen von Kairo nach 
Suafım und von dort nach Aden, wo fie 
fich trennten. Der eine ging nach Abeſſi— 
nien, ſtarb aber auf der Reije. Der andere, 
Pedro de Eovilhäo (IH — 1j), fuhr mit 
Kaufleuten nah Indien weiter und jah als 
erjter Portugieje Rananor, Kalefut und Goa. 
Darauf bereijte er noch die den Indern 
wohlbefannte ojtafrifanische Route, wo er 
als fiidlichjten Punkt Sofala jah, und er- 
hielt die Gewißheit, daß die jüdliche Shiff- 
fahrt von dort nach der Guineafiifte herum 
möglich und befannt fei. Damit war der 
Ring der geographijchen Kenntnis bereits 
geichlojjen. Zum Schluß begab fic) Covilhao 
an Den Hof des Negus Alexander von 
Abeffinien, jo daß nunmehr auch der jahr- 
hundertelang in aller Welt gejuchte „Priejter- 
könig“ endlich fejtgeftellt war. Cr fonnte 
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all diefe Nachrichten heimfenden, wurde aber 
perjönlich nach einer von den Abejjiniern 
gegen private Fremde angewandten Regel 
im Lande zurücgehalten. Noch eine im 
Sabre 1520 von König Emanuel feinet- 
wegen abgefertigte Gejandtichaft blieb erfolg- 
los und fonnte nur berichten, daß es ihm 
gut gehe und er ehrenvoll gehalten werde. 

Neben den anjpornenden Nachrichten 
Covilhãos war es ein peinlich überrajchen- 
des Ereignis der gleichen Jahre, das zur 
höchſten Eilfertigfeit drängte. Vor längerer 
Beit hatte der betriebjame Crijtoforo Co- 
lombo in Lijjabon gelebt, fih mit der Tod- 
ter eines portugiefijden idalgo, Donna 
welipe Montiz Perejtrello, vermählt und 
jeit 1483 bei König Johann die Idee der 
weitlichen Fahrt empfohlen, die er feinem 
Landsmanne, dem gelehrten Toscanelli ent- 
lehnt hatte. Die Schwerfälligfeit, womit 
Die offiziell beamtete Welt fih von geläuft- 
gen Gedanken zuguniten neuer löſt, die über- 
jpannten Forderungen des ehrgeizigen Ge- 
nuejen, ein wenn auch täglich fruchtlojer 
Verjuch, feine Jdee dennoch, aber ohne ihn 
zu verfolgen — dem ausgejandten Schiffe 
wurde Die wejtliche Wajfereinjamfeit jhon 
nach furzer Fahrt bedenklich — verleideten 
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Kolumbus Qifjabon und liepen ihn 1484 
zu den ,,fatholifden Königen“ von Kaftilien 
und Aragonien gehen, zu Djabella und 
Ferdinand. Alſo nur durch portugiefijde 
Enttäufchung wurde er, nach wiederum jahre- 
langem, fruchtlojem Warten in Spanien, 
derjenige, der dieſes Reich zur zweiten 
großen Weltfolonialmadt erhoben hat — 
unbewupt, denn er Hat nie mehr erfahren, 
was er eigentlich gefunden, und immer ge- 
glaubt, Tediglich den einfacheren Weg nad) 
Indien erichlojjen zu haben. Er nun fam 
1493 von feiner erften Amerifafahrt zurüd. 
Aber ftatt nach dem Kleinen Palos zu ge- 
fangen, von wo er ausgefahren war, wurde 
er durch die Stürme diejes Winters, Die 
ihn auf der ganzen Heimfahrt Hin- und 
hergeworjen hatten, gezwungen, in den Tejo 
einzulaufen und draußen vor Lijjabon bei 
Cascaes am füdlichen Fuke der Serra de 
Cintra zu anfern. Won hier erbat er ſich 
innerlich triumphierend eine Audienz, -die 
dem König Johann von feiner Heimkehr 
aus „Indien“ berichten follte. Sie wurde 
natürlich gewährt. Zuvor juchte ihn Bar- 
tholomeu Dias an Bord auf, durch Stadt 
und Land flog die Kunde, Colombo komme 
von Japan, e8 fei ficher, denn er bringe 
braungelbe Menjchen mit jtraffen, glatten 
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Haaren mit, die feine Afrifaner fein fönn- 
ten. Der König erwies Kolumbus die un- 
erhörte Ehre, daß er figen und bededten 
Hauptes bleiben durfte; er verbarg jeinen 
heißen Unmut Hinter jtolzer portugiejischer 
Würde, und auch den mwohlmeinenden Ge- 
danten einfältiger Hofleute, mit dem jpani- 
jhen Admiral Ehrenhändel anzufangen und 
ihn zu töten, machte er jchleunigjt ver- 
jtummen. 

Zu König Johanns Ohren ift nod) 
der Jubel Spaniens herübergeflungen, 
unter dem der Genueje am 21. März in 
Sevilla einzog; die portugiefiiche Über- 
bietung der jo pliglid) vom anjcheinenden 
Süd erhobenen, bisher taum zu fürchten- 
den Rivalen hat er nicht mehr erlebt. Dod) hat 
er noch eine wichtige Auseinanderjegung 
für die Zufunft herbeigeführt, unter Mit- 
beteiligung der päpftlichen Kurie, welche kraft 
ihrer nebelhaft weiten Gerechtiame die be- 
queme, wenn auch Eojtjpielige Dispens- und 
Vermittlungsanftalt in figligen großen und 
fleinen Angelegenheiten des Mittelalters 
war. Der Vertrag von 1494 zwijchen 
Portugal und Spanien ftellte einen Grenz. 
meridian 370 Leguas weftlih von den 
fapverdifchen Inſeln auf; er läuft nahezu 
durch die Siidjpige Grönlands und mitten 
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durch Brafilien; Die 
Mündung des Ama— 
zona3 läßt er ein & 
wenig weſtlich Liegen, 
Rio de Janeiro da- 
gegen noh öſtlich. 
Solche geographijche 
Tatjächlichkeiten hatte 
man freilid) damals 
und auch jo bald noch 
nicht, Da es gu der 
vereinbarten gemein» 
ichaftlihen Abſege— 
{ung des Meridians 
nicht fam. Was min 
von dieſem aus weft- 
lich fag um die halbe 
Erde herum, jollte 
jpanijde, Die von 
ihm aus öſtliche Halb- 
fugel portugieſiſche 
Intereſſenſphäre fein, und das ijt bis an die 
Fahrt des Portugiefen Magalhães im fpant- 
ichen Dienjt, bis an die Bejegung der Philip- 
pinen für Spanien aud) fejtgehalten worden. 

Grit 1497 war es bei aller Ungeduld 
jo weit, daß Johanns Vetter, der neue 
König Emanuel (1 
zende, tüchtige Erbe aller bisherigen Be- 
jtrebungen, die vier Schiffe des Sebajtian 
(Vasco) de Gama ausjenden fonnte. Gie 
waren ſchwer bewaffnet, dazu aber aud) 
beladen mit Gejchenfen und Taujchwaren. 
Teils folden, deren bejondere Wirkung auf 
Die Naturvölfer man längjt fannte, Glas- 
perlen, Sheen und anderer Spielerei, be- 
jonders aber Mefjern und Werkzeug, teilg 
mit gewähltejten Stoffen und Gemwändern 
nebjt Kupfer und Quedjilber, um auch den 
verwöhnten Indiern nod) etwas bringen zu 
fünnen. Ferner hatte man Gerwiirznelfen, 
Musfatniiffe und andere indijche Import— 
waren des levantinijchen Handels mit, um 
aus dem Eindruck dieſer vorgezeigten Pro- 
ben auf die Volfer der anzulaufenden Kiijten 
Schlüſſe zu ziehen. 

Weſtlich von Lijjabon am Hafenufer 
befand fih, Belem („Bethlehem“) genannt, 
eines der von Heinrich dem Seefahrer ge- 
gründeten Andachtshäufer für Seeleute. Hier 
in der Kapelle hielten de Gama und feine 
Schiffsführer die Julinacht hindurd) Vigi- 
lien; und von bier aus gingen fie mit der 
gejamten Mannjchaft, wie Sterbende ab- 
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jolviert, alle barfiigiq und im Hemd, in 
Prozeſſion mit Kerzen, bei ungeheurer Bu- 
Ichauermenge auf die Schiffe. Emanuel war 
mit anweſend, hielt eine Anſprache zum 
Abſchied und gelobte feierlich, wenn diefe 
Fahrt zum Biele führe, fo wolle er an 
jelbiger Stelle ein herrliches Klojter erbauen. 
So ijt der den Hieronymitenminden über- 
gebene Convento dos Ieronymos de Belem 
entjtanden, deffen Kirche, wie vorher die 
Kapelle, der Santa Maria do Rajtello ge- 
widmet blieb. 

Drei Tage ritt das Gejchwader, deſſen 
eigentliher Schiffer Pero Dalanquer war, 
ein alter Gefährte des Barthol. Dias, bei 
widrigen Winden im Tejo vor den Anfern. 
Doh erfüllte fih feine üble Vorbedeutung 
und im volliten Maße ward die an diefe 
Ausjendung gefnüpfte endgültige Hoffnung 
verwirklicht. Im Dezember, alfo im helliten 
Sommer, fam man um das Rap des Dias; 
die Küjte, die in den Weihnachtsfeiertagen 
zur Linfen lag, benannte man nad) dem 
Feſte „Natal“. Am 2. März 1498 fam 
man nah Mojambique, weiterhin wurde 
in verjchiedenen Häfen des feit Caprivi 
britiichen Dftafrifa flüchtig verweilt. Hier 
befand man fidh inmitten einer jpeziell für 
die Portugiejen durch die Baumweije der 
Orte anheimelnden Kultur, wenn fie auch 
nur von der muhammedanijchen Oberjchicht 
getragen wurde, den Wrabern, zu denen fih 
dann noch die indischen Kaufleute gejellten. 
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Der Gedanfe der Feſtſetzung an diejen 
Küften, von den nächitfolgenden Fahrten 
ausgeführt, blieb doch Schon von dieſer erften 
Reife übrig, die ihrem größeren Biel nad) 
furzen Aufenthalten zujtrebte. Die nautijch- 
geographiiche Ungewißheit war nunmehr 
überwunden; in Melinde hatte de Gama 
einen indischen Lotjen an Bord genommen, 
und am 20. Mai 1498 ließ das Ge- 
ihwader, das im reichjten Flaggenſchmuck 
und mit lautem Trompetenblajen herange- 
jegelt war, auf der Reede von Kalekut die 
Anker fallen. 

Man hatte damal3 das praftiiche Ver- 
fahren, auf Entdeckungsreiſen jeweils ein 
oder mehrere Dugend verurteilte Kapital- 
verbrecher mitzunehmen und dieje als Ber- 
juchsperjonen ans unbefannte Land zu jegen. 
Wis nun auch hier der betreffende Sträf- 
fing aus feiner fleinen Ruderichaluppe jtieg, 
waren eg recht verjtändliche Laute, die aus 
der zujammengejtrömten indischen Menge 
an fein Ohr fchlugen: „Hol Dich der 
Teufel (Diabo), was hat Euch hierher ge- 
bracht?“ Ein muhammedanischer Händler 
aus Tunis war's, der in Weft und Oft Be- 
icheid wußte. Den Mann brachte der erfreute 
Sträfling jchleunigjt auf das Commodore- 
ihiff, wo er feinen Salam nun gleichfalls 
entjprechend zu jtilifieren wußte: „Heil zur 
Ankunft, Heil zur Hierherfunft! Rubinen 
in Menge, Smaragden in Menge, dantet 
Gott, danfet Gott, daß er Euch in diejes 
Land geführt Hat!” Aber auch ihm jelber 
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hatte Allah) Heil ge 
geben, denn natürlich 
war er den Portu— 
giefen unentbehrlich 
und fonnte getroft 
jeine Handelsgejchäfte 
müßig gehen laſſen. 

Beinahe fehlt auch 
der Deutſche nicht. 
Aber wenigitens ein 
Jude aus der Stadt 
Wojen war da der 
lieber Deutjcher als 
polnischer Jude hei- 
Ben wollte und beides 
jprad) nebjt manchen: 
anderen nod. Man 
gewann bald den Ein- 
drud, daß er als 
Agent des Maht- 
Habers von Goa cine gweideutige Rolle 
ipiele, fo daß man ibn mit heißem Of 
folterte, wobei er jchleunigft feine längſt 
gehegte Abjicht, Chrift zu werden, befannte. 
Als Gajpar Gama getauft und fürjorglich 
fejtgehalten, hat er eg dann noch, wie man- 
cher moderne Stammesgenofje, zum portu- 
giejtichen Ritter gebracht. 

Sn einem Durcheinander von inter- 
nationalen SHöflichfeiten der beiderjeitigen 
Machthaber, dazwijchen wirkenden Yntrigen 
der wütend aufgeregten arabijchen Indien— 
handler, unter ungemütlichen Bejorgniljen ge- 
nug verläuft diejer erjte Portugiejenbejucd an 
den indischen Hüften. Ihm aber folgt nun jehr 
bald, während Emanuels Regierung, die fyfte- 
matiſche Unterwerfung der größeren und 
Eleineren indischen Machthaber an der weft- 
lich - vorderindischen Küſte und auf Ceylon, 
die von Kämpfen Harte Beit der M- 
meida und Albuquerque. Und in derjelben 
Frühperiode auch jchon die Ausdehnung der‘ 
tatfräftigen Portugiefen auf die Moluffen 
und Sundainjeln, die Anfnüpfung von Ver- 
fehr mit China, die Bejignahme der weft- 
liden Spige von „Neu- Guinea“. Almeida 
war e8 ferner, der das jeBt uns gehörende 
Kilwa einnahm, Mombaja zerjtörte und fo- 
mit die portugiefiiche Herrichaft in Oftafrifa 
begründete. 

Und jchon die erfte, auf de Gama fol- 
gende Yndienfahrt fügte ein neues Reid), 
freilich eines erft der Bufunft, hinzu, Bra- 
jilien. Durch jtändige Winde weit nad) 
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tum nicht, wie der Nachbar in Spanien 
tat, Karl V., den wir leider auch deutfden 
Kaifer nennen miiffen, — der vornehmlich 
auf Stalien gerichtete Politifer — nicht an 
verwirrende europäifch- dynaftifche Biele, 
fondern an bewußt im Nationalen be- 
ſchränkte Erhebung de3 Landes und feiner 
Kolonialmacht geſetzt hat. 

Dennoch darf das Gefühl der „glüd- 
lichen”, der „großen“ Beit, worin die Nation 
fi) wiegte, nicht das übertäufchen, daß fie 
aud) die faum fernzuhaltende Kehrſeite des 
Schimmers Schon tennen mußte. Im heftig 
vergrößerten Maßſtab erging e8 Portugal, 
wie dem neuen Deutjchland nah dem gro- 
Ben Kriege, zur Zeit der franzöſiſchen Mil- 
liarden und der „Gründerperiode”. Die un- 
geheueren Reidjtiimer, die in den Schab- 
fammern und Geichäftstruhen von Lifjabon 
zufammenflofjen, wollten fih doch nicht in 
der erwünjchten Weile durch das Gefab- 
ſyſtem des nationalen Ganzen verteilen. 
Viele einzelne wurden erjchredend reid) und 
Ichraubten die Lebensführung in die Höhe, 
ohne daß die modijd) nacheifernden Schich- 
ten dies entjprechend vertragen fonnten. 
Zandwirtichaft und Handwerk tamen um fo 
tiefer in Echwierigfeiten, als ihnen die Ar- 
beitsfräfte entjchwanden; wer vom Nad- 
wuchs wollte noch hart und frugal arbeiten, 
wenn fih Lohnender leichter Verdienſt in 
Schiffahrt und Handel darbot, zum Kolonial- 
foldaten das Abenteuer und der Hohe Sold 
lodten und jeglicher Glücksmacherei die Palme 
des Erfolges zu winken ſchien? Hinzu fam 
eine heftige Steigerung aller reife, anders 
gejagt eine rapide Entwertung des fo reidh- 
lid) in den Truhen flingenden Bargeldes; 
wir Heutigen werden wohl noch an fie er- 
innert, wenn wir daran denten, daß man e3 
1000 Realen, ein Milreis benennt, was wir 
für ein Mtittagejjen dem Kellner hinreichen. 

Und dann folgte auf diejenige Emanuels 
eine Regierung, die fih der vernichtenden 
Nachfolge Ludwigs des Frommen auf den 


Hans Hoffmann: 


Leben3mut. 


großen fchöpferiihen Karl vergleichen Täßt. 
Emanuel Cohn Johann III. (1521—1557) 
war ein herzensguter Mann, aber feine Re- 
gierung bedeutet die Fünigliche Abdikation 
zugunften der Inquiſition und bald der Je- 
juiten, Die Auslieferung des Staatswejens 
an eine mit allem Eifer der jungen Gewalt 
entfejjelte Tendenz der Erdrüdung der geijtig- 
weltlichen Kräfte. Auch die Könige, die nod 
auf Johann folgen, find lediglid die Boll- 
ftreder Diejer Reaftion. Das Land, das 
„pie Königin dreier Erdteile“ Hiep und e3 
zu gewiſſem Grade gemejen war, ja nod 
blieb, hört auf für die Weltgeftaltung und 
Die große Gejdhichte etwas zu bedeuten. 1580 
erliicht das fo plöglid) müde gewordene ruhm— 
volle portugiejiiche Königshaus aus altbur- 
qundifdem Blute, und für den finsteren 
Philipp I. von Spanien, den Sohn der 
Glteften Tochter Emanuel, unterwirft Alba 
das Königreich. Mit Spanien vereinigt, 
befommt aud) Portugal an feinem Handel 
und Kolonialbefig den felbjtandigen Auf- 
Ihwung der fic) von Spanien befreienden 
Niederlande zu großer Fahrt und erobern- 
der Weltpolitif als Koftenträger jchiver zu 
empfinden. Nachmals gwar wieder als König- 
reich der Bragança verfelbftandigt, gewinnt 
e3 Dod) Feine politiiche Eigenfraft zurüd, jo 
wenig wie eigene Kultur. Yn deren äußerer 
fünftleriicher Erjcheinung ift raſch auf die 
Emanuelperiode der internationale Yefuiten- 
ftil der Spätrenaifjance und des Barod ge- 
folgt, und Portugal bleibt auch ferner ein 
bloßer fefunddrer Nachſprecher der fremden 
Geſchmacksformen anderer romanischer Völker. 
Politijdh endet es als der wohl oder übel 
gehorfamende Patient und Schleppenträger 
des englifchen WAufftiegs, der es jest feit mehr 
denn zwei Jahrhunderten ijt, und was ihm 
heute nod) aus der großen Beit Yohanns II. 
uid Emanuels an überfeeiichen Stellungen 
übrig geblieben ijt, das wird ihm durch nichts 
mehr gemwährleiftet, als durch die gegen- 
feitige Eiferfucht der germanischen Nationen. 


Lebensmut. 


Und es zwingt mid) dod) nicht nieder! 
Swijhen Dornen immer wieder 

Seh td) neue Rofen blühn. 

Rojen, nein, die lieben alten, 

Die fih Teuchtender entfalten, 
Überreihe Düfte fpriihn. 


Swijchen wogenden Gedanken 
Wild verworr’nen Letdensranken 
Leije fih die Hoffnung wiegt. 
Leije tönen alte Lieder; 

Alte Tage kehren wieder, 

Und des Lebens Segen jiegt. 


Hans Hoffmann. 
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PBrofejjor Ludwig Pietfh und Adolf von Menzel im Atelier des Kinftlers. 


Periönlihe Erinnerungen an Hdolf v. Menzel. 


mit Bildnis und vier Originalzeichnungen des Künstlers. 


Uon 


Profeilor kudwig Pietic. 


n dem großen deutjchen Künftler, der in Berlin 

am Morgen des 9. Februar die Augen fiir 
immer jchloß und dem dann fein Kaiſer eine 
Trauerfeier bereitete, wie fie in gleicher Grop- 
artigfeit und Hoher Echönheit noch nie einem 
Meijter, einem Fürjten der Kunſt, gewidmet 
wurde, ijt mir der Mann geftorben, für den ich 
vor allen andern Lebenden perjönlich feit vielen 
Jahren die innigjte Verehrung, Bewunderung 
und Dankbarkeit empfunden babe. Für den 
Menjchen wie für den RKiinftler. Mir ift das 
nicht Hod) genug zu ſchätzende Glück zuteil ge- 
worden, ihm noch in der fräftigiten Beit feines 
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und meines Leben? menjchlicy näher treten zu 
fünnen. So war e8 mir vergönnt ihn feit nun 
44 Sahren in den verjchiedenften Situationen 
und Momenten feines Dajeins, bei der Arbeit, 
wie in fröhlichen Genießen, im Alltagsleben, in 
der Familie, im freundjchaftlichen und gejelli- 
gen Verkehr, auf heiteren und auf Trauerfejten 
zu sehen und zu beobachten, intimen Kund- 
gebungen feines tiefen, originellen Geiſtes und 
jeines fih in rauber Hille bergenden zarten, 
warmen Gemüt zu laujchen, feine Weisheit und 
jeine Güte an mir felbjt zu erfahren. Ein Schaf 
unauslöjchliher Erinnerungen an ihn liegt in 
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mir aufgefpeidert. Wenn ich etwas davon hier 
wieder erwede, fo liegt mir nicht3 ferner, als der 
geheime Wunjd), mit meinen Beziehungen zu 
dem mir Vorangegangenen gleichjam prunfen zu 
wollen. Nur das Bewußtiein treibt mich dazu 
an, daß ich durch die Mitteilung deg von mir 
mit ihm Erlebten, an ihm Beobachteten, dazu 
beitragen könnte, das Bild feiner Perſönlichkeit, 
das wir auch heute fo viele zu zeichnen beeifert und 
oft fo gründlich verzeichnen jehn, durch manchen 
Harafterijttiden Zug zu ergänzen und mande 
verbreitete irrtümliche Anſchauung von ihm zu 
berichtigen. 

Den Namen Menzel hörte und las id) und 
fünftleriiche Arbeiten von feiner Hand fah ich 
zum erftenmal in meiner Gaterftadt Danzig in 
meinem vierzehnten Jahr. Mein jüingeres Schwe— 
fterchen befam zum Geburtstag ein 1836 zu 
Berlin im Berlage von Lüderitz erjchienenes 
„Sedentbuh für das Leben, der Er- 
innerung an wichtige Creigniffe deg 
wamilienlebens gewidmet” Das war 
ein Buch, das gwijden dem, durch eine reich 
fomponierte, mit der lithographiichen Feder ge- 
eichnete Gruppe — eine betende Familie — 
Wuftrierten Titelblatt und den folgenden mit 
Nandzeihnungen illuftrierten Abjchnitt - Titel- 


blättern „Geburt und Taufe, Einjegnung, Vere 


heiratung, Tod, Allgemeine Bemerkungen“ eine 
Anzahl weißer Rapierblätter enthielt, dazu be- 
ftimmt, daß der Empfänger des Buches darauf 
feine wijden diefen Aften und Vorgängen lie- 
genden, wichtigiten Erlebniffe verzeichne, Unter 
jener ZTitelzeihnung las ich die Worte: Adolf 
Menzel inv. et fecit 1835. Dak diefe bedeutungs- 
vollen, ornamentalen, Pilanzenmotive behandeln- 
den gezeichneten Umrahmungen und Vignettene 
fompojitionen anders ausjahen, als was man 
damal3 in Buchzeichnungen und Kunftblättern 
zu fehen gewohnt war, mußte ich mir wohl jelbjt 
fagen. Aber ich ftedte zu tief in romantischen 
Träumereien, im Komponieren von Ritter- und 
Nibelungen-Schlachten, um dieje Art von Kunjt 
und Schönheit völlig verftehen, würdigen und 
mid) dafür begeiftern zu können. Ebenjomwenig 
wollte e3 meinem Knabenſinn und -verjtande mit 
den in Holz gejchnittenen Illuſtrationen von 
demjelben Berliner Kinftler Adolf Menzel ge- 
lingen, welde ein 1840 erjcheinendes Lieferungs— 
werf, die „Geſchichte Friedrichs d. Gr. von 
Franz Kugler” ſchmückten. Mein Vater hatte 
darauf abonniert. Sch jah Ddieje merkwürdigen 
Beichnungen verwundert an, die jo grundveridie- 
den waren von allem, was id) fannte. ber die 
Seele des nod) nicht Sechzehnjährigen war gang 
erfüllt von Begeilterung für die von Cor- 
nelius, Schnorr v. Carolsfeld und Kaulbach ge- 
fchaffenen übermenjchlichen Gejtalten und von 
Bewunderung für diefe, von den gleichzeitigen 
Aſthetikern und Ktunftichriftitellern als nur den 
größeiten Meiſtern aller Zeiten vergleichbar Ges 
priejenen und zudem war mir das Beitalter 
des Rokoko, jpesiell das Zopfig = Altpreußijche, 
noch eine fo fremde, verichlofjene, ja den romans 
tijden Echwärmer jo abjtogende Welt, dah id) 
damals jchlechterdings fein VBerftändnis für Men- 
gels Kunſt zu gewinnen vermochte. 


Profeſſor Ludwig Pietſch: Perfönliche Erinnerungen an Adolf v. Menzel. 


Sm April 1841 fam ih nah Berlin, um 
mit dem Erlernen der Kunftfertigfeiten und dem 
Erwerben des Wiffens und der Kenntniffe, welche 
der Maler braucht, zu beginnen. An den Hof- 
funjthdndler Louis Sadjje hatte ich eine Empfeh- 
lung mitgebradt. Von ihm wurde mir geftattet, 
mid) beliebig in feinem Kunftladen in der Jäger- 
ftraße umgujehen, wo in großen Mappentäjten 
die neueren und älteren Kupferſtich-Radierungen 
und Lithographien mit Feder und Kreide nad) 
alten und neuen Gemälden und die Original- 
arbeiten lebender Künftler in biefen Techniken 
angehäuft waren. Da lernte ich unter andern 
aud) die für Sachſes Verlag von dem jungen 
Zeichner Adolf Menzel ausgeführten Original- 
Gteinzeichnungen fennen: die des großen Heft3 
in dem Durd) die geiſtreich erfundene, flott und 
fühn mit der Feder Hingeworfene bedeutfame 
Litelfompofition gejhmüdten, blauen Umfchlag 
„Künſtlers Erdenwallen”; die mit der fpigen 
Kreide Tithographierten zwölf großartigen Ge- 
jchichtsbilder der 1836 erichienenen „Dentwür- 
bigfeiten aus der Brandenburgifd- 
Preußiſchen Geſchichte“; die tieffinnigen, 
ihönheitvollen, halb ornamentalen lithographijden 
Federzeichnungen von hochpoetijcher, bezw. köſtlich 
humoriftijher Erfindung auf den beiden Cingel- 
blättern: „Die fünf Sinne” und „Das Vater 
Unjer”; die Halb ornamentafe, Halb figürliche, 
zum Teil jcharf fatiriiche Titelblattzeihnung für 
den, die neue Berliner Malerjchule behandelnden 
dritten Band von des Grafen Raczynski großem 
Prachtwerk: ,Gefchidte der neuen deut- 
hen Malerei”. Aber das alles war mir doh 
noch ein Buch mit fieben Siegeln und durch weiten 
Abjtand getrennt von jolhen mir als das höchſte 
der Kunjt diinfenden Werfen, wie der hier in der 
Raczynskiſchen Galerie befindliche, riefige, Braun 
in Braun gemalte Karton der „Hunnenichladht in 
den Lüften“, oder die Kompofitionen von Corne— 
lind zum Nibelungenliede und zur Ilias (für die 
Münchener Glyptothef). Wie unbegreiflich ift 
mir jpdter dieſe Blindheit, Verkehrtheit und 
Urteilslofigfett jener Jahre erfchienen! Aber ich 
teilte fie mit den meiften damals autoritativen 
funftgelehrten Zeitgenofjen des zweiten Viertels 
des vorigen Jahrhunderts. 

Die gänzlie Umwandlung meineg innern 
geiftigen VBerhältniffes zu Adolf Menzel und mei- 
ner gejamten Kunſtanſchauung gefdah in den 
folgenden Jahren nicht nur aus meiner eignen 
Vernunft und Kraft. Vielmehr dante id) fie dem 
starten Einfluß eines ficben Sabre älteren 
Freundes und Landsmanns, des Malers Grego- 
roving, der nach längerem Aufenthalt in Polen 
1842 nah Berlin fam. Er war bis zum Fanas 
tismus fiir Menzel begeijtert und tat alles, um 
mit dem Feuer dieſer feiner eigenen Begeifterung 
aud) die Seelen feiner Freunde zu entzünden. 

Meine ausjchliegliche Bewunderung und Ver- 
ehrung für die Cornelius, Kaulbach, Schnorr von 
Carolsfeld und die andern Münchener Meifter 
diejer Schule hatte bereits im Oftober 1842 einen 
erichüitternden Stoß durch die epochentachende 
Ausjtellung der beiden foloffalen belgiſchen Ge- 
jchichtsbilder von Lows Gallait und Eduard 
De Vicfve, die „Abdankung Karls V.” und „Das 
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Kompromiß der Edlen“ in der Berliner Afademie 
erhalten. Mit diejen lebenspollen, in in neueren 
Bildern nie gejehener Farbenpracht und friſche 
leuchtenden, mit einer hohen techniichen Weisheit, 
jeltener Bravour, Wucht und Wirkung gemalten 
realiſtiſchen Schilderungen wirklich geichehener be- 
deutjamer Vorgänge aus der nationalen Geſchichte 
eines auf jeine Vergangenheit und jeine Gegenwart 
ftoizen Volkes verglichen, erjchtenen jene farblojen 
bezw. hart-, grell- und buntfarbig disharmoniſch 
tolorierten Gejchöpfe der Corneliusichule tot und 
gefpenftijd. Allmählich, faft unmerklich aber gingen 
mir unter dem bejtändigen Einfluß jenes Freun— 
des und — dant aud) der eignen Geiſtes- und 
Naturanihauungsentwidlung in der eignen Kunft- 
ausübung, im fleigigen Zeichnen nad) der leben- 
digen Natur — die Augen auf für den von allen 
andern fo abweichenden eigenartigen Geift Adolf 
Mengels. 

Die „Grope akademiſche Kunſtausſtellung“ 
fand damals (bis 1876) immer nur in jedem 
zweiten Jahr und in den Salen bes Afademie- 
gebäudes ftatt. Qn der Beit zwiſchen je zwei 
Ausftellungen befam man in Berlin nur aug- 
nahmsweiſe und äußerft wenige neu entftandene 
Werke der Zeichnung und Malerei zu Geficht. 
Am Jahre 1844 blieb die Ausstellung, von mir 
ungejehen, da ich mid) fern von Berlin in meiner 
Danziger Heimat befand. Dafür bot mir die 
von 1846 reichlichen Erſatz. Muf diejer aber er- 
ihienen mehrere neue Arbeiten U. Mtengels: ein 
unvergeßliches modernes Genrebild, das beim 
großen Publikum, wie alles, was Ddiejer jchuf, 
verhältnismäßig nur geringen Anklang fand, 
meinen Freund, den langen Gregorovius, aber 
in Helles Entzüden verjegte. „Unwillkommener 
Beſuch“ (oder „Störung“ ?) war es betitelt. Das 
ganze Bild trug wie in der Erfindung, fo aud) 
in der malerijch-techniichen Mache das volle herbe 
Gepräge der originalen Perſönlichkeit feines 
Malers. 

Aber ebenjo jehr wie die Gemälde Menzels 
feffelten uns jene Probeabzüge der Holzichnitte der 
im königlichen Wuftrage damals von ibm auf den 
Plod gezeichneten Alluftrationen für die Pracht» 
ausgabe der Werte Friedrid)s d. Gr. Ste waren 
in dem unglüdlichen armjeligen Korridor im erften 
Geſchoß des Alademiegebäudes, weldyes als dag 
herkömmliche Lofal für bie Zeichnungen, Aquarelle 
und Werke der reproduftiven Kunſt auf den Aus- 
ftellungen der Akademie diente, meift nur in ge- 
ringer Höhe über dem Fußboden an der Wand 
dem Fenſter gegenüber aufgehängt. Um dieje 
wunderjamen VWignettenbilddyen — teils fym- 
bolijche Darftellungen, oft von ergreifender Hoheit 
und ftrengem Ernſt, oft jprühend von Wig und 
Geiſt, teils realiſtiſche hiſtoriſche Genrebilder und 
geihichtliche Kompofitionen, teil3 Bildniſſe be- 
rühmter Männer und Frauen de3 XVI. Qahr- 
hundert3 — genauer jehen zu können, mußte 
man fid) auf den Boden niederhoden, ' wie die 
Türfen zu figen pflegen. Wir haben ung nie 
gejcheut, dieje Stellung anzunehmen und fanden 
ung immer reichlich belohnt durch die Fülle 
von künſtleriſcher Größe und Herrlichfeit, Die 
wir auf Diejen winzigen Blättchen entdeckten, 
wenn wir auch bei vielen von ihnen den innerſten 
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Sinn, den Gegenſtand der Darſtellung vergebens 
zu entziffern bemüht waren. 

Nod) lange Zeit nad) diejen Tagen verging, 
bid id) dad erfte Wort mit Menzel gewedjelt 
habe. Gejelhen hatte ich feine Heine Geftalt mit 
dem großen, von vollem, braunem Lodenhaar um- 
kränzten Kopf, mit dem meijt tief ernft, fait er- 
grimmt biidenden, an Wangen und Kinn von 
einem Bartitreifen, fogenanntem „Schuſterbart“ 
umrahmten, hochſtirnigen Antlitz wiederholt auf 
der Straße, in den Ausſtellungsſälen. Aber er 
ſtand in einem ſolchen Ruf der „Bärbeißigkeit“, 
der ſpröden Unzugänglichkeit, und ich hatte ander⸗ 
ſeits ein zu ſtarkes Gefühl von meiner eigenen 
Unbedeutendheit, um den Mut zu faſſen, mich 
ihm zu nähern, ihm etwa einen „Enthufiaften- 
bejuch“ zu machen. Inzwiſchen war fein Ruhm 
und Unfehen höher und höher geftiegen. Einen ganz 
allgemeinen großen glänzenden Erfolg auch als 
Maler hatte er, den man bis dahin jo recht nur als 
Zeichner gelten laſſen mochte, auf der akademi— 
ſchen Kunſtausſtellung des Jahres 1850 errungen. 
Dort war ſein erſtes größeres, völlig durch— 
geführtes Gemälde, „Die Tafelrunde Friedrich 
in Can8jouct 1750“ erjdienen, Dies 
eminente Gejchichtsbild, welches dem Beichauer 
ein ganzes Zeitalter in feinen berühmteften und 
auserlejenften Reprdjentanten vergegenwärtigt. 
Und legtere, den großen König und die von ihm 
bevorzugten, von ihm feines intimen Verkehrs ge- 
wiirdigten Männer von Geift, an ihrer Spige 
Voltaire, fah man hier im Bilde gleichſam lebendig 
wieder heraufbeichworen durch die Kraft der Phan- 
tafie und der durch das tiefdringendfte, allumfaj- 
jendfte Studium aller vorhandenen Dotumente 
ihres Zeitalters und perjönlichen Lebeng erworbenen 
vertrauteiten Kenntniſſe ihrer Berjonen und ihrer 
Epoche. Wenn das jo bewundernsiwert erfundene, 
fomponierte und gezeichnete Bild auch der eigent- 
lih foloriftijden, mächtigen Farbenwirkung ent- 
behren mochte, was wir freilid) durchaus nicht 
zugegeben hätten, fo mußte ihm doch auch damals 
der Rang und Ruhm einer der meifterhafteften, 
rein malerischen Leiftungen unter den gleichzeitigen 
Werten deuticher Malerei guerfannt werden. 

In derjelben Zeit Hatte Menzel jenes Werk 
ausgeführt, dag für feine ganze Geiftes- und Cha- 
tafterart jo bezeichnend ift: die „Armee Fried- 
rids d. Gr.“, 434 mit der Feder auf Stein ge- 
zeichnete Seftalten von Soldaten, Offizieren aller 
Grade und jonftigen Militärbeamten jener Armee 
in den aufs genauefte in Sdhnitt, Maßen und 
Farben wiedergegebenen Uniformen, mit der Be- 
waffnung und volljtändigen Ausrüftung, welde 
die betreffenden Mitglieder diejes Heeres zur Beit 
des großen Königs getragen haben, ausgeftattet ; 
jeder einzelne in einer anderen, immer aber lebeng- 
vollen und entiprehenden Stellung und Bewegung 
mit hoher, fitnftlerijder Meiſterſchaft dargeftellt. 

Dies Werk war nicht für den Verlauf in 
Maffen geihaften. C3 follte nur in den Belis 
von wenigen fommen. L. Cadjje erzählte mir, 
Menzel habe dem Drud jedes Blattes perjönlid) 
beigeivohnt, um ftreng darüber zu wachen, daß 
von feiner Matte mehr als die von ihm gewollte 
Anzahl von dreißig und einigen tadellojen Druden 
abgezogen würde. Dann hätte er Taltblütig fein 


Perjönlihe Erinnerungen an Adolf v. Menzel. 


eigenes Werk vernichtet, indem er die betreffende 
Platte drudunfähig machte. Die materielle Kojt- 
barkeit de3 Wertes, das nad) dem von Menzel 
jelbjt folorierten Handeremplar in farbigen Druten 
hergeitellt ift, wurde durch die Einjchränfung der 
Zahl der Abdrude natürlich hod) gejteigert. 
Alles, was wir von Menzels Schöpfungen 
fahen und von feiner Perjon und deren Cigen- 
heiten berichten hörten, fonnte nur dazu bei- 
tragen, unjere Bewunderung für ihn zu fteigern, 
aber ebenjo aud) unjere rejpeftvolle Scheu vor 
diejer feiner Perfon zu mehren. Ganz uner- 
wartet follte ich) veranlaßt (oder richtiger ge- 
nötigt) werden, ihn in jeinem Atelier aufzu- 
juhen. Der Kunftichriftiteller Mar Schaßler, 
Redakteur des ziemlich gefürchteten Kunftblattes 
„Die Diosfuren“, hatte den Verlagsbuchhändler 
Franz Dunder beftimmt, eine illujtrierte Beit- 
Ihrift, für Kunſt und SKunftgewerbe her- 
auszugeben. Ich wurde aufgefordert, die eriten 
Holzzeichnungen nach vorhandenen Arbeiten von 
Dunders Freund Hermann Heidel, dem Hild- 
Hauer, auszuführen. Die Aufjiht über den 
zeichnerischen Teil habe Adolf Menzel fidh bereit 
erflärt zu übernehmen. Mit diefem möge ich 
mid) in Verbindung fegen. Da fonnte ich jhon 
nicht umhin, mid) in die Höhle des Lowen, in 
Menzeld Wohnung und Atelier in der Ritter- 
ftraße, zu wagen. Gang leicht wurde e3 mir 
niht. War id) dod) damal durch Jahre voll 
bitterfter Not ein verjchüchterter Menſch ge- 
worden. Aber e3 mußte ja fein. Ach wurde 
vorgelaffen und fand den Heinen Herrn in feiner 
Werfftatt, in der er einen abgejonderten Raum 
hergeftellt hatte, um darin feine Modelle, durch die 
Kergzenflammen eines Liiftres beleuchtet, pofieren 
zu lajien. Go malte er nad) ihnen die Gejtalten 
des Bildes „Konzert bet Hofe, Gansjouci 1750“ 
— des „Tlötenfonzert3 Friedrid) des Großen“ 
Er empfing den unbefannten jungen Dann jelbft- 
verftändlih jehr fühl und fogar mit unver- 
hohlenem Unmut der Störung wegen. Herr 
Dr. Schaßler miiffe ihn faljd) verftanden Haben. 
Er hätte ihm nie zugejagt, eine folche Über- 
wadung der Holzzeichnungen für die neue Beit- 
ihrift übernehmen zu wollen. Da3 läge ihm 
gang fern. Aber wenn id) thm folche Arbeiten 
vorlegen wollte, würde er gern bereit fein, mir 
feine Meinung zu fagen und Rat zu geben. 
Damit war id) entlaffen. Das projeftierte Unter- 
nehmen ftarb bereits vor der Geburt. Meine 
dafür entworfenen Zeichnungen waren gar nicht 
einmal dazu gefommen, auf den Holzjtod über- 
tragen zu werden. Und id fam mithin auch 
nicht dazu, fie Menzel vorzulegen. Es follten 
nod) neun Jahre feit jenem Märztag 1852 ver- 
gehen, bid ich dem verehrten Mann wieder per- 
önlih unter die Augen trat und fic) die in- 
timere dauernde Verbindung mit ihm anfniipfte. 
Er war indes von Triumph zu Triumph 
gejdritten. Auf jeder Kunftausjtellung erfchien 
ein neues Gemälde aus dem Leben des Großen 
Königs; 1851 die Huldigung der jchlefiichen Stände 
au Breslau, 1852 jenes Flotenfongert, 1854 eines 
Der, in bezug auf Farbengebung und Malerei vol- 
endetjten Bilder Menzels und fein wie fic) jeßt 
zeigt, in der Haltbarkeit des Farbenauftrags jeinen 
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meiften andern überlegenes Werk „Friedrich der 
Große auf Reijen“, 1856 „König Friedrid) und 
die Seinen bei Hochkirch“. 1857 malte er für die 
Verbindung für Hiftorifche Kunft das große Bild 
„Begegnung Friedrichs mit Joſef II. im Palais 
zu Neiße“. Während der erften fünfziger Jahre 
hatte Menzel außer diefem Ölgemälde und den 
unjhäßbaren Gouadebildern aus den Rheins- 
berger Tagen des jugendlichen Friedrich, Die Folge 
der von Kretzſchmar fakſimile in Holz gejchnittenen 
größeren Einzelgeftalten (Nniefiguren) des Großen 
Königs und feiner Paladine gezeichnet (im Ber- 
lage von Alerander Dunder erjchienen), die Folge 
von genialen Phantafieihöpfungen in der neuen 
lithographijchen Technik „mit Pinfel und Shab- 
eifen”; in der gleichen von ihm jofort mit fider- 
fter Meifterichaft gehandhabten Technif das große 
Sa Kunſtblatt „Jeſus als Knabe im 

empel mit den Schriftgelehrten“ ausgeführt. 
Die prächtigen Aquarelle „des don der preußiſchen 
Hofgeſellſchaft der ruſſiſchen Kaiſerin Alexandrine 
geſtifteten Albums, Mummenſchanze und Masten- 
ſeſte an brandenburgiſch-preußiſchen Fürſtenhöfen“ 
in phantaſievoll gemalten erfundenen Umrahmun- 
gen enthaltend; drei große Transparentgemälde für 
die Weihnachtsausſtellungen des Künftler-Unter- 
ſtützungsvereins — das Original jener Gtein- 
zeichnung; dann Chriſtus vertreibt die Wechſler 
und Händler aus dem Tempel und die Familie des 
erften Menfchenpaares nad) der Vertreibung aus 
dem Paradieje — geichaffen, zahlreicher Heinerer 
Aquarelle und Paltellbilder, Lithographien (für 
die „Argo“) und Zeichnungen nicht zu gedenken. 
Die Begeifterung für Mengels ganzes Schaffen 
und feine impojante fiinftlerifde Perjönlichkeit 
hatte fih der talentvollften und tüchtigiten unter 
den jüngeren Malern Berlins in immer wadjen- 
dem Maß bemächtigt. A. Wisgniewsti, Ludwig 
Burger, Arnold, Riefftahl, Frang Meyerheim, 
Amberg, Guftav Rihter — wenn der beiden 
leteren Naturel auch im äußerten Gegenjaß 
zu dem de3 bewunderten Meifters ftand, ftrebten 
mit heiligem Eifer feinem Beijpiel nad), der ihnen 
gleichſam die fünftlerijche Lebensregel „vorjchrieb”. 
Mehrere von ihnen hatten einen winterlichen 
Altverein gegründet und Menzel gebeten, gleidh- 
fam da3 WProteftorat darüber auszuüben, ges 
legentlid) bei ihren gemeinjamen Beichenübungen 
nad) dem nadten Modell zu erjcheinen und ihre 
Arbeiten zu fontrollieren. Er hatte den Ernit 
ihrer Beitrebungen erfannt und geniigendes Jun- 
tereffe an ihnen gewonnen, um ihnen diefe Bitte 
nicht abzuschlagen. Eines Abends wird das weib- 
lihe Modell, nach dem fie zeichneten, von epilepti- 
ſchen Krämpfen befallen. E3 verdrehte die Mugen, 
den Kopf, die Glieder, ftürzte vom Modelltritt 
und wand fih auf dem Boden. Die jungen 
Künftleer mußten darauf verzichten, an diejem 
Abend weiter zu arbeiten. Das Modell wurde, 
nahdem e3 fih von dem Anfall einigermaßen 
erholt hatte, heimgejchidt. Die Zeidner nahmen 
ihr Handwerkszeug und jchidten fih eben an, das 
Lofal zu verlajjen, als Menzel jpät wie gewöhn— 
lich erfchien. ,, Was fol das heißen? Ihr zeichnet 
nidt? Shr habt Schon aufgehört? Wollt ſchon 
gehen?” das waren die erjten Worte des einiger» 
maßen erftaunten Meifters. Die jo Yuterpellterten 
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erzählten ihm, was heute hier geichehen war und 
Dies vorzeitige Abbrechen der Sigung veranlaßt 


hatte. 

„So, jo — Nun, wo habt Ihr das? Zeigt 
mal, was Jhr da gezeichnet habt.“ — Aber 
Meifter, antworten fie ihm, wir fagten ja, fie 
befam Krämpfe. „Wie, jo mas Celtenes habt 
Ihr zu jehen befommen und Jhr habt die 
Öelegenheit nicht benugt und e3 nicht gezeichnet ? 
Schämen folt Ihr Euch!" Dtefe mir von jenen 
Künftlern damals erzählte Heine erlebte Gejchichte 
ift in hohem Grade charakteriftiich für Menzel. 
Alles in der Natur war ihm wert, dargeftellt zu 
werden. Sede Ericheinung fol, wer es ernft 
meint mit der Kunft, mit gleichem Intereſſe be- 
tradjten, beobadhten, feiner Anſchauung dauernd 
einverleiben, nichts verſchmähen mit Stift und 
Pinfel feftzuhalten. Rach diefem Prinzip verfuhr 
er immer felbjt, und nur fo fonnte er feine all- 
umfafjende vertraute Kenntnis, Die Flare, fefte 
innere Borftellung aller Erſcheinungen der Wirt- 
lichkeit und die Fähigkeit erwerben, jede im 
Bilde in folder Treue und Genauigkeit dar- 
guftellen, wie er es vermochte. 

Ich war, feit id) 1858 die Beſprechung der 
Großen unftausftellung für die Haude- und 
Spenerfden Zeitung geliefert hatte, ohne meine 
Abſicht und mein bewuftes Butun mehr und 
mehr in die Yournaliftif, und jpeziell die Kunſt⸗ 
fchreiberei, hinübergeglitten, wenn mir auch nod 
nicht der leijefte Gedanfe fam, dap ich einmal 
meinen alten Beruf und meine Haupttätigfeit 
alg Zeichner auf Papier, Holz oder Stein, 
Radierer und Maler mit der fchriftftellerischen 
pertaujden fünnte und würde. 

Sm Geptember 1861 veranftaltete Menzel 
zum erjtenmal eine Wusftellung von bisher nod 
nicht an die Offentlichfeit gelangten Arbeiten von 
feiner Hand, in einem abgegrenzten Teil des 
on öden Saal im Hofgebäude des Haujes 

nter den Linden 22, desjelben Raumes, der 
vordem die Raczinskiſche Gemäldejammlung 
enthielt, dann, nad) deren Verlegung in bag 
mittlere der drei Gebäude am Oftrande des 
Konigsplages , die ftehende Galerie des Vereins 
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bergte. Dieje Ausstellung enthielt Ol-, Gouache⸗, 
Aquarel- und Paſtellgemälde, Bleijtift - und 
Tederzeichnungen von der mannigfachften Art, 
Naturftudien nad Köpfen, Händen, Füßen (den 
eignen des Zeichners), nach Gipsabformungen, 
Totenmasken, nad) Ynterteurs, Landſchaften von 
originellitem Reiz, Lithographien mit Kreide 
und Feder, Pinjel und Echabeifen, Holzichnitt- 
abzüge, Littelblatt-, Adrejjen- und Gedentblatt- 
fompofitionen wie jene einen unendlichen Reidh- 
tum der finnigften Erfindung zeigend, „aufs fub- 
tilfte, reige und funftvollfte in Aquarellfarben 
ausgeführt”, der Glückwunſchadreſſe die von der 
Stadt Berlin dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm 
bei feiner Mündigwerdung geftiftet war. 

Diele im Verhältnis zu dem Neichtum und 
der Köftlichkeit ihres Inhalts nur jehr mäßig 
bejuchte Menzelausitellung verjegte mich in hellen 
Enthufiasmus. Gein Genie fih jo nah allen 
Richtungen Hin, in künſtleriſchen Schöpfungen 
jeder Gattung offenbaren und gleidh herrlid in 
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jeder fih betätigen zu jehen, war mir bisher nod 
nicht vergönnt gewefen. So gewährte mir die 
Ausstellung die erlejenften, erquidenden und er- 
hebenden Geniifje, erwedte Stimmungen in mir, 
und ließ mid) Anfichten und Überzeugungen von 
Menzels ganzer allüberragender Fünjtlerifcher 
Bedeutung gewinnen, die es mich unwiderſtehlich 
trieb, öffentlich) auszufprehen, um alle Welt 
darauf hinzumeifen und Verftindnis und Emp- 
findung für das Große und Einzige darin denen 
zu erichließen, welchen beide noh nicht völlig auf- 
gegangen waren. Unter dem Eindrud des dort 
Gefehenen jchrieb ich in der Haude- und Epener- 
ſchen Zeitung ein paar Berichte über diefe Menzel- 
augjtellung. Einen Abdrud davon jandte ich dem 
fo leidenjchaftlich verehrten Meifter und verband 
damit die Bitte, ihn perſönlich bejuchen zu dürfen. 
Hatte ich doch nod) fo viel für ihn auf dem 
Herzen, was ich ihm jelbft jagen wollte. 

Die Antwort ließ einige Tage auf fih warten. 
Endlich traf ein Brief mit feiner großen, origi- 
nellen charafter- und kraftvollen Saudichrikt ei 
mir ein. Da fchrieb er, Beluche und Verkehr 
mit Kunftfritilern, die für öffentliche Blatter 
Ihreiben, nähme er prinzipiell nicht an. Aber 
er wüßte ja, daß id) auch ausübender Künjtler 
wäre und damit fei gleichjam eine Brücke gegeben, 
die zu ihm von mir hinüberführe, der feiner 
Meinung von ihm einen jo freundlichen enthu- 
fiaftifden Ausdrud gegeben hätte. JH möge 
thm fiinftlerijde Arbeiten von mir mitbringen, 
über die fönnten wir fpreden. Meine Eigenjchaft 
als Kunftichriftfteller und Qournalift aber dürfe 
im Verkehr fo wenig betont und herausgefehrt 
werden, als ob fie gar nicht vorhanden fet. 

Mengels Schwelter, die er immer feinen braven, 
treu ausharrenden Kriegsfameraden in den harten 
Beiten feiner Jugend und im jchweren Lebens- 
fampf nannte, und wie fein anderes weibliches 
Wejen liebte und verehrte, hatte fih damals vor 
wenigen Jahren mit dem Mujifdireftor und 
Ktomponiften Herrmann Krigar verheiratet; 
einem hochbegabten, vieljeitig gebildeten Mann 
von einem wahrhaft genialen Humor. Auch nad 
der Bermählung behielt das Paar die gemeinfame 
Wohnung mit Menzel, bildete einen Hausftand, 
eine Familie mit ihm, der fid) fo in guter, 
treuer Pflege und von allen Miplichfeiten eines 
Junggefellenlebens entrüdt befand. Wie mir 
Krigar jpäter einmal vertraute, wäre jener Brief 
an mid) das Rejultat langer Überlegungen, Er- 
Örterungen und Erwägungen gemwejen. Er er- 
ihien mir gwar etwas feltjam; aber immerhin 
war mein gewagter Schritt nicht erfolglos getan. 

Mit einer Mappe voll Zeichnungen, Litho- 
graphien, Studien und Kompofitionen ging id) 
denn auch eines Abends zu Menzel. Er empfing 
mich nicht unfreundlich in ſeinem Zimmer, an 
deſſen Wänden ſo manche Bilder von ihm 
hingen. Ich kam mir entſetzlich klein dem kleinen 
Manne gegenüber vor, auf den ich körperlich von 
oben herab, zu dem ich geiſtig ſo 2 hinauf 
bliden mußte. Wenn er cin Blatt, das ih thm 
aus meiner Mappe reichte, einige Minuten lang 
betrachtet hatte, ftic er eine Art von kurzem 
Schnaufen durch die Naſe aus und wies zu— 
gleich mit dem Zeigefinger auf eine Stelle der 
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Zeichnung. Sofort jah ich dann, ohne daß er ein 
Wort geiprochen hätte, das Faljde und Fehler- 
hafte in der betreffenden Stelle ganz offenbar 
zutage liegen, was mir bid dahin gar nicht bee 
wußt getvefen war und hätte vor Scham in die 
Erde finfen mögen! Das befte Blatt, da3 mir 
bisher gelungen war, fchien mir und anderen, 
die es gejehen hatten, die von mir für Alerander 
Dunders Verlag entworfene Bleiftiftzeichnung, 
deren fleinere photographijdhe Reproduktion von 
diejem herausgegeben wurde: „Goethe im deutiden 
Haufe zu Weplar bei Charlotte Buff, ihrem 
Bräutigam Keftner und ihren ſechs Geſchwiſtern.“ — 
Später erft vervielfaltigte ich fie jelbft vielfach ver- 
ändert und verbefjert in einer großen Steinzeich- 
nung. Aber wie erging e3 jener erften Kompoſition 
vor Diejem unerbittlih ftrengen und — wie id 
felbft mir eingeltehen mußte — unbedingt ge- 
rechten und urteilsfähigen Richter! Die „Schnau— 
ferin“ wiederholten fih, mit den Fingerſtößen auf 
Stelle neben Stelle begleitet, wie das rudmeije 
Dampfausftoßen einer Lofomotive beim erjten 
Beginn ihrer Fahrt. Und bei jedem Hinftoken 
mußte ich fofort erkennen: er hat ja fo recht! 
Nach diejer ftummen Hinrichtung aber nahm er 
das Wort, um fein Urteil tlar und einleuchtend 
zu motivieren, Die begangenen Fehler bejonders 
in Beleudtungswirkungen, in Geficdhtswendungen 
einzelner Geftalten, die das wirkliche Sehen der 
Gegenjtände, auf die fie binbliden follten, gar 
nicht ermöglichten — nachzuweiſen. Dann aber 
fuhr er fort: „Eigentlich ärgere id) mich über 
mid) jelbft, daß ich einem Mann, der fic) im 
Leben jchon fo viel umgetan hat, noch ſolche 
Dinge fage.” Ich fonnte ihm nur aufridtig 
verfichern, daß ich ihm für jede feiner tadelnden 
Bemerkungen und Hinweife jehr danfbar fei, 
feine Worte „bewegen würde in meinem Herzen“ 
und alle gerügten Fehler bei der Ausführung 
der Rompofition auf dem Tithographiichen Stein 
zu bejeitigen und zu verbefjern bemüht fein 
werde — was ich denn aud) nad beitem Ber- 
mögen getan habe. — 

Go war die erjehnte Verbindung mit Menzel 
angelniipft, die allmählich, nachdem id) in einer 
Geſellſchaft bet Wilhelm Geng, dem Orientmaler, 
auch feine Frau Schwefter fennen gelernt hatte, 
einen herzlicheren Charakter annahm. As ich für 
Beichnungen von Vorgängen aus dem XVIII. Sahr 
hundert Originalflerdungsftiide und anderes 
brauchte, bot er mir freundwillig an, mir aus 
feinem eigenen Befig an folhen Gegenftinden 
alle3 zu leihen, was ich irgend davon verwenden 
fünne. Go haben Rofofoherrenréde, Schoß— 
weiten und Kiniehofen aus Menzels Vorrat, die 
auf den Körpern feiner Modelle von ihm in uns 
fterblichen Kunstwerken verewigt worden find, 
auch mir nod) auf Körpern und Gliedern meines 
Modells für meine defto fterblicheren Illuſtrations— 
zeichnungen vortreffliche Dienfte geleiftet. Eins 
der von mir meiſt benutzten Modelle, der Bud- 
binder und Maſſeur Deutſch — eins der brauch— 
barften im Poſieren ausdauerndften der vierziger, 
fünfziger und jechziger Jahre, eine Fraftvolle, ſehnige 
Geſtalt mit ftählernen, Har gezeichneten Muskeln, 
ſpäter ein kümmerliches, verjaflenes Männchen, 
— Stand mir häufig in den Zeiten feiner nod 
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ungebrochenen Kraft. Da fonnte er nie genug 
erzählen von feinen Modelltaten bei den eriten 
Berliner Meiftern bei Rauh, Bläfer, Albert 
Wolff, Drafe und Menzel. Diefer legte hatte 
ihm feinen Beruf doh immer gar zu ſchwer ge- 
maht. Aber niemals fchwerer als da er ihm 
zur Geftalt des ein Ylötenjolo fpielenden Großen 
Königs im Bilde „Konzert bei Hofe. Sansſouci 
1750" ftand. Die Folgen nicht ahnend, hatte er, 
vom Ehrgeiz gejtachelt, einmal mitgeteilt, daß er 
die Flöte blafe. So war Deutich der rechte Mann, 
den der Maler für feine Königsfigur braudte. 
Eingefleidet in eine der Friedrichs nadjgebildete 
Uniform, beftrahlt von den Kerzen deg Luftres, 
mußte Deutid) in der ihm gegebenen Stellung 
ftehend eine zopfige alte muſikaliſche Weife auf 
feiner Flöte jpielen, während Menzel ihn malte. 
Wenn jener, ermiidet, im Flöten paufieren wollte, 
jo erflang immer wieder erbarmungslo3 das 
Kommando de3 Meifter3: „Blafen Sie weiter!” 
Der Maler ermiidete nie, und wenn er ohne 
Unterbredhung den ganzen Tag arbeitend an feiner 
Gtaffelei geftanden hätte. Aber dem Modell 
ging ihlieglih der Atem und die Fähigkeit zu 
lafen und zu ftehen aus, und er brach gujammen. 
„An die Sipungen werde ich mein Lebtag denken!“ 
pflegte Deutjch zu fagen, wenn er dies Erlebnis 
mit Menzel jchilderte. — 

Nachdem letzterer feine Lofalftudien, Ent- 
würfe und Farbenſkizzen für das bei ihm vom 
König beftellte große Bild der Krönung in der 
Schloßkapelle zu Königsberg vollendet hatte, ging 
er an die Ausführung des Gemäldes felbjt. Die 
meijten der mehr al 120 Porträts der darauf 
darzuftellenden Perjönlichkeiten freilih mußten, 
ehe er fie an ihren Plägen auf der großen Lein- 
wand malen konnte, von ihm — feine Ausfüh- 
rung des architeftonischen Hintergrundes immer 
wieder unterbrecjhend — nach der Natur aufge- 
nommen, gezeichnet und aquarelliert werden. Es 
bereitete die größeſten Schwierigfeiten, viele der 
Vielbefchäftigten und der nur ungern und wider- 
ftrebend der Aufforderung Entiprechenden zum 
Erjdeinen und Sitzen im Atelier zu bewegen. 
Aber Menzel lief hh nicht abſchütteln. Cinge- 
jendete Photographien der Herren und Tamen, 
welche ihm die lebenden Originale erjegen follten, 
wies er zurüd. Er mußte diefe felbft jehen und 
porträtieren. Und er jepte ſchließlich feinen Willen 
durd. Go ift jene Sammlung der von ihm ge- 
zeichneten und aquarellierten Bildnistöpfe und 
Geftalten — der Studien zu denen auf dem 
Gemälde — entitanden, die 25—30 Jahre {pater 
pon der Nationalgalerie erworben, nun zu den 
föftlichiten künſtleriſchen Schägen ihres ganzen 
Befiges an folchen gehört. Der König Hatte 
Menzel als Werkitatt zur Ausführung des Ge- 
mäldes den Garde du Corpsjaal im eriten Ge- 
ſchoß des Schloſſes am Luftgarten angewieſen. 
Hier empfing er auch die zu porträtierenden 
fürſtlichen Damen, den König, die Prinzen, alle 
die höchſten und hohen Staats- und Hofbeamten, 
Miniſter, Generäle, Geiſtliche und ſonſtigen Zeugen 
des feierlichen Aktes, zeichnete und malte nad) 
ihnen diefje Studien. Diejer weite Raum war 
immer zu einer Art Hofrüftfammer benußt gee 
wejen: zahlreiche volljtändige Plattenrüftungen, 
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Pferdebruſt- und -fopjpanzer, Helme, Schilde, 
Schwerter, Hellebarden waren bier aufgeftellt. 
Menzel wäre nicht er jelbft qewejen, wenn er Die fich 
ihm jo bietende Gelegenheit, dieſe mittelalterlichen 
Waffen fo gründlich zu ftudieren, wie jeinerzeit die 
Waffen und Uniformen der fridericianiichen Armee, 
ungenüßt hätte vorüber gehen laffen. Dort ent- 
jtanden jeine bewundernswürdigen „Rüſtkammer— 
phantajien“, die in Decfarben gemalten Bilder 
diejer Eijenhüllen. Und als er ihre genaue An— 
ichanung und Kenntnis bis in das geringfte 
Detail fidh hier feft eingeprägt hatte, jchuf er eine 
Reihe von Gouadebildern, Szenen aus dem 
XVI. Sahrhundert darftellend, in welchen edle 
Herren und Krieger in ſolche Riiftungen gehüllt, 
in mannigfachen Aktionen und Cituattonen in 
voller Realität und in ihren Stellungen und 
Bewegungen durd dieje ſchweren metallenen Hiil- 
fen bedingt fo überzeugend wahr und echt er- 
ſchienen, wie noch auf feinem der zahllojen Ritter- 
bilder von anderen Malern jeiner Zeit. 

Dort habe ich Mengel oft bejucht, das Fort- 
ichreiten feiner großen Arbeit beobachtet. Dort 
aud) habe ich in häufigen vieljtündigen Unter- 
redungen mit ihm nah Schluß feines Tage- 
werfs über Die verichiedeniten Fragen und 
Gegenftände des Lebens, der Kunjt und der 
Geſchichte, Blicke in das eigenſte innerſte Weſen 
des außerordentlichen Mannes, in den Reichtum, 
die Tiefe und Größe ſeines Seiftes, die Feinheit 
und durchdringende Schärfe jeines Denfens, die 
Wärme und Zarthett feines Gemüt tun fünnen. 
Sie ließen ihn mir in der Hoheit und Lauterfeit 
jeines ganzen Menjchen immer verehrungswürdiger 
ericheinen; mid) erfennen, daß jene bis zur Grob- 
heit ſich fteigernde Rauheit, die er nad) aujen 
fehrte, doh nur eine Art Panzer war, in den 
er fich zum Schuß gegen auf ihn eindringendes 
Treindliche, Lafttge und Widerwärtige hüllte. 
Riihrende Beweije jener Gemütstiefe und arte 
heit empfing ich damal bejonders gelegentlich 
des Todes meines geliebten jungen Töchterchens. 
Durch ein Ereignis in Menzels Familie wurden 
meine Beziehungen zu ihm und ihr noch intimer. 
Sein qeliebter jüngerer Bruder Richard, fiir den 
er in dejjen Kindheit wie ein Vater gejorgt hatte, 
als Knabe und Jüngling von zarter Geſundheit 
und gegen Krankheit wenig gefeſtigter Konftitu- 
tion, war auf den Rat des Arztes, der für ihn 
ein Leben in freier Luft auf dem Lande als das 
bejte zur Kräftigung erfannte, Landwirt gewor- 
den. Er war Volontär auf einer von dem reichen 
Oberamtmann Preuß gepachteten großen Domäne 
im Oderbruch bei Küjtrin. Das Mittel hatte jid 
vortrejitid) bewährt. Dort aber faßte Richard eine 
innige Herzensnmeigung zu der geiftreichen, Ileb- 
haften, hochgebildeten Tochter des Hauſes Elife 
und fie für ihn. Der Verbindung beider wurden 
feine Bindernijfe in den Weg gelegt, die Ehe 
im Commer 1364 gejchloffen. Aber die junge 
Frau jehnte fich nad) dem Leben in der großen 
Stadt, im Yentrum aller Bildungsbeftrebungen, 
der literariſchen und künſtleriſchen Bewegung. 
Ihr Gatte gab ſeinen erwählten landwirtlichen 
Beruf auf und vertauſchte ihn mit einem zur 
Kunſt in engen Beziehungen ſtehenden, dem des 
Kunſtphotographen und Kunſtverlegers. Eins 
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der damals blühendſten derartigen Inſtitute Ber— 
lins, das von einem originellen und man darf 
wohl ſagen genialen Manne, Guſtav Schauer, 
gat in dem jchmalen Hauſe Friedrichſtraße 

‘ (oder 89) wurde jeinem Begründer, der es, 
on Heinen, bejcheidenen Anfängen ausgehend, 
allmählich zu einer foldjen Bedeutung erhoben 
hatte, von dem Menzelichen Baar abgefauft. Der 
neue Eigentümer, dem jein „großer Bruder“ 
fürdernd und fünftleriich beratend zur Seite ftand, 
bemühte jih lernbegierig in angejtrengter Tätig- 
feit den Anjprüchen zu genügen, welde durch den 
neuen Beruf an ihn geftellt wurden. Aber mitten 
in Diefer eifrigen Arbeit erfranfte der an dag 
Leben in der freien, kräjtigen Landluft Gewöhnte 
ſchwer und alle Runft der Ürzte, die Hingebende, 
forgende Pflege der jungen Frau vermochten den 
Leidenden nicht zu retten. Kaum adt Monate 
nad feiner Vermählung ftarb er in einer in 
jenem Sommer von dem Paar bezogenen Billa 
weit draußen in der Potsdamerftrage. Ich und 
meine rau waren dem liebenswürdigen Paar, 
das uns bei feiner Überfiedlung nach Berlin auf- 
juchte, bald befreundet geworden. Wir nahmen 
innigen Anteil an dem herzzerreißenden Schmerz 
der jo früh Berwitweten, deren Verzweiflung 
unheilbar und ohne Grenzen jchien. Shr Schwager 
Adolf benahm fih, nach ihrem eigenen Ausipruch, 
„wie ein Engel” zu ihr und ließ fie nicht jühlen 
und merten, wie ſehr er jelbit durd) den Tod 
des Bruders litt. Lewterer hatte während feines 
Lebens in feiner kindlichen, Teidenjchaftlichen Ber- 
ehrung und Liebe für den Bruder Adolf, zu dem 
er aufblidte wie zu einem Weſen höherer Art, 
pietdtvoll jedes Blättchen von feiner Hand, das 
diejer ihm überlafien mochte, aus allen Zeiten 
jeines Dafeins von den erften Berjuchen des 
Knaben an bis auf die Gegenwart gejammelt. 
Eine enorme Menge von, feinem andern befannten, 
Arbeiten Adolfs hatte er jo in feinen Mappen 
angehäuft, die er — ebenfo wie einige ihm von 
dem Bruder gejchenfte Farbenjtizzen zu deu 
Friedrichsbildern, wie das 1846 gemalte Feine 
Meijterwerk: „Guſtav Adolfs Begegnung mit jeiner 
Gemahlin vor dem Echloß zu Hanau“, und ein 
paar andere Bilder, Berliner Landſchaften und 
eine Fadelverbrennung nach einem Fackelzuge — 
wie Fafner jeinen Schatz hütete. Er fannte des 
Bruders jaturnijchen Haß gegen die meiften eignen 
Geijtestinder aus feiner Vergangenheit, die fiir 
ihn ein überwundener Standpunft getvorden war; 
gegen feine „abgeftreiften Schlangenhänte”, gegen 
die er bis in feine legten Lebensjahre einen 
wahren Bernichtungstrieb befundete. Seine 
Schwägerin hatte diejen Schaf der Jugendarbeiten 
Adolfs nad) ihres Mannes Hinjcheiden in ihre 
Obhut genommen. Jene Farbenjfigzen und Öl- 
gemälde wurden ihr denn aud) als rechtmapiges 
Erbe ihres Mannes von Adolf feierlid) zuge- 
jprodjen. Wenige Wochen nach dem im Herbit 
erfolgten Tode Richards erkrankte Frau Elije in- 
folge der furdhtbaren Aufregungen jchwer am 
Nervenfieber. Der Schwager ſaß in forgenvoller 
Freundſchaft ftundenlang am Stranfenlager der 
im Fieber Delirierenden. Aber in lichteren Mo- 
menten war e8 ihr, als ſähe fie ihn eifrig mit 
der Durdhjicht jener von dem Bruder gehitteten 
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Sugendarbeiten bejchäftigt; und dann aud) im 
Zuſammenhange damit den Ofen geöffnet und 
Ballen Papiers in ſeine Glut geſchoben und von 
dieſer verzehrt werden. Waren es Bilder ihrer 
Phantaſie, vom Fieber erzeugt oder Wirklichkeit 
geweſen? Als ſie die Krankheit glücklich über— 
wunden hatte und ins alte Leben zurückgekehrt 
war, mußte fie fidh leider überzeugen, dağ thr 
durch keinen Fiebertraum jene Vorgänge vor— 
geſpiegelt worden waren. Der Schwager hatte 
wirklich den ganzen überreichen Schatz des ver— 
ſtorbenen Bruders dem Feuertode überliefert. — 

Ihrer Danlbaren Verehrung für ibn tat 
dies grauſame BWerjahren feinen Abbruch. Als 
die Bett den Echmerz beider einigermaßen gee 
mildert hatte und die Trauer um den ihnen Ent- 
riffenen mehr und mehr gegen die Forderungen 
des Lebens zuricdtrat, begann im Hare der 
Witwe, Die Das photographijde Kunft- und Ver- 
lagsgeſchäft, durch Adolf Menzel und einen prak— 
tiiden Geſchäftsſührer unterjtüßt, jelbjt, ent- 
ſchloſſen und tapfer in die Hand genommen hatte, 
ein heiter angereqtes aejelliges Leben. Und das 
in Menzel und Krigars Heim, das inzwilchen 
in das Hans Luiſenſtraße 28 verlegt war, blieb 
Dagegen nicht zurück. Heute halt es Ichwer, fich 
vorzustellen, dag Mdolf eines Winterabends 
bet der Echwägerin erichien, um in meiner Gee 
jellihaft zu einem unjrer damaligen luſtigen 
Künſtlermaskenfeſte au fahren, Die er mit Ver- 
anügen mitmachte, und zwar diesmal — in der 
Maste eines Schulfnaben, im Kittelchen, aug- 
gewachſenen Höschen, das Schulränzel auf dem 
Riden, die Schiefertafel unter dem Arm, ein 
Mützchen auf dem mächtigen Haupt — eine Er- 
jchetnung von gewollter überwältigender Komit. 

Ber einem Beſuch meines teuern Freundes 
Swan Turgenjew bet dejjen Rücktehr aus Ruß— 
land nad) Baden-Baden hatte idh ihn gu Menzel 
geführt und beide große Künſtler miteinander 
befannt gemacht. Wie ich es vorausgeſehen, 
fasten Die beiden großen Realiſten eine tiefe 
Enmpatbte füreinander. Angeſichts der ur Men- 
gels Atelier ftehenden Schöpfimgen, — des fo 
großartig angelegten, ſtellenweiſe ſchon jo weit 
geförderten (aber nie vollendeten) Bildes „Die 
Anrede Friedrichs an Jeine Generale am Morgen 
von Leuthen“ und des muit Pinſel und Schab— 
eijen auf Stein ausgeführten „Jeſus als Knabe 
im empel mit den Schriftgelehrten“, flammte 
in Turgenjew der helle Enthufiasmus auf. Er 
erflarte Mengel für den eriten aller lebenden 
Meiſter und verbreitete die Runde von dieſem 
gropen Berliner Künſtler guerjt in ‘Paris, wo 
man bisher nod) faum etivas von feiner Exiſtenz 
qewupt, ſeinen Mamen faum qefannt hatte. 
Menzel aber entwarf jotort bet dieſer erjten Bee 
gegnung mit raſchen breiten Bleiſtiftſtrichen ein 
Bildnis Turgenjews (in ſtehender Kniefigur mit 
umgehängtem derbem langem Paletot von treffen— 
der Charatteriſtif. Die Gruppe, welche die Heine 
Wettalt des Künſtlers mit Der rieſenhaften des 
ruſſiſchen Dichters, cures der leuchtendſten Sterne 
Der Weltliteratur, einander gegenüberſtehend bil» 
dete, während Dreyer von jenem gezeichnet wurde, 
hätte verdient, auch ihrerſeits — von Menzel gee 
zeichnet zu werden. 
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Rm November 1865 fam Pauline Viardot 
zu einem zweimonatlichen Beſuch nach Berlin. 
Durch Turgenjews Schilderungen war ſie be— 
gierig gemacht, Menzel kennen zu lernen. Ich 
vermittelte auch dieſe Bekanntſchaft. Beide ſahen 
ſich bei mir; er hörte die Freundin, die herrliche 
Frau und Künſtlerin, ſingen. Sie lernten ein— 
ander nach ihrem ganzen Wert ſchätzen. Menzel 
und Krigars veranftalteten eine glänzende Soiree 
in ihrer Wohnung, wo Frau Viardot abermals 
die ganze Geſellſchaft mit den erleſenſten Gaben 
ihres Genies verſchwenderiſch überſchüttete. Krigar 
widmete ihr ſeine Kompoſitionen der von Paul 
Heyſe überſetzten ſpaniſchen Lieder. Menzel 
ſchmückte das dieſe enthaltende Heft mit einer 
wirkungsvollen, geiſtreich und reizend erfundenen 
Deckelzeichnung, einer mit einer charakteriſtiſchen 
echt nationalen andaluſiſchen Männer- und einer 
Señnoritageſtalt belebten ſpaniſch-mauriſchen Faſ— 
ſadenarchitektur mit Hufeiſenbogen und Gitter, 
an deren einem Zwickel er das Profil-Porträt 
Pauline Vrardots anbrachte. — 

Der deutſche Krieg von 1306 hatte Heffen- 
Raffel fiir Preußen erworben. Die Hauptjtadt des 
anmeftierten Kurfürſtentums enthielt unter andern 
Kunſtſchätzen die an edeln Meiſterwerken der 
alten, beionders der miederländichen Malerei 
ungewöhnlich) reihe Galerie, die der Kurfürst 
den Bejuchern merit verjchlofen gehalten hatte. 
Menzel und feine Schwägerin, als Inhaberin 
der Firma Guſtav Schauer, verfielen auf den 
glücklichen Gedanken, die Hauptwerke diejer herr- 
liden Sammlung in photograpbiichen Nachbil- 
dungen zu veröffentlichen. Die Erlaubnis dazu, 
wie zum Herabuehmen und in den Hof tragen 
Der Originale, um fie in einem dort dafür zu 
errichtenden Atelier zu photoqraphieren, gelang 
c3 Menzel, Durch den Kommiſſar unjrer Regie- 
ring, Sch. Rat Möller zu erhalten. Co über: 
jiedelte er für mehrere Wochen nad) Staffel, um 
dort die Gemälde auszumählen und die Muş- 
führung des Unternehmens zu leiten. Sch wurde 
beauftragt, den Tert zu dieſem Bilderwerk zu 
jchreiben und gejellte mich in Kaſſel zu ihm. 
Unvergepliche, reid) erfüllte Tage habe id) dort 
im Zuſammenſein und Zuſammenarbeiten mit 
ibm verlebt. Seine Bemerkungen über die alten 
Meiſterwerke, feine Kritif, feine Kunſt-, Mature 
und Lebensanſchauungen, Die dabei zum Ausdruck 
famen, alle die Betrachtungen über Menjchen 
und Tinge voll tiefer Weisheit, Feinheit und 
Originalität der Gedanken wie der Gorm, — idh 
fünnte Bogen füllen, wenn idh fie wiedergeben 
wollte. Sede freie Stunde benutzte er aud) hier 
wieder zur Ausführung eines Bildes, das er bts 
zur legten Vollendung brachte. Den Gegenjtand zu 
einen in Mouache gemalten nenen Meiſterwerk gab 
ibm bier Das Innere des berühmten „Marmor— 
bades” mit jenen reizvollen Nofoforfulpturen und 
der ſchimmernden Warmorpracht jeiner Wände. 

Yardy im Sommer des nächſten Rabres 1367 
wurde mir das Hohe Glück eines, Diesmal noch 
viel längeren  gemeinjanen Aufenthalts mit 
Menzel an einem Ort, welcher mächtige geiftige 
Anregungen der mannigfaltigſten Art in reichiter 
stille bot, in Paris, ut der zweiten Hälfte des 
Juni und der erjten Des Juli während der Welt— 
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ausſtellung jenes Jahres. Su meinen für diefe 
Hefte geichriebenen Erinnerungen an jenen ,,fried- 
lien Wettfampf der Nationen“, habe ich auch 
dieje3 Zuſammenſeins mit Menzel gedacht. Es 
wäre freilich einer ganz andern eingehenderen 
Edhilderung wert, als ich fie ihm dort gewidmet 
habe und hier innerhalb des mir zugemeflenen 
Jaumes zu widmen vermöchte. Gern erzählte 
id) ausführlich von den täglichen Morgenbejuchen 
bei ihm, der durd) die Seinen — natiirlid) ohne 
fein Wiſſen — meiner Gorge und Obhut anver- 
traut worden war, und Den id) faft täglid) zum 
Ausgange aus der Wohnung, die wir für ihn 
gentietet Hatten, abzuholen fam, wo id) ihn dann 
meist erjt beim ZXoilettemachen traf; von der 
gemeinſamen Durchwanderung der Ausstellungs 
ringe; den Frühſtücken im englüchen Rejtaurant, 
in welchen: fich Mengel immer ganz bejonders 
behaglich fühlte; von dem Verkehr in verſchiede— 
nen gaftlichen Häuſern liebenswürdiger hervor- 
ragender Künſtler; vor allem von den Bejud) 
in Poiſſy bei dem ihm in manchen Punkten und 
in der Art feines fiinjtlerijchen Etrebens jo ver- 
wandten großen Kleinmeiſter Meifjonier, der dvd) 
in feinem Naturell und feiner ganzen Lebens» 
führung von ihm jo grumdverjchieden war. Seder 
von beiden jchäßte den andern al8 einen der 
größten Künſtler jeiner Zeit. Der Deutiche aber 
jprady und verftand fein Franzöſiſch; der Trans 
zoje fein Deutſch. Wo die Mimik nicht aug- 
reichte zur qegenjeitigen Berftändigung, mußten 
id) und Otto Weber, der von Menzel fehr ge- 
ſchätzte, nad) Paris überficdelte junge Berliner 
Maler von großem Talent, die Dolmetjcher 
machen. Das gab dann oft Momentizenen von 
pradjtigent Humor, den zu empfinden und zu 
genießen unjer Nejpeft vor der geiftig-Fünftlerijchen 
Größe der beiden Heinen Männer und unjere 
Liebe und Verehrung für den einen ung durd- 
aus nicht hindern fonnte. 

Auch Menzels Schwägerin befuchte gleichzeitig 
Paris. Sie hatte Die Genugtuung, die in den Ate- 
liers der Firma Hergeftellte Foloffale photogra- 
phiiche Kopie Des Menzelſchen Bildes „Die Tafel- 
runde Friedrichs des Großen’ mit dem zweiten 
Preiſe, der großen filbernen Medaille ausge- 
zeichnet zu jehen. 

Durd ein 1868 von Ddiejer Firma unter- 
nommenes Verlagswerk das „ Menzel-Album“, 
eine mit einem ſymboliſchen Titelbilde von dem 
Meiſter geſchmückte Sammlung photographiſcher 
Kopien ausgewählter Menzelichert A+ und Gouadye- 
gemälde, die ich mit einem btographijden und 
erläuternden Tert zu begleiten erſucht wurde, 
erhielt ich wieder einmal die erwünſchte Gelegen- 
heit, meine Anfichten über ihn und fein Schaffen 
öffentlich anszujprechen und mich zu bemühen, 
das Publikum mit meiner eigenen Bewunderung 
für Dicien Unvergleichlichen gleichſam anzufteden. 
Tiefe Arbeit führte aud) wieder zu intimen Bue 
Jammenfünften mit ihm und in diejen dazu, ihn 
fidh über die Entjtehungsgeichichte manches feiner 
Werte und über manche menjchliche und künſt— 
Ierijche Erfahrungen und Vorgänge im eigenen 
Leben in feiner immer ——— immer feſſeln— 
den, in kurzen Sätzen das Treffendſte ſagenden 
Weiſe verbreiten zu hören. 
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Von dem ihm nachgeſagten abſtoßenden 
Weſen, ſeiner Rauhigkeit und Unzugänglichkeit 
habe ich damals und auch ſpäter im Verhalten 
zu mir und meinem Hauſe nie eine Probe er— 
halten. Wie mit den Häuſern anderer alter und 
jüngerer Freunde, beſonders die Guſtav Richters, 
des „Malerfürſten“, Meyerheims, A. v. Heydens, 
Magnus Herrmann Albert Hertels, verichinähte 
er auch mit dem meinen den gejelligen Verkehr 
keineswegs. Wenn er gewöhnlich erft jehr ver- 
jpätet eintraf, jo gehörte er dafür aud) zu den 
legten, welche die Gejellichaft verliepen. Auch 
bei ihm, der Schweſter und dem Schwager Krigar 
wurde big zu deſſen Tode als fie in der Luiſen— 
ftraße, in der Botsdamerjtraße 7, ja noc als 
fie jhon in der Eigisinundftraße 3 (immer im 
III. Stocks wohnten, eine Heitere Gaftlichfert geübt, 
und der al3 fo rauh verjchriene Meiſter lich es 
an Liebenswürdigkeit gegen feine Gajte durchaus 
nicht fehlen. Man hörte dort gute Muſik von 
ausgezeichneten Kräften vorgetragen. Ya zuweilen 
wurde jogar zum Schluß der Heinen Abendgejell- 
ſchaft nocd) gar getanzt. 

Die Schätzung des Menzelichen Genies und 
jedes feiner Werte wuchs und ftieg bei den frem» 
den Nationen wie im Vaterlande von Jahr zu 
Sahr. Ein großes Verdienft erwarb fic) darum 
(und fand auch dabei) Hermann Pachter, ein 
Hamburger Kaufmann, der mit einer feinen 
Nitterungsgabe für das, was Erfolg verheißt, 
begabt war. Er übernahm die WMagneriche 
Kunfthandlung (Dejjauerfirafe 2) und wählte 
zwei Epezialgattungen von Sunjtartifeln, denen 
unjer Publikum noch verhältnismäßig fühl gegen- 
überftand, mit der Flug und fonjequent verfolgten 
Abficht, fie in ihren wahren ihnen gebithrenden 
hohen Kurs zu bringen: die japaniſchen Kunſt— 
und funftgetwwerbliden Erzeugniije und 
ohne Ausnahme alles von Adolf Mengel Pro- 
Dugierte, von großen figurenreichen farbenjchönen 
Olgemälden oder miniaturartig durchgeführten 
Gouachen bis zur bejcheidensten Bfeiftiftftudie oder 
jft3ze. Was er nur immer unter den in Menzels 
Wohnräumen an feinen Atelterwänden bejeftigten, 
in jeinen Echränfen und Mappen aujgeipeicherten 
oder im Belig anderer entdecten, älteren und 
neueren Arbeiten des Meifters „loszueiſen“ und 
jet e3 auch für die geforderten höchſten Preije 
zu erwerben vermochte, das faufte er ohne Bee 
finnen an, in der Sewißheit, es für bedeutend 
höhere Summen an reiche Liebhaber oder Mu- 
jeen zu verfaufen. Co hat durd ihn die Ber- 
liner Nationalgalerie die Porträtjtudienjammlung 
zum Strimungsbilde, dag für die Stleinen feiner 
Schweſter „den Neffen und die Nichte” einst von 
„Onkel“ Menzel als Injtiges Kinderbuch ange- 
legte Album, da3 fic) allmählich zu einer reichen 
Cammlung der vollendetiten Gouachebilder — 
aus der Landichaft, von der Straße, aus dem 
Menſchen- und Tierleben — auswuchs und vicle 
andere Menzeliana noch, erworben. Cing von 
Menzels eminentejten Werfen find jene oben cer- 
wähnten tieffinnig und geiftvoll erfundenen, in 
den vierziger Jahren ausgeführten, höchſt meifter- 
haft gezeichneten und in Holz gejchnittenen Illu— 
ftrationen zu der, nur an öffentliche Bibliothefei, 
regicrende Fürſten und weltberühmte Gelehrte von 
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oriedrid) Wilhelm IV. verſchenkten Rrachtausqabe 
der „Werke Friedrich des Großen“. In deren zehn 
großen Bänden find dieje Heinen Wunderwerke 
verftedt und verftreut. Für alle Nichtempfänger 
oder Nichtfenner diejer Königsgabe blieben diefe 
Echöpfungen Mengels nie gejehen und umbelannt. 
Pachter unternahm e8 im Jahre 1880, fie aus 
diejer Weltverborgenheit zu befreien und ans Licht 
zu ziehen, daß fie allen fichtbar und jo vielen 
Tauſend zur Luft wurden. Er verftand e8, fidh die 
fönigliche Erlaubnis dazu auszuwirken und von 
jedem der im tgl. Kupferftichfabinett bewahrten, 
von den Brüdern Vogel, Lütte, Ungelmann, Müller 
fakſimile geſchnittenen vierhundert Holzſtöcke je drei— 
hundert Abzüge für ebenſoviele Exemplare einer 
Liebhaberausgabe ſämtlicher Vignetten und Bilder, 
ja auch Kliſches davon herſtellen zu laſſen, mit 
denen eine größere wohlfeilere Volksausgabe ge— 
druckt werden könne. Ich wurde beauftragt, die 
kurzen Texte zu ſchreiben, durch welche die oft ſo 
ſchwer zu enträtſelnden Gegenſtände dieſer oft ſo 
Sagen und herrlichen Bilder im winzigen 

aum erklärt, des Zeichner Abjichten und Ge- 
danten, Die er in ihnen verwirklichen wollte und 
die Tertitellen der „Werte“ des Nönigs nad 
gewiejen werden jollten, auf die fie fih bezögen. 
Eine eben jo hodyinterejlante als jchwierige und 
zeitfoftende Arbeit. Midh beglüdte der Auftrag 
indes ſchon darum, weil er häufige ftundenlange 
Unterredungen mit Menzel zur unabweislichen 
golge haben mußte. Bch mwünjchte, ich hätte 
jedes feiner Worte in diejen langen Abendjipungen 
firieren fönnen, in denen er fih mit mir über 
jedes dieſer Bilder, über ihre Entftehung, über 
den Verlauf und die Gejchichte der Arbeit daran, 
die Perſönlichkeiten, mit denen er dabei zu tun 
befommen hatte, und über den Gegenjtand und 
Wedanfengehalt feiner Nonzeptionen ausiprad) ! 

Diefe Stunden mit ihm zähle ich zu den 
hohen Erbauungsitunden meines Lebens. Mir 
wurde die Genugtuung, daß meine Terte nad) 
der Veröffentlichung des Werkes feine volle Bu- 
ſtimmung fanden. — 

Während der Jiebziger, achtziger und noch 
der neunziger Jahre erhielt fid Mengels künſt— 
lerijdye Schöpferfraft in voller Macht und Stärte. 
Ihnen entftammen neben zahllojen anderen Heinen, 
aber nicht minder bewundernswerten Gemälden 
in Cle, Gouache- und Raftellfarben, den Jlluftra- 
tionen zu D. v. Kleiſts „Der zerbrochene strug”, 
die zahllojen Bleiftifte und Federzeichnungen, 
die großen Sauptwerfe: Das Eiſenwalzwerk, 
Pas Büffettfouper auf einem Hofball und — 
die prächtige Frucht feiner einzigen Reije nad) 
Cberitalien hinein — Der Marftplaß zu Be- 
rona. rog Der nie rajtenden ungeheueren 
fiinjtlertichen Tätigkeit verichmäbte Menzel den 
gejelligen Berfehr noch immer durchaus nidyt. 
Er feblte anf feinem Rathausfeſt der Hauptftadt, 
deren Ehrenbürger er war; auf feinem Dofball 
und feinem Zubijfriptionsball. Da Stand er von 
Den Schleppen der Tamen umrauſcht, und be- 
obachtete jede Erſcheinung, jede Farbenkombi— 
Hatton, jeden Beleuchtungseffekt, wenn er an den 
menschlichen Berjöntichfeiten als folden, abgeſehen 
von ihrem malerischen Werf, auch nur geringes 
Intereſſe nahm — und das geringite an den 


Profeſſor Ludwig Pietſch: Rerjönliche Erinnerungen an Adolf v. Menzel. 


weiblihen. Nie war er der „Träumer, der am 
Reibe hing”. Tas Ewig-Weibliche hat, jo viel 
man bemerfen fonnte, nie eine irgend wichtige 
Molle in jeinem innern und äußern Leben gejpielt, 
hatte ihn mie „hinan-“ aber freilich aud) nie 
hinabgezogen, wie fo viele Riinftler. — Er er- 
ihien im mufifalijcden Salon der vielgenannten 
Wagnerfrenndin und -bejchiigerin, der Gattin des 
Hausminifters Baron Schleinitz, deren intimen 
Kreis er in einer berühmten Federzeichnung fhil- 
derte. Er verjäumte feine der Quartettivireen 
Joachims, und häufig fah ich ihn bei bedeutenden 
Borftellungen im Berliner Theater, während 
Parnay es jo erfolgreich leitete. Und er hielt tren 
zu den alten Freunden. Bei manchem Heinen 
Feſt in meinem Hauſe in den ſiebziger Jahren, an 
denen er zumeilen mit Schweiter und Schwager 
teilnahm, erjchien er für jeine Berjon noch mitten 
in der Nacht — einmal nod) um 2 Uhr —, um 
dann bis zur Morgendämmerung zu verweilen 
und dem luſtigen Treiben deg jungen Volkes, den 
Charadenaufführungen und Tangen mit freund- 
lidem Intereſſe zuzuſchauen. 

Aus ſeinem eigenen Hauſe ſchwand die Heiter- 
teit mit dem Tode des Schwagers. Es wurde 
jtiller und einjamer in feinen Räumen. ber 
am 8. Dezember, Mengels Geburtstag, herrichte 
auch in den jpäteren Jahren, ja noch im vorigen 
Qabr immer fröhliches, feftliches Leben. Da 
ſtrömten die noch lebend gebliebenen alten Freunde 
und die jüngeren Verehrer herbei mit ihren Blumen. 
ſpenden und Feftgaben. Cine gedectte mit falten 
Speijen und Flaſchen voll edler Getränke beſetzte 
lange Tafel ftand bereit, und das alte Geburtstag- 
find war heiter mit den Heitern und hielt tapfer 
während langer Stunden aus in lebhaitem Ge- 
ſpräch und Zutrinken mit jedem neu eintreffenden 
Salt. Vie großartige dfjentlidje Feier feines 
jiebzigiten Geburtstags, an dem er in der lore 
qenjrithe den Bejuch des Kronpringen und jenen 
wahrhaft monumentalen Glüdwunjchbrief des 
alten Kaiſers empfing, forie die von Kaiſer 
Wilhelm IT. angeordnete originelle Veranftaltung 
zur eier des adıtzigjten in den Galen der Kunſt— 
afademie find nod) in guter Erinnerung. — 
Meine eignen bejcheidenen Feſtgaben erwiderie 
er am Morgen meines Geburtstages gewöhne 
lid) mit einem herzlichen Gratulationsichreiben 
in jeinem eigenartigen lapidaren Stil und einem 
beigelegten Sfigzenbuchblattchen, einer Bleiftift- 
jtudie von jeiner Hand von der Art, wie die hier 
vervielfältigten. Mod) am legten 25. Dezember 
fandte er mir ein foldies Blättchen mit einer 
weich gewiſcht gezeichneten Gruppe von Halbfiguren 
eines Mannes und einer Frau, das er tags guvor 
nach zweien fener Modelle, welche jeden Morgen 
vor feiner Ateliertür erichienten, um fid) ihm an- 
zubieten, mit dem Bleiftift gezeichnet hatte. Bis 
aunt Tage, da ihn die legte Kurze Krankheit da- 
tieder zwang, zeichnete er immer und überall — 
daheim wie auf der Gommerreije. Ich habe ihn 
einmal auf einer gemeinſamen Fahrt mit ihm 
und den Seinen nad Hof in demjelben Wagen- 
abteil in Diejer Dinficht das Unmögliche leiten, 
in Dem ftoßenden, ratiernden Wagen mit feiten, 
jicheren Striden das eingeichlafene Rinderpaar, 
jeinen Neffen und ſeine Mute, abzeichnen gejehen. 
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Wer dürſte fich rühmen, jolches Zeichnen in voller 
Erjenbahnfahrt nachmachen zu können! 

In dem legten Jahrzehnt war er verein- 
jamter, wortfarger, abweijender und bärbeihiger. 
Die hohen Auszeichnungen, mit denen der Natjer 
ihm jeine Verehrung und Bewunderung befun- 
dete, waren nicht Echuld daran. Er nahm fie 
dankbar hin, dod hoffärtig konnten fie ihn nicht 
machen. Mber die Mehrzahl der alten Freuude 
war vor ihm dahingegangen. Er mochte fich 
mehr und mehr vereinjamt und auch wohl all- 
mählich mide twerdend fühlen. Allabendlich jpät 
jag er einjam zwiſchen den Bäjten an einem Zijche 
des Frederichſchen Reftaurants in der Potsdamer 
trage und verzehrte langſam ein  reichliches 
Abendejjen. Fremde und Läſtige, die ſich ihm 
dort etwa nähern wollten, ließ er in keinem Zweifel 
darüber, daß er ſich für ihre Gejellichaft bedanke. 
Mid) wies er auch dort nicht zurück und hat dort 
nod manches lebhafte, fejfelnde Gefprad mit mir 
geführt. Auf dem großen Felt, das man mir 
zur Nachfeier meines achtzigften Geburtstages im 
Reftaurationspalaft des Wusftellungsparks vcr- 
anjtaltete, erjichien er, deſſen neunundachtzigiten 
wir drei Wochen zuvor noch bet ihm an jeiner 
Srühftücstafel heiter gefeiert hatten, an der Cette 
Herzog Günthers in merkwürdiger Friſche und 
freundlich teilnehinend an allen Vorgängen, 
Reden aufmerkjam zuhörend, voll rührender Herz- 
licjfett zu mir in feinen Beglüdwünjchungen. 
Noch zweimal habe id) ihn, als Lebenden, feitdem 
gejehen. Am Abend deg 17. Januar auf einer 
glänzenden Gejellichaft bei Profeſſor Hertel, dem 
Maler, feinem und meinem Freund. Da laufchte 
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Märzveilchen hebt das Köpfchen hod) 
Und 3ög’s gern wieder ein; 
Es ijt ja viel 3u zeitig nod, 
Wo bleibt der Sonnenjchein? 





Da kommt ein Mädchen wegherab, 
© kam’ es dod) zu mir, 


Ad, kam’ zu mir und pflückt’ mid) ab, 


Als daß id) fo erfrier’. 


Guſtav Falke: 


den- 


Uerfrüht. 


Uon 


Guitav Falke. 


Verfrüht. 


er ergriſfen dem hinreißenden Geigenſpiel Joachims, 
mit inniger Freude dem glockenklaren, erfriſchend 
wie Berg- und Meeresluft wirkenden Geſange 
der norwegiſchen Gattin feines gelehrten Neffen, 
Profeſſor Dr. Krigar-Menzel, und ihrem Zwie— 
geſange mit dem fangesmächtigen Meiſter Hertel. 
verweilte im geiſtig aufgeſchloſſenen Geſpräch mit 
den anweſenden Größen, beſonders auch mit 
dem Oberhofprediger Dryander. Er ahnte da— 
mals nicht, daß dieſer ihm ſiebenundzwanzig Tage 
oanad) die Wrabrede halten würde! AM3 der 
Letzte blicb er unabgeſpannt in der Geſellſchaft. 
Tann nod einmal, am 22., fab ich ihn unter 
den Rittern des Schwarzen Adlerordens bei der 
geier des Ordensfejtes in der Schloßkapelle (wo 
er während der langen geiftlihen Handlung auf 
Minuten einnidte), und als er fidh an der Tafel 
jeiner Ordensbrüder im Weißen Saale ntederlich. 
Und wieder zwanzig Tage danach Stand ich in 
jeinem Wohnzimmer am noch ungejdylojjenen, von 
Blumen umſteckten Carge, in dem auf weißen 
Kijjen die Heine entjeelte Geftalt ſchwarz ange. 
fleidet (im Frad) till und regungslos hingeſtreckt 
lag, das Antlig tief ernten Ausdrucks noch un- 
verändert, mit dem Sinn auf die Brujt qefentt 
— ein erjchütternder und doc) zugleich erhebender 
Anblid. Sch drüdte einen uh auf den nadten, 
mächtigen, leuchtenden Schädel, an dem die 
Spuren der Auflägung nad) dem Tode bis 
zur Unfenntlichkeit bejeitigt waren, dieſe beinere 
Schale, die fo herrlich-edlen Kern umichlojjen hat, 


und fchied, den Blid von ausbrechenden Tränen 


umflort, von diejem jtarren, Heinen Erdenreſte 
Adolf Menzels. 
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Das Wadden aber pflüdt es nidt, 
Sieht kaum das Deilden an; 

Es ſchützt vorm Wind fein weih Gejicht 
So gut es eben kann, 


Und denkt, kam’ dod ein Burfch daher 
Und nähm’ mid in den Arm, 

Wie wohl ih da geborgen wär’, 

Mehr als im Stübchen warm. 


Dod) Wunjd bleibt Wunjh. Es kommt kein Schatz 
Und zieht es an die Bruft, 

Und ad, das Deilchen ftirbt am Pla 

Nod vor der Srühlingsluft. 





Gemälde von Gonzalo Bilbao y Martinez-Sevilla. 


Zigeunerfamilie. 








Abb. 1. Jean Rihard und der Pferdehandler Peter. Gemälde von Badelin im Mufeum zu Neuchatel. 


Bei den fdiweizer Uhrmadiern. 


Uon 


Hanns von Zobeltiß. 


Mit zwanzig Abbildungen nad Originalaufnahmen. 


er Zufall fpielt auch in der Gefdhidte 

der großen Induſtrien feine Rolle. 

Im Jahre 1679 fehrte ein Pferde- 
händler, den die Überlieferung einfach Peter 
nennt, von einer feiner vielen Reifen nadh 
jeiner Heimat La Sagne heim, einem flei- 
nen Ort Hoh oben in den Bergen von 
Neuenbutg, das damals noch eine jelb- 
ftandige Grafichaft war. Er bradte eine 
für jene Zeit unerhörte Koſtbarkeit mit, eine 
englijdhe Tajchenuhr. Aber — das Werk 
ging nicht. Der glüdlich-unglüdliche Befiger 
hordte herum, wer wohl die Reparatur 
übernehmen könnte, und hörte endlich von 
einem blutjungen Schmied, Daniel Jean 
Richard, der fich gern mit allerlei Bajteleien 
beichäftige und nicht felten darüber mit 
feinem ftrengen Vater in Zwieſpalt gerate. 
Peter juchte den Schmied auf, übergab ihm 
auf gut Glüd fein Werf, und es gelang 
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Sean Richard in der Tat, e3 wieder in Gang 
zu bringen. Aber damit nicht genug: er 
hatte bei dem Auseinandernehmen auch die 
einzelnen Teile und Teilchen genau tennen 
gelernt, war fih über ihr Jneinandergretfen 
tlar geworden und machte fidh, fura ent- 
ichlofjen, an den Bau einer neuen Tajchen- 
uhr. Und auch dies fühne Unterfangen glüdte 
dem Bierzehnjährigen nach mehr als ein- 
jähriger Arbeit. Er, der vorher keine Kenntnis 
von der Ronjtruftion einer Tajchenuhr ge- 
habt hatte — fünfzig Jahre vorher war 
die erjte Turmuhr in der weltabgejchiedenen 
Gegend in Betrieb gejeßt worden — der 
fich alle Werkzeuge jelbjt erfinden und an- 
fertigen mußte, brachte wirflid ein gwar 
gewiß jehr jchmwerfälliges, aber doch braud)- 
bares Werf zuftande, das ihm alljeitige Be- 
wunderung eintrug. 

So rechnet man im heutigen Schweizer 
14 
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Kanton Neuchatel denn das Jahr 1681 
alg das Geburtsjahr der dortigen Uhren- 
indujtrie und feiert in Jean Richard ihren 
Begründer. Er widmete fich denn auch ganz 
der Uhrmacherfunjt, fiedelte nach dem nahen 
Locle über und entfaltete jpäter mit feinen 
fünf Söhnen eine umfangreiche und erfolg- 
reiche Tätigkeit. 

Es ijt aber faft, als ob zu gleicher Beit mit 
Sean Richard eine ganze Schar mechanifcher 
Genies in den rauhen Waldbergen aufgetaucht 
wäre, in die fajt nie Anregungen von auper- 
halb eindrangen, in denen feinerlei Induſtrie 
bisher Boden gefaßt hatte. Zn Chaur-de- 
Fonds, unfern Locle, entitanden Wert- 
jtätten für die Anfertigung 
von Wand- und Standuhren, 
deren Räderwerke zuerjt noch 
aus Holz gejchnigt wurden. 
Nicht viel jpäter fegten die, 
ebenfalls aus Chaur - de- 
Fonds jtammenden Jaquet- 
Droz ganz Europa in Stau- 
nen Durch ihre funjtvollen 
Uhrwerfe und noch mehr 
durch ihre Automaten. Die 
berühmtejten waren die Kla- 
vierjpielerin, der Schreiber 
und der Zeichner; wenn ich 
mich recht erinnere, werden 
mindejtens die beiden legte- 
ren heut noch in Dresden 
gezeigt. 

Elf Fahre nach dem Tode 
Sean Richards, 1752, ergab 
die erjte Zählung bereits 
466 Uhrmacher im damals 
preußijchen Fürſtentum Neu- 
chatel; 1781 waren es ihrer 
2177; 1802 waren es 4000; 1866 zählte 
man 13706 Uhrmacher, die im Jahr gegen 
800 000 Uhren erzeugten. Yn den fiebziger 
Jahren des legten Jahrhunderts wurde jähr- 
lid) etwa eine Million Uhren gefertigt im 
Werte von 50 Millionen Franken. Heute 
dürften jährlich faſt zehn Millionen Tajchen- 
uhren in der Schweiz erzeugt werden, und 
Der Ausfuhrwert derjelben erreicht hundert- 
undzwanzig Millionen! 

Auf dem Weltmarkt, zumal auf dem 
deutichen Markt, gehen die Schweizer Uhren 
vielfach unter dem Gejamtbegriff „Genfer 
Uhren“. Das ijt, möchte man fagen, eine 
ererbte, aber nicht mehr zutreffende Be- 





Abb. 2. Denfmal des Jean 
Rihard. 
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zeichnung. Freilich begann die Fabrifa- 
tion in Genf fehr früh, fajt ein Jabr- 
hundert vor Sean Richard, nämlich im 
Sabre 1587, und fie ift heute noch jehr 
bedeutend. Aber jie bedeutet doch nur einen 
Bruchteil. Die Uhrenfabrifation dehnt fidh 
nämlich heute iiber fajt die ganze Weſtſchweiz 
aus. Wenn man von Bajel über Biel und 
Neuchatel nad) Genf fährt, fieht man faft in 
jedem größeren und in vielen fleineren 
Orten felbft vom Bahncoupe aus die Fa- 
briten mit den großen Reflamejchildern: 
„Horlogerie — Watchs“, — und auf jeder 
Abzweigung der Bahn begegnet man ihnen 
wieder. Die Hauptpunfte der Yndujtrie 
find jedoch Chaux-de-Fonds 
und Qocle. 

Merkwürdige Orte! 

Vom Ufer des ſchönen 
Neuenburger Sees, von Neu- 
chatel aus fuhr ich hinauf; 
aus der ftillen, vornehmen 
Batrizierjtadt — der „But- 
terjtadt”, wie fie Alerander 
Dumas nah der gelben 
Farbe des Geſteins getauft 
hat, aus dem die Mehrzahl 
ihrer ftattlichen Monumen- 
talbauten errichtet ift —, 
aus der Stadt der Schulen’ 
und Penfionate, die an der 
großen Heerjtraße liegt, in 
ein überaus belebtes, rüh— 
riges Yndujtriegebiet, das 
wie durch eine Schickſals— 
laune hoc) oben in eine 
Gebirgseinjamfeit eingebet- 
tet wurde. Nicht wie fonjt 
wohl ijt e8 die Nähe großer 
Kohlenlager, nicht waren e gewaltige 
Wafferfrafte, die diefe Yuduftrie an abge- 
legener Stelle ſchufen; e8 war nur ein Kreis 
eigenartig begabter Männer, um die fidh 
eine fleißige, auch wohl wieder eigenartig 
begabte Bevölferung jcharte, die fie be- 
gründeten, fie zum Gedeihen brachten und 
— was fat nod erjtaunlicher — durch 
die Kahrhunderte in immer wachjendem Um- 
fang in Blüte erhielten, bis fie den Markt 
der ganzen Welt erobert hatte. Den Marit 
Der Welt! Gingen doch 3. Y. im Jahre 
1902 je etwa eine halbe Million Uhren 
nach den Vereinigten Staaten und nad) 
Stalien, 400000 Stüd nah Rußland, 





Abb. 3. Die JInduftrie im Kanton Neuenburg. Gemälde von Badyelin im Mufeum zu Neuchatel. 
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Abb. 4. Das Wusftangen von Werlteilen. 


330000 nad Spanien, 115000 nad) Ja— 
pan, eine Viertelmillion nah China, 160000 
nah Britifch Yndien! 

Die Fahrt nah den Bergorten ijt Herr- 
lid. Durd) grüne Rebenhange geht es 
zuerft, auf denen die köſtliche Neuchäteller 
Traube reift, durch jchöne Forjten dann, 
immer mit Durd)- 
bliden auf den wun— 
derbaren Seejpiegel 
und Die prächtigen 
Ufer. Höher und höher 
hebt fih die Bahn. 
Mit Kehren und Tun- 
nel3 arbeitet fie jich 
empor. Die Objtbäume 
verichwinden, das 
Laubholz räumt den 
Kiefern den Plag. 
Durch weite, leicht. 


gewete Alpweiden 
fauht die Mafjchine 
bergan. Dann ver- 


engt fih der Bahn- 
einjchnitt, ein langer 
Tunnel nod, und 
der Zug läuft in die 
Station Chaur - de- 
Fonds ein, Die etwa 


ty | Städte. 
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1000 m über dem Meere liegt — ungefähr 
in Brodenhöhe. 

„Das größte Dorf der Welt“, nennt 
Chaux-de-Fonds fih mit Stolz, und man 


hört dort immer wieder den Vergleich mit 


rapiden Wachstum amerifanijcher 
Bur Beit Sean Richards bejtand 
der Ort aus einem Kirchlein und einem 
Dugend Häufer; im Jahre 1764 zählte 


dem 


man 2463 Einwohner, fünfzig Jahre jpäter 


waren e3 6000, 1880 waren e 22370, 


heute find es über 30000! > 


Das größte Dorf der Welt macht denn 
auch einen durchaus ſtädtiſchen Cindrud. 
Ende des 18. Jahrhunderts wurde der Ort 
durch eine Feuersbrunſt fait völlig zerjtürt, 
und man feint jhon damals weitblidend 
genug getvejen zu fein, bei dem Wiederauf- 
bau dem Gemeinwejen nicht zu enge Gürtel 
anzulegen. Der neuere Teil Chaur-de-Fonds 
gliedert fic) in mächtige quadratijche, fait 


a allzu eintönige Häuferviertel mit breiten, 


geradlinigen, woblgepflegten Straßenzügen. 
Alle öffentlichen Gebäude find überaus jtatt- 
lich und fichtlich, befonders die Schulen, auf 
weiteren Zuwachs berechnet. Es fehlen weder 
große Hotels, noch fehlen eleftrifde Tram- 
bahnen, und neben den Fabriken erheben 
ih in ſchmucken Gärtchen elegante Fabri- 
fantenvillen. Aber das macht den eigen- 
artigen Charakter nicht aus, den der Ort 
trägt. Der liegt in anderem, in dem Ein- 





Abb. 5. Un der Maſchine zur Herftellung der Platinen. 
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drud nämlich, den der 
remde jchon in den 
erjten zehn Minuten 
empfängt: Hier lebt 
alles von und für 
das kleine feltjame 
Kunftwerf, das uns 
den Wechjel der Stun- 
den fündet. Ob man 
die langgeitredte 
Hauptitraße durch— 
wandert, die nach dem 
in Chaur - de- Fonds 
geborenen berühmten 
Maler Leopold Ro- 
bert benannt ift, ob 
man in die Ouerjtra- 
Ben einbiegt, überall, 
an jedem Haufe weijen 
Firmenſchilder und 
Auslagen auf die Uhr Hin. ,Horlogerie de 
confiance en tous genres‘ heißt e8 hier, 
„Montres manufacturées de précision’ heißt 
e8 Dort. ,Montres fantaisie et montres-bijoux 
décorées‘, ‚Watch - Factory‘, „Horloges élec- 
triques‘, Horlogerie mécanique‘, ‚Chronogra- 
phes‘, ‚Montres pour tous pays‘, „Spécialité 
pour l'Angleterre, pour l'Autriche, l'Italie‘, 
‚Genres pour l’Allemagne et la Scandinavie‘, 
„Montres-braceletst und „Montres 8 jours‘ 
werden angezeigt. Die unendliche Reihe 


Ubb. 7. 





Ubb. 6. Arbeiterin vor einer automatifden 
Mafdhine zur Herftellung der gezahnten 
fogenannten „Triebe“. 
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der Bedarfsartifel für 
die große Induſtrie 
reiht fih an. ier 
wohnt ein Gehäufe- 
fabrifant, dort ein 
Yabrifant, der nur 
Hifferblätter fertigt; 
daneben jtehen in 
einem Schaufenſter 
einige der fleineren 
fomplizierten Ma- 
ſchinchen für die mo- 
derne Ubrenfabrifa- 
tion. Dieſer handelt 
mit  maillefarben, 
jener mit OL, der 
dritte mit Leder. Ja- 
wohl Leder! Ich 
lernte einen Berliner 
Gejchäftsreijenden 
fennen, der jährlich zweimal auf einen Tag 
nad) Chaur-de-Fonds fommt und jedesmal 
durchfchnittlich für 40000 Franken Pup- 
leder verkauft. 

Eine fnappe Stunde Bahnfahrt entfernt 
liegt, hart ſchon an der franzöſiſchen Grenze, 
die zweite Bentrale der Yndujtrie, das 
„Dorf“ Locle mit rund 13 000 Einwohnern. 
Derfelbe Eindrud, die gleichen Bilder! Und 
wieder ganz ähnlich in dem nahen Les 
Brennet3, in Saint-Ymier, in all den Fleinen 


— 








Blid in einen der Sale für automatijde Maſchinen. 
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Orten der Quertäler. Überall reden fih die 
Fabrikſchornſteine, überall ratteln die elef- 
trijdjen Majchinen, überall herricht die Uhr. 
Und immer wieder, wenn man die Maſſen 
der Fleinen Wunderwerfe fieht, die von hier 
aus in alle Erdteile hinausgehen, regt fid 
der Gedanfe: wie fonnte die Menjchheit nur 
durch die Jahrtauſende ohne die Tajchen- 
uhr ausfommen? Galt die Zeit denn nichts, 
bi8 der Schlofjer Peter Henlein gegen 1500 
fein erjtes „Nürnberger Ey“ erfand! 

Ein weiter Weg war es freilich noch 
von fold) einem Nürnberger Ei bis zur 
Uhr von heute. Generationen von Künſt— 
lern haben an ihrer Vervollfommnung ge- 





— 


Abb. 8 Cin moderner Pivoteur. 


arbeitet, Deutjche, Engländer, Franzoſen, 
aber nicht zulegt auch Schweizer: die Namen 
Savre-Bulle, Ph. Perret, Louis F. Perrelet, 
J. Gurgenjen, Henry Grandjean, M. Ros- 
fopf, Breguet nehmen in der Gejchichte der 
Uhrmacherkunſt die ehrenvolliten Stellen ein. 
Es ijt hier aber nicht der Plag, all die 
einzelnen Schritte auf dem Wege vom Nürn- 
berger Ei big zur heutigen Uhr zu ver- 
zeichnen. Nur etwas Allgemeines möchte 
ich bemerfen: die moderne Tajchenuhr ift 
mehr und mehr vereinfacht worden. Die 
Werfe wurden nicht nur immer beffer, fie 
wurden zugleich auch weniger kompliziert. 
Eine wirkliche Gebrauchsuhr — und um 
eine folche handelt es fidh bei der Schweizer 
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Uhreninduftrie, die freilih auch die toft- 
barjten Chronometer verfertigt, hauptjächlich, 
während 3. B. unjere deutjche ausgezeichnete 
Glashiitter Induſtrie faft Lediglich teuere 
Werfe herjtellt — fann aber gar nicht 
einfach genug fein. Und zwar nicht nur, 
weil damit ihre Herjtellung billiger wird, 
jondern weil fie den Bedürfnijjen des 
Gebrauds am beiten entjpridjt. Ye fom- 
plizierter ein Werk ijt, dejto empfindlicher 
ift es. 

Einfachheit ift allerdings ein jehr rela- 
tiver Begriff. Auch die moderne Tajchen- 
uhr ijt noch ein Kleines Wunderwerk; fie 
jest fih auch Heut nod) aus 140—150 





Abb. 9. Der alte Perrelet ala Pivoteur (Zäpfchen 
Dreher). Lithographie von Haller Ende deg XVIII. Jahrh. 


Einzelteilhen zufammen, und man muß 
immer aufs neue ftaunen, wie es mög- 
lich ijt, e8 zu verhältnismäßig jo billigem 
Preife herzuitellen. 

Das Geheimnis diejer Kunſt beruht im 
twejentlichen auf der Mafjenfabrifation, auf 
der jchärfiten Arbeitsteilung und auf der 
ausgedehnten Anwendung von Majchinen. 

Gang neu ift freilich die Anwendung 
von Majchinen in der Ubhrenjabrifation 
nicht. Schon die legendenhaften Überliefe— 
rungen über Jean Richard erzählen davon, 
daß er hörte, in Genf benuge man eine 
Majchine zur Anfertigung der Rader; daß 
er an die Ufer des Genfer Sees hinunter- 
pilgerte, fie fennen zu lernen, daß man ihm 
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Abb. 10. Arbeirerinan der Mafdine, — die 
öcher in die Platinen uſw. bohrt 
(Gleichzeitig 4 Löcher von 
verijhiedenem Durchmefjer; 
die Welle der Majdyine macht 
8000 Umdrehungen in der 
Minute.) 


den Einblid weigerte, 
aber daß jchon wenige 
Andeutungen genig- 
ten, um ihn hinter das 
Geheimnis jchauen zu 
laſſen. Solch eine 
ſimple handbetriebene 
Maſchine jedoch — 
was bedeutet ſie heute, 
wo uns Dampfkraft 
und Elektrizität zur 
Verfügung ſtehen und 
der Erfindungsgeiſt 
Maſchinen konſtruiert, 
die eine ganze Reihe 
der ſchwierigſten, feinſten Arbeiten völlig 
jelbjttätig ausführen, ununterbrochen, faſt 
ohne Beaufjichtigung und dabei mit jener 
Genauigkeit der Wiederholung, wie fie die 
vom Geift beeinflußte Menjchenhand nur 
unendlich mühevoll erzielen könnte. 

Sch bin dort oben bei den ,Montagnards‘ 
durch verjchiedene Gropbetriebe gewandert. 
Ganz leicht ift es nicht, Eintritt zu erhalten. 
Jede Fabrik hat ihre Kleinen und großen 
Geheimnifje, wie fie vor 200 Jahren die 
Genfer hatten, alg fie Jean Rihard ihre 
Türen verjchlofjen. Man wittert den Ron- 
furrenten. Erzählte man mir doch von ja- 
panijchen Auffäufern, die irgendwo — 
irgendwie mit ihrem durchdringenden Blick 
die jubtilften Myſterien der feinften Ma- 


Ubb. 11. 





— — der Schrauben, 
die mit Gummi auf der kleinen Stellſcheibe 
vor ber Arbeiterin befestigt find. 
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ihinen abgelaufcht hätten und diefe jest 
„nachempfänden“, um den bisher jo er- 
giebigen Markt Oftafiens für fih zu ge- 
winnen. 

Nun trifft man auh nur ausnahms- 
weife eine Fabrik, welche die Uhr gewiſſer— 
maßen ab ovo herjtellt; vielfach werden 
einzelne Teile wieder von Sonderfabrifanten 
bezogen, oder einzelne Arbeiten nach außer- 
halb vergeben. Eine der wenigen Fabriken, 
die alle Zweige des Betriebs vereinigt, 
ijt Die von Georges Favre-Jacot & Co. 
(ZENITH-Ubr) in Locle — ein riefiges 
Etablifjement, das, aus Fleinften Anfängen 
im Lauf von vierzig Jahren herausgewad)- 
jen — heute wohl eine der allergrößten 
Uhrenfabrifen der Welt, Amerifa mit ein- 
geichloffen , ift und 
jährlid weit über 
100 000 Stüd Uhren 
beritelt. Sch hatte 
bejondere Empfeh— 
lungen an die Pe- 
fiber, und fo traf ich 
hier nicht auf Die 

Geheimnistramerei 
und die chinefifden 
Mauern, die fidh jonft 
vor mir aufbauten. 
Wir haben fogar herz- 
lih gelacht über die 
Supergejcheiten, die 
in einem harmlojen 
Schriftjteller, weil er 
Intereſſe für Die Tech- 
nif zeigte, gleich einen 





siterte Schrauben 
öpfe auf Leder. 


—— bees 
und Nadpolieren der 


Abb. 12. 


216 


F 
p J 


Ubb. 13. Galvaniſches Vergolden der Meſſingteile des 
erkes. 





Maſchinenkonſtrukteur oder Fabrikanten 
deutſcher Konkurrenz zu erkennen meinten. 

So intereſſant ſolch eine Wanderung 
durch eine derartige Fabrik bei der perjün- 
lihen Anfchauung ijt, e3 würde den Lefer 
doch ermiiden, wollte ich ihn durd alle 
Stationen hindurchführen: von dem Zeichen- 
zimmer, in dem die Majchinen für die 
Habrifation entworfen, durch die mechanijche 
Werfitätte, in der fie ausgeführt werden — 
Savre-Yacot bauen nämlich faft alle Ma- 
Ichinen jelbjt — durch jeden der unzähligen 
Arbeitsjäle bis zu den Verpadungsraumen! 

Es fann nur darauf anfommen, ein- 
zelnes, das Intereſſanteſte des Intereſſanten, 
aus der Fülle des Materials herauszugreifen. 

Mit einem Parrenftü Metall, Gold, 
Silber, Stahl, fünnten wir beginnen. Wir 
jehen es in den Schmelzofen fchieben, wir 
jehen den Guß oder das Auswalzen der 
Rohplatten fiir die Uhrgehäuſe. Einen 
Schritt weiter — ein mächtiger Stempel 
tanzt aus diefer Platte die Dedel aus; je 
nach der eingefügten Matrize, deren über 
ein halbes Taujend verjchiedener im Vorrat 
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y | find, groß, flein, glatt oder 
verziert. In einem jpäteren 
Stadium der Fabrifation 
werden wir dieſen Rohgehäu- 
fen wieder begegnen. 

Wenn wir — man foll 
es nicht allzu häufig tun — 
unjere eigene Taſchenuhr öff- 
nen, jo jehen wir, daß das 
eigentliche Werk zwijchen Me- 
tallicheibchen von verjchiede- 
ner Form untergebracht ift. 
Es find dies die ſogenannten 
Werf-Platinen. Wir können 
auch erkennen, daß fie aller- 
lei flache Vertiefungen zeigen, 
in denen einzelne Räder lie- 
gen, daß fie vielfach durd- 
bohrt und daß durch diefe 
Durdbohrungen Schräubchen 
gezogen find, die fie zu- 
jammenhalten; wir erkennen 
endlich in ihnen andere win- 
zige Löcher, in denen die 
Steine ruhen, welche die 
Näderzapfen aufnehmen. Die 
Bearbeitung diefer Platinen 
dur die Hand war einft 
überaus jchwierig und lang- 
wierig, denn fie, die gleichjam die Träger deg 
ganzen Organismus find, miijjen natürlich 
auf das allergenauejte in ihren Abmefjungen 
zufanmenpafjen. 

Heute übernimmt diefe Arbeit die Ma- 
ſchine fajt volljtändig. Für jede Werkplatine 
ift eine genaue Borlage, ein Abbild gewiſſer— 
maßen in Stahl, gefertigt, und mit Hilfe 
Diejer Matrizen jchneidet, jtanzt, fräjt, bohrt 
die Majchine aus der rohen Metallplatte 
das Werkſtück zurecht. Sie jieht nie falich, 
fie irrt nie. Haarſcharf formt fie die 
Linien der Matrize nach, und von taujend 
Platinen derfelben Type gleicht jede der 
anderen big auf den nicht mehr meßbaren 
Bruchteil eines Millimeters. 

Aber die Tätigkeit der Machine tritt 
uns bei der Bearbeitung der Fleinen Wert- 
teile noh in ganz anderer Weije entgegen. 
Nicht nur, daß fie die Rader ausjchneidet, 
auch die winzigjten Schrauben und Schräub- 
chen fertigt fie ganz jelbittätig. Zu Dugen- 
den ftehen dieſe zierlichen Automaten in 
einem Saale auf langen Tijchen aneinander- 
gereiht. Hier ragt ein dünner Stahl-, dort 
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ein Meſſingſtab in das Gewirr ihres hidhft 
fomplizierten Wertes hinein. Die eleftrijche 
Kraft treibt fie, ein einziger Arbeiter be- 
auffichtigt fie. Ein ununterbrochenes halb- 
lautes Schnurren und Gurren ift in dem 
Raum. Langjam, Millimeter um Milli- 
meter, viicen die Metallitäbchen vor, immer 
weiter zieht die Majchine fie in fic) hinein. 
Und fie schneidet und dreht und zieht 
Schraubengewinde, halt plöglich inne, wen- 
det das winzige Werfjtüd, das fie — bei- 
nah hätt ich gejchrieben: unter den Fingern 
hat, vollzieht wieder eine andere Teilopera- 
tion an ihm, alles unter einem fteten Ol— 
gerinnjel — und dann gleitet unten Die 
Schraube, der Fleine Stift, ein Ring, eine 
fadendünne Welle fertig heraus. Worauf 
das Maſchinchen fofort ein neues Stüd in 
Angriff nimmt. C3 ift wirklich etwas Wun- 
derbares um diefe automatischen Majchinen ! 
Als der berühmte Droz mit einem feiner 
eriten Automaten, einem Schäfer, der am 
Arm einen Korb mit Früchten trug, zu 
König Ferdinand VI. von Spanien fam, 
jtaunte der ganze Hof, daß die Figur fo 
gut Flöte jpielen konnte; neben dem Flöten- 
jpieler jtand aber ein Hund, und als der 
Monarh eine der Birnen im Korbe berührte, 
fuhr der Köter auf die hochfürjtliche Hand 
jo natürlich los, daß die Höflinge vor 
Schreden erjtarrten. Man glaubte an Hegerei, 
und jo erzählt 
wenigſtens die Ueber- 
lieferung — der König 
liep auf Droz’ Bitte 
den Grofinquifitor 
fommen, in deffen Ge- 
genwart der Riinftler 
jein Werf zerlegte, um 
zu bemweifen, daß 
„alles auf natürlichem 
Wege” zugehe. Nun 
— die Drozſchen Auto- 
maten waren gewiß 
jehr kunſtreich. Sie 
jtehen aber jedenfalls 
weit, weit zuriick hinter 
diejen modernen Ma- 
jchinen, die ein Stid- 
hen Nohmetall in 
Empfang nehmen, an 
ihm nicht etwa eine, 
jondern eine ganze 
Reihe von Einzelarbei- 
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ten vornehmen, um e erft al3 vollendetes, 
oder doch in allem Wejentlidjen vollendetes 
Ubrteildhen aus feinen Kleinen Schneiden und 
Fräſen herauszulaſſen. So erjtaunlich ift die 
Leiftungsfahigteit diejer automatijden Ma- 
ihine, daß man faum noh an eine Ber- 
bejjerung ihrer Ronftruftion zu glauben 
vermag. Und doh ift das ein Irrtum: 
alljährlich gehen aus den mechanischen Wert- 
jtätten neue, noch befjere, noch eraftere, noch 
ichneller arbeitende Automaten hervor; 
jede neue Mtajchine erjpart wieder ein paar 
Urbeitsteile, die bisher nur von der Men- 
ichenhand ausgeführt werden fonnten. 
Schweizer, englijche, amerifanijche, deutjche 
Erfinder und Konftrufteure find dabei in 
jtetem Wetteifer begriffen, und eine Fabrik, 
die auf der Höhe ihrer Leiftungsfähigfeit 
bleiben will, darf feinen Augenblid zögern, 
ihre bisherigen Majchinen ins alte Eijen 
zu werfen, wenn bejjere auftauchen. Denn 
der Konkurrenzkampf ijt auch in der Uhren- 
indujtrie Hart. Gerade die jchweizer Fabri- 
fation hatte vor zehn, fünfzehn Jahren 
gegen die mächtig emporwachjende nordameri- 
fanische Konkurrenz einen Kampf bis aufs 
Meſſer zu führen, und fie konnte nur da- 
durch objtegen, daß fie fih alle neuen Er- 
rungenjdaften der Amerikaner zu eigen 
machte. Siegen — ift freilich wohl nicht 
das rechte Wort. Sie fonnte fih neben 
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Prinzip der] ébauche (von 
ébaucher, zurichten) ar- 
beiteten, wie der fad- 
männiſche Ausdrud lau- 
tet, ſchmolz jtarf zujam- 
men. Für die großen 
Sabrifen aber, die jtreng 
an der Solidität ihrer 
Erzeugnifje feſthielten, 
brachte gerade das Rin- 
gen, wie meijt ja jede 
Anjpannung aller Kräfte, 
dauernde Erfolge. 

Aber fehren wir zu 
unjerer Fabrifationsftatte 
zurück. 

Platinen, Räder, 
Zäpfchen, Schräubchen 
jenen erfolgreich behaupten und ſich ihren | und all die anderen winzigen Teile, wollen 
Anteil am Weltmarfte jichern, 
dejjen ftete Ausdehnung ja 
jedem Wettbewerb weiten 
Spielraum läßt Bequem ift 
Diejer Wettfampf allerdings 
nicht. Viele der „Kleinen“, 
zumal jene, die in ihm jich 
mit Schleuderpreijen durch— 
zuringen meinten, unterlagen; 
die Zahl der Gejchäfte, die 
fih weniger mit der Uhren- 
fabrifation, alg mit dem Bue 
jammenjtellen fertig oder halb- 
fertig gefaufter Uhrteile be- 
ichäftigten, die nah dem 





Abb. 15. Beim Brennen der Zifferblätter. 





— | wir annehmen, find fertig; 


jie werden nur noch von forg- 
jamen Händen und jcharfen 
Augen auf leine etwaige 
Sehler unterfucht und dann 
poliert. Zwei Arbeiten müſſen 
wir jedoch) noh gejondert 
betrachten. Die eine gilt der 
Herjtellung der jogenannten 
„KRompenfation“. Alle Me- 
talle werden, wie ja über- 
haupt alle Körper, bekanntlich 
durh Wärme ausgedehnt, 
durch Kälte zufammengezogen. 
Solange man dies nicht be- 
rücjichtigt, beeinflußt jeder 
— Ba Temperaturwedjel den Gang 
Ubb. 17. iach ER Ai ala al acc der Uhr. Heut gleicht man 








i 
i 


Š 
2 LE PARAT A 
Oe a J =) 


Bei den jchweizer Uhrmachern. 


die Schwanfungen aus, indem der Schwung- 
ring des jogenannten Unruhrädchens aus 
zwei verjchiedenen Metallen von verjchiede- 
ner Ausdehnungsfähigkeit zujammengelötet 
wird, aus Mejling z. B. und Stahl. Auker- 
dem werden die Ringe nicht ganz gejchloffen, 
jondern erhalten zwei Kleine Unterbrechungen 
in der Peripherie, wodurch ermöglicht wird, 
daß die Schwerpunftlage des Ganzen fich 
bei feiner Ausdehnung oder Bujammen- 
ziehung mur ganz unweſentlich verändert. 
Wir haben hier aljo wieder ein äußerſt 
jubtiles Stück Arbeit, und wieder fehen wir 
die Fleinen automatischen Majchinen Hilf- 
reich einjpringen. Intereſſant ift die Tat- 
fache, da das Balancerädchen in der Stunde 
18000, am Tag alfo 432000, im Jahr 
157 680 000 Schwingungen maht, wobei 
es ant Tag 23760, im Jahr über 8 '/, 
Millionen Meter 
durchläuft! Erft wenn 
man fih das recht 
vergegenwartigt, tann 
man Die Arbeits- 
leijtung folh einer 
einfachen fleinen Uhr 
recht würdigen. 

Die zweite Ope- 
ration, auf Die wir 
wenigjtens einen Blid 
werfen müſſen, be- 
trifft das Einſetzen 
der Steine. Die Zäpf- 
chen der Raderachjen 
laufen befanntlich in 
Rubinen, Granaten 
oder Saphiren, denn 
e3 ijt troß aller Be- 
miihungen noch nid)t 
gelungen, für dieje 
fojtbaren Steine einen 
anderen, gleich harten, 
jich wenig abnugenden 
Erſatz zu finden, in 
dem die Zäpfchen mit 
gleich geringer Rei- 
bung laufen fünnten. 
Sede Uhr mittleren 
Wertes enthält 15 
Steine. Bur Auf— 
nahme der Zäpfchen 
muß in jeden Stein 
ein Loch gebohrt wer- 
den. Früher gejchah 





Ubb. 18, 
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das mit der Hand, aber eg fam jehr häufig 
vor, daß die Bohrung nicht ganz glatt ver- 
lief, daß das Bohrlocd ein wenig jchräg jtand 
— die allerwinzigjte Abweichung aber beein- 
flupt jpäter den Gang der Uhr. Ebenjo wid- 
tig ijt die haarjcharfe Einfügung der Stein- 
chen in die Platinen, und auch fie war ehe- 
dem von der manuellen Geſchicklichkeit der Ar- 
beiterinnen abhängig. Heut ift in den großen 
Fabriken die Mafdine auch hier Hilfreich 
eingetreten und verbiirgt, gut bedient, eine 
Genanigfeit, die früher jelbjt die gejchicktejte 
„Sertiſſeuſe“ — jo heißen die Stein- 


einjegerinnen — nicht zu erzielen vermochte. 
Nebenbei bemerkt: das Gewicht eines Uhr- 
jteinchens variirt zwijchen 0,0003 und 0,02 
Gramm; der Preis eines Kilos diejer Steine 
aber jchwanft zwiichen 80000 und... 
einer Million Franken. 
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Sämtlidhe Teile einer Taſchenuhr. 
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Abb. 19. Schlußfontrolle. 


Inzwiſchen ift das Bifferblatt hergeftellt 
worden. Das Gehäuje erhielt fein Shar- 
nier, wurde vom Graveur oder Guillodeur 
verziert und poliert. Auch die verjchiede- 
nen Teile des Innenwerks unterlagen einem 
Berjchönerungsprozgeß, die Stahl- und 
Mejfingteile wurden abgejchliffen und po- 
liert, einzelne Stüde auch vergoldet. 

Nun wird das ganze Werk zwijchen 
den Platinen zujfammengefügt und in 
das Gehäufe gefegt — einschließlich der 
Federn. 

Über dieſe, die dem Mechanismus die 
lebendige Kraft erteilen, noch einige Worte. 
Sie ſind die einzigen Teile, die nicht in 
der Fabrik ſelbſt gefertigt, ſondern von 
Spezialfabriken bezogen werden. Aber ſie 
ſind an ſich wiederum kleine Wunder der 
Technik, ſie ſtellen vielleicht den höchſten 
Grad eines Veredelungsprozeſſes dar, den 
ein Rohmaterial wie das Eiſen überhaupt 
erfahren kann. Der Wert eines Kilogramms 
Stahl, in Spiralfedern verarbeitet, beträgt 
nämlich etwa 6000 Franfen, während ein 
Kilogramm reinen Goldes fih nur auf 3465 
Franken bewertet. 

Wenn das Werf zujammengefügt ift, 


wenn der „Emboiteur” es in das Ge- 
häuſe, der Glagaufjeber das Glas über 
dem Zifferblatt angejebt Hat, fommt es 
zum „Repaſſeur“, in die Werkftatten für 
die „Réglage“. Hier tritt, möchte man 
jagen, der Künstler im Uhrmacher in fein 
Recht. Er reguliert den Gang, Hilft bier 
nad) und hilft dort nach, fontrofliert aufs 
neue und reguliert wieder, bis das Werf 
tadellos geht. 

At dies, nach jorgfältigfter Beobad)- 
tung, fonjtatiert — der erfahrene Uhr- 
macher hat es übrigens jchon im Gehör, 
ob ein Werf gut geht — jo tann die Uhr, 
mit Hunderten, ja Taujenden ihresgleichen, 
in die Welt hinausgehen. 

Es find etwa fünfzig verjchiedene Werf- 
jtätten in -folh einer großen Fabrik, die 
jede Uhr durchlaufen muß, ehe fie das 
Plazet erhält, und e8 gehören mehr als 
jechshundert verschiedene Einzelarbeiten dazu, 
bis alle Teile fertig find. 

Ach jagte vorhin, die jchweizer Uhren- 
industrie verdanfe ihr Aufblühen, abgejehen 
von der Intelligenz der Fabrifanten, im 
wejentlichen auch der Majjefabrifation, der 
Arbeitsteilung und der ausgedehnten An- 
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wendung der Maſchine. Ah muß aber 
noch eines weiteren Faktors gedenken: der 
fleißigen und durch Generationen im Beruf 
erzogenen Arbeiterbevölferung. Ganz bejon- 
ders das legtere möchte ich betonen, denn 
ein Yrrtum ware e8, wollte man annehmen, 
die Einführung der Mafjchinen hätte Die 
Notwendigkeit erfahrener, fundiger Arbeiter 
bejeitigt. Einmal bedürfen auch diefe Ma- 
fdjinen zur Bedienung gejchidter, geübter 
Hände; dann aber gibt es unter den jech$- 
hundert und mehr Teiloperationen, von 
denen ich al zur Herjtellung eines Wertes 
erforderlich jprach, noh immer viele, jehr 
viele Arbeiten, die mit der Hand ausgeführt 
werden oder bei denen die Handarbeit als 
Ergänzung der Mafchinenarbeit ganz un- 
entbehrlich ift. Wir bringen, um ein Bei- 
jpiel anzuführen, nad) einer jeltenen Litho- 
graphie ein Bild des alten Perrelet, der 
einft als „Zäpfchendreher” ein Riinftler 
feines Faches war; wir bringen daneben 
nah einer modernen Photographie das 
Bild eines heutigen „Pivoteurs“ als Pe- 
weis, daß dieje funftfertige Handarbeit, die 
eine wunderbare Feinheit des Gefühls und 
eine außerordentliche Schärfe des Auges 
erfordert, auch jegt noch für Werte aller- 
erfter Qualität angewandt wird; und wir 
bringen endlich als drittes Gegenjtiic eine 
Heine „Pivoteuſe“ an der Majchine, die 
die Zäpfchen der Mader für die in Mafjen 
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bergejtellten Uhren anfertigt. Ausgejtorben, 
oder fajt ausgejtorben, find nur diejenigen 
Arbeiter, die alle Teile einer Uhr her- 
ftellen finnen; die diffizile Arbeit erfordert 
jedoch aud) heute noch von den meijten, we- 
nigjtend von den bejjeren Arbeitern, daß 
fie nicht nur mit ihrem jpeziellen Arbeits- 
artifel genau Bejcheid wiffen — fie miiffen 
vielmehr mit dem ganzen Mechanismus ein- 
gehend vertraut fein. Daher werden fie 
jelber nie zu bloßen Handlangern der Ma- 
jchine. 

Für die Erhaltung und Fortentwice- 
lung eines guten Arbeiterjtammes gejchieht 
in der jchmweizer Uhrenindujtrie jehr viel. 
Nicht nur durch gute Bezahlung. Bor allem 
ift das Fachſchulweſen jehr hoch entwidelt. 
In der Weſtſchweiz gibt es eine ftattlide 
Bahl von Uhrmaderjdulen, die von Chaur 
de Fonds und Locle aber jtehen in erjter 
Reihe. Sie find reih ausgejtattet und 
fie finden eine Ergänzung in trefflichen 
Sammlungen, die ein vorzügliches An- 
jhauungsmaterial bergen. Wer fidh für die 
Geſchichte der Uhr intereffiert, tann nichts 
Befjeres tun, als die Mujeen von Neuchatel 
und der eben genannten Uhrenemporen zu 
jtudieren. Es ift, auch für den Freund des 
RKunjtgewerbes, der zumal in den Gehäufen 
die vieljeitigften Wandlungen des Gejchmads 
verfolgen tann, ein wahres Vergnügen, die 
hier aufgejpeicherten Schäge zu bewundern. 





Ubb. 20. Blid in ein fertiges Wert. 
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Cheodor Fontane, Briefe an seine Familie (F. Fontane & Co., Berlin 1905). — Max 

Kretzer, Familiensklaven (Verlag Continent, Berlin 1905). — Arthur Schnitzler, Die 

griehische Tänzerin (Wiener Verlag, Wien 1905). — Bermine Villinger, Mutter und 
Tochter (Adolf Bonz & Co., Stuttgart 1905). 


ie Kunſt, Briefe zu jchreiben, ift in Deutich- 

land eigentlich immer felten gewefen. Wohl 
lehrt die gefallige Ctatiftif, daß gegenwärtig ge- 
rade die germanischen Völker die ftärkfte torre- 
ſpondenz führen, aber das gefdhieht doh nur aus 
wirtjchaftlichen Gründen, Doch nur, weil Hauptjäcdh- 
lid) in ihren Händen der Welthandel ruht. Das 
heutige Deutjchland iſt das Land des Geſchäfts— 
briefed und der Poſtkarte. Beide find nicht dazu 
angetan, einen nationalen Briefitil zu entwideln 
und zu fördern. Das Wort „Brief“ jelbit ftammt 
ja aus dem Lateinifdjen (brevis, kurz), und bei 
den lateinijchen Völkern liegt aud) immer nod 
die Weltmeifterichaft in der „Epiftolographie”. 
Die Italiener, bejonders aber die Franzojen haben 
von alters her eine Brieftradition, mit der weder 
die Engländer nod) gar die Deutichen in Wett- 
bewerb treten können. Gegen Pascals „Lettres 
à un Provincial“, gegen Madame de Sevignés 
weltberühmte Sorrefpondeng mit ihrer Tochter, 
der Gräfin Grignan, gegen Montesquieus Per- 
fijche Briefe, gegen Rouſſeau und die „‚Lettres‘ 
der frühverjtorbenen Gräfin Rémufat haben wir 
wenig zu fepen. 

Es ift gewiß nicht nötig, deshalb patrio- 
tide Tränen zu vergießen. Wir find in andrer 
Beziehung reid) genug, um neidlos anerfennen 
ih dürfen. Zn unjerem national nicht gejchlofjenen 

aterlande hat mit unbedeutenden Ausnahmen 
ewig lange der lateinische Brief geherricht. Erft 
Luther ijt auch hier der Bahnbrecher, und wenn 
er an fein „liebes Söhnlin Hänſichen“ fchreibt, 
erklingen Eöjtlihe Naturlaute, wie man fie in 
der fpäteren Beit allenfall3 nod) in den Briefen 
zweier Frauen vernimmt: in denen der Herzogin 
Glijabeth Charlotte von Orleans, der bekannten 
„Liſe-⸗Lotte“, und in denen der Frau Aja, der 
Mutter Goethes. Aber das waren Lichtpuntte, 
feltene Ausnahmen. Die gebildete Welt torre- 
ſpondierte meift in franzöfiicher Sprache, von der 
die Höfe und der Adel fich erft fehr jpat eman- 
zipierten, oder Huldigte dem fchwülftigen, ge- 
jpreizten und unnatürlichen Kanglerfttl der Bopf- 
zeit. Erſt al3 Die entzüdenden Plaudereien der 


Madame de Sévigné aud) in Deutfchland mehr 
und mehr Bewunderer fanden, machte fih etn 
jtdrferer Zug nad) Natürlichteit und Grazie 


geltend, und bejonders der brave und bejcheidene 


Gellert, der teutjchen Nation befter Schulmeifter, 
zeigte feinen Landsleuten theoretiich und praktisch, 
wie fie ihrer Natur entiprechende Briefe zu 
ichreiben hätten. Allerdings wäre der redlidhe 
Chrijtian Fürchtegott wahrjcheinlich entjeßt ge- 
wejen, wenn er ein Briefwerk nod) erlebt hätte, 
das im Grunde doch nur die legten Stonjequenzen 
feiner Lehre zog und fic) die Welt eroberte. Und 
jo war e3 gut, daß erft fünf Jahre nad) feinem 
Tode jene tagebuchartigen Briefe erjchienen, in 
denen „die Leiden des jungen Werthers” fidh vor 
ung abjpielen. Aber and) bier, bei diejem ganz 
deutjchen Werk, hat ein Franzoſe ein wenig Pathe 
geftanden: Rouffeau. Durd den „Werther“ und 
jeine unzähligen ſchlechten Nachahmungen, voran 
burd) den Millerichen „Siegwart“, fam für einige 
Beit die Mode der jentimentalen Tränen- und 
Freundichaftsbriefe auf, und erft nad) Übermwin- 
dung der Manier rang man fic) aud) hier gum 
Stil durd. Das große Vermächtnis des Goethe- 
Scillerihen Briefivechjel3 ward uns zuteil, und 
in reicher, faft überreicher Fülle erichloß fic) uns 
die Korreſpondenz der meiften übrigen literari- 
ihen und fonftigen Größen. Als das jchönfte 
derartige Wert der legten Zeit dürfen wir wohl 
Bismards Briefe aniprechen. 

Trog alledem aber wird man nur geringem 
Miderjpruch begegnen, wenn man behauptet, daß 
in den weitaus meisten diefer PVeröffentlichungen 
nicht eigentlich die Briefform und -funft das 
Ausichlaggebende und Bedeutende ift, fondern faft 
nur der Inhalt, das Gachliche. Wir haben un- 
endlich viel Briefe von allen möglichen Meiftern, 
aber durchaus nicht viel meifterhajte Briefe. Deg- 
halb ift e3 bei uns Sitte, daß das Publitum die 
Briefausgaben beinah niemals lieft, fondern das 
den jeweiligen Fachleuten überläßt. Es hat die 
erflärlihe Meinung, daß man derartige Bücher 
nicht zum Vergnügen vornimmt, jondern nur 
zum Gtudium. Bon den ganz Großen, den 
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Goethe, Schiffer, Bismard, mag man abjehen — 
aber wenn man an die gute ziveite Garnitur 
denkt, an die Humboldt, Schlegel, Grimm, Stifter, 
Etorm u. a.: wer fennt und liebt und lieft ihre 
Briefe? Niemand. Und weshalb nicht? Weil 
das zwingende eigentliche „talent épistolaire“ 
doch jelbjt ihnen mangelt. Das Alltägliche in 
ihren Epijteln ift gewöhnlich uninterefjant, das 
Wichtige und Bedeutende aber finnte, jorgjam 
herausgeichnitten, auch in jeder ihrer Abhand- 
lungen ftehen. Kigentlich treten aus der großen 
Zahl der Talente nur zwei ehte „Briefichreiber“ 
für meinen Gejchmad hervor — und wieder zwei 
Frauen. Die erjte: Bettina von Arnim, die als 
geborene Brentano und Enfelin von Sophie La 
Roche ein paar Tropfen romanijdjen Blutes in 
den Adern hatte, und bei der das Talent ein 
Erbteil war. Denn ihren Großvater hatte der 
furtrieriche Hof jhon wegen feiner „Briefe über 
das Mönchsweſen“ verabichiedet, und ihre Grop- 
mutter ift zu ihrer Zeit durch ihre Briefromane 
ebenjo berühmt geworden, wie die Enkelin jpäter 
durch ihr zujammenphantafiertes Buch „Goethes 
Briefmwechjel mit einem Kinde“. Tas zweite 
ipezielle „talent épistolaire“ aber hat neuerdings 
eine Dame bewiejen, die zu dem Schwiegerjohn 
Bettinas, nämlich zu Hermann Grimm, „Onkel“ 
jagte: die Baronin Heyting in ihren „Briefen, 
die ihn nicht erreichten“. 

Zweierlei fällt wohl felbft bet diejem kurzen 
Überbliid auf. Zunächſt: wie verhältnismäßig 
ftarf unter den großen Brieftalenten die Frauen 
vertreten find — man mag nod) an die Rahel 
oder an Lady Montague denken. Hier hat aljo 
das Vorgehen der Herren der Echöpfung, die 
nad) meiner Erfahrung jämtliche „Familienbriefe“ 
gern auf die Gattinnen abjchieben, gleichiam 
jeine Hiftoriiche Stipe. Ferner aber erfennt man, 
wie oft franzöjiicher Einfluß die Entwidlung deg 
deutſchen Briefes gefördert hat, ja noch mehr: 
wie manche unjrer feinsten Brieftalente nod) einen 
direften romanischen Bluteinjdlag haben. Das 
zeigt fidh merfwiirdig — denn e3 ift doch mehr 
alg ein bloßer Zufall — auch bet einem Panne, 
den wir von nun an unjern allerbeften Brief- 
Ichreibern zuzählen müjjen. 

Ih meine Theodor Fontane. Seine Hor- 
fahren ſowohl von väterliher wie von miitter- 
licher Seite hatten in Franfreich gejeffen: in der 
Gascogne rejp. den jüdlichen Cevennen. Cr jelbft 
hat fid das Ehrenprädifat „Der Preußendichter“ 
erworben, denn fein zweiter hat jo ſchön wie er 
die Mart und den märkiſchen Adel, den alten 
Frig und die preußiichen Männer und Helden 
in der Dichtung gefeiert. Er war als Poet in 
etwas bejcheideneren Format das Seitenſtück zu 
Adolf von Menzel, den er im Gegenjag zu Böcklin 
über alles bewunderte und Der, genau wie der 
preußiiche Staat, jo groß werden fonnte, weil er 
alles jo wichtig nahm. Beide im Leben aud 
miteinander befreundete Männer zeigen jene 
ausgeprägte preußtiche Nüchternheit der Weltbe— 
trachtung, und beiden hat man nicht ganz grund- 
103 eine gewiſſe Kühle, eimen gewiſſen Lrebes- 
mangel nacaelagt. ber ſie unterſcheiden jid) 
in einem: in dem Way von Energie, das jeder auf- 
bringen fonnte. Wenzel, aud) darin der tus große 
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gejteigerte ganz preußische Typus, unterivirft fih 
mit zäher Kraft, mit ungeheurer, aber ftiller Ener- 
gie ein Gebiet nah dem anderen — fajt hätt’ 
ich gejagt, bis aus dem Heinen Markgrafen der 
deutiche Statier geworden tft. Und da kommt 
Fontane nicht mehr mit. Bu der preußijchen 
Nüchternheit tritt bet ihm nicht, daß fie welt- 
erobernd werden fann, die höchſte Energie, fon» 
dern fie mijdt ſich mit ſüdfranzöſiſcher Liebens— 
wiürdigfeit, mit einem Stüd Sascognertum. Go 
ift Fontane nur gejchmeidig und Wenzel ftar, 
Fontane diplomatijcyverbindlich und Menzel grob- 
fragbürftig, Fontane wobhlwollend, Menzel wud- 
tig, Fontane nachgiebig, zu Konzejlionen bereit, 
alles mögliche tolerierend, Menzel ftarr geichloffen, 
einjeitig, intolerant, rückſichtslos fidh dDurchiegend. 
Dem Dichter fehlte zur Größe ein Stüddjen 
Brutalität, oder minder fraB: Kraft. Das frans 
zöſiſche Erbteil, die geijtreiche feine Launigfert 
fonnte das nicht erjegen. Wohl aber jduf fie 
die uns allen fo liebe Fontaneſche Eigenart, ine 
dem fie Sich überrajchend alüdlih mit dem 
„preußischen“ Element verband, das allein und 
in feinem Durchſchnitt fonft in Kunft und Leben 
leicht jubaltern wirft. 

Sn zwei ftarfen Bänden liegen nun Theodor 
Fontanes „Briefe an feine Familie“ vor 
(Berlin 1905, F. Fontane & Co.). Und fie ent- 
waffnen jeden, der an fie herantritt. Man fonnte 
das ja gewiß erwarten, wenn man an die wunder- 
volle Plaudergabe des Dichters dachte, der fidh 
jelbjt einen „Gaujeur” genannt hat, dem das 
Geiftreiche am leichteiten aus der Feder flop, der 
immer zur Hälfte auf das Feuilleton gejtellt war. 
Auch das hatte feinen Urjprung „zwilchen Tou- 
loufe und Montpellier”. Aber e8 ift doch eine 
Überrajchung, wenn man fidh in Diejes köſtliche 
Briefwerf verjenft. Hier ift endlich einmal wieder 
da3 „talent épistolaire“, dem man ftundenlang 
ohne Ermüdung folgen tann. Hier lieft man 
niht aus Pflicht, jondern zum Vergnügen, ganz 
gleich, worüber gerade gejprochen wird. Das aber 
tft der fpringende Punkt. Der geborene Brief- 
ichreiber triumphiert über den Stoff wie der 
Künftler; das Was ift nebenjadlich, das Wie ift 
alles. Ye weniger Stoff, je weniger jachliche 
Mitteilungen, um jo entzückender wird der Brief 
de3 einen, um jo ungenießbarer der des andern. 
Wenn Mörife 3. B., der als Lyrifer dod) un- 
gleidy über Fontane ſteht, in einer Cpiftel auf- 
zählt, daß der liecbe Adolf Leibweh hat, daß die 
liebe Grau Tante einen Stollen gebaden und der 
liebe Herr Onkel irgend eine ähnlich welter- 
ichütternde Tat vollbracht hat, jo fragt man fich, 
wozu ſolche Lappereien gedrudt werden. Wenn 
Fontane aber brieflich berichtet, daß er Leibweh 
hat, jo tft man entzüdt und ſchmunzelt wei 
Seiten lang. Denn der eigentümliche Fontane- 
ſche Charme liegt darüber, eine natürliche Grazie, 
Der man micht widerfteht, und man hört thn 
lieber davon plaudern, wie er in natürlicher Ye- 
drängnis „le cabinet‘ judht, al einen andern 
den Begriff des Tragiſchen definieren. „Fontane“, 
heist es im Vorwort des Echwiegerjobns, „hat 
als Brieriehreiber unter den Weitlebenden viel» 
leicht nicht einesgleichen gehabt.” Der Zap ift fühn, 
aber man wird ihn nicht zu fühn nennen können. 
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Sm Scherz hat der Dichter felbft einmal die 
Bahl feiner Briefe auf 10000 geſchätzt. Jn den 
vorliegenden beiden Bänden find 377 veröffent- 
licht, die er an Eltern, Frau und Minder ge- 
richtet hat. Und e3 trifft fic) glücklich, dab die 
Korreipondenz etwa dort einfept, wo fein Er- 
innerungsbud) „Bon zwanzig bis dreißig“ abbridht. 
Gein ganzes Leben liegt nun vor uns ausge- 
breitet. Und man fieht aud hier, wie er ganz 
der Sohn feines Baters war. Wenn er im erjten 
Band feiner autobiographiichen Aufzeichnungen, in 
„Meine Kinderjahre”, von feiner Mutter erzählte: 
„Sie litt darunter, daß mein Bater, fo jehr er 
fie liebte, von Zärtlichleitsallüren auc) nie eine 
Spur gehabt hatte’ — fo trifft das Wort für 
Wort auf jeine eigene Che zu. Auch er war 
eben nicht „auf die Liebe gejtellt”, mußte fih oft 
wegen feiner „vielbejchrienen Lieblofigfeit” ver- 
teidigen, und da da3 immerhin unfidere Schrift- 
ftellerdafein mandhe Sorgen und Berlegenheiten 
mit fich brachte, die er mit Humor oder Ergebung 
trug, die feine Frau ihrer Natur gemäß aber 
ſchwer und tragifd) nahm, fo fam es in Dieter 
fonft ganz guten Ehe vielfach zu Reibungen und 
weiter zu fürzeren oder längeren Trennungen. 
Nicht Trennungen im Böjen — nein, zu harm- 
108-freundfchaftlichem Auseinandergehen: entweder 
der Mann oder die Frau machte eine fleine Reife, 
und man fdjrieb fih während der Zeit eifrig 
und fleißig. Nur fo ift die merkwürdig große 
Bahl der von dem Dichter an feine Gattin ge- 
richteten Briefe zu erklären. Yn Ddiefen Briefen 
ſpricht fidh Fontane über alles nur Denfbare aus: 
über Reifen und Kindererziehung, Dienftboten- 
frage und Lebensfunft, Adel und Bourgeofie, 
Politi! und Bildung; er macht Selbitbefenntnifje 
und literariſche Bekenntniſſe, er gibt fich ganz 
nad) augenblidlicher Stimmung heiter, Tiebens- 
würdig, fühl, mißtrauijch, bejcheiden, felbftbewuft, 
ärgerlich, ſpöttiſch, fataliftiih. Aber mit welder 
wundervollen Lebendigkeit ift das alles hinge- 
worfen, wie geiftretd) und glänzend wird gerade 
auch über das Alltäglichite und Kleinfte geplaudert! 
Wenn Fontane zu der „bekannten dicen Feder” 
grif — er ſchrieb in ziemlich großen Buchjtaben, 
ohne Haarjtridje, eine liebenswürdige Schrift mit 
vielen Rundungen und Bogen —, fo gab es 
ftetS eine ziemlich lange Epijtel, und feine Frau 
brauchte in die Klage der Gattin Ludwig Uhlandg, 
dab jedes Ding zwei Seiten hätte, nur die Briefe 
ihres Mtannes nicht, gewig nicht einzuftimmen. 
Denn niemals begnügte fidh der Dichter mit einer 
furzen fachlichen Mitteilung. „Er leitete viel- 
mehr,” wie dag Vorwort jagt, „aus der geiftigen 
Beziehung, die er zwiichen fic) und dent Em- 
pfänger des Briefe hergeftellt hatte, zugleich die 
Verpflichtung ab, diefen zu unterhalten.” Co 
fieht Denn eben auch die hier veröffentlichte Kor— 
rejpondenz wejentlich anders aus, als Die fonftigen 
Publifationen diejer Art, und es wäre jammer— 
ſchade, wenn fid) die verftändliche Scheu weiterer 
Kreije vor Briefausgaben ancy hier betätigte. 
Der Verjudhung zu zitieren, jo jehr fie loden 
mag, möcht’ idh dennoch lieber ausweichen. Denn 
der einzelne Cag oder der furze Wbjdynitt wirde 
nur Schlecht illuftrieren, weil nicht Ziel und Höhe- 
punt für Fontane charakteriſtiſch ift, ſondern 
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aller Reiz gleichſam im Spaziergang daraufhin 
beruht. Einen nur geiftreichen Menichen 
mag man nad zehn Worten erfennen; einem 
Blauderer it man länger zuhören. Go 
würde der Tropfen dod) fein rechtes Bild vom 
Strom geben. 

Unter den vielen, die und den Berliner Ro- 
man zu fchaffen verjuchten, hat Theodor Fontane 
eigentlih nur einen ernft zu nehmenden Kon- 
furrenten gehabt: Mar Kreger. Jn einem 
Briefe aus dem Jahre 1888 jchreibt er feiner 
Tochter, er hätte von Kregers „Meiſter Timpe” 
die drei erften Kapitel fih vorlejen laſſen. Dag 
Buch fcheine doch viel beffer zu fein, als „Drei 
Weiber”. Damals ftedte diefer Mar reger nod 
etwas „im Gturmmwind des Sozialismus“; er 

atte in den „Berfommenen“ eine Macht und 

aft bemwiejen, die fchüttelte und die Vlugen 
vieler auf ihn lenkte. Carl Bleibtreu bejonders, 
der in franthaftem Ehrgeiz zu jener Bett eine 
literarijche Schredensherrichaft etabliert hatte und 
in zwei Brojchüren a la Robespierre alles köpfte, 
was die Feder führte, erholte fic) von dem Mafien- 
mord in der Lektüre Kregericher Werke. Ihn 
allein von allen Lebenden bemwunderte er. Sn 
der „Revolution der Literatur” ftehen die Worte, 
daß Mar Kreger der ebenbürtige Jünger Bolas 


-fei, der Stammpater bes deutſchen Realismus, 


der Realift par excellence, ber die Menjchen fo- 
zujagen von der Straße mwegreiße und fie in dads 
furdtbare Gewühl feines dämoniſchen Toten- 
tanze3 hineinfchleudere. „Eine foldhe Kraft der 
Ceelenmalerei, eine folche Tiefe der Charafter- 
zeichnung, eine foldje Gewalt der Leidenjchaft, 
eine foldje rüdfichtsfoje Energie und Unerichroden- 
a im Dichterijden Anpaden der furchtbariten 

eiden und Sünden, eine ſolche Shakeſpeareſche 
Wucht der Tragif ift in der deutjchen Literatur nod 
nicht dageweſen.“ Und hochmütig verwies der 
Heine Diktator alle Zweifler auf die große Ridh- 
terin, Die Beit. 

Darüber find nun faft zwei Jahrzehnte ver- 
gangen, und e8 fam längft „ein neuer König auf 
in Agypten, der wußte nidjts von Jofeph“. Wo 
ift Carl Bleibtreu heut? Der Prophet hat vor- 
beiprophezeit; er felbft hat die erträumte Mejfiag- 
rolle nicht fpieten können. Und Mar Kreger? 
Saft ift ihm ein nod) ſchlimmeres Los gefallen, 
denn aus dem ringenden Dichter, der wohl felber 
gehungert und gedurftet hat, in dem die ganze 
josiale Gärung der Zeit grimmig und gewaltig 
zu gären ſchien, ward ein fatter Bourgeois, der 
flciBig und teilnahmslos die üblichen Romane 
ichreibt. Romane, in denen wirflid) gar nichts 
mehr gärt, in denen der Haß und der Born 
nicht mehr die Fäuſte heben, in denen längit 
Ruhe herricht, nur leider nicht die ſchöne und 
ftarfe Rube der Reife, fondern die langweilige 
und matte Rube der Schablonenarbeit. Man 
halte fein neueftes Opus „Familienſtlaven“ 
(Verlag Continent, Berlin 1905) gegen „Die 
Verkommenen“ — wer will e3 überhaupt glauben, 
dah Derjelbe Mann beide gejchrieben hat? Nicht 
das ift das Peinliche, daß das eine fo gut ift wie 
das andere jchlecht. Schließlich Haut jeder einmal 
gründlich vorbei. Aber der Gerft beider Bücher, 
der Geiſt — wenn man den vergleicht, hat man 
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erft den ganzen Sanımer! Ein volles Herz in 
den „Verfommenen“, ein voller Magen in den 
„Familienſtlaven“. Bum Teufel ift der Spiritus, 
das Phlegma iſt geblieben. 

Die „Familienſklaven“ find natürlich Haus- 
Ichrer, Bonnen 2. Ort der Handlung: Berlin 
W, Kurfürftendamm; Haushaltungsvorftand: ein 
reicher Banfdireftor und feine unverftandene 
Gattin, die ihr , Fraulein” malträtiert und wahl- 
verwandtichaftlich-potiphärliche Neigungen für den 
Hauslehrer hegt. Diefer Jüngling jedoch, ganz in 
bürgerliche, auf dicNerven fallende Tugend und einen 
Ihwarzen, ſchlechtſitzenden Gehrod gewidelt, tritt ihr 
in Brufttönen der Überzeugung entgegen und ver- 
lobt fi) mit dem von der Gebieterin fo ſchnöde 
behandelten Fräulein. Eine zweite Tugend wird 
gleichfalls belohnt: die Haustochter friegt ihren 
Leutnant, der ausgerechnet nod) dazu des „Fräu— 
Iein8 Bruder ift. Das Lajter jedoch, das der 
Tugend nachjtellte, wird in Geftalt eines unge- 
ratenen Sohnes beftraft und abgeihoben. Dies- 
nial nicht nach Amerika, fondern nad) — Sprem- 
berg. Und das ift die originelle Note des Romans. 

Wer Krepers legte Werke las, die „Madonna 
im Grunewald‘, die „Sphine in Trauer‘ und 
wie fie fonft hießen, ſchüttelte ſchon bedenklich 
den Kopf. Aber ein ſo ausgekochtes Stück Rind— 
fleiſch wie diesmal Hat der Berliner Echrift- 
ftcller feinem Rublifum doch nod) niemals fer- 
viert. Alles ledern, matt, |djablonenhajt, ober- 
flählih, nüchtern. Keine einzige Figur, die 
lebendig herauggearbeitet wäre. Man wird den 
Eindrud nicht los, daß bas ganze Bucy ohne die 
geringste Freude geichrieben ift. Gott, ſchließlich 
hat man jeinen Beruf! Der eine verkauft Heringe, 
der andere fabriziert Filzichuhe und der dritte 
ichreibt Bücher. Schlimm ift nur, daß ein Mann 
von folhem Talent wie Kreger jo weit ge- 
tommen ift. 

Der Stil ift genau fo gleichgültig und nadh- 
läffig behandelt wie alles andre. Ein Meifter 
der deutjchen Sprache ift gerade Kreger ja nie- 
nals geweſen. Aber man fonnte früher darüber 
hinwegjehen und fih mit Bleibtreu tröften, daf 
„er nicht immer die deutſche Grammatik beherrichte, 
wohl aber das Herz der Beit”. Mit dem Edywin- 
den der alten Vorzüge jedoch treten die alten 
Mängel doppelt ftarf hervor. Ich rede nicht von 
den groben Schnitzern, den grammatifalijden 
Fehlern. Denn fie Lönnte man jchließlich in 
wenigen Minuten bejeitigen, und eine falide Kon— 
jtruftion ift immer nod) fein Beinbrudy. Aber 
was man nicht bejeitigen kann ohne Vernichtung 
Des ganzen Buches, das ift da allgemeine, dünn- 
flitjjige, häßliche Rapierdeutich, jenes Wald» und 
Wieſendeutſch, das wie trodne Bohnenhüljen 
raichelt. Bor dem leijen rhythmiſchen Abjtimmen 
der Säge, von fernerem Sprachgefühl hat Kreger 
feine Ahnung. Niemals jucht er nad) dem tref- 
fendften Worte, nach dem beiten Ausdruck — er 
nimmt, was ihm gerade in den Wurf kommt. 
Co hat der Stil nicht die geringite perſönliche 
Färbung, und das „ausgefochte Stück Rindfleiſch“. 
um in das alte Bild zurückzufallen, ſchwimmt in 
der allgemeinen deutſchen Reichsſauce billiger 
Gaſthäuſer. 

Wenn man von dieſen „Familienſklaven“ zu 
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Arthur Sdniplers Büchlein „Die grie» 
hifdhe Tänzerin“ fomme (Wien 1905, Wiener 
Verlag), jo muß man doppelt vorfichtig wagen. 
Tenn wer in Niederungen weilte, jpricht einen 
Hügel leidjtlid) alg Berg an. Arthur Schnigler 
ift neben Hugo von Hofmannsthal der befann- 
tefte Vertreter der jungiwiener Schule. Auf une 
feren Bühnen ift er feit langem heimiſch; mit 
frechgraziöſen Dialogen hat er auch einen jtarfen 
Bucherfolg erzielt. Wie alle Wiener, hat er ein 
wenig Luftwurzeln und etwas zu viel „Geift”, 
aber er ift ernfter und energiicher als die meijten 
anderen, die an der jchönen blauen Donau ihre 
gedern fpipen. Ceine Spezialität ift oder war 
befanntlid) dad „liebe, ſüße Mädel”, das Kleine 
Verhältnis mit dem Herzigen Gemüt und dem 
Fehltritt, bas aud) er auf Koften der übrigen 
MenjchHeit glorifizierte. Nun wird an dem fleinen 
Verhältnis ſelbſt niemand etwas auszujeßen haben; 
aber bedenflid) wurde die Sache durch die Ber- 
ſchiebung der Maßſtäbe: das Heine Geſchäftsmädel 
mit und ohne Eprößling wurde in der Dare 
ſtellung dieſer Art von Poeten gleichſam zur 
Krone der Gotteswelt und ſtand in Verklärung 
da, während Naht und Schatten über den Nie- 
derungen und den Wohnungen der fogenannten 
anftändigen Meniden lagen. Das war eine Fale 
ihung des Weltbildes, ein Mangel an Augen- 
maß, ein fdjicier Gefichtswintel, unter dem die 
bargeftellten Bilder wohl im einzelnen fein und 
ſcharf, im ganzen aber gleichfalls jchief und un- 
echt gerieten und geraten mußten. Es ward eine 
Verwirrung des Gefühls mehr oder minder durd) 
fie herbeigeführt, und die Dichter jelbft famen 
zu der befannten Moral mit dem doppelten 
Boden, zu einer Moral fürs Leben und einer 
andern für Die Kunſt. Denn ohne Zweifel hätte 
jeder die Zumutung, fein Kunftideal, den gefal- 
lenen Engel, bürgerlich zu heiraten, dankend ab- 
un 

Es ift ja überhaupt auffällig und bezeich— 
nend, wie fid) die jungmwiener Literaten fajt völlig 
auf das Pikant-Erotiſche feſtgelegt haben. Ob 
Wien daran ſchuld ift oder der dominierende Ein- 
fluß der Franzoſen, ſei dahingeſtellt. Sie leiſten 
in dieſem Genre auch an ſich Vortreffliches, weil 
ſie Geiſt, Grazie und eine gute Technik beſitzen. 
Aber wir wollen uns freuen, daß unſre jungen 
reichsdeutſchen Poeten andre Bahnen gehen. Denn 
jene Bücher und Büchlein, in denen ſich alles 
um den einen Punkt dreht, die ſtets und ſtändig 
auf jene Szenen zuſteuern, deren Schluß nur noch 
mit vielen Gedankenſtrichen angedeutet wird, die 
immer einen Stich in das „Nur für Herren“ 
haben und verichwiegenite Alfovengeheimnilje auf- 
deden — fie jprechen doch trog aller Feinheit der 
Mache, trog aller daran verjchwendeten künſtleri— 
jhen Qualitäten von einer leijen Fäulnis. Ar- 
thur Schnitzler 3. B., der ein Enger Menih ift, 
weiß fo gut wie jeder andre, day der Erfolg 
ſeines auflagereichjten Buches Reigen” zum 
größten Teil cben ein Pikanterie— Erfolg ijt. Cte 
was, was wicht jedermanns Cache wäre. 

„Die griechiiche Tänzerin” ift eine Heine 
Novelle, die neben drei anderen Steht und nad 
jchlechter Gewohnheit, trogdem fie weder die erite 
nod) Die befte ift, dem ganzen Buche den Titel 
Ud. 15 
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egeben Hat. Gut und fein in der Erfindung 
—* wie in der Ausführung iſt nur die Ge— 
ſchichte vom blinden Geronimo und ſeinem Bru— 
der. Dieſer Bruder Carlo, durch den Geronimo 
einſt das Augenlicht verlor, büßt ſeine Schuld, 
indem er dem blinden Mufifanten fein ganzes 
Leben weiht und ihn treulid) als Führer auf 
feinem Bettel- und Wanderleben begleitet. Da 
macht fich ein Reifender, der den beiden ein Frant- 
ftiid geipendet hat, den Wik, dem Blinden guzu- 
flüftern, er folle fid) nicht betrügen laffen, denn 
er habe feinem Begleiter ein Zwanzig-Frankſtück 
gegeben. Sehr hübſch und folgerichtig ift nun 
geihildert, wie das Mißtrauen in Geronimo er- 
wacht, wie er dem Bruder ins Geficht fchreit, 
daß er ihn betrüge und beftehle. Carlo ift gang 
verzweifelt darüber. Er weiß feinen anderen 
Ausweg, als ein Goldftiid zu ftehlen und e3 dem 
Blinden zu übergeben. Das tut er, und fie wane 
dern weiter, big der Gendarm fie anhält und als 
des Diebftahls verdädtig abführt. Schweigend 
und Tangjam folgen fie. Plötzlich aber bleibt 
Geronimo ftehen, taftet mit beiden Händen nad 
den Wangen de3 Bruders und füht thn. Er ahnt 
nun wohl alles und verſteht ... 

Von den übrigen drei Novellen lohnt e3 fih 
nicht zu fpredjen. Man müßte immer dasjelbe 
fagen: Ein elegant gemachtes Nichts! Das ift 
wenig und für Arthur Echnigler auch zu wenig. 
Denn er hat doch bewiejen, daß er auh mehr 
und anderes fann, obwohl e3 nun einmal fein 
Schickſal ift, daß fih feine geiftreiche Begabung 
am glänzendften entfaltet, wenn er über jchlüpf- 
rige Grate balanciert, wo er das höchſte Raffine- 
ment bei jedem Schritt aufbieten muß, um aus 
dem gerade nod) Möglichen nicht ing — jagen 
wir: Unmögliche Hinabzugleiten. Geiltänzerfunft, 
in der die Frangofen erzellierten, der man gewiß 
intereffiert und entzüdt zufehen fann, die aber 
deutſchem Wejen nicht recht entipricht. Ich glaub’ 
aud) nicht, daß Arthur Schnigler jemals etwas 
gegeben hat oder geben wird, was in da3 Afl- 
gemeinleben der Nation aufgehen könnte. Er hat, 
um zu und zu fommen, einen zu weiten Umweg 
gemacht: er ift über Paris gefahren. — 

Zwiſchen dem eleganten Wiener und der 
einfach herzlichen Hermine Billinger gibt e3 
fo wenig Beriihrungspuntte, wie zwiſchen Ronacher 
und dem Schwarzwald. Man fühlt fih fofort 
freundlich angemweht, wenn man ein Buch diejer 
liebenswürdigen Erzählerin aufſchlägt. Darin 
Hopft immer ein gejundes Herz, da ſchauen flare, 
verftdndige Augen heraus, da warmt ein heller 
— und meiſtens iſt auch die künſtleriſche 

raft zureichend, um das gut Geſchaute und mit 
untrüglichem Gefühl Gewertete plaſtiſch darzu— 
ſtellen. Gewiß, der Kreis, den Hermine Villinger 
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beherrſcht, iſt nicht groß. Aber den beherrſcht 
ſie eben, der iſt ihr eigen. Hat man je eine ſo 
prächtige Schulmädelgeſchichte geleſen wie ihr 
‚Knöpfche” ijt? Und Hat nicht jeder bei den 
ihönften Szenen ihres „Binden Bimber“ einen 
reinen und guten Atemzug getan? Wer mir 
aber das Herz jo rein maht, fei’3 nun im großen 
mit dem Yauft, ſei's im Heinen mit einer be- 
icheidenen Szene, der ift ein Dichter. 
Der neue Roman von Hermine Villin- 
ger „Mutter und Tochter” (Stuttgart 1905, 
dolf Bong & Co.) fegt gleich höchſt lebendig ein. 
Die Fnfafjen des Armenpfründnerhaufes ftellen fid 
und vor, und man weiß fofort: das fann Die 
Erzählerin! Leute aus dem Bolfe verjteht fie 
angupaden. Ob fidh die einzelnen Typen wieder- 
holen, danach fragt man gar nicht, denn immer 
wieder ift e3 neues Leben, da3 uns bannt. Da 
ift hier die Appel, die alte Obftfrau — man 
fühlt, wie die Schöpferin ihr ganzes Herz an 
ihr Geſchöpf gehangen hat. Und wie gern liebt 
man Dann mit! Dieje nur ffizzierte, aber fpring- 
lebendige Prachtgejtalt fteht in einem Sreije 
andrer, die aud) nur mit rajchen Striden um- 
riffen, aber trog Ddiefer Kürze doch feft auf die 
Beine geftellt find. Das eigentliche Problem deg 
Romans ijt dann allerdings wenig ficher gegriffen: 
an den Nebenperjonen jcheitert Hermine Villinger 
niemals, höchſtens an den Hauptfiguren. Es 
paffiert ihr nicht felten, daß ihr die Erzählung 
aus der guten Stube in die Küche ruticht. Hier 
ift e3 ähnlih: im „Salon“ der großen Schau⸗ 
fptelerin fühlt fih die Dichterin nicht Halb fo 
wohl wie im Armenhaus, und es ift unftreitig 
nad) dem Problem de3 Romans ein Fehler der 
Anlage, daß man eine Hauptperfon, die geniale 
Tochter, faft immer nur durch die Augen andrer 
fieht oder durch Briefe kennen lernt: Man wird 
aud) fagen müjjen, daß wir in pſychologiſcher 
Beziehung nicht ganz auf die Koften tommen, 
und die liebenswürdige Gewandtheit der Erzäh- 
lerin da etwas fir über einige Lücken fortgebt. 
Doc, immer wieder entihädigt für diefe Mängel 
das Zutrauliche, Verftändige, Klaräugige der Did- 
terin, die wohl jelbit den guten und fejten Grund 
der Heimat und des Haufe allem übrigen vor- 
zieht, aber durchaus nicht philiftrög tft und wohl 
weiß, daß e3 Vögel verfdjiedener Corten gibt, 
auch joldje, die alg Enge und Schrante empfinden, 
was anderen Schuß und Schirm ift. Irreführend 
an dem Werkchen, das fonft fo gar nicht ver- 
wirrt, ift nur die Dedadreffe: Roman. „Erzäh- 
fung” wäre richtiger getvefen, denn nad) Urt der 
Villinger ift alles nur in jenen Grundzügen ge- 
geben, nur jfizziert. Die treue Gemeinde, die {ich 
die helläugige Karlsruherin geichaffen hat, wird 
aud) für diefe neue Gabe dankbar fein. 
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J. U. von Goijen, Lucas Cranach, Pieter Molijn. — Herren- 


zimmermöbel vom Architekten Albin Miiller- Magdeburg. — Plaketten von Bonstantin Starck. — 
Stickereien von Elsbeth Faltin-Dresden. — Zu unseren Bildern. 


DE Schnitter Tod hat wieder Ernte auf den Malerauge, 
Gefilden der Kunſt gehalten. 


reife, reiche Leben, 


Werdeganges Ddarjtellen. 
fiinjtlerijdjen Jahresereig— 
nijje wird neben der Fertig- 
ftellung des Domes zu Ber- 
lin unzweifelhaft Mengels 
Tod bleiben. Dem Anden- 
fen Der großen feinen Er- 
gelleng, die Kaifer Wilhelm II. 
mit fiirjtlichen Ehren be- 
graben hat — wobei er 
indes nur einen Teil der 
reihen Kiünftlerichaft Men- 
gels, feine „fridericianijche 
Kunst“, zu ehren beabjich- 
tigte — tft in Diejem Heft ein 
bejonderer Artikel von fei- 
nem Freunde Ludwig Pietich 
gewidmet. Ein originelles 
Blatt bringt e3 außerdem zw. 
©. 192 u. 193, ein launiges 
Aquarell von der Hand 
des Wltmeifters aus dem 
Jahre 1858: Zujchauer beim 
Einzug des jungvermählten 
Kronpringenpaares. Sein 


die feiner Senſe verfielen, 
Künſtlerleben, die auch äußerlich die Erfüllung 
eined langen, jchweren und gejegneten inneren 
Das wuchtigſte aller 


feine Phantafie und fein Bleiftift 


Dod) es waren rubhten nie, alles im Leben, jelbft das Kleine 





Bildnis. Clfenbeinminiatur von 9. %. 
Füger aus der Sammlung Figdor in Wien. 


und iheinbar Unbedeutende jeßte fih in dem 
wunderbaren Manne in Kunft um, oder wenig» 
ftens in eine künſtleriſche Studie. 
nah bevorjtehenden Hochzeitsfeier unjeres jungen 


Ob bei der 


Kronpringen auch wieder jo 
ein zu Großem berufener 
Kunſtjünger am Fenſter der 
Feſtzugsſtraße ſteht und mit 
ein paar genialen Strichen 
ein Gedenkblatt füllt, das 
fajt ein halbes Jahrhundert 
jpdter zum Gegenjtand pie- 
tätvoller Erinnerung werden 
fann? Lebt und jchafft der 
Nachfolger Menzels vielleicht 
ſchon? Wer wird der Erbe 
ſo gewaltiger Kunſt und ſo 
großen Ruhmes ſein? — 
Mit einem zweiten Patriar— 
chen im Reich der Kunit- 
werfitätten, dem Profeſſor 
Dswald Ahenbad, der 
am Vorabend jeines 78. Ge- 
burtstags in Düjjeldorf das 
Beitliche gejegnet hat — ge- 
boren war er ebendort am 
2. Februar 1827 — ift ung 
ein Meijter gejtorben, der 
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jahrzehntelang in fruchtbarem 
Schaffen dem romantiſchen 
Sehnſuchtsdrang der Deutſchen 
nach dem Süden und nach 
der Sonne des Südens immer 
neue Nahrung zu geben wußte. 
Er hat auf ſeinen italieniſchen 
Kunſtfahrten die Wiedergabe 
gerade jener Landſchaften be— 
vorzugt, die von jeher — 
auch im Laienurteil — für 
„maleriſch“ galten. Schöne, 
harmoniſche Motive aus Rom 
und der Campagna, aus Ne— 
apel und von Capri hat er 
in edler Farbe dargeſtellt. 
Aus faſt allen Gemälden Os— 
wald Achenbachs tritt uns 





daher das glucliche, —— Kaiſerin Maria Thereſia. Kaijer Joſef II. 
jtrahlende, feſtliche Italien Miniatur von H. F. Füger aus der Miniatur von H. F. Füger aus dem 
entgegen, wie ſich's die Phan— Sammlung Figdor in Wien. K. 8. Ofterreidhijden Mujeum in Wier. 


tafie des jchönheitsdurftigen 

Nordländers am liebften erträumt: mit ewig- ftimmungsreicher Sonnenuntergänge. Eine heitere 
blauem Himmel oder fternflarem Firmament, Kunft, bejtimmt zu erheben oder wenigſtens zu er- 
im Licht des filbernen Mondes oder farbenfatter, freuen. — Gm neueften Jahrbuch der Königlich 
Breußiichen Kunſtſamm— 
lungen (©. Grotes Ber- 
lag 1905, 26. Band 
1. Heft) ift dem Por- 
trätminiaturiften Hein» 
tid) Friedrich Fü- 
ger ein reich illuftrierter 
Aufjaß aus der Feder 
des Bibliothefars bet 
den Königl. Mujeen Dr. 
Ferdinand Laban ges 
widmet. Als Probe der 
feinen Kunft Fiigers 
bringen wir daraus ein 
Eifenbeinminiatur, das 
zarte Frauenbildnis, das 
die Figdorihe Samm- 
lung in Wien bejigt, 
und die derjelben Gamm- 
lung gehörigen, wenig 
befannten Porträts der 
RKaijerin Maria Therefia 
und ihres Sohnes und 
Mitregenten, des Kaijers 
Sojef II. Ein anmuti- 
ges Gruppenbild be» 
ichließt die Feine Folge 
der Miniaturbildnifje 
Fügers, ein Werk, das 
im neuen Kaifer Fried» 
rih-Mujeum zu Berlin 
aufgeftellt ijt: die Grä— 
finnen Thun. Ariſto- 
fratiiche Ruhe liegt in 
Diejem Bild, dem nur 
der fühle und doch felt- 
jam angichende Blid der 
charafteriftiichen Augen, 
die dieje drei familien- 
ähnlichen, fein nuan- 
cierten Frauengeſichter 





Die Grafinnen Elifabeth, Chriftiane und Marie Karoline Thun. = , - 
Elfenbeinminiatur von H. F. Füger im Kaifer Friedrid-Mujeum zu Berlin. bejigen, ein gewijjes 
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Dorfitraße. Gemälde von Jan von Goijen. 


innere3 Leben verleiht. — Felttage für Kenner 
unter Dem zahlungsfräftigen Publikum des Per- 
liner WeftenS und der ihm verwandten reife 
pflegen die Berjteigerungen zu bilden, die Ru- 
Dolph Lepfes Kunftauftionshaus abhält. Unter 
den „Olgemälden alter Meifter”, die in dieſem 
Frühjahr zur Verfteigerung gelangt find, befand 
fich manche Perle; trogdem blieben die Preije 
auf verhältnismäßig leicht erjchwingbarer Höhe. 
Das Gemälde „Dorfitraße” von Jan V. von 
Goijen (1596—1656), ein ganz vortreffliches 
Werf aus deg Meijters früherer Periode, ging 
um 1820 Mf. an den Käufer. Der Fürjt Kon- 
dacheff, der der Verfteigerung beimohnte, erwarb 
für 1200 ME. den prächtigen Lucas Cranad, 
der in unjerer Wiedergabe der lebensvollen, per- 
ſpektiviſch taftvollen und in allen Linien jo über- 
aus ftimmungsreichen Landichaft des Holländers 
folgt. Das Wert von Lucas Cranach ift auf Holz ge- 
malt. Es jtellt eine ſymboliſch Hübjche Szene in 
naiver Auffaffung dar: die Jungfrau Maria, auf 
ihrem Schoß ftehend das Sejustind, das nach einer 
reifen Weintraube greift, die Johannes, als flei- 
ner Heiliger dargejtellt, ihm bietet. Das Wert 
Pieter Molijns (1600—1661), eine Qand- 
ihaft, die nur den fechften Teil des Goijenjchen 
Gemäldes brachte, ift ganz in der ruhigen, vor- 
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nehmen, aleg Aufdring- 
lihe vermeidenden Art 
der alten Holländer ge- 
halten. In feinem Auf- 
bau und der Farben- 
technif erinnert das Bild 
an Die beiten Arbeiten 
von Goijen, mit dem 
eine fiinftlerijche Geiftes- 
verwandtichaft über- 
haupt unverkennbar ift. 

Seitdem Siinjtler 
und Architekten fidh der 
Neubelebung und Durch- 
geiftigung der Innen— 
Deforation zugewendet 
haben, der Hauskunſt, 






Maria mit dem Chriftustind und Johannes. 
Gemälde von Lucas Cranad). 


die Durch die jchematifche 
Möbelfabrifation und 
den in geiftlojen Formen 
erjtarrten Tapegierge- 
ihmad der beiden De- 
ennien nad) dem großen 

iege in jo argen Miß— 
fredit geraten war, ver- 
geht Feine Jahreszeit 
mehr ohne große, teils 
prunfvolle, teils jchlichte, 
aber jtet8 anregende Mug- 
ftellung von Hausgeräten 
jeder Art. Die Waren- 
häufer und die Kunft- 
tiichlereien haben jcharfe 
Wettbewerbe eröffnet, 
und private künſtleriſche 
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Kunſtgewerbe. 









Architektur. Poeſie. 


Plaketten von Conſtantin Stard aus der Berliner Medaillen-Münze Otto Oertel in Berlin NO. 


Karifaturen des Menjchengejchlechts beftimmt zu 
fein feinen. 
Im Anſchluß an die im vorigen Heft wieder- 
parum Proben der Medailleurkunſt von Prof. 
. Mener - Karlsruhe bringen wir heute eine 
Sammlung Blafetten von Conftantin 
Stare aus der Berliner Medaillen -Münze Otto 
Dertel in Berlin NO. Dieje zehn ſymboliſchen 
Neliefprofile find jo edel in den Linien, fo tlar 
und vornehm in der Prägung, vor allem aber 
jo glüdlih in der Erfüllung klaſſiſcher Formen 
mit modernem Geift, daß man feine wahre Freude 
daran haben tann. Der preußiiche Staat hat die 
wertvollen Kleinodien für die Nationalgalerie 
angefauft. ortrefflid) ausgeführte Kopien — 
von den Originalftem- 
peln geprägt — find 
aber aud) im Handel 
erichienen, in Silber, 
in 8- und 14 far. Gold. 
Sie find, mit Nadel 
oder Oſe verjehen, als 
Brojhe oder als An- 
hanger, wohl aud) als 
Krawattenſchmuck ver- 
wendbar, diefe „Dertel- 
müngzen“, die die Kunft 
desgroßen Charpentier 
aud) auf deutjchem Yo- 
den populär zu machen 
bejtimmt jcheinen. Den 
Schluß der Rundſchau 
bildet ein Ausflug in 
dag Funjtgewerb- 
lihe Atelier von 
Elsbeth Faltin- 
Dresden. Die erite 
Abbildung ftellt einen 
Teil einer Dede aus 
fupferrotem englijchen 
Leinenbatift dar, der 
in origineller Nadel- 
zeichnung mit pjau- 
blauer und zartgrüner 
Seide beftict ijt. Grüne 
und hellbläuliche Seide 
dient für die leichte, 





Dede (Teil davon) von Elsbeth Faltin- Dresden. 


duftige Stiderei der zweiten Dede, die aus 
zartlila engliſchem Leinenbatift Hergejtellt ift. 
Das Tablettdedchen bejteht aus weifem Leinen 
und ift mit brauner und goldgelber Seide be- 
jtidt, während für das Gtuhlfifjen graugrüner 
engliicher Seidenbatijt verwendet ift, den die Hand 
der Künjtlerin mit Jrisgarn in heller Kupferjarbe 
und zartem Grün bejtidt hat. E3 find aparte 
fleine Stunftwerfe, ebenjo wirkſam durch die fein 
gujammenftimmenden Farbentöne wie durch die 
originelle Zeichnung. 

Das Titelbild diejes Heftes gibt den famofen 
Gelehrtenfopf wieder, der von der Staffelei deg 
Münchener Profefjors Otto Seit fo lebenswirflich 
in die Welt Hinausjieht, daß man meint, 
dem Original fon 
einmal in irgend einer 
nachdenklichen Stunde 
begegnet zu fein. Dieje 
halbgejchloffenen und 
Dod) jo tlar und über- 
legen jchauenden Au- 

en mit dem BenAliba— 
Aug des weltweije ge- 
wordenen Greijes, die 
auf Energie deutende 
Naje, vor allem aber 
der zahnarme, etwas 
zujammengefallene 
Mund, um den ein 
refignierte® Lächeln 
ſchwebt, find meifter- 
lid) auf die Leinwand 
gebracht, und das vri- 
ginelle Filzbarett 
bringt einen heiteren 
Nebenton in die Har— 
monie. — Zwei Ol— 
ſtudien von Profeſſor 
Eugen Bracht⸗Dresden 
folgen dem Seitzſchen 
Gemälde. Die Motive 
hat dieſer große Land— 
ſchaftsſinfoniker von 
jeinen Nordlandsfahr- 
— ten mitgebracht. Dort 
gibt e3 noch ein paar 
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urwaldliche Streden, jo wie fie die großzügige 
Phantafie Brachts liebt. Es find Heine Aus- 
ichnitte aus einem Hochmoor, aus einer wirren 
und wilden Gebirgslandichaft. Ein bedeutendes 
Kunftmittel der Brachtichen Konzeption ift ftets 
feine glüdliche Gewandtheit, aus einem weiten, 
mitunter fajt zerjliegenden Gtoffgebiet fi ein 
eng begrenztes, gut umriffenes Stück heraus- 
guholen, dag einen fiinftlerijchen Schwerpunkt 
bejigt, dem alle Nebendinge weichen miifjen. Er 
gibt auch in feinen fleinen Studien immer viel, 
weil er nicht zu viel geben will. 

Dem Artikel über Anjelm Feuerbach, dem 
die Reproduftionen von drei feiner Werke beige» 
geben find — der Studienfopf al3 Einjchaltbild zw. 
©.136 und 137, die Zeichnung „Iphigenie“ ©. 14 
und 145, und ©. 152 und 
153 feine „Melancholie“, 
ein Studienfopf, den der 
Künstler jpäter in „Me- 
dead Traum” verwendet 
hat — folgt eine fleine 
Bronze von Erich Shmidt- 
Keftner in Charlotten- 
burg „Bor dem Melken“. 
Die Neigung des ftörri- 
ſchen Kopfes, das Mustel- 
jpiel des Kuhrumpfes, 
vor allem des Nackens, 
aber auch Haltung und 


Bewegung der blutjungen 
Dirn, die das Tier am 
Leitſeil feſthält, ſind mit 
gutem Realismus wieder— 
gegeben. — „Erſte Kom— 
munion“ iſt ein Gemälde, 
alle 


das Vorzüge der 
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Sohn Laverpichen Portratierungsfunft befitt. Er 
ijt einer der erjten modernen Schotten, die in 
Deutjchland beifällig aufgenommen worden find. 
Geine zarten Paftellténe, feine in leichtem Duft 
ſchwimmenden Projpekte geben der Mehrzahl fei- 
ner bei uns befannt gewordenen Bilder einen 
geiviffen geheimnisvollen Reiz. Wie in der „Erften 
Kommunion“ fo hat er auch in feinem Haupt- 
werf, dem berühmten „Tennispark“, die Friſche 
junger Gefidter und anmutiger Geftalten in äußerſt 
zarten und diskreten, Dabet doch wirkungsvollen 
Tönen wiederzugeben gewußt. Yn feiner „Erjten 
Kommunion“ wendet der Künftler diejelbe Sorgfalt 
wie dem Kopf und dem Geficht3ausdrud fo auch den 
verichiedenen Geweben zu, die bei weiblichen Hild- 
nijjen mit Darguftellen find. Ein Meifterjtüdchen 
ift Die Frag a des Schleiers, den die hübjche, 
icheue, feine Konfirmandin trägt: wie das duf- 
tige, durchfichtige Gewebe über dag weiße Kleid- 
chen fällt und eine zartgraue Dämpfung der Unter- 
töne hervorruft! — Als Schluß des Bildſchmucks 
bringt unfer Heft die , Sigeunerfamilie” von Gon- 
zalo Bilbao y 
Martinez.Et- 
was jfiazen- 
haft wirft 
vielleicht Die 
Alte,vielleicht 
ift auc) der 
linfS am 
Rand des Ge- 
mäldes mit 
drollig - fau- 
nijdhem@rin- 
jen herüber- 
Tugende oli- 
venbraune 
®ejelle und 
der auf dem lammfrommen, uralten Maultier halb 
in den Zweigen hodende Bambino nicht mit der 
bei der Sevillaer Schule gewohnten Adrettheit ge- 
malt. Echt, vom blumen- 
überladenen Ccheitel an 
bi3 in die gejpreizte Finger» 
jpibe der fofett das Kleid 
rajfenden Hand, echt und 
meijterli gemalt ift die 
Hauptfigur, die jugendliche 
Heldin diejer Zigeunerfami: 
lie. Der werbende und dod) 
zugleich warnende Blid, die 
tanzgeübte Haltung, der- 
iiberladene Buß der bunt gus 
jammengewürfelten Klei— 
derpracht — das gibt einen 
Bujammenflang, bei dem 
dem Bejchauer unmillfür- 
lid) die fedjinnliche, prif- 
felnde Melodie aus Bizets 
Carmen durd den Sinn 
zieht: „L'amour est enfant 
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